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l  n.  SCULPTUß. 

-^  

Als  das  Christenthum  die  antike  Sculptur  in  seine  Dienste  nahm, 
war  sie  bereits  in  tiefen  Verfall  gerathen;  schon  seit  dem  Ende  des 
2.  Jahrh.  war  die  Reproduction  der  früheren  Tjrpen  zur  todten  Wieder- 
holung geworden  und  die  ganze  Detailbehandlung  bedenklich  ausge- 
artet. Die  Vorliebe  für  das  Colossale,  für  kostbare  und  ausserordent- 
lich harte  Steinarten  lenkte  die  Mittel  und  das  technische  Geschick 
Ton  den  höchsten  Zwecken  ab;  der  Verfall  und  die  Umbildung  der 
heidnischen  Religion  that  das  Uebrige.  Die  Sculptur  der  constanti- 
Dischen  Zeit  konnte  jedenfalls  keine  christlichen  Typen  mehr  schaffen, 
welche  den  Vergleich  mit  irgend  einem  Götterbild  der  bessern  Zeit 
ausgehalten  hätten. 

Vielleicht  im  stillen  Bewusstsein  dieser  Ohnmacht,  vielleicht  auch 
aus  Scheu  vor  der  dem  Heidenthum  so  theuern  statuarischen  Kunst 
und  aus  Rücksicht  auf  das  mosaische  Gesetz  wurde  der  kirchlichen 
Sculptur  die  Anfertigung  von^-Statuen  fortan  fast  gänzlich  erlassen. 
Werke  wie  die  beiden  (sehr  geringen)  Statuen  des  guten  Hirten 
im  Museo  Cristiano  des  Lateran,  wie  die  eherne  Statue  des  h.  a 
Petrus  in  S.  Peter  (aus  dem  5.  Jahrh.)  gehören  zu  den  grössten  b 
Seltenheiten;  letztere  ist  offenbar  mit  aller  Anstrengung  den  sitzen- 
den Togafiguren  der  heidnischen  Zeit  nachgeahmt.  —  Von  den  noch 
bis  ins  5.  Jahrh.,  häufig  vorkommenden  weltlichen  Ehrenstatuen  hat 
sich  fast  nichts  erhalten;  und  selbst  von  den  Regenten  nach  Con- 
stantin  besitzt  Italien  nur  noch  die  formlose  eherne  Colossalstatue 
des  Kaisers  Heraklius  zu  Barletta.  c 

Auf  diese  Weise  war  von  einer  Entwicklung  heiliger  Typen,  wie 
das  Heidenthum  sie  seinen  Göttern  gegeben,  wenigstens  auf  plasti- 
schem Gebiete  keine  Rede  mehr,  üeberdies  würden  sich  die  Gegen- 
ptände  —  zunächst  Christus  und  die  Apostel  —  lange  nicht  so  zu 
diesem  Zwecke  geeignet  haben,  wie  die  Heidengötter.  Letztere 
waren  recht  eigentlich  mit  der  Kunst  und  durch  sie  zur  vollen  Ge- 
stalt erwachsen;  ihre  ganze  Körperbildung  sammt  Gewand  und  Attri- 
buten stand  charakteristisch  fest  und  umfasste  den  ganzen  denkbaren 
Kreis  des  Schönen,  wie  die  Alten  es  verstanden.  Die  heiligen  Per- 
sonen des  Christenthums  dagegen  waren  von  vorn  herein  nicht  my- 
thologisch, sondern  geschichtlich  und  längst  ohne  alles  Zuthun  der 
Kunst  Gegenstände  des  Glaubens,  mit  welchen  sich  nicht  eben  frei 
schalten  und  walten  Hess ;  sie  waren  femer  nicht  erwachsen  aus  sitt- 
lichen und  Naturkräften  und  boten  also  bei  weitem  nicht  denselben 
Reichthum  der  Charakteristik  dar;  endlich  war  ihre  Bedeutung  eine 
übersinnliche  und  geistige  und  konnte  deshalb  überhaupt  nie  in  der 
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schönen  Kunstform  so  rein  und  ohne  Bruchtheil  aufgehen  wie  die 
Bedeutung  der  heidnischen  Typen. 

Die  Sculptur  half  sich,  wie  sie  konnte  und  wie  der  neue  Glaube 
es  verlangte.  Statt  der  Gestalten,  die  sie  aus  den  oben  angegebe- 
nen Gründen  weder  genügend  in  Betreff  des  Stiles ,  noch  würdig  in 
Betreff  des  Gegenstandes  zu  beseelen  im  Stande  war,  schuf  sie  Ge- 
schichten; das  Relief  verdrängte  die  Freisculptur,  was  die  rö- 
mische Kunst  bereits  angebahnt  hatte,  und  wurde  zugleich  seiner- 
seits ein  Anhängsel  der  Malerei,  die  jetzt  mit  ihm  denselben  Zweck 
und  zugleich  viel  reichere  Mittel  hatte.  Bald  entscheidet  das  blosse 
Belieben  des  kirchlichen  Luxus  über  die  Anwendung  des  erstem 
oder  der  letztern.  Die  Kirche  verlangt  von  der  Kunst  das  Viele; 
in  ganzen  Cyklen  geschichtlicher  Darstellungen  oder  wenigstens  in 
ganzen  zusammengehörenden  Reihen  heiliger  Personen  will  sie  symbo- 
lisch ihr  Höchstes  verherrlichen,  die  beiden  Künste,  sammt  all  ihren 
Nebengattungen,  dienen  ihr  einstweilen  bloss  als  Mittel  zum  Zweck 
und  müssen  ihre  innern  Gesetze  vollkommen  Preis  geben. 

Der  Stil,  wie  er  sich  unter  solchen  Umständen  gestalten  musste, 
bietet  dem  Auge  wenig  dar.  Allein  das  geschichtlich- poetische  In- 
teresse kann  einen  Ersatz  schaffen.  Höchst  merkwürdig  ist  vor  Allem 
der  Ernst  und  die  Kraft,  womit  die  Barche  ihre  Bilderkreise  vervoll- 
ständigt und  im  Grossen  wie  im  Kleinen  wiederholt,  so  dass  eine 
Menge  von  Typen,  nicht  bloss  für  einzelne  Personen,  sondern  für 
ganze  Geschichten  entstehen.  Von  grosser  poetischer  Wirkung  ist 
sodann  neben  dem  geschichtlich  Biblischen  das  Symbolische,  welches 
sich  in  der  Parallelisirung  alttestamentlicher  und  neutestamentücher 
Vorgänge,  in  einer  Anzahl  eigenthümlicher  Auffessungen  ausspricht, 
in  denen  die  Lehre  der  Kirche  verhüllt  ist.  Man  muss  nur  immer 
das  Ganze,  wenigstens  soweit  es  erhalten  ist,  ins  Auge  fassen,  denn 
nur  als  Ganzes  will  es  sprechen  und  wirken.  Allerdings  bezieht  sich 
dies  Alles  mehr  auf  die  Malerei,  doch  verlangen  auch  die  plastischen 
Ueberreste,  dass  man  auf  diesen  Standpunkt  eingehe. 

Das  Einzelne  des  Stiles,  wovon  bei  Anlass  der  Malerei  umständ- 
licher die  Rede  sein  wird,  ist  hier  mit  zwei  Worten  zu  schildern.  Bis 
in  das  5.  Jahrb.  dauert  der  antike  plastische  Stil  in  deutlichen  Nach- 
klängen fort;  dann  erfolgt  nach  einem  längeren  Zwischenraum,  für 
den  uns  datirbare  Sculpturen  völlig  fehlen,  eine  Theilung:  der  eine 
Weg  führt  in  barbarische  Verwilderung  der  Form,  der  andere  in  die 
byzantinische  Regelmässigkeit.  Diese  schafft  ein  bestimmtes  System 
von  Körperbildungen,  Gewandungen,  Bewegungen  und  Ausdrucks- 
weisen, lernt  es  auswendig  und  reproducirt  es  unermüdlich  mit  einer 
Sicherheit,  welche  fast  an  diejenige  der  alten  ägyptischen  Kunst  reicht, 
—  Beide  Wege  berühren  und  kreuzen  sich  in  Italien  bisweilen;  hie 
"d  da  wirken  auch  früh- christliche,  bessere  Muster  weit  abwärts. 
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Ton  der  antiken  Kunst  noch  am  nächsten  berührt,  ja  als  eine 
wahre  Fortsetzung  derselben  erscheinen  die  christlichen  Sarkophage. 
Die  bedeutendste  Sammlung  derselben  befindet  .sich  imMuseoCri-» 
stiaBO  des  Laterans;  andere  (z.  B.  der  wichtigste  des  Bassus)  in  der 
Krypta  von  S.  Peter  (densog.  Grotte vaticane),  imCamposanto  b 
zu  Pisa  (I.  S.  187),  im  Dom  zu  Salerno,  in  sehr  vielen  italienischen  o 
Kiridien  (meist  als  Altaruntersätze),  hauptsächlich  zu  Ravenna(Dom,  d 
S.Apollinare  ihClasse,  S.  Vitale,  S.  Francesco  etc.);  ein  reicher 
Sarkophag  in  der  Krypta  des  Domes  zu  Ancona.    Derjenige  von  e 
S.  Francesco  de'  Conventuali  zu  Perugia,  linkes  Querschiff,' 
enthüt  eines  der  besten  Exemplare  des  im  4.  Jahrh.  kunstüblichen 
Chiisius  im  Jünglingsalter;  dasselbe  gut  von  dem  ebenfalls  trefflichen 
inS.  Francesco  zu  Ravenna  (Altar  der  rechten  Seitentribuna).     g 

Mehrere  dieser  Sarkophage  zeigen  ganz  dieselbe  fortlaufende  Er- 
zählimgsweise  mit  Vereinigung  mehrerer  dichtgedrängter  und  be- 
wegter Scenen  auf  demselben  Räume,  wie  die  spätheidnischen  Arbeiten. 
Der  etwas  stenographische  Vortrag  dieser  Ereignisse  wird  selbst  dem 
bibdfesten  Beschauer  einigermaassen  zu'  schaffen  machen;  auch  die 
fregeaüberstellung  von  Voi:bildem  aus  dem  alten  und  Gegenbildem 
aus  dem  neuen  Testament  erleichtert  das  Erkennen  nicht  immer,  weil 
diese  Bezüge  zum  Theil  etwas  gezwungen  sind.  Eine  beschreibende 
Aufteilung  und  Deutung  würde  hier  sehr  weit  führen;  das  Noth- 
wendige  in  Betreff  des  Museo  Cristiano  und  der  Grotten  giebt  Platner 
in  der  „Beschreibung  Roms*. 

Schon  im  8.  Jahrh.  gab  man  das  fortlaufende  Relief  Preis  und 
theilfee  die  einzelnen  Vorgänge  ^urch  Säulchen  ab.    In  dieser  Form 
übeniahm  das  Mittelalter  den  Sarkophag  und  bildete  derselben  auch    \ 
seine  Reliquienschreine  im  Grossen  und  im  Kleinen  nach. 

Zu  den  wenigen  architektonischen  Reliefs  aus  der  altchristlichen 
Periode  gehören  die  in  Stucco  ausgeführten  Figuren  im  Baptiste-  h 
rium  der  Orthodoxen  zu  Ravenna,  wohl  ein  Ausbund  dessen,  was 
die  italienische  Plastik  zur  Zeit  ihres  tiefsten  Verfalles  geleistet  hat. 
Mehr  und  mehr  schrumpft  die  Sculptur  zu  einer  Kleinkunst 
zusammen  und  beschränkt  sich  allmählich  auf  die  Stoffe,  mit  wel- 
chen me  einst  in  uralten  Zeiten  begonnen,  auf  Gold,  Silber,  Erz  und 
Elfenbein.  Und  dabei  machen  ihr  fast  in  allen  Gattungen,  die  sie 
noch  Tertritt,  das  Email,  die  Malerei  und  die  eingelegte  Flacharbeit 
die  Stelle  streitig.  Steinern  bleiben  bloss  die  Sarkophage  und  die 
wenigen  Reliefs,  welche  auch  die  Byzantiner  innen  und  aussen  an 
ihren  Kirchen  anzubringen  pflegten.  (Zahlreiche  in  und  an  S.  Marco  i 
in  Venedig.  —  Das  Madonnenrelief  in  S.  Maria  in  Porto  zu  k 
Kavenna,  hinter  dem  Hochaltar;  gewöhnlich  verdeckt.)  Auch  er- 
^It^i  wohl  ^ die  Altan^chranken  (Cancelli)  und  die  Kanzeln  bisweilen 
«inen  figürlichen  Schmuck  von  Stein.     (Sculpirte  ehemalige   Altar- 
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schranken  mit  den  Geschichten  Simsons  und  Christi,  aus  dem  11.  oder 

a  12.  Jahrh.  in  S.  Restituta  am  Dom  zu  Neapel,  hinten  links.)  Im' 
Bewusstsein  der  eigenen  Ungeschicklichkeit  wandte  man  bisweilen 
antike  Sarkophage  zu  verschiedenem  Kirchenschmuck  an,  trotz  ihres 
heidnischen  Inhaltes  (I.  S.  187  a  u.  fg.).  (Ein  altchristlicher  Sarko- 
l  b  phag  als  Träger  der  Kanzel  in  S.  AmlDrogio  zu  Bailand;  an  der 
Kanzel  selbst  der  bronzene  Adler  und  der  Evangelist,  etwa  10.  Jahrh.  j 
die  übrigen  Figuren  ziemlich  barbarisch,  12.  Jahrh.) 

Vom  übrigen  Vorrath  plastischer  Arbeiten  wollen  wir  nur  einige 
bezeichnende  Beispiele  für  jede  Gattung  anfuhren. 

Die  kostbaren  Altäre  erhielten  bis  ins  12.  Jahrh.  einen  lieber- 
zug  auf  allen  vier  Seiten  oder  doch  auf  der  Vorderseite  des  Tisches, 
womöglich  von  Goldblech,  mit  einer  Reihe  von  Figuren  oder  von 
ganzen  Historien  in  getriebener  Arbeit;  die  Einrahmungen  wurden 
mit  Email,  auch  mit  aufgenieteten  antiken  Gemmen  verziert.  Die 
einzig  vollständig  erhaltene  Bekleidung  dieser  Art,  von  einem  Künst- 
ler VolfvinuSj  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh.,  umgiebt  den  Hoch- 

o  altar  von  S.  Ambrogio  in  Mailand,  welcher  ausserdem  durch  die 
gleichzeitigen,  bemalten,  ziemlich  sorgfältigen  Steinsculpturen  seines 
Giebels  merkwürdig  ist.  Als  Bild  des  Kunstvermögens  der  carolin- 
gischen  Epoche  ergiebt  sich  daraus  eine  sonderbare  Mischung  von 
classischen  Reminiscenzen,  eigenthümlichem  Ungeschick  und  bjzan- 

d  tinischer  Zierlichkeit.  —  Der  Altarvorsatz  (Pala  d'oro)  von  S.  Marco 
zu  Venedig,  ein  Werk  des  10.  Jahrh.  aus  Constantinopel,  enthält 
bloss  äusserst  saubere  Emailgemälde  auf  zahlreichen  Goldplatten ;  sein 
bronzener  und  vergoldeter  Deckel  dagegen,  eine  Arbeit  vom  Ende 
des  14.  Jahrh.,  zeigt  in  den  Hochrelieffiguren  der  Apostel  den  entwickel- 
ten gothischen  Stil.  —  Ein  Altarvorsatz  von  Elfenbein,  bedeutend 
wegen  der  Auffassung  in  den  geschichtlichen  Compositionen ,  findet 
t  e  sich  in  der  Sacristei  des  Domes  von  Salerno  (12.  Jahrh.).  —  Bei 
spärlichen  Mitteln  vertrat  auch  wohl  Stucco,  Vergoldung  und  Malerei 
das  Relief  und  Email   aus    edlerm  Stoffe.     Ein  Altarvorsatz  dieser 

f  Art,  datirt  1215,  in  der  Akademie  zu  Siena,  erster  Raum.  —  Ueber 
das  Bauliche  der  Altäre  vgl.  unter  Architektur. 

Kleine  Hausaltärchen,  meist  mit  schliessbaren Seitenfiügeln  (als 
Triptychen),  wurden  vorzüglich  aus  Elfenbein  verfertigt.  Das  Museo 

gCristianodes  Vaticans  enthält  ein  spätbyzantinisches  Triptychon 
von  der  delicatesten  Behandlung.  Die  Anwendung  des  Elfenbeins 
zu  kleinen  Altären  hat  übrigens  bekanntlich  nie  ganz  aufgehört. 

Bischöfliche  Throne  erhielten  bisweilen  eine  ganze  oder  theil- 
weise  Bekleidung  mit  Elfenbeinplatten,  auf  welchen  Figuren  und 
ganze  Geschichten  eingeschnitten  sind.  Dieser  Art  ist  der  Thron  des 
Bischofs  Maximian  (546 — 552)  mit  dessen  Monogramm  in  der  Sacristei 

h  des  Domes  von  Ravenna,  mit  Reliefs  von  ungleichem  Werth;  das 
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Beste  die  Einzelgestalten  an  der  Vorderwand  unten  und  einige  Reliefs 
aus  der  Geschichte  Josephs;  so  die  Söhne,  welche  dem  Vater  den  blut- 
getränkten Mantel  überbringen,  eine  Scene  voll  dramatischer  Kraft 
bei  ziemlich  skizzenhafter  Ausführung.  Auch  der  Thron  des  h.  Petrus, 
welcher  in  Bemini's  colossale  Erzdecoration  über  dem  hintern  Altar 
von  S.  Feter  in  Rom  eingeschlossen  ist,  ist  mit  Elfenbeinarbeiten  » 
aus  verschiedenen  Zeiten  geschmückt.  (Unter  andern  die  Thaten  des 
Hercnles  und  die  himmlischen  Zeichen.)  Oft  nahm  man  mit  antiken 
Steinsesseln  vorlieb  (ein  schönes  Exemplar  in  der  Capella  Sancta 
Sanctorum,  Ende  des  rechten  SeitenschiiFes,  von  S.  Apollinare  nuovo  b 
zu  Ravenna);  auch  von  dem  steinernen  Wagen  in  der  Sala  della  Biga 
(Vatican)  hat  das  erhaltene  antike  Stück  (mit  den  schönen  Orna- 
menten) als  bischöflicher  Thron  in  S.  Marco  zu  Rom  dienen  müssen,  o 

Von  kleinerm  kirchhchen  Erachtgeräth  sind  die  sog.  Diptychen 
vorzüglich  bemerkenswerth:  zwei  Elfenbeindeckel,  der  eine  oder  beide 
mit  Reliefs  versehen,  dem  jeweiligen  Verzeichniss  der  Katechumenen 
oder  dem  der  Geistlichen  zum  Einband  dienend.   Einige  sind  für  die 
Kirchen  eigens  gefertigt  und  demgemäss  sculpirt,  andere  sind  herge- 
schenkte sog.  Consulardiptychen,  welche  den  Consul  oder  den  Kaiser 
darstellen,  indem  er  das  Signal  zum  Beginn  der  öffentlichen  Spiele 
giebt.  (Mehrere  im  Domschatz  von  Monza:  das  schöne  mit  Boethius  d 
und  einer  Muse  etwa  aus  dem  4.  Jahrb.;  das  eines  Kaisers,  mit  einer 
weiblichen  Figur,  nicht  viel  später ;  das  zweier  geputzter  Consuln,  die 
nachträglich  zu  Heiligen  gemacht  worden,  etwa  aus  dem  4.  Jahrh.  — 
Ein  Diptychon  des  letzten  Consuls  Anicetus  in  den   Uffizien   zu  e 
Florenz,   2.  Zimmer  der  Bronzen,  11.  Schrank.  Mehrere  im  Museo 
Civico  in   Bologna,    in    der  Brera  zu  Mailand  in  der  Biblio-  f 
thek  zu  Ravenna  u.  s.  f.)  g 

Den  Diptychen  schHessen  sich  die  übrigen  elfenbeinernen  Bücher- 
deckel an,  bei  welchen  man  sich  die  Bücher  als  liegend,  nicht  als  in 
Reihen  stehend  denken  muss.  (Der  untere  Deckel  wenig  oder  gar 
nicht  verziert.)  Ein  schöner  und  früher  im  Museo  Cristiano;  andere  h 
hauptsächlich  in  Bibliotheken  (Ravenna  u.a.).  Häufiger  kommen  Bü-  i 
cherdeckel  mit  getriebenen  Figuren  von  vergoldeter  Bronze  und  mit 
Emailzierrathen  vor. 

Von  sculpirten  Reliquienkasten  ist  ein  bemerkenswerthes  Bei- 
spiel aus  dem  5.  Jahrh.  in  la  Cava  bei  Salerno  zu  nennen,  das  k 
allenfalls  mit  den  bessern  nordischen  Arbeiten  dieser  Art  wetteifern 
könnte.  Das  Email  überwiegt  vollständig,  zumal  in  den  noch  jetzt 
^hr  zahlreich  vorkommenden  kleinen  Reliquienkästchen. — Ein  Elfen- 
beinkästchen mit  den  Halbfiguren  der  Apostel  in  zierlichstem  byzan- 
tinischen Flachrelief  des  10 — 12.  Jahrh.  findet  man  in  dem  genannten 
Räume  der  Uffizien,  14.  Schrank.  —  Ebenda  eine  runde  Hostien-  i 
büchse  mit  der  Reliefdarstellung  der  Anbetung  der  Könige,  vielleicht 
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aus  dem  6.  Jahrh.  —  Mehrere  Reliquiarien  verschiedener  Zeiten  im 
»  Tesoro  von  S.  Marco,  der  namentlich  durch  seine  Füll^  byzanti- 
nischer und  altorientalischer  Gefässe  in  KrystaU  und  edlen  Steinen 
von  Interesse  ist  (2  grosse  Leuchter  u.  ein  Krummstab  sind  vene- 
zianische Arbeit  des  15.  Jahrh.). 

Kreuze,  Diademe  u.  dgl.  sind  im  ersten  Jahrtausend  sehr  bar- 
barisch und  auf  die  blosse  Kostbarkeit  hin  gebildet  worden.    (Bei- 
b  spiele  im  Domschatz  von  Monza:  die  eiserne  Krone,  7.  Jahrh.  (?), 
macht  kaum  eine  Ausnahme.) 

Von  den  Kirchenschätzen  Italiens  sind  die  beiden  genannten  von 
Monza  und  von  S.  Marco  in  Venedig  wohl  die  sehenswerthesten.   In 
den  Domschätzen  von  Mailand  und  Neapel  überwiegt  auf  eine  traurige 
Weise  der  schlechteste  Silberguss  aus  den  beiden  letzten  Jahrhun- 
derten, welcher  kaum  einen  andern  Zweck  verräth,  als  das  vorhandene 
MetaU  zu  möglichst  massiven  Blöcken  und  damit  möglichst  wenig 
transportabel  zu  machen.    Der  Schatz  von  S.  Peter  gehört  überhaupt 
nicht  zu  den  reichsten  und  enthält   wenig  Altes  (dafür  aber  einige 
gute  Renaissanceleuchter,  welche  man  ohne  Grund  dem  Michelangelo 
und  dem  Benv.  Cellini  zuschreibt).    Ein  besonders  reicher  Kirchen- 
schatz im  Santo  zu  Fadua.  --  Einzelne  kirchliche  Anticaglien  der  ver- 
c  schiedensten  Stile  und  Gattungen  findet  man  in  Florenz  (Uffizien, 
2.  Zimmer  d.  Br.,  14.  Schrank  und  Eckschrank  links,  ^wo  sich  u.  a.  die 
d  berühmte  Fax  des  Maso  Finiguerra  befindet);  in  Neapel  (Museum, 
Zwischengeschoss,    1.  und  2.  Saal),   in  Mailand  (Sammlungen  der 
«  Ambrosiana j,  in  Brescia  (Museo  Fatrio;  in  der  StadtbibHothek  ein 
Reliquienkästchen,  jetzt  zu  ein^m  Kreuz  zusammengesetzt,  mit  zahl- 
reichen geschichtlichen  Compositionen  aus  dem  5.  Jahrh,),  im  Museo 
f  Civico  zu  Bologna,  zu  Turin,  in  Venedig  und  anderwärts. 

Der   plastische  Erzguss  ist  im  früheren  Mittelalter  für  Italien 
nicht  von  derselben  Wichtigkeit,  wie  für  Deutschland.  Die  einzige  An- 
wendung des  Erzes  im  Grossen,  nämlich  diej  enige  für  Kirchenpforten, 
wurde  der  Sculpturgrossentheüs  entzogen,  indem  man  die  heil.  Figuren 
und  Geschichten  durch  eingelegte  Fäden  und  (für  das  Nackte)  Flächen 
von  Silber  oder  Gold  darstellte.  Diese  Niello-Thüren,  deren  Entstehung 
in  die  zweite  Hälfte  des  11.  und  den  Anfang  des  12.  Jahrh.  fällt,  sind 
sämmtlich  in  Byzanz  gearbeitet  oder  doch  byzantinischen  Stils  und 
daher  namentlich  in  Süditalien  verbreitet.    (Thüren  an  den  Domen 
«  von  Amalfi  [vor  1066],  Salerno,  Monte  Cassino,  Monte  S.  An- 
h  gelo  zu  Canosa  und  Troja;  in  Mittel-  und  Norditalien  die  Thüren 
i  von  S.  Paul  vor  Rom  [1070  zu  Constantinopel  angefertigt  von  Stau- 
k  rakios;  jetzt  verpackt,  aber  sichtbar]  und  zwei  Thüren  von  S.  Marco 
in  Venedig,  von  denen  die  jüngere  [1112],  wie  die  Erzthüren  von 
Troja  und  Canosa,  vermuthlich  schon  von  einem  italienischen  Künstler 
herrührt.)    Mit  dem  ersten  Regen  einer  selbständigen  (romanischen) 
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Kunst  in  der  Steinsculptur  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  treten 
auch  an  denTirzthüren  Reliefdarstellungen  auf  und  zwar  sind    die 
Künstler  nur  noch  Einheimische:  Barisanus  vonTrani  verfertigte  die 
Thüren  am  Dome  zu  Trani  (1175),  zu  Monreale  (nördl.  Eingang)  und  • 
zu  Ravello  (1179). 

Die  Thüren  am  Dome  zu  Benevent  sind,  wie  jene,  noch  im 
zierlichen,  byzantinischen  Stile  ausgeführt,  während   die  Thür  am 
westl.  Eingang  des  Domes  zu  Monreale  (1186,  vom  Meister  ,^on-  b 
naniis  Oivis  Pisanus^')' und  die  ganz  verwandte  und  daher  wohl  mit 
Recht  demselben  Künstler  zugeschriebene  Thür  am  Dom  zu  Pisa  zwar  o 
geringeiPe,  plumpere  Reliefs  zeigen,  aber  bereits  von  einem  frischen, 
selbständigen  Geiste  Belebt  sind.    Gleichen  Charakter  tragen  die  von 
den  Brüdern  Ubertus  und  Petrus  aus  Piacenza  gegossenen  Thüren  des 
Lateran  in  Rom.    Sehr  roh  sind  die  getriebenen  Reliefs  der  Thür  d 
von  S.  Zeno  in  Verona,  welche  zumeist  bereits  dem  11.  Jahrh.  an-  e 
gehören.    Sie  sollen  von  Herzögen  von  Cleve  gestiftet  sein  und  sind 
daher  wahrscheinlich  deutschen  Ursprungs.  —  Die  in  Holz  geschnitzten 
Thüren  an  S.  Sabina  zu  Rom  stammen  aus  der  Zeit  der  Gründung  ^ 
dieser  Kirche  (5.  Jahrh.).    Die  Compositionen  sind  zum  geringeren 
Theü  rein  symbolisch.    In  der  Richtung  auf  das  Historische  geht  man 
hier  schon  so  weit,  dass  man  die  Kreuzigung  darstellt.  —  Der  schöne 
siebenarmige  Bronze-Candelaber  im  linken  Querschiff  des  Domes  von  e 
Mailand  ist  dagegen  sammt  seinen  zahlreichen  Figürchen  erst  um 
oder  nach  1300  entstanden,  als  die  Sculptur  bereits  wieder  zu  einem 
neuen  Leben  erwacht  war.  •  rr-   .    ■ 

Die  Hauptbedingung  dieses  Erwachens  war  offenbar  die  Rück- 
kehr zur  Steinsculptur,  und  diese  konnte  erst  im  Zusammenhang 
mit  einer  neuen  Entwicklung  der  kirchlichen  Baukunst  eintreten. 

Der  entscheidende  Schritt  geschah  in  der  Lombardei  und  Tos- 
cana  während  des  12.  Jahrh.,  hauptsächlich  mit  der  Schöpfung  eines 
neuen  Fassaden-  und  Portalbaues,  welcher  die  Sculptur  erst  massig  und 
dann  im  Grossen  in  Anspruch  nahm.  Erst  später,  allgemein  erst  im 
Laufe  des  13.  Jahrh.,  verlangte  auch  das  Innere  der  Kirchen,  aus  der 
bisherigen  engen  Pracht  von  Gold  und  Mosaiken  in  das  Grossräumige 
und  Einfache  übergehend,  von  der  Sculptur  wieder  marmorne  Altäre, 
Kanzeln  und  Grabmäler,  während  zugleich  das  Mosaik  dem  Fresco 
allgemach  die  Stelle  räumte. 

Die  Aufgabe  der  Bildhauer  war  und  blieb  aber  geraume  Zeit  noch 
dieselbe  wie  früher:  Ausdruck  der  kirchlichen  Ideen  durch  das  Viele, 
durch  ganze  Systeme  und  Kreise  von  Gestalten  und  Historien.  Es 
handelte  sich  nun  darum,  ob  sie  in  dauernder  Abhängigkeit  von  der 
Malerei  verharren  oder  innerhalb  der  unvermeidlichen  Schranken  ihre 
eigenen  Gesetze  nach  Kräften  entwickeln  würde. 
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Wie  in  der  Architektur,  so  dürfen  wir  auch  in  der  Bildnerei  die 

neuen  Regungen  als  einen  romanischen  Stil  bezeichnen,  sowie  man 

*   die  auf  dem  Römischen  ruhenden  Sprachen  des  Abendlandes  nach 

•     ihrer  (gerade  auch  zu  jener  Zeit  vollendeten  und  literarisch  bethätig- 

ten)  Umbildung  als  romanische  Sprachen  benennt. 

Freilich  sind  diese  Erzeugnisse  des  romanischen  Stiles  der  italie- 
nischen Sculptur  durchweg  mehr  oder  weniger  roh  und  ungeschickt. 
Die  Figuren  sind  plump  und  kurz;  Ausdruck  und  Bewegung  sind  in 
kindlicher  Weise  nur  angedeutet;  der  Faltenwurf  ist  willkürlich  und 
roh.  Die  Anbringung  dieser  Sculpturen  an  den  Fassaden  ist  in  der 
Regel  nicht  einmal  im  decorativen  Sinne  geschehen.  Erst  im  Aus- 
gange dieser  Periode,  in  den  Sculpturen  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrh. 
zeigt  sich  in  dieser  Richtung  wie  auch  in  dem  Verständniss  des  Figür- 
lichen ein  langsamer  Fortschritt,  so  dass  gleichzeitigen  französischen 
.  und  namentlich  deutschen  Arbeiten  diesen  Werken  gegenüber  weitaus 
der  Vorzug  gebührt.  Dennoch  treten  sie  mit  der  ganzen  Wichtig- 
keit einer  Neuerung  auf,  wie  die  selten  fehlenden  selbstbewussten  und  " 
mit  Lobpreisungen  erfüllten  Namensinschriften  beweisen.  Diese  geben, 
in  ihrer  regelmässigen  Verbindung  mit  Daten,  der  Kunstgeschichte 
einen  fortlaufenden  urkundlichen  Faden  in  die  Hand,  welchen  die- 
selbe in  Deutschland  und  Frankreich  zur  gleichen  Zeit  entbehrt. 

Der  Zeit  ihrer  Entstehung  wie  ihrer  Bedeutung  nach  stehen  die 
Sculpturen  in  Ob  er  Italien  denen  in  Toscana  entschieden  voran.  Hier 
allein  zeigt  sich  auch  eine  allmähliche  Fortbildung  des  Stiles.  Die 
Nähe  des  damals  kunstreichem  Nordens  ist  nicht  zu  verkennen. 

Etwa  gleichzeitig,  im  Anfange  des  12.  Jahrh.,  sind  die  Sculpturen 
a  an  den  Fassaden  des  Domes  zu  Modena  (seit  1099),  zu  Ferrara  (am 
b  Portal;  1135)  und  von  S.  Zeno  in  Verona  (1139)  entstanden.    Da  sie 
den  gleichen  Charakter  tragen,  so  vermuthet  man,  dass  die  Meister 
Wilhelm  \xnd' Nicolaus,  welche  sich  in  sämmtlichen  Inschriften  als  Ver- 
fertiger nennen,  ein  und  dieselbe  Person  seien.  In  völlig  naiver  Weise, 
ebenso  sehr  von  dem  altchristlichen  Stile  entfernt,   als  vom  byzan- 
tinischen unbeeinflusst ,  tritt  in  diesen  Relief bildwerken,  deren  Dar- 
stellungen dem  alten  und  neueü  Testamente,  dem  Monatskreise,  der 
Theodorichsage  (an  S.  Zeno)  entlehnt  sind,   bei  allem  Mangel  an 
künstlerischem  Verständniss  und  der  Rohheit  der  Arbeit  das  Streben 
nach  Ausdruck  und  Bewegung,  nach  klarer  Erzählung  hervor,  während 
o  die  plumpen  Sculpturen  an  der  Porta  Romana  in  Mailand  (1167 — 
1171,  vom  Meister  Anseimus)  selbst  dies  vermissen  lassen. 

Einen  deutlichen  Fortschritt  zeigen  die  Sculpturen  deaBenedetto 

Antelami  in  Parma.   Das  figurenreiche  Relief  der  Kreuzabnahme  im 

dDome  (3.  Cap.  rechts,  datirt  1178),  vermuthlich  das  Fragment  einer 

Kanzel,  und  mehr  noch  die  reichen  Darstellungen  an  den  drei  Por- 

e  talen  sowie  am  Sockel  des  B.attistero  (datirt  1196)  kennzeichnen 
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sich  durch  eine  Fülle  von  Gedanken  und  glückliche  Gestaltungsfähig- 
keit, durch  Klarheit  und  Regelmässigkeit  des  Stils  und  Sauberkeit 
der  Arbeit.  Das  Bogenfeld,  der  Thürbogen,  wie  Sturz  und  Pfosten 
der  Thüren  sind  mit  Reliefdarstellungen  aus  dem  neuen  Testamente 
und  (an  der  südlichen  Thür)  aus  der  Barlamsage  bedeckt.  '  Den 
Sockel  des  Baues  schmücken  Medaillons  mit  Thierdarstellungen.  Diese 
sowie  zwölf  Hochreliefs  mit  den  Monatsbeschäftigungen  in  einer 
Galerie  des  Innern  zeigen  neben  den  schon  genannten  Vorzügen  be- 
reits einen  Natursinn,  ein  Verständniss  für  Form  und  Bewegung, 
welchen  die  biblischen  und  mystischen  Darstellungen  an  den  Por- 
talen noch  vermissen  lassen.  Im  höheren  Grade  gilt  dies  noch  von 
einer  andern  Folge  genreartiger  Darstellungen  der  Monate  in  den 
Einzelfiguren  von  Arbeitern,  die  (vermuthlich  von  einem  anderen 
Bau  herrührend)  jetzt  im  Innern  aufgestellt  sind.  Dieselben  sind 
wohl  ebenso  wie  die  Reliefs  an  der  oberen  Galerie  erst  einer  späteren 
Zeit,  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  zuzuweisen.  (Das  Baptisterium 
erhielt  erst  1270  'seine  Weihe,  1302  wurde  die  Kuppel  vollendet.) 
Auch  die  vorkommenden  Ornamente  von  trefflicher  Arbeit  zeigen 
ein  an  die  Frührenaissance  erinnerndes  Verständniss  der  Nachbildung 
antiker  Motive. 

DiesenSculpturen  verwandt,  wenn  auch  nicht  von  gleichem  Werthe, 
ist  der  reiche  Bildwerkschmuck  am  Dome  von  S.  D  o  ni  n  o  unweitParma.  a 

Etwa  gleichzeitig,  um  das  Jahr  1200,  ist  auch  das  beste  Werk 
dieser  Epoche  in  Verona,  das  Taufbecken  in  S.  Giovanni  in  b 
Fönte,  entstanden.  Von  wirklicher  Naturkenntniss  kann  hier  zwar 
noch  weniger  die  Rede  sein  als  bei  den  Bildwerken  des  Antelami 
von  Parma;  aber  die  Darstellung  ist  voll  Leben,  die  Bewegung,  die 
Gewandung  schwungvoll.  Ausnahmsweise  macht  sich  hier  in  den 
schlanken  Figuren,  in  den  regelmässigen  Faiten  die  Bekanntschaft 
mit  byzantinischen  Gemälden  geltend. 

In  Venedig  hielt  die  Vorliebe  für  die  musivische  Ausschmückung 
der  Baudenkmale  eine  freie  Sculptur  lange  zurück.  Was  man  ge- 
legentlich aus  dem  Orient  von  antiken  oder  altchristlichen  Reliefs 
als  Siegesbeute  mitbrachte,  wurde  an  den  Bauten,  namentlich  an 
der  Markuskirche  verwerthet.  (Darunter  am  merkwürdigsten  die 
beiden  Porphyrreliefs  mit  je  einem  sich  umarmenden  Fürstenpaar, 
aussen  bei  der  Porta  della  Carta.)  Selbst  noch  in  der  Mitte  des 
13.  Jahrh.  benutzte  man  antike  oder  altchristliche  Sarkophage  für 
die  Grabdenkmale,  so  für  das  Monument  des  Dogen  Marino  Moyo- 
sini  (t  1252)  in  der  Vorhalle  von  S.  Marco  und  für  das  des  Dogen  c 
Giacomo  Tiepolo  (f  1253)  am  Eingange  von  S.  Giovanni  e  Paolo,  d 
Das  erste  Lebenszeichen  einer  eigenen  erwachenden  Sculptur  sind 
die  wohl  im*  12.  Jahrh.  ausgeführten,  peinlich  mit  Geschichten  be- 
deckten   Säulen,    welche    den    Tabernakel    des    Hochaltares    von 
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»  S.  Marco  tragen;  die  Figuren  entschieden  antikisirend;  vielleicht 
eine  Reminiscenz  der  Trajanssäule,  nur  nicht  in  der  Spiralfolge,  die 
z.  B.  Bischof  Bernward  seinen  Reliefs  an  der  Säule  auf  dem  Dom- 
platz  zu  Hildesheim  gab.  Einen  weit  freiem  ausgebildet  romanischen 
Stil  zeigen  sodann  die  Sculpturen  an  der  Bogeneinfassung  der  mitt- 
lem Hauptthür  (Tugenden,  Sibyllen,  Verrichtungen  der  Monate)  und 
an  derjenigen  des  Portals  der  Nordseite  (Propheten,  Engel,  Heilige, 
nebst  einer  noch  halbbyzantinischen  Geburt  Christi  in  dem  bim- 
förmigen  Felde  über  der  Thür);  die  äussern  Bogenfenster  um  1400 
entstanden.  Auch  die  vier  vergoldeten  Engel*  unter  der  Mittelktippel 
und  derjenige  an  dem  einen  Pult  gehören  hieher.  —  Einen  Ueber- 
gang  in  den  gothischen  Stü  zeigt  dann  die  Bogeneinfassung  der 
Nische  über  der  mittlem  Hauptthür  (sitzende  und  lehnende  Pro- 
pheten, eine  Menge  von  Gewerken  und  Verrichtungen,  die  hiemit 
in  den  Schutz  des  h.  Marcus  befohlen  werden);   auch  die  vier  ^ta- 

^  tuetten  in  der  Cap.  Zeno,  dem  Altar  gegenüber,  gehören  diesem 
IJebergangsstil,  d.  h.  etwa  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  an.  Zwar 
ist  hier  nichts,  was  mit  der  plastischen  Sicherheit  und  Fülle  eines 
Bened.  Antelami  (S.  312 d)  wetteifern  könnte,  allein  als  belebte  und 
sorgfältige  Arbeiten  verdienen  zumal  die  letztgenannten  Bogenein- 
fassungen  aUe  Beachtung.  Andere  tüchtige,  sehr  sauber  gearbeitete 
Bildwerke,  meist  Reliefs  vom  Ende  des  13.  Jahrb.,  im  Innern  (z.B. der 
hl.  Georg,  Taufe  im  Battistero  u.  a.)  und  aussen  zerstreut  eingemauert. 

Was  Toscana  an  Sculpturen  hervorbringt,  ist  durchweg  noch 
inn  einen  Grad  roher,  obgleich  hier  die  bildnerische  Ausschmückung 
der  Kirchenfassaden  und  der  Kanzeln  erst  um  die  Mitte  des  12.  Jahrb. 
beginnt.  Zu  den  grossartigen  Schöpfungen  der  Architektur  stehen 
I  sie,  obgleich  in  engster  Verbindung  mit  ihnen,  im  schroffen  Gregen- 
satze.  Namentlich  zeigt  sich  keine  Spur  jener  feinen  Verhältnisse, 
jener  bewussten,  glücklichen  Wiederaufnahme  antiker  Formen  an 
den  Bauten  von  Florenz,  die  übrigens  auf  plastische  Ausschmückung 
zu  Gunsten  der  musivischen  Decoration  fast  gänzlich  verzichten. 
Dennoch  bekunden  auch  diese  Sculpturen  in  ihren  unbeholfenen, 
von  fremden,  namentlich  von  byzantinischen  Einflössen  unberührten 
Formen  und  in  ihrer  Ausdrucksweise  die  naiven  Anfange  einer  selb- 
ständigen, ihren  eigenen  Weg  suchenden  Kunst. 

An  Portalsculpturen  ist  Pistoja  besonders  reich.  Von  einem 
Meister  Oruamons  sind  die  Architravsculpturen  an  dem  Hauptportal 
b  von  S.  Giovanni  Fuorcivitas  (1162)  und  an  dem,  Seitenportal  von 
c  S.  Andrea  (1166);  ein  Eudolfinus  nennt  sich  am  Architravbalken  der 
d  Hauptthür  von  S.  Bartolommeo  inPantano  (1167).  —  Von  glei- 
chem Charakter  sind  die  Portalsculpturen  eines  Meisters  Biduinus  an 
«  S.  Salvatore  in  Lucca  und  an  S.  Casciano  bei  Pisa  (1180),   so- 
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wie  ein  jetzt  im  Camposanto   (neben  dem  Eingang  links)   aufge-  % 
stellter  Fries  von  Bonmamicus,  von  welchem  auch  in  der  Kirche  zu 
Mensano  bei  Siena  ein  bezeichnetes  Relief  erhalten  ist.    —  Einen  b 
Fortschritt  zeigen  dagegen  die  jüngeren  Sculpturen   am  Architrav 
und  an  den  Seitenpfosten  des  östlichen  Portals  des  Baptisteriums 
zu  Pisa,  an  der  Oberschwelle  von  S.  Giovanni  und  an  der  Fassade  0 
des  Domes  von  Lucca  (nach  1204),  während  die  Reliefs  des  Tauf-  d 
Steins  in  S.  Fr ediano  daselbst  (1151?)  voni  Meister  Rohertus  noch  e 
mit  den  Meistern  von  Pistoja  fast  auf  gleicher  Stufe  stehen.  —  In 
Arezzo  besitzt  die  Pieve  geringe  Friese  an  den  Portalen  von  der  f 
Hand  des  Marchionne  (1216). 

Bedeutender  für  die  weitere  Entwicklung  der  Sculptur  in  Toscana 
sind  die  Reliefdarstellungen  an  den  Kanzeln,  welche  erst  gegen 
das  Ende  des  12.  Jahrh.  als  Freikanzeln  sich  von  den  Chorschranken    ^ 
loszulösen  be^nnen  (die  Kanzel  in  S.  Miniato  zu  Florenz  aus  dem  g 
12.  Jahrh ,  noch  mit  den  Chorschranken  verbunden,  ist  eine  köstliche, 
rein  musivische  Arbeit)  und  namentlich  durch  die  begeisterten  Pre- 
digten der  Franziscaner  und  Domenicaner  bald  als  selbständiges  und 
bauptsächlichstes  Möbel  der  Kirche  die  grösste  Bedeutung  erhalten. 
Dieselben  sind  in  dieser  Epoche  meist  vierseitig,  auf  Säulen  ruhend, 
welche  gewöhnlich  auf  Thieren  (Löwen ,  als  den  Symbolen  des  Teufels) 
stehen;  der  Aufbau  ist  einfach,  die  omamentale  Decoration  in  der 
Regel  spärlich  und  flüchtig,  da  der  Hauptnachdruck  auf  die  Relief- 
dai-stellungen  der  Seiten  gelegt  ist,  welche  der  Geschichte  Christi  als 
Erlösers  der  Menschheit  eütlehnt  sind.    Für  die  älteste  dieser  Mar- 
morkanzeln hält  man  die  in  S.  Leonardo  vor  Porta  San  Giorgio  in  h 
Florenz,  früher  in  der  (zerstörten)  Basilica  S.  Piero  Scheraggio.  — 
Etwa  gleichzeitig,  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  ist  auch  die  Kanzel  im 
Dome  von  Volterra  entstanden,  sowie  die  1194  datirte,  durch  ihre  i 
äusserst  plumpen  Sculpturen  auffallende  Kanzel  zuS.MicheleinGrop-  k 
poli  (jetzt  Oratorio  der  Villa  Dalpina  zwischen  Pistoja  und  Pescia). 
--  Eine  kleinere  Kanzel  von  zierlicher  Arbeit  in  dem  Bergstädtchen 
Barga  bei  den  Bagni  di  Lucca  nähert  sich  schon  der  jüngsten  dieser  1 
Kanzeln  in  S.  Bartolommeo  in  Pantano  zu  Pistoja,  vom  Meisterm 
Guido  äi  Como  (1250).    Diese  hat  vor  den  genannten  nur  die  bessere 
Anordnung  und  saubere  Durcharbeitung  der  ornamentalen  Theile  wie 
der  iast  zierlichen  Figuren  voi*aus,  nicht  aber  eine  grössere  Belebung 
derselben  oder  eine  richtigere  Naturbeobachtung.  —  Gegenständlich 
von  Interesse  die  Reliefs  an  dem  grossen  Tauf  brunnen  von  einem  öt- 
roldo  da  Lugano  (1262),  in  S.  Cerbone  zu  Massa  Maritima.  n 

In  Rom  herrscht  in  dieser  Zeit  ausschliesslich  die  reiche  musi- 
vische Bekleidung  der  Wandflächen  und  selbst  der  Bauglieder  durch 
die  bunt  gemusterte  farbige  Steinmosaik  der  Cosmaten,  während 
des  12.  und  13.  Jahrh.  (s.  Decoration). 
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Auch  in  Süditalien  ist  ein  eigenthümlicher,  von  nordisch-nor- 
mannischen wie  von  saracenischen  Mustern  beeinflusster,  den  byzan- 
tinischen Traditionen  sich  anschliessender  musivischer  Schmuck  an 
den  Eirchenmöbeln:  den  Kanzeln,  Bischofsstühlen,  Osterkerzensäulen, 
wie  an  den  Chorschranken  und  dem  Fussboden  von  hervorragender 
Bedeutung.    Manche   derselben  sind  Werke  von  grosser  Pracht  und 
feinem  Geschmack   (s.  oben   Romanische   Architektur,   Decoration), 
während  die  Fassaden  der  Kirchen  nur  ausnahmsweise  zwischen  der 
omamentalen  Decoration  der  kleinen  Portale  auch  figürlichen  Schmuck 
erhalten.    Am  interessantesten  sind  die  Darstellungen  aus  dem  Leben 
a  Jakobs   und   Abrahams    am    Hauptportal   des    Domes   von    Trani 
b  (nach  1150),    am  Portal  von   S.  demente   in   Pescaro  (um  1180) 
c  und  neben   der   Thür  von  S.   Giovanni  in  Venere   (13.    Jahrh.). 
Doch    bleibt    der   bildnerische   Schmuck  auch   von  jenen  Kirchen- 
möbeln  nicht    ausgeschlossen.     Vielmehr  sind    gerade    die    älteren 
Werke   häufig   verziert  mit    Statuen   kauernder    Menschengestalten 
(Heiden  und  Irrgläubige),  Löwen,  Leoparden  oder  anderen  Thieren 
als   Symbolen  des   Teufels,  auf  denen    sich  die  Säulen  der  Kanzeln 
und  Bischofsstühle   erheben,  sowie   mit   einfachen  Reliefs  von   ähn- 
lichen mystischen  Bezügen  auf  den  Sieg  der  Kirche  über  die  Sünde, 
wie  der  Kampf  des  h.  Georg  mit  dem  Lindwurm,  Simsons  mit  dem 
Löwen  u.  s.  w.    Derart  sind   die  Bischofsstühle  des  Meister  Ro- 
d  moaldus  in  S.  Sabino   zu  Canosa  (1078—1089),  in  S.  Niccolö    zu 
e  Bari    (1098)  und  in  der  Grottenkirche   zu  Monte  S.  Angelo,  vor 
fallen  aber  die  Kanzel  des  Nicodemtis  (1159)  in  S.  Maria  del  lago 
in  Moscufo,    die   neben  einer'^Fülle  von  Figuren  und  Reliefs  reich 
mit  herbem  aber  phantastischem  Geflecht  und  Rankenwerk  verziert 
ist.    Erst  Einfluss  römischer  Cosmaten  drängt,  wie  es  scheint,  diesen 
reichen  Figurenschmuck  zurück;  die  Cosmaten  -  Familie  der  Ranucci 
und   zwar  Petrus  und  sein  Bruder  Nicolaus  ^  wie  dessen  Söhne  und 
Enkel  Johannes,  Guido  und  der  jüngere  Johannes  haben  sich  in   den 
g  von  ihnen  herrührenden  Kanzeln  zu  Fondi  (um  1168),  Alba  Fu- 
h  cese  und  in   S.  Maria  di  Castello   zu  Corneto  (1209)  auf  einen 
reichen  Schmuck  durch  farbige  Mosaikmuster  nach  antikem  Vorbilde 
beschränkt.    In  ähnlicher  Weise  sind  von  einheimischen  Meistern  (um 
i  1200)  die  einfacheren  Kanzeln  in  S.  Sabino  zu  Canosa,  in  Caserta 
k  vecchia,  in  S.  Angelo  zu  Pianellar  etc.  gebildet;  doch  mischt  sich 
in  der  phantastischen  Ornamentik  von  Pflanzen-  undThiergewinden  und 
von  farbiger  Steinmosaik  Nachahmung  der  Antike  mit  byzantinischen, 
normannischen  und  saracenischen  Motiven.    Prachtwerke  dieses  Stiles 
1  sind  die  Kanzeln  in  Salerno  (1175)  und  in  Sessa  (1260)  sowie  die 
m  bereits  gothische  Elemente  aufweisende  KanzelimDomzuRavello 
(1272),  die'neben  jener  reichen  Ornamentik  zugleich  wieder  schreitende 
Thiere  als  Basis  der  Säulen,  den  Adler  als  Pultträger  und  meist  auch 
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einige  Einzelfiguren  von  Propheten  oder  Sibyllen  in  den  Zwickeln  und 
an  den  Ecken  der  Kanzel  besitzen.  Aber  gemeinsam  ist  dem  bild- 
nerischen Schmuck  aller  dieser  "Kanzeln,  Bischofsstühle  u.  s.  f.,  wie 
auch  den  gleichzeitigen  Portalsculpturen  und  den  (bereits  oben  er- 
wähnten) Bronzethüren  in  Süditalien,  im  Gegensatze  zu  den  plastischen 
Werken  Mittel-  und  Norditaliens,  ein  nur  sehr  allmähliches  Sichlos- 
ringen aus  dem  Einflüsse  von  Byzanz,  welches  anfangs  sogar  die  ' 
Künstler  für  jene  Bronzegeräthe  lieferte ;  und  daher  finden  sich  neben 
Schlankheit,  Zierlichkeit  und  Schematismus  auch  weniger  gebundene 
aber  plumpere,  ungeschicktere  Figuren;  gemeinsam  ist  ihm  femer, 
dass  auch  da,  wo  die  freie  Plastik  neben  der  ornamentalen  Decora- 
tion zur  Geltung  kommt,  dies  nur  im  beschränkten  Maasse  der  Fall 
ist  und  in  einem  der  Decoration  und  den  mystischen  Beziehungen 
sich  unterordnenden  Sinne/ 

Wo  die  Heimat  des  neuen  Stiles,  wo  nicht  nur  die  Wiege,  sondern 
auch  die  geistige  Quelle  für  den  Meister  Niccölb  Pisano  (um  1206 — 
1280)  zu  suchen  ist,  kann  nach  obigen  Ausführungen  nicht  fraglich 
sein.  (Wenn  sein  Vater  Piero  wirklich  aus  Apulien  nach  Pisa  zog*), 
so  würde  Niccolö  der  süditalischen  Abstammung  nur  den  Sinn  für 
sauberere  Durcharbeitung,  vollendetere  Anordnung  und  reichere  Ideen- 
verbindung verdanken  können.)  Seine  unmittelbaren  Vorbilder  sind 
jedenfalls  die  romanischen  Sculpturen  Toscanas  in  ihrem  freien  Relief- 
stil, in  den  Vjerhältnissen  der  Gestalten,  in  ihrer  AufPassung  und  ihrem 
geistigen  Inhalt.  Freilich  stehen  seine  Werke  in  Bezug  auf  ihren 
künstlerischen  Werth  ganz  ausserordentlich  hoch  über  ihnen.  Niccolö 
ist  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  ein  wirklicher  Reformator;  und 
er  vollzieht  auf  dem  Gebiete  der  Sculptur  in  weit  höherem  Maasse 
als  etwa  gleichzeitig  die  Architektur  Italiens  jene  Neuerung,  die  das  ? 
Zeitalter  der  Gk>thik  herautführt.  Ist  freilich  diese  Bezeichnung  im  * 
strengen  Sinne  schon  nur  beschränkt  anwendbar  auf  die  Architektur 
Italiens,  so  hat  sie  für  den  Regenerator  der  Sculptur  eine  noch  weit  be- 
schränktere Bedeutung.  Denn  Niccolö  geht  vor  Allem  auf  die  Antike 
zurück,  sogar  bis  zum  Copiren  derselben,  und  deshalb  hat  man  seine 
Kunst  eine  Protorenaissance  genannt.    Dennoch  finden  sich  auch  bei 

1)  In  Italien  wird  die  alte  Ansicht,  dass  Piero  aus  einer  Ortschaft  Faglia 
(auch  Apalia  genannt)  bei  Lucca  (oder  Arezzo)  stamme,  noch  jetzt  —  und  wie 
mir   scheint —  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  verfochten  und  scheint  allmählich 
wieder  «or  allgemeinen  TJeberzengung  zu  werden.    Was  far  Niccolö's  Herkunft 
aus  Büditalienjund  fttr  eine  Blüthe  der  Plastik  daselbst  im  12.  n.  13.  Jahrh.  an-  . 
geftthrtTst,  hat  sich  als  haltungslos  herausgestellt.    Die  neuerdings  gefundenen  - 
drei  Büsten  im  Museum  zulDap  ua  sind  Arbeiten  der  letzten  Kaiserzeit;  und  die  * 
Büste  der  SigilgaUa  an  der  Kanzel  von  Bavello  ist  ein  späterer  Zusatz.    Ur-  ** 
Bprttnglich  war'~Uie8elbe  Theil  eines  Grabmals  und  geht  vielleicht  auf  die  Schule 
des  Nicc.  Pisano  zurück.  ,/-.  -'^  .  /^ "i'-,   .'■  -    ".  .    .  //,      *'     - 
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ihm,  in  der  Decqration,  in  seiner  mystischen  Auffassung  zumal  schon 
Elemente,  welche  der  Fortentwicklung  seiner  Kunst  namentlich  durch 
seinen  Sohn  Giovanni  wenigstens  im  eingeschränkten  Sinne  gothische 
Färbung  geben.  In  Niccolö's  Stil  fällt  sofort  die  bewusste  Anlehnung 
an  die  Antike  (freilich  schon  in  ihrer  Entartung  der  römischen  Kaiser- 
zeit), an  das  antike  Relief,  hauptsächlich  an  die  Sarkophagsculpturen 
ins  Auge.  Sein  lebhaft  erwachter  Natursinn,  der  noch  nicht  im  Stande 
ist,  frei  mit  eigenen  Mitteln  zu  schaffen,  sieht  darin  ein  unüber- 
treffliches Vorbild.  Die  Antike  ist  ihm  das  Mittel,  allmählich  wieder 
zu  eigener  Naturanschauung  zu  gelangen.  Er  entlehnt  derselben  den 
Hochreliefstil,  welchen  ihm  die  in  Pisa  erhaltenen  Sarkophage  (der 
Phädra)  und  andere  Reliefs  (bacchische  Vase)  zeigten  Ter  sucht  sich 
vor  Allem  den  antiken  Schönheitssinn  wieder  anzueignen,  Gestalten 
von  edler  Körperfalle,  Grösse  in  der  Haltung  und  Gewandung  zu 
schaffen,  welche  mit  den  hergebrachten  kirchlichen  Typen^nichts  mehr 
gemein  haben;  in  seinen  Compositionen  strebt  er  nach  Einfachheit 
und  Klarheit;  in  der  Technik  wendet  er  den. Bohrer  wieder  mit  Vor- 
liebe an,  dessen  Löcher  er  oft  in  störender  Weise  stehen  lässt.  Bei 
dem  Streben  nach  schönen  Formen  und  durch  die  Entlehnung  der 
Typen  von  antiken  Vorbildern  ist  freilich  der  nichts  weniger  als  kirch- 
liche Ausdruck  meist  etwas  gleichgültig  und  selbst  starr,  und  wo  be- 
wegtesXeben  geschildert  wird,  artet  er  leicht  in  Carricatur  aus.  Die 
Composition  ist  zuweilen  im  Bedürfniss  nach  voller  Ausfüllung  des 
Raumes  überfüllt,  und  bei  Anhäufung  mehrerer  Scenen  ia  Einem  Relief 
ist  die  Klarheit  der  Schilderung  durch  Mangel  an  richtigem  Verhält- 
niss  der  Figuren  erkauft,  die  schon  durchweg  zu  kurz  zu  sein  pflegen. 
Die  Gewandung  ist  in  den  reichen  ParaUelfalten  der  Antike  gehalten, 
aber  bei  der  Wahl  allzu  schwerer  Stoffe  sind  dieselben  etwas  hart 
geknickt  und  lassen  den  Körper  nur  oberflächlich  zur  Geltung  kommen. 
Ein  ~  feineres  Verständniss  der  Natur  zeigt  sich  namentlich  in  den 
Thieren,  den  wahrhaft  grossartigen  Löwen,  den  Adlern,  Pferden  u.  s.  w. 
Die  Durcharbeitung  der  Figuren  und  Reliefe  selbst  an  ein  und  dem- 
selben Werke  ist  sehr  ungleichmässig,  wie  dies  die  Entstehung  der- 
selben mit  sich  brachte: "denn,  abgesehen  von  der  verhältnissmässig 
sehr  schnellen  Vollendung  dieser  Werke,  liegen  wohl  in  aUen  Fällen 
(bei  Niccolö  wie  bei  den  meisten  seiner  Schüler  und  Nachfolger)  nur 
Arbeiten  vor,  an  denen  der  Meister  im  günstigsten  Falle  mitarbeitete, 
bei  denen  aber  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theü  nach  dem  Ent- 
würfe des  Meisters  von  dessen  Schülern  und  selbst  Handlangern  aus- 
geführt wurde;  wie  uns  dies  der  Contract  über  die  Kanzel  von  Siena 
beweist.  Ein  zweiter  Umstand,  welcher  heute  die  voUe  Würdigung 
dieser  Bildwerke  beeinträchtigt,  ist  das  Fehlen  des  farbigen  Schmucks 
(der  Bemalung,  Glaspasten,  Bronzeplättchen  u.  s.  w.),  mit  dem  sie 
ursprünglich  bedeckt  waren  und   zwar  in  einer  zweifellos  sehr  wir- 
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kungsvollen,  den  allgemeinen  Eindruck  wie  die  Vollendung  des  Details 
sehr  hebenden  Weise.  Die  zwar  nur  dürftigen  Reste  der  Bemalung 
beweißen  dies  hinreichend. 

In  der  Wahl  seiner  Gegenstände,  in  der  Auffassung  und  Wieder- 
gabe wie  in  der  Anbringung  derselben  lehnt  sich  Niccolö  durchaus 
an  seine  Vorgänger  an:  seine  bilderreichen  Darstellungen  sind  die  alten 
typisch  kirchlichen  für  die  Ausschmückung  der  Kanzeln  sowohl  wie 
der  Grabmaler  und  Eirchenfassaden.  Aber  wie  er  der  Form  der 
Kanzeln,  der  Anordnung  der  Figuren  und  Reliefs  an  denselben  eine 
in  ihrer  Art  vollendete  Gestalt  giebt,  so  erhalten  auch  die  altkirch- 
lichen Darstellungen  durch  ihn  in  ihrer  Zusammenstellung  eine  ganz 
neue,  durchdachte  geistige  Belebung. 

Dies  beweist  schon  das  früheste  datirte  Werk  des  Niccolö,  die 
Kanzel   im  Battistero  zu  Pisa  (vollendet  1260),  in  welcher  der* 
Chajakter  des  Meisters  wohl  am  eigensten  ausgesprochen,   die  Aus- 
führung am  gleichmässigsten  und  zumeist  von  eigener  Hand  ist.    Die 
Form  der  Kanzerist  die  eines  Sechsecks.    Sie  ruht  auf  einer  Mittel- 
säule und  sechs  schlanken  Ecksäulen,  von  denen  drei  auf  dem  Rücken 
schreitender  Löwen  stehen.  Die  Säulen  sind  durch  Kleeblattbogen  unter 
sich  verbunden.    In  den  Zwickeln  sind  die  Relieffiguren  von  Sibyllen 
und  Propheten  mit  Spruchbändern  angebracht.  An  den  Ecken  stehen 
zwischen 'ihnen  auf  dem  Gesims  über  den  Säulencapitälen  die  Statuen 
der    christlichen  Tugenden.     Die   fünf  Felder  der    Kanzelbrüstung, 
welche  durch  Säulenbündel  getrennt  sind,  enthalten  die  ReHefs  der 
Verkündigung  und  Geburt,  der  Anbetung  der  Könige,  der  Darstellung 
Christi,  der  Kreuzigung  und  des  jüngsten  Gerichtes.    Zwischen  zwei 
dieser  ReHefs  steht  auf  einem  Säulenbündel  der  Adler  als  Träger  des 
Lesepultes,  und  am  Fusse  der  Treppe  ist  ein  zweites  freies  Lesepult 
auf  einer  Säule  angebracht,  die  auf  einem  ruhenden  Löwen  steht, 
während  das  Pult  selbst  hier  von  einem  Engel  getragen  wird.    In 
der  ganzen  Folge  ist  in  ebenso  sinniger  als  deutlicher  und  dem  Zwecke 
der  Kanzel  entsprechender  Weise  die  Verherrlichung  des  EvangeHums, 
das  Leben  des  Erlösers,  zur  Darstellung  gebracht.    Namentlich  die 
drei  ersten  Reliefs,  die  Freifiguren  und  die  Thiere  zeigen  den  Meister 
auf  deiner  Höhe.    Auch  ist  hier  der  Einfluss  antiker  Vorbilder  be- 
sonders deutlich:    der  hohe  Priester  mit  dem  Knaben  daneben  ist 
nach  dem  indischen  Bacchus,  die  Pferde  sind  nach  denen  der  bacchi- 
sehen  Vase  im  Camposanto  (Nr.  52)  copirt;  vom  Phädra-Sarkophag 
(Nr.  21)  sind  diePhädra  und  die  Amme  als  Maria  und  als  Hanna  in 
der  Anbetung  wiedergegeben.    Die  Gestalt  einer  antiken  komischen 
Kindermaske  findet  sich  als  teuflisches  Wesen  im  Jüngsten  Gericht, 
das   Porträt  einer  Matrone   auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  als 
Maria  in  der  Geburtsscene  angebracht  u.  s.  f 

Dieser  Kanzel  am  nächsten  verwandt  und  daher  wohl  ziemlich 
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a  gleichzeitig  sind  die  Sculpturen  an  einem  Seitenportal  vonS.  Martin  o 
zu  Lucca,  auf  welche  man  irrthümlich  das  Datum  der  Erbauung  der 
Fassade  (1233)  mit  bezogen  hat.  Am  Thürsturz  ist  die  Geburt  und 
Anbetung  der  Könige  vereint  dargestellt.  Trotz  der  schlechten 
Erhaltung  erkennt  man  sofort  die  fast  bis  in  das  Detail  zu  ver- 
folgende üebereinstimmung  mit  den  betreffenden  Darstellungen  der 
Kanzel  im  Battistero.  Dagegen  ist  die  Abnahme  vom  Kreuz  im 
Halbrund  darüber  durch  die  treffliche  RaumfiiUung,  die  ausnahms- 
weise feinen  Verhältnisse  der  selbst  in  dem  schlechten  Zustande  der  Er- 
haltung nocf  imposanten  Gestalten  und  durch  die  ergreifendeWirkung* 
der  Scene  der  ähnlichen  Darstellung  an  der  Kanzel  weit  überlegen,  ob- 
gleich der*  Leichnam  Christi  auf  beiden  die  grösste  Verwandtschaft 
zeigt.  Das  Relief  am  Thürsturz  lässt  übrigens  ebenso  wenig  wie 
dieses  Kreuzigungsrelief  nach  seiner  Auffassung,  der  Bildung  seiner 
Gestalten,  dem  Faltenwurf  u.  s.  w.  an  der  Autorschaft  des  Niccolo 
zweifeln,  wie  dies  von  verschiedenen  Seiten  geschehen  ist. 

Im  J.  1267  vollendete  Niccolö  das  Grabmonument  (die  Area)   des 

b  h.  Dominicus  zu  Bologna,  welches  in  S.  Do^menico  am  5.  Juni 
in  seiner  Gegenwart  aufgestellt  wurde.  Der  einfache  Sarkophag, 
welcher  ursprünglich  frei  auf  Säulen  in  der  Unterkirche  stand,  ent- 

".  hält  von  Niccolö's  Hand  an  der  Vorderseite  zwei  und  an  den  schmalen 
Nebenseiten  je  eine  Darstellung  aus  dem  Leben  des  h.  Dominicus; 
die  beiden  Darstellungen  aus  dem  Leben  seines  Schülers  Reginald  an 
der  Rückseite  (wie  vermuthlich  auch  die  Statuetten  zwischen  den 
Reliefe)  rühren  von  der  Hand  seines  Gehilfen,  des  Dominicaners  Fra 
Guglielmo  aus  Pisa  her.  In  der  schlichten  Darstellung  von  Zeitereig- 
nissen hat  der  Meister  hier,  namentlich  in  den  Reliefs  der  Vorder- 
seite, durch  bessere  Verhältnisse  der  Figuren,  lebensvolleren  Ausdruck 
wie  durch  maassvoUeren  Reliefstil  und  sauberere  Durchführung  seine 
übrigen  Werke  übertroffen. 

ß  Gleichzeitig  arbeitete  der  Meister  an  der  Kanzel  im  Dom  zu 
Siena,  zu  welcher  er  am  29.  Sept.  1265  den  Auftrag  erhielt.  Mit 
seinen  Gehilfen  und  Schülern  ArnolfOj  Lajpo  und  Donato  sowie  seinem 
jungen  Sohne  Giovanni  wurde  das  Werk  am  1.  März  1266  begonnen 
und  war  im  Nov.  1268  vollendet.  In  der  Anlage  der  Kanzel  im  Bat- 
tistero zu  Pisa  ganz  verwandt,  aber  noch  reicher  an  plastischem 
Schmuck,  achteckig  und  daher  durch  zwei  Reliefplatten,  den  Kinder- 
mord und  eine  zweite  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  vermehrt, 
tritt  hier  das  Bestreben  hervor,  das  Relieffeld  ganz  mit  Figuren  aus- 
zufüllen, diese  nach  dem  Vorbild  der  römischen  Sarkophage  fast  frei 
auszuarbeiten,  in  richtigem,  obgleich  noch  zu  gedrungenen  Verhält- 
nissen reihenweise  über  einander  zu  ordnen,  die  Scenen  dramatischer 
zu  beleben  ~und  zugleich  den  einzelnen  Gestalten  einen  gesteigerten 
geistigen  Ausdruck  zu  geben.    Doch  ist  bei  dieser  Fortentwicklung 
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in  dramatischer  Belebung  und  naturalistischer  Durchbildung  die  Arbeit 
flüchtiger  und  ungleichmässiger,  der  Ausdruck  weniger  gross  und  sind 
die  ReliefSs  überfüllt. 

Von  einem  Altar  im  Dom  zu  Pistoja,  an  welchem  er  im  J.  1273 
beschäftigt  war,  ist' leider  nichts  mehr  erhalten.  Und  an  dem  Brnn-  • 
nen  zu  Perugia,   an  dem  seine  Thätigkeit  zur  Zeit  des  Papstes 
Nicolaus  III.  (1277 — 1280)  bezeugt  ist,  war,  wie  wir  sehen  werden,  . 
Tenuuthlich  schon  sein  Sohn  Giovanni  der  bestimmende  Künstler. 

Das  Auftreten  Niccolö^s  war  für  die  Entwicklung  der  Sculptur  in 
Toscana,  in  zweiter  Reihe  aber  auch  in  Nord-  und  Süd-Italien,  von 
entscheidendem  Einflüsse  und  zwar  direct  durch  die  zahlreichen 
Schüler,  welche  er  bildete.  Für  uns  scheiden  sich  unter  diesen  bis- 
her drei  eigenartige  Eünstlergestalten  aus:  Amolfo  di  Cambio  und 
Fra  Guglielmo,  die  innerhalb  der  Richtung  ihres  Lehrers  Tüchtiges 
leisten,  und  der  etwa  zwei  Jahrzehnte  jüngere  Sohn  Nicolö*s,  Gio- 
vanni, welcher,  bei  gleicher  künstlerischer  Begabung  wie  der  Vater, 
der  Fortentwicklung  der  Sculptur  in  Italien  neue  Bahnen  wies. 

Amolfo{di  Cambio)  (1232  geb.,  der  hervorragendste  Gehilfe  an  '] 
der  Kanzel  in  Siena,  zw&chen  1277  und  1281  auch  an  dem  Brunnen 
zu  Perugia  mit  beschäftigt,  1277  in  Neapel,  später  in  Rom,  in  Orvieto 
und  seit  1294  in  Florenz  als  Architekt"  von  hervorragender  Thätig- 
keit, t  1315)  verdient  auch  wegen  seiner  büdnerischen  Thätigkeit, 
von  welcher  noch  zwei  bezeugte  Werke  erhalten  sind,  nähere  Beach- 
tung. Das  Grabmal  des  Gardinais  de  Braje  (f  1280)  in  S.  b 
Domenico  zu  Orvieto  ist  schon  als  das  früheste  bekannte  Bei- 
spiel jener  bald  allgemein  üblichen  Wandgrabmäler  von  Bedeutung: 
der  Entschlafene  ruht  auf  einer  Bahre,  vor  welcher  zwei  Engel  den 
Vorhang  angezogen  haben;  darüber  im  Baldachin  ist  die  thronende 
Statue  der  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen  angebracht,  welche  den 
knieenden  Cardinal  der  Gnadenmutter  empfehlen.  Eier  noch  stärker 
aJfi  in  seinem  zweiten  gleichfeills  mit  dem  Namen  bezeichneten  (aber 
unter  der  Beihilfe  eines  ausdrücklich  mitgenannten  Genossen  Paulus 
ausgeführten)  Werke,  dem  Tabernakel  in  S.  Paolo  fuori  le  niure  c 
zu  Rom  (1285)  zeigt  er  sich  deutlich  als  der  Schüler  des  Niccolö  mit 
den  gleichen  Eigenheiten:  Kraft  und  Fülle  der  Gestalten,  welche  bei 
einer  gewissen  Gedrungenheit  gute  Verhältnisse,  Würde  und  eine 
etwas  starre  Ruhe  zeigen,  die  sich  namentlich  in  den  Gestalten  der 
Engel  mit  einer  Lieblichkeit  verbindet,  die  Niccolö  nicht  besitzt.  Der 
architektonische  Aufbau  beider  Monumente,  der  schon  rein  gothisch 
iat,  erhält  seinen  Reiz  namentlich  durch  den  in  seinen  Mustern  vvie 
in  der  Färbung  trefflich  wirkenden  musivischen  Schmuck,  zu  dessen 
Ausführung  der  Künstler  vermuthlich  durch  die  Berührung  mit  den 
Cosmaten  in  Rom  die  ^iiregung  erhielt.  Umgekehrt  sehen  wir  seinen 
Einfluss  und  also  indirect  den  des  Niccolö  an  einer  Reihe  von  Grab- 

Burckhardt^  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  21 
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denkmalen    und  Tabernakeln   der  Cosmaten    (in   S.   Cecilia   und 
S.  Paolo;  8.  dort).  "" 

Wesentlich  verschieden  von  Amolfo  ist  der  etwa  gleichzeitige 
und  fast  gleichaltrige  Schüler  Niccolö's,  Fra  Gttglielmo  d'Agnolo  aus 

*  Pisa,  der  bereits  als  Gehilfe  des  Niccolö  an  der  Area  in  S.  Dome- 
nico zu  Bologna  (vollendet  1267)  erwähnt  wurde.  Hier  gelten  die 
beiden  Reliefs  der  Rückseite  als  seine  Arbeit,  die  freilich  hinter  der 
des  Lehrers  zurücksteht,  in  denen  er  sich  aber  den  trefflichen  Stil 
desselben,  wie  er  ihm  in  diesen  aus  dem  Leben  gegriffenen  Scenen  ganz 
eigenthümlich  ist,  möglichst  anzueignen  suchte.    Ganz  sein  Werk  ist 

b  die  Kanzel  von  S.  Giovanni  fuorcivitas  in  Pistoja  (angeblich 
von  1270).  Vierseitig  und  an  die  Wand  angelehnt,  ruht  sie  vom  auf 
zwei  Säulen,  die  auf  Löwen  stehen,  an  der  Wand  auf  zwei  aus 
tragenden  Männern  gebildeten  Consolen.  Die  Reliefs  an  den  drei 
freien  Seiten  sind  besonders  originell  in  ihrer  Auswahl:  Verkün- 
digung, Heimsuchung,  Geburt  und  Anbetung  der  Könige,  —  Fuss- 
waschung,  Kreuzigung,  Grablegung,  Christus  in  der  YorhÖlle>  — 
Himmelfahrt  Christi  (in  2  AbtheiL),  Außgiessung  des  h.  Geistes,  Tod 
der  Maria.  Die  Scenen  sind  durch  klare  Composition  ebenso  ausge- 
zeichnet wie  durch  das  Streben  nach  lebensvollerer  Bewegung,  doch 
nicht  durch  erregten  Gefühlsausdruck,  wie  bei  Giovanni  Pisano  son- 

I  dem  durch  ein  mehr  innerliches  Gemüthsleben.  Deshalb  sind  nament- 
lich Motive  wie  die  Verkündigung,  die  Heimsuchung,  Christus  in  der 
Mandorla  besonders  glücklich.  Der  Lieblichkeit  des  Ausdrucks  ent^ 
sprechen  die  zierlichen,  gut  proportionirten"  Gestalten,  die  feine 
Durcharbeitung,  die  weiche  Bildung  des  Fleisches.  Dijß  Figuren  zeigen 
ein  treues,  verständnissvolles  Studium  der  Antike  (in  manchen  Typen, 
wie  in  der  klassischen  Gewandung  bis  auf  die  Sandalen).  In  diesen 
Eigenthümlichkeiten  geht  er  entschieden  über  Niccolö  hinaus,  wenn 
er  ihn  auch  an  Grösse  ebenso  wenig  erreicht  wie  den  Giovanni  an 
ergreifender  Lebenswahrheit.  Die  spätere  Thätigkeit  des  Künstlers 
scheint  wesentUch  eine  architektonische  gewesen  zu  sein  (1293  Dom- 

I  baumeister  in  Orvieto,  1304~an  S.  Michele  in  Borgo  zu  Pisa  thätig 
und  dort  1313  zuletzt  erwähnt). 

Der  jüngste  Schüler  des  Niccolö,  sein  Sohn  Giovanni  Pisano, 
giebt  nach  langjährigem  Zusammenarbeiten  mit  seinem  Vater  der 
Kunst  eine  neue  Richtung,  welche  in  den  Fresken  Giotto's  und  in 
den  Bildwerken  des  Andrea  Pisano  ihren  künstlerischen  Abschluss 
erreicht.  Giovanni's  Streben  ist  durchaus  naturalistisch:  im  Gegen- 
satze zu  der  Anlehnung  an  antike  Vorbilder,  mit  deren  Hilfe  sein  Vater 
und  seine  Mitschüler  wieder  zur  treueren  Wiedergabe  der  Natur  zu 
gelangen  suchten,  schöpft  er  direct  aus  der  Natur.  VoUe  Lebens- 
wahrheit  will  er  seinen  Gestalten  verleihen,  Naturtreue  mit  seelischem 
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Ansdrack  verbinden,  selbst  anf  Kosten  der  Schönheit  und  Richtig- 
keit,'^da  ihm  eine  eigentliche  Eenntniss  der  Anatomie  noch  abgeht, 
üeberhaupt  ist  die  Naturwahrheit  in  Giovanni*s  Werken  meist  nur 
gewollt,  selten  voll  erreicht,  da  sich  in  ihm  die  Fülle  grossartiger 
und  neuer  Gedanken,  die  ihn  als  Giotto*s  unmittelbaren  Vorgänger 
erscheinen  lassen,  zu  gewaltsamer,  hastiger  Bethätigung  drängt. 
Während  im  architektonischen  Aufbau  und  in  der  Decoration  seiner 
Monumente  die  Dürftigkeit'  und  der  Mangel  an  Stilgefühl  der  ita- 
lienisclien  Gothik  sich  da  leicht  fühlbar  macht,  wo  Giovanni  als  einer 
der  ersten  und  grössten  Träger  der  Gothik  in  Italien  neue,  originelle 
Formen  sucht,  zeigt  sich  ein  vorwiegend  malerisches  Bestreben  in 
seinen  Compositionen:  in  den  Verkürzungen,  in  der  Anordnung  seiner 
Reliefs,  in  dem  grossartigen  Zuge  der  Bewegung,  der  Darstellung  der 
auf  "das  höchste  gesteigerten  Leidenschaften.  Was  wir  daneben  meist 
vermissen,  die  Durcharbeitung  des'  Einzelnen,  ein  Fehler,  welcher 
sich  zuweilen  bis  zur  Rbhheit  und  Verzerrung  steigert,  kommt  grössten- 
theils  auf  Kosten  der 'Gehilfen,  welche  die  Bildwerke  des  Giovanni 
ausführten;  denn  eine  eigenhändige  Ausführung  lässt  sich  nur  für 
einzelne  Figuren  oder  Reliefs  annehmen,  wenn  man  berücksichtigt, 
welche  staunenswerthe  Thätigkeit  der  grosse  Meister  allein  als  Archi- 
tekt in  ganz  Italien  entwickelte.  Aber  auch  so  —  die  Ausfahrung 
durch  Schüler-  und  Handwerkerhände  angenommen  —  ist  die  Zahl 
and  der  Umfang  der  plastischen  Arbeiten  Giovanni's  ein  Beweis 
seines  gewaltigen,  erfinderischen  Genies. 

Zu  seiner  vollen  Eigenthümüchkeit  gelangte  Giovanni  erst  nach 
längerem  Zusammenarbeiten  mit  seinem  Vater  und  Lehrer  Niccolö. 
Schon  im  Jünglingsalter  (geb.  um  1250)  durfte  er  für  halben  Gesellen- 
lohn 1266 — 68  an  der  Kanzel  zä  Siena  mitarbeiten.    Die  reichere  » 
Scenirung,  die  lebensvollere  Auffassung,  welche  in  diesem  Werke  ge- 
genüber der  Kanzel  zu  Pisa  hervortritt,  dem  rückwirkenden  Einflüsse 
des  Sohnes  auf  den  Vater  zuzuschreiben,  ist  jedoch  bei  dem  Alter  des 
Erstem  unstatthaft;  vielmehr  war  es  die  hier  hervortretende  Richtung     ' 
des  NicSolö,  an  welcher  der  Sohn  sich  entwickelte  und  allmählich 
seinen  eigenen  Stil  herausbildete.    An  dem  zweiten  grossen  Werke, 
an  dessen  Inschrift  beide  Künstler  gemeinsam  genannt  werden,  am 
Brunnen   auf  dem  Domplatze    zu    Perugia,    vollendet    1280,  ^ 
dürfen  wir  allerdings  dem  Sohne  schon  den  hervorragenden  Antheil 
(der  architektonische  Aufbau  von  Arnolfo)   zuschreiben*).     In  den 


1)  Im  HnBenm  der  üniverBitk  ron  Perugia  befinden  sich  2  männliche  « 
Figuren  Tom  Brnnnen,  sowie  drei  Figuren,  welche  an  der  Wand  eines  Sarko- 
phags kaaernj'^Ton  grossartiger  Bewegung;    letztere  gleichfalls    auf  Giovanni 
zurückgehend.    Bine  interessante  Arbeit  aus  GiOTanni*s  Werkstatt  ist  auch'  der 
Sarkophag  in  S.  Ercolano  zu  Perugia,  der  an  jeder  Seite  ein  von  einem«* 
LOwen  zerfleischtes  Pferd  neben  einer  männlichen  Figur  zeigt. 

21* 
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50  Reliefe;  welche  das  untere  Becken  des  Brunnens  schmücken.,  tritt 
eine  lebendige,  klare  Erzählungsweise,  reiche  Erfindung,  geschickte 
Anordnung  und  glückliches  Maasshalten  im  Reliefe)  hervor.  Nur 
einzelne  dieser  Barstellungen^und  Statuetten  (namentlich  die  Reliefs 
der  Tugenden  an  der  Nordseite  und  dieHStatuetten  an  der  Südseite, 
während  z.  B.  die  Statuetten  der  Ostseite  noch  die  charakteristisclien 
Eigenthümlichkeiten  des  Niccolö  aufweisen) zeigen  schon  den  grossen, 
oft  gewaltsamen  Zug,  der  die  spätem  Arbeiten  Giovanni's  kennzeichnet. 
Störend  wirkt  zum  Theil  der  mit  scholastischer  Spitzfindigkeit  her- 

l  beigeholte  Inhalt  von  biblischer,  parabolischer  und  allegorischer  Be- 
deutung.   Der  Bronzeaufeatz  mit  den  drei  lebensgrossen  Nymphen  ist 
von  der  Hand  des  Bronzegiessers  Rosso   aus  Perugia;  augenschein- 
lich imter  Giovanni's  Einfluss,  wenn  nicht  nach  seiaem  Entwürfe. 
Die  beiden^charakteristischen  Hauptwerke  des  Giovanni  sind  die 

a  Kanzeln  in  S.  Andrea  zu  Pistoja  und  im  Dome  zu  Pisa,  erstere 
1301  vollendet,  letztere  g;leich  nach  derselben  begonnen,  aber  erst 
1311  vollendet.  Beide  sind  im  Aufbau,  in  der  Anordnung  und  in 
den  Darstellungen  sehr  verwandt;  diejenige  im  Dome  (die  Reliefs 
jetzt  im  Chor  eingemauert,  die  tragenden  Figuren  im  Campe  Santo 
zerstreut)  ist  in  jeder  Beziehung  reicher,  namentlich  im  Unterbau, 
aber  sie  zeigt  in  der  flüchtigem  Au'sfiihrung  mehr  noch  die  Hand 
von  Schülern  und  Handlangern  als  die  Kanzel  zu  Pistoja.  Sein  ge^wal- 
tiges  dramatisches  Talent  zeigt  sich  namentlich  in  den  mit  Vorliebe 
gewählten  bewegten  Compositionen :  in  der  Kreuzigung,  im  Jüngsten 
Gericht  und  zumal  im  Kindermord,  in  welchen  der  reine  künstlerisclie 
Genuss  an  der  leicht  und  grossartig  gestaltenden  Phantasie,  an  dem 
ergreifenden  Ausdruck,  der  feinen  Naturbeobachtung  Gefühl  nur  noch 
durch  Flüchtigkeit  der  Ausführung^)  durch  üeberhäufung  der  Com- 
positionen und  Uebertreibung  des  Ausdruckes,  eine  gewisse  Stülosig- 
keit  des  Reliefs,  wie  du^ch  Fehler  in  den  Proportionen  und  in  der 
Anatomie  beeinträchtigt  wird.  Bei  den  ruhigem  Darstellungen  treten 
diese  Fehler,  aber  allerdings  auch  jene  grossen  Vorzüge  nicbt  so 
scharf  hervor.  Hier  ist  der  Nachdruck  mehr  auf  glückliche  Aus- 
füllung des  Raumes  durch  naturalistische  Nebenscenen,  auf  feinere 
Durchbildung,  auf  einen  wahreren  und  zuweilen  selbst  innigen  Aus- 
druck gelegt.  Noch  stärker  ist  dies  der  Fall  bei  den  Einzelfiguren: 
an  der  Kanzel  zu  Pistoja  namentlich  bei  dem  pulttragenden  Engel, 
bei  dem  Aaron  (einem  vollendeten  Priesterporträt  der  Zeit)  nnd  bei 
den  grossartigen  Gestalten  der  Sibyllen,  den  Vorahnungen  und  viel- 
leicht selbst  Vorbildern  von  Hichel  Angelo's  Sibyllen;  an  der  Kanzel 
zu  Pisa  bei  den  grossen  tragenden  Gestalten  und  Figurengruppen. 

~-  *  *  .  r  '^  •  ^    '  /-    ^'  V    « 

1)  Interessant  ist,  dass  ein  sterbender  Krieger  durch  Beischrift  als  ÖOIjVS 
bezeichnet  wird.  . 
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Von-  besonderem  Interesse  ist  hier  namentlich  die  Statue  des  Herakles 
im  Vergleich  zu  der  Figur  desselben  Heros  von  der  Hand  des  Niccolö 
an  der  Kanzel  des  Battistero.  Auch  die  Thiere  zeigen  die  ausge- 
sprochene Bichtung  des  Meisters  auf  das  Bewegte. 

Besonders  schlichte  Gestalten,  welche  noch  denen  seines  Vaters 
Niccolö  verwandt  sind,  sind  die  drei  Tugenden  am  Sockel  des  Tauf- 
beckens  zu   San  Giovanni  fuorcivitas   in  Pistoja  (vielleicht  a 
von  Fra  Chuglielmo^),  — (Nach  einer  (jetzt  fehlenden)  Inschrift  wird 
dem  Giovanni  auch  das  Taufbecken  in  S.  Piero  vor  Pisa  zu- b 
geschrieben.") 

Etwa  gleichzeitig  mit  der  Kanzel  von  Pisa  fällt  auch  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Grabmonumente  von  Giovanni's  Hand. 
In  der  Erfindung  wie  im  Aufbau  schliessen  sich  dieselben  an  das 
älteste  Monument  der  Art,  an  das  des  Arnolfo  im  Dome  zu  Orvieto 
(S.  321b),  nahe  an.    Sie  zeigen  uns  das  Talent  des  Meisters  nicht 
von  seiner  günstigen  Seite:  der  Aufbau  ist  zu  dürftig  und  leer,  die 
decorativen  Details  flöchtig  und  vernachlässigt,  die  Figuren  nur  zum 
Theil  von  der  ihm  eignen  Grösse  und  Energie.   Urkundlich  bezeugt    > 
ist  das  Grabmal  des  Papstes  Benedict  XL  (t  1304)  in'^S.  Do- o 
menico  zu  Perugia^),  an  welchem  die  ruhende  Grabfigur  und  zwei 
liebliche  Engel,  welche  den  Vorhang  vor  derselben  zurückhalten,  das 
Beste  sind."^  Die  Ueberreste  eines  echten  Werkes  des  Giovanni,  des 
1313  bei  ihm  bestellten  Grabmals  der  Gemahlin  Kaiser  Heinrich's  VII., 
Margarete,  sind'~kürzlich  in  der  Villa  Brignole-Sale  zu  Voltri  d 
iistchgewiesen.(Dagegen  wird  dem  Giovanni  fälschlich  das  Monument 
der  h.  Margherita  in  S.  Margherita  zu~Cortona,  das  in  seiner  e 
sauberen  Ausführung,  seinen  keineswegs  bedeutenden,  aber  weich  und 
genreartig  empfundenen  Gestalten  und  kleinen  Keliefs  vielmehr  sie- 
nesischen  Charakter  trägt  und  schon  aus  einer  vorgerücktem  Zeit  des 
Trecento  stammt.) 

CAuch  der  Altar  im  Dome  zu  Arezzo,  unglücklich  und  nüchtern  f 
im  Aufbau  und  überaus  kleinlich  und  flüchtig  in  der  Arbeit  seiner 
zahlreichen  Jkleinen  Reliefs  aus  dem  Leben  der  Maria  und  der  Stadt- 
heiligen, wurde  bisher  sehr  mit  Unrecht  dem  Giovanni  zugeschrieben. 
Die  Urheber  desselben  sind  vielmehr  ein  Giov.  di  Francesco  aus 
Arezzo  und  Betto  di  Francesco  aus  Florenz,  die  daran  in  den  Jahren 
1369 — 1375  arbeiteten.") 

Sicher  nicht  von  seiner  Hand  ist  auch  das  Grabmal  des  Enrico 
Scrovegno  (t  1321,  also  Ein  Jahr  nach  Giovanni  Pisano)  in  der 
Arena  zu  Padua,  welche  nach  der  überaus  sorgfältigen  naturalisti-  8 


1)  Schon  1289  hatte  Giovanni  im  Dome  zu  Perugia  ein  Monnment  fttr  Papst 
Urban  IV.  (t  12^4)  angefertigt,  das  bei  Erweiterung  des  Domes  zerstört  wurde. 
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sehen  Durchbildung  sich  als  spätere,  wohl  venezianische  Arbeit  kenn- 
zeichnet.   Dagegen  befindet  sich  in  dem  kleinen  Seitenraume  neben 

a  dem  Chor  der  Capelle  ein  fast  lebensgrosses  Standbild  desselben 
Stifters  in  jüngeren  Jahren  von  so  edler,  lebensvoller  Auffassung  und 
Haltung,  dass  es  auf  Giovanni 's  Hand  gewiss  mit  Recht  Anspruch 
machen  darf. 

Vermuthlich   entstand    es    etwa    um  1300    gleichzeitig  mit   der 

b  schönen  (bezeichneten)  Madonna,  welche  jetzt  im  Chor  über  jenem 

'  Grabmonumente  des  Enrico  Scrovegno  (doch  ohne  jeglichen  Zusammen- 
hang mit  demselben)  angebracht  ist.    Diese  Statue  der  Maria  mit  dem 

c  Kinde,  sowie  eine  ähnliche  in  der  Ca p.  della  Cintola  im  Dom  zu 
Prato  (bekleidet,  ein  Abguss  in  der  Sacristei),  eine  Marmorstatuette 

d  der  Madonna  im  Stadt.  Museum  zu  Arezzo,  die  mit  demNainen 

e  bezeichnete  Madonna  über  der  Pforte  des  Battistero  zu  Pisa  (zwi- 
schen'^zwei  Heiligen  und  dem  Donator,  welche  von  Schülerhand  her- 
rühren) und  die  Halbfigur  der  Maria  mit  dem  Kinde  unter  B.  Groz- 

f  zoli's  Fresco  der  Schande  Noah*s  imCampo  Santo  zu  Pisa  dürfen 
als  wesentlich  eigenhändige  Arbeiten  des  Meisters  gelten  und  geben 
von  seinem  Talente  das  günstigste  Zeugniss :  individuelle  und  grosse 
NaturaufFassung  sind  mit  feinem  Sinn  für  das  Erhabene  und  theil- 
weise  selbst  für  Anmuth  in  glücklichster  Weise  verbunden.  Im  klein- 
sten Maassstabe  zeigt  dies  eine  aus  Elfenbein  gearbeitete  Maria,  welche 
das  die  Weltkugel  tragende  Kind  mit  beiden  Armen  hoch  emporhebt. 

«In  der  Sacristei  des  Domes  zu  Pisa,  welche  dieses  Werk  be- 
sitzt, gilt  auch  ein  geschnitzter  Elfenbeinkasten  für  eine  Arbeit  des 
Künstlers.  ~ 

Ist  schon  an  den  meisten  Werken  Giovanni's  von  grösserem  Um- 
fange eine  mehr  oder  weniger  starke  Theilnahme  von  Schülern  anzu- 
nehmen, so  sind  eine  Anzahl  anderer  ihm  gewöhnlich  zugeschriebener 
Werke  zum  Theil  schon  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  ausschliess- 
lich der  Schule  oder  Nachfolgern  des  Meisters  zuzuschreiben. 
Dahin  gehört  der  theilweise  sehr  rohe  bildnerische  Schmuck  an 

h  der  Domfronte  wie  am  Battistero  zu  Pisa,  die  Madonna  zwischen 

i  Heiligen  in  einem  Baldachin  über  einer  T hü re  des'Campo  Santo 
und  die  zum  Theil  recht  tüchtigen  Statuen  an  der  Aussenseite  von 

k  S.  Maria  della  Spina  zu  Pisa,  deren  Bau  erst  kurz  nach  des 
Meisters  Tode  begann.  —  Die  rohen  Decorationen  an  der' Fassade 

1  des  Domes  von  Sie  na  (soweit  sie  überhaupt  noch  alt  sind)  haben 
mit  Giovanni  ebenso  wenig  zu  thun,  als  die  meisten  Stetuen,  welche 

m  ihm  am  Dom  zu  Florenz  und  in  der  Opera  desselben  zugeschrieben 

n  werden.  Auch  an  den  Reliefe  der  Domfassade  zu  Orvieto  had  der- 
selbe keinen  Antheil.  (S.  unten.)  —  Sehr  charakteristische  Arbeiten 
im  Stile  des  Meisters  sind  dagegen  zwei  Giganten  als  Träger   des 

o  Portals  der  Kirche  von  San  Quirico  am  Monte  Amiata  (um  1298). 
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Alles  in  Allem  gerechnet,  ist  Giovanni  der  einflassreichste  Künstler 
seiner  Zeit  gewesen.  Ohne  ihn  hätte  es  keinen  Giotto  gegeben  oder 
einen  anderen  oder  befangeneren.  Giot^to  verdankt  ihm  gewiss  mehr 
als  seinem.  Lehrer  Cimabue.  Sein  Einflnss  machte  sich  durch  seine 
umfassende  Thätigkeit  rasch  in  ganz  Italien  geltend,  und  aus  seiner 
Kunstrichtung  gehen  an  den  beiden  Hauptorten  To8cana*s,  in  Florenz 
und  Siena,  eine  Anzahl  selbständiger  Meister  hervor,  welche  die  Pisaner 
Bildnerschule  beschliessen  und  zugleich  die  italienische  Gothik  auf 
ihre  Höhe  und  zu  ihrem  Abschiuss  bringen.  Indem  sie  zugleich  über 
Toseana  hinaus  in  Süd-  und  Norditalien  thätig  sind,  geben  sie  auch 
hier  den  Anstoss  zu  einer  wesentlich  auf  Giovanni  Pisano's  Vorbilde 
basirenden  localen  bildnerischen  Thätigkeit. 

In  Florenz  ist  es  Giotto,  welcher  eine  specifisch  florentinische 
Bildnerschule  hervorgerufen;  und  zwar  nicht  nur  durch  den  neuge- 
staltenden Einfluss,  den  seine  malerischen  Schöpfungen  auf  die  ge- 
sammte  Kunst  Italiens  ausübten,  sondern  durch  eigene  bildnerische 
Thätigkeit.  Der  Bau  des  Gampanile  zu  Florenz,  welchen  er  1384  c 
begann,  gab  ihm  die  Gelegenheit  dazu,  indem  er  die  beiden  untern 
Stockwerke  jedes  mit  einem  Kränz  von  Reliefdarstellungen  in 
kleinen  vier-  und  sechsseitigen  Feldern  schmückte.  Nach  Ghiberti's 
Zeugniss  hat  er  einige  derselben  eigenhändig  ausgefiihrt,  weitaus  der 
grösste  Theil  ist  jedoch  erst  nach  seinem  Tode  (im  Jan.  1SS7)  durch 
Andrea  Pisano  nach  Giotto's^rfindung  gearbeitet.  Composition  und 
plastischer  Sinn  erregen  hier^fast  geringeres  Interesse  als  der  Inhalt, 
welcher  eine  Art  von  Encjclopädie  aUes  profanen  und  heiligen  Thuns 
der  Menschen  zu  geben'' sucht.  Bei  Anlass  der  Malerei  werden  wir 
auf  die  Anschauungsweise  zurückkommen,  welche  dergleichen  Auf- 
zahlungen in  der  damaligen  Kunst  (wie  schon  am  Brunnen  von  Perugia 
und  früher  noch  in  den  Bildwerken  des  Battistero  zu  Modena)  her- 
vorrief. Jede  Kunstepoche  braucht  einen  Gedankenkreis  dieser  Art, 
an  dem  sich  die  Form  entwickeln  un<f  äussern  kann,  und  der  zugleich 
an  sich  ein  bedeutendes  culturgeschichtliches  Zeugniss  ist.  Manche 
überschätzen  ihn  wohl  auch  und  legen  eine  Tiefe  hinein,  die  nicht 
darin  ist. 

Bei  diesem  Anlass  eine  Bemerkung  über  den  Unterschied  der 
christlichen  und  der  antiken  Symbolik  überhaupt.  Die  christliche  ist 
nicht  Yolksthümlichen  Ursprunges,  nicht  mit  der  Religion  und  mit 
der  Kunst  von  selbst  entstanden  wie  die  antike,  sondern  durch  Combi- 
nation  und  Abstraction  Gelehrter  und  Wissender  aus  den  verschieden- 
sten Stellen  der  Bibel  gewonnen.  Schon  deshalb  hat  sie  nur  eine 
bedingte  Gültigkeit  in  der  Kunst  erreicht.  Nun  kam  aber  noch  aus 
der  gelehrten  Theologie  und  Philosophie  ein  starkes  Contingent  ab- 
stracter  allegorischer^egriffe  hinztt>  welche  ebenfalls  von  der  Kunst 
eine  sinnliche  Belebung  verlangten.     Schon  im  Alterthum  kommt 
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Aehnliches  vor,  aber  anspruchsloser  und  weniger  buchmässig.  'Wenn 
man  aber  inne  wird,  welchen  heiligen  Ernst  und  welche  Treue  Giotto 
und  die  Seinigen  diesem  Gedanken&eise  widmeten,  so  bleibt-  kein 
Zweifel,  dass  sie  davon  überzeugt  und  beglückt  waren.  Die  Gegen- 
stände sind  zeitlich  bedingt,  wenn  nur  das  Gefühl,  welches  die 
Künstler  daran  knüpfen,  ein  unendliches  ist!  — 

Der  Vergleich  dieser  Reliefs  am  Campanile  mit  den  ganz  ver- 
wandten Bildwerken  des  Nicc.  und  Gio.Fisano  am  Brunnen  von  Perugia 
zeigt  den  grossen  Schritt,  welchen  nach  fünfzig  Jahren  die  itaUenische 
Kunst  mit  Giotto  vorwärts  gemacht  hatte:  Einfachheit  und  Geschlossen- 
heit der  Composition,  Tiefe  und  Kürze  des  Ausdrucks,  Reichthum  der 
Erfindung,  Wahrheit  und  Mässigung  in  der  Bewegung  und  in  den 
Verhältnissen  zeichnen  diese  kleinen  anspruchslosen  plastisclien  Dar- 
stellungen von  meist  nur  Einer  Figur  in  ähnlicher  Weise  aus  wie  die 
grossen  Freskencyklen  des  Meisters.  Die  Richtigkeit  der  Proportionen 
wie  die  Sauberkeit  der  Marmorarbeit  dürfen  wir  freilich  als  das  Ver- 
dienst der  ausführenden  Hand  des  Andrea  Pisano  ansehen. 

Andrea  di  Ugolino  Nini  Fisano  (geb.  zu  Po n teder a,  1299 — 1305 
wahrscheinlich  als  Geselle  des  Giovanni  am  Dome  zu  Pisa  beschäftigt, 
(  nicht  aber  an  dem  bildnerischen  Schmucke  der  Madonna  della  Spina «'^ 
1847 — 49  Dombaumeister  in  Orvieto,  wo  ihm  die  Madonna  über  dem 
Portal  zugeschrieben  wird*),  erscheint  uns  zweifellos  und  ganz  er  selbst 
a  nur  noch  in  dieser  Bronzethür  von  San  Giovanni  zu  Florenz, 
der  vollendetsten  Schöpfung  gothischer  Sculptur  in  Italien.  Das 
Wachsmodell  derselben  vollendete  Andrea  (laut  Inschrift)  1330;  ge- 
gossen wurde  sie  1382  durch  den  Venezianer  Leonardo  di  Avanzo; 
an  der  Giselirung  und  Vergoldung  nahmen  auch  mehrere  Goldschmiede 
Theil;  die  Aufstellung  erfolgte  1888  und  zwar  der  Front  des  Domes 
gegenüber.  Später  musste  sie  hier  der  zweiten  Bronzethür  des  Ghi- 
berti  weichen  und  wurde  an  die  Südseite  der  Taufkirche  versetzt, 
wobei  sie  die  Umrahmung  eines  durch  Vittorio,  Sohn  des  Lorenzo 
Ghiberti,  in  Bronze  ausgeführten  Blumengehänges  erhielt.  Die  zier- 
lich geformten  Felder  enthalten  das  Leben  Johannes  des  Täufers  und 
darunter  die  acht  Tugenden. 

Dass  der  Entwurf  zu  diesen  Reliefs  nicht  von  Giotto  herrühren 
kann,  wie  Vasari  behauptet,  lehrt  der  Vergleich  mit  den  Reliefs  am 
Campanile  wie  mit  den  Fresken  Giotto's,  namentlich  mit  den  gleichen 
Darstellungen  im  Chor  von  S.  Croce  zu  Florenz.  Hier  wie  dort  herrscht 
freilich  dieselbe  Meisterschaft  im  vollen  Erfassen  des  Gegenstandes 

1)  Die  ihm  n»oh  Ohiberti's  Angabe  ingeioliriebeiie ,  Jetst  arg  versttimineUe 
«  Statue  dei  Papstes  Benedict  YIII.  im  Garten  Orloff,  die  Stataen  der  Dom- 
»«  Faesade  Ton  1857,  jetst  am  Eingänge  der  Allee  nach  Poggio-Imperiale,'8o- 
■}■  wie' die  Statuetten  in  Oastello,  die  ebendaher  stammen,   sind  oifenbar  gerin- 
gere, erst  nach  Andrea's  Tode  gearbeitete  Werke. 
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und  der  kurzen  und  klaren  Wiedergabe  desselben;  gemeinsam  ist 
beiden  auch  der  Ernst  der  Auffassung,  das  Yerständniss  der  Bewe- 
gung und  die  Klarheit  der  Composition.  Aber  Andrea  ist  nicht' so 
gewaltig^  aber  auch  nicht  so  herbe  in  seinen  Gestalten  wie  Giotto: 
dieselben  sind  bei  ihm  vielmehr  von  grOsster  Anmuth,  ja  Schönheit, 
von  feiner  Individualität  nach  Alter  und  Geschlecht,' von  glücklichsten 
Verhältnissen  und  einem  tieferen  Yerständniss  der  Form  bis  in  ihre 
Details.  Der  Faltenwurf  der  ideal  gebildeten,  aber  dem  Leben  ab- 
gelauschten Gewandung  ist  voll  und  doch  klar  und  spricht  weit 
schärfer  die  Bewegung  des  Körpers  aus  als  bei  Giotto.  Und  wie  er 
in  der  Gesichtsbildung  höchst  anmuthig,  in  den  Formen  schön,  so  ist 
er  auch  in  der  Bewegung  äusserst  maassvoU,  in  der  Scenerie  wie  im 
Ausdruck  von  wahrhaft  classischer  Rühe  und  doch  stets  lebensvoll 
und  mannigfaltig.  Die  christlichen  Tugenden  sind  wohl  nicht  zum 
zweiten  Mal  so  edel,  so  fein  charakterisirt,  so  schön  und  mannigfach 
in  Gestalt  und  Bewegung  erdacht  und  ausgeführt.  In  den  wenigen 
Figuren  sind  die  einzelnen  Scenen  aus  der  Geschichte  des  Täufers 
zur  lebensvoUsten  Darstellung  gekommen:  die  Heimsuchung,  die 
Taufe,  der  Besuch  vor  dem  Gefängniss,  der  Tanz  der  Herodias,  die 
Enthauptung,  die  Ueberreichung  des  Hauptes  sind  von  grösster  An- 
muth.  Das  Local  ist  in  bescheidenster  Weise  nur  angedeutet,  die 
Gruppirung  in  einer  oder  höchstens  in  zwei  Reihen,  so  dass  der  über- 
haupt trefflich  eingehaltene  Hochreliefstil  dem  griechischen  verwandt 
ist,  wenn  auch  die  malerische  Richtung  sich  nicht  völlig  darin  ver- 
leugnet. Es  ist  vielleicht  die  reinste  plastische  Erzählung  des  ganzen 
gothischen  Stiles;  Andrea  giebt  das  Seinige  wunderbar  in  Wenigem, 
mit  dem  sichersten  Gefühl  dessen,  was  in  dieser  Gattung  überhaupt 
zu  geben  war,  während  Giovanni  mit  seinem  Reichthum  sich  über- 
stürzt hatte.  Die  höchste  Meisterschaft  in  der  Durcharbeitung  bei 
den  kleinen  Dimensionen  war  eine  treffliche  Schule  für  die  sich 
jetzt  rasch  entwickelnde  Goldschmiedekunst. 

Andrea  hatte  zwei  Söhnet  welche  seiner  Kunst  fol^n.  Der 
jüngere,  Tommaso  Pisano ^  erscheint  in  einem  bezeichneten  Ta-  i 
bernakel  im  Gampo  Santo  zu  Pisa  nur  als  ein' massiger  Künst- 
ler: kleinlich,  ohne  feineren  Sinn  für  Anordnung  und  ohne  Ver- 
ständniss  für  Form.  Der  ältere  Sohn,  Nino  Pisano  (f  vor  1368), 
welcher  dem  Vater  schon  bei  der  Arbeit  an  den  jThüren  des  Bat- 
tifltero  behilflich  gewesen  sein  soll,  in  Orvieto  nach  Andrea's  Tode 
kurze  Zeit  Leiter  des  Dombaues  war  und  dann  mit  seinem  Bruder 
nach  Pisa  übersiedelte,  ist  dagegen  ein  durchaus  originelles  Talent. 
Seine  Gestalten  sind  edel,  von  reicher,  schwungvoller  und  klarer 
Gewandung,  individuell  im  Ausdruck  und  von  realistischer  Durch- 
bildung; freilich  tritt  an  die  Stelle  der  Grösse  und  Amnuth  in  den 
Werken  des  Vaters  beim  Sohne  ein  mehr  genreartiger  Zug,  der  am 
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naivsten   und    liebenswürdigsten  in   verschiedenen  Madonnen   zum 
Ausdruck  kommt.    Die  älteste  derselben  ist  vermutblich'^eine  leider 

a  hoch  oben  im  rechten  Querschiff  von  S.  Maria  Novella  zu  Flo- 
renz angebrachte  Statue,  welche  mit  Nino's  Namen  bezeichnet  ist. 

bin  8.  Maria  della  Spina  zu  Pisa  befindet  sich  in 'einer  Nische 
die  Halbfigur  einer  Madonna,  welche  das  Kind  säugt  und  auf  dem 
Altar  des  Eirchleins  das  Hauptwerk  des  Meisters,  Maria  mit  dem 
Kinde  von  Heiligen  umgeben.  Die  Madonna  ist  hier  ganz  ähnlich 
wie  in  S.  Maria  Novella  aufgefasst:  sie  reicht  dem  Kinde  eine  Rose 
(dort  einen  Vogel);  im  Ausdruck  ist  sie  lieblicher,  in  den  Verhält- 
nissen und  der  Ausführung  'noch  vollendeter  als  jene.  Die  Durch- 
!  bildung  des  Details,  namentlich  die  saubere  Politur  ist  ihm  wie 
keinem  anderen  Pisaner  Meister  eigen.  —  In  Pisa  befindet  sich  in  S. 

«  Caterina  von  ihm  noch  ein  reiches,  aber  in  der  Anordnung  klares, 
in  der  Durchführung  der  Reliefs  wie  der  Einzelfiguren  tüchtiges 
Grabmonument  des  Erzbischofs  Simone  Salterello  (t  1342);  sein 
Werk  sind  auch  die  Figuren  der  Maria  und  des' Engels  Gabriel  auf 
dem  Altar  der  Capelle  rechts  vom' Chor.     •  -^ 

Während  Andrea's  Söhne  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  in  Pisa 
finden,  entstehen  in  Florenz  eine  Reihe  von  Kunstwerken,  die  ihrem 
Charakter  nach  gleichfalls  der  Schule  und  Nachahmung  des  Andrea 
Fisano  angehören,  bei  denen  aber  nur  für  einzelne  sich  die  Namen 
der  Meister  nachweisen  lassen.    Dahin  gehören  eine  Anzahl  Grab- 

d  monumente  und  Statuen  in  S.  Maria  Novella,  in  S.  Croce, 

«  im  Dome,  in  der  Opera  des  Domesund  am  Campanile.  Bemer- 
kenswerth  ist  darunter  die  etwas  ausdruckslose,  aber  sonst  tüchtige 

f  Madonna  zwischen  zwei  Engeln   Über   der  Domthüre  neben  dem 

e  Campanile,  fälschlich  demGio.  Pisano  zugeschrieben;  femer  am  Cam- 
panile die  vier  Statuen  der  Südseite,  von  denen  drei  dem  Maler 
Mea,  die  vierte  dem  Maler  Giottino  zugeschrieben  werden.  Auch  der 

h  Taufstein   im  Battistero,   von   1371,  sowie  das  Weihwasser- 

ibeckenim  Dome  gehören  unter  diese  zwar  recht  fleissigen,  aber 
wenig  erfreulichen  Werke,  welche  ohne  individuelle  Belebung  und 
ohne  eigene  Beobachtung  der  Natur  in  mehr  oder  weniger  stilloser 
Weise  von  den  Traditionen  des  Andrea  Pisano  und  des  Giotto  zehren. 
—  Auch  die  Werke  des  Alberto  di  Arnoldo,  aus  der  Lombardei  ge- 
bürtig, machen  hiervon  keine  Ausnahme.    Erhalten  sind  von  ihm 

k  der  Altar  im  Innern  des  Bigallo,  eine  Madonna  zwischen  zwei 
Engeln  (vollendet  1364)  sowie   ebendort  die  kleine  in  Relief  gear- 

1  beitete  Madonna  aussen;  dem  Battistero  gegenüber  (1361).  Ausser- 
ordentlich gross  gedacht  und  ganz  eigenartig  ist  dagegen  die  Krö- 
nung Karl's  IV.  zum  König  von  Italien,  ein  beinahe  frei  gearbeitetes 

in  grosses  Hochrelief  im  Museo  Nazionale,  das  unlängst  vor  Porta 
Romana  ausgegraben  wurde.  ►    -  ^  ■  ■  >  ~ 


Andrea  Orcagna.  331 

Eine  neue  Phase  der  Entwicklung,  den  Abschluss  des  gothischen 
führt  in  Florenz  der  auch  als  Maler  gleiclT  bedeutende  Andrea 
di  Cione,  gen.  Areagnolo  oder  gewöhnlich  Orcagna  (f  1368),  herbei. 
Sein  einziges  beglaubigtes  Bildwerk,  das  auf  uns  gekommen  ist,  ist 
das  bekannte  Tabernakel  in  Or  San  Michele,  vollendet  1859.  a 
Durch  die  Klarheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Aufbaus  wie  des  de- 
corativen  Schmucks  verdient  dasselbe  den  Ruf  des  in  seiner  Art 
vollendetsten  Werkes  italienischer  Gothik.  Die  zahlreichen  Marmor- 
bildwerke, Frei%uren  wie  Reliefs,  welches  die  einzelnen  Theile  des- 
selben in  geschmackvoller  Weise  verzieren,  bieten  sachUch  ein  her- 
vorragendes Interesse  als  Inbegriff  dessen,  was  sich  von  kirchlicher 
Symbolik  in  Einem  Kunstwerke  darstellen  lässt,  in  künstlerischer 
Beziehung  tragen  sie  ein  ähnlich  grosses  Stilgepräge  wie  die  Fresken 
des  Meisters,  welcher  mehr  noch  auf^Giotto  als  auf  Andrea  Pieano 
zurückgeht  und,  obgleich  er  sie  nicht  "Völlig  erreicht,  doch  einen 
Schritt  über  Beide  hinaus  thut.  Ernst  und  Grösse  der  Auffassung, 
Klarheit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  ist  ihm  mit  seinen  Vor- 
gängern gemeinsam;  der  strenge,  selbst  herbe  Zug  in  den  Gestalten 
des  Giotto  ist  auch  ihm  eigenthümlich ;  in  der  Detailbildung,  soweit 
er  selbst  Hand  anlegt,  kommt  er  dem  Andrea  Pisano  nahe,  im  Yer- 
ständniss  der  Formen  übertrifft  er  denselben;  im  Gegensatze  gegen 
die  Reliefs  am^Campanile  und  namentlich  an  der  Pforte  von  San 
Giovanni  ist  sein  Stil  ein  rein  malerischer.  Daher  ist  er  in  der  Com- 
position  reicher,  in  der  Bewegung  und  im  Ausdruck  mannigfaltiger 
und  naturälistiBcher,  so  dass  er  (ähnHch  wie  Giovanni  Pisano)  in  dem 
grossen  Relief  des  Todes  der  Maria  selbst  vor  UeberfÜllung  und  vor 
Verzerrung  nicht  zurückscheut.  Wie  weit  er  bereits  im  Streben  nach 
reicher  und  individueller  Belebung"  geht,  lehren  die  beiden  Bildnisse, 
welche  er  auf  dieser  Darstellung  angebracht  hat,  das  eines^Priesters 
und  das  eigene  Porträt ;  dies  beweisen  aber  ebenso  sehr  die  idealen 
Gestalten  in  dem  Relief  der  Maria  in  der  Herrlichkeit,  welches  an 
herber  Schönheit  der  Formen,  an  edlem  Wurf  der  vollen  Gewandung, 
an  Tiefe  und  Mannigfaltigkeit  im  Ausdruck,  an  feiner  naturalistischer 
Burchbildung  der  um  ein  halbes  Jahrhundert  jüngeren  berühmten 
gleichen  Darstellung  Nanni  di  Banco's  am  Nordportal  des  Domes, 
der  es  als  Vorbild  diente,"  nur  wenig  nachgiebt. 

Nach  der^erwandtschafb  mit  dem  Stile  des  Orcagna  galten 
früher  irrthümlich  für 'seine  Arbeiten  die  Statuetten  in  den  Fen-  b 
ßterfüllungen  von  Or  San  Michele  (innen  wie  aussen),  1378 
von  der  Hand  des  Simone  di  Francesco  Talenti,  sowie  die  fleissig 
durchgebildeten,  tüchtigen  Medaillons '^  der  Tugenden  an  dero 
I.oggiadeiLanzi,  welche  1383—1387  von  Giovanni  ä!  Ambrogio 
und  Jacopo  di  Piero  nach  den  Zeichnungen  des  Agnolo  Gaddi  aus- 
geführt wurden.   —   Auch   die   wesentlich  geringeren  Grabsteine 
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a  der  Familie  Acciajuoli  in  der  Certosa  Fiorentina  (vor  Porta 
Romana)  sind  irrthümlich  dem  Orcagna  zugeschrieben.  Dagegen 
steht  ihm  die  tüchtige  grosse  Marmorstatue  eines  spielendenEngels 
in  Bargello  ausserordentlich  nahe.  Im  Anschluss  an  Orcagna  sind 

b  auch  die  Statuen  an  der  dem  Dom  gegenüberliegenden'Seite  des 
Gampanile'  entstanden  (irrthümlich  Luca  d.  Robbia  zugeschrieben)  ; 
2  Propheten  und  2  Sibyllen,'  namentlich  letztere  von  einfach  edler 
Gewandung  und  schönen  Köpfen;  sämmtlich  augenscheinlich  von 
derselben  Hand. 


Wie  in  Florenz,  so  entwickelt  sich  auch  in  dem  politiscÄi  nach- 
strebenden Siena  während  des  14.  Jahrb.,  angeregt  durch  die  Thä- 
tigkeit  des  Niccölb  und  mehr  noch  des  Giovanni  Fisano,  ein  Z^w^eig^ 
der  von  Pisa  ausgegangenen  Bildhauerschule,  der  dem  Florentiner 
an  Zahl  der  Künstler  wie  an  Fruchtbarkeit  derselben  nichts  nach- 
giebt,^  durch  den  weiteren  Kreis'seiner  Thätigkeit  denselben  jedoch 
noch  übertrifft.  In  ganz  Mittelitalien  wie  in  Neapel  finden  wir  näm- 
lich sienesische  Bildhauer  thätig,  während  dieselben  Künstler  in 
Siena  selbst  meist  nur  als  Baumeister  an  dem  grossen  nationalen 
Monument,  am  Dome,  beschäftigt  sind. 

An  innerem  Gehalt,  Grösse  der  Auffassung  und  Verständniss  der 
Form  stehen  freilich  diese  Bildner  hinter  denen  von  Florenz  noch 
weiter  zurück  als  die  gleichzeitigen  Maler  Siena's  hinter  den  floren- 
tiner  Malern.  Denn  was  die  Kunst  Siena's  im  14.  Jahrh.  auszeichnet, 
sind  wesentlich  malerische  Qualitäten,  welche  sich  in  den  Bildwerken 
theilweise  zu  Ungunsten  derselben  geltend  machen.  Breite  der  Er- 
zählung und  heitere  Auffassung  ohne  besondere  Vertiefung,  Anmuth 
und  Zierlichkeit  der  Gestalten  ohne  eigentliches  Yerständnise  der 
Form,  saubere  Durchführung  ohne  Grösse  und  Energie  der  Arbeit 
sind  in  dieser  Epoche  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Bild- 
hauer Siena's.  Ihnen  fehlen  daher  auch  wesentliche  individuelle  Ver- 
schiedenheiten; eine  tüchtige  Mittelmässigkeit  ist  allen  gemeinsam, 
ein  wahrhaft  grosser  Künstler"  ist  aber  nicht  unter  ihnen. 

Von  den  Gesellen,  welche  Niccolö  Pisano  zwischen  jien  Jahren 
1266  und  1268  an  der  Kanzel  im~Dome  beschäftigte,  Hessen  sich 
drei,  Lapo,  Donato  und  Goro,  dauernd  für  den  Dienst  der  Stadt  ge- 
winnen. Als  dann  im  J.  1284  Giovanni's  Plan  zur  Fassade  des  Domes 
angenommen  wurde,  bildete  diese?  Meister  bei  der  Ausführung'  des- 
selben eine  ganze  Schule  von  Bildhauern  aus;  daher  ist  sein  Ein- 
fluss  für  die  Entwicklung  der  sienesischen  Plastik  maassgebend. 

Von  den  ihrer  Zeit  berühmten  Bamo  di  Faganello,  einem  Zeit- 
genossen, wie  von  Lando  di  Pietro  (f  1340),  einem  Schüler  des  Gio- 
vanni Pisano,   sind   keine  Werke  mehr  bekannt.    Um  so  mehr  ist 
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uns  von  Tino  di  Camaino  (f  1339)  erhalten.    Zuerst  finden  wir  ihn 
in  Pisa  beschäftigt,  wo  er  1312  am  Tanfsiein  des  Battistero  » 
arbeitete,  gleichzeitig  in  der  von  ihm  erbauten  Cap.  S.  Ranieri  ein  b 
Relief,   Maria  dem  Heiligen  erscheinend,  meisselte  und  1815  den 
jetzt  im  Campo  Santo  aufgestellten   Sarkophag  des  Kaisers  o 
Heinrich  Yll.  mit  der  edlen  Figur  des  Todten  in   liegender  Stel- 
lung und  den  Reliefgestalten  der  elf  Apostel  ausführte.    Auch  der 
tapfere  Vertheidiger  von  Florenz  gegen  Heinrich  VH.,  der  Bischof 
Antonio  d'Orso(t  1336),  ist  durch  ein  bezeichnetes  Grabmonument 
vonTino's  Hand  im  Dom  zu  Florenz  verewigt  (rechtes  SchifPhoch  d 
über  der  zweiten  Thür),   auf  welchem  die  Figur   des  Verstorbenen 
sitzend    angebracht  ist.     Daselbst    wird   ihm  auch   das  verwandte 
Grabmal  des  Bischofs  von  Fiesole,  Tedice  Aliotti,  in  S.  Maria  e 
Novella  (neben  der  Gap.  Rucellai)  zugeschrieben.    Im  J.  1324  zog 
ihn  Herzog  Karl  von  Calabrien  nach  Neapel,  wo  er  1325  das  Grab- 
mal der  Maria,  Gemahlin  König  Earl's  Ü.  in  S.  Maria  Donna  f 
Regina,  1832  das  der  Mathilde  vonAchaja  und  1838  endlich  das 
Monument  Herzog  KarPs  von  Calabrien  und  seiner  Grattin,  letz- 
tere beiden  in  der  Kirche  Corpus  domini,  anfertigte.  g 

Wie  Tino  so  ist  auch  ein  gleichzeitiger  Meister  Gano  in  meh- 
reren Grabmonumenten  erhalten:  von  seiner  Hand  ist  das  Grabmal 
des  Bischofs  von  Pistoja,  Tommaso  di  Andrea  (f  1303),  und  das 
des  Raniero  Porrina  (f  nach  1314)  im  Dom  zu  Gasöle  (zwischen  h 
Siena  und  Volterra),  letzteres  mit  dem  lebensvollen  Standbilde  des' 
Verstorbenen.  —  Ein  Meister  Goro  di  Gregorio  nennt  sich  1323  an 
der  mit  Statuetten  und  Reliefs  aus  dem  Leben  des  Heiligen  ge- 
schmückten Area  di  S.  Gerbone  im  Dom  zu  Massa  Maritima,  i 
—  Bekannter  und  leichter  zugänglich  ist  ein  Werk  des  Cellino  di 
ifese  (lebte  noch  1859  in  Pisa),  das  Monument  des  rechtsgelehrten 
Freundes  Dante's,  Gino  de'  Sinibaldi  im  Dom  zu  Pistoja  (1887),  k 
welches  das  Vorbild  für  eine  Reihe  späterer  Professorengräber  des 
14.  und  15.  Jahrh.  abgegeben  hat  oder  wenigstens  das  älteste  uns 
erhaltene  Beispiel  derselben  ist.  Auf  denselben  ist  der  Verstorbene 
in  der  Regel  im  Relief  auf  dem  Katheder  vor  seinen  Schülern  doci- 
rend  dargestellt.  Hier  ist  ausserdem  auf  dem  Sarkophag  die  lebens- 
grosse  Statue  des  Rechtsgelehrten  inmitten  der  kleiner  gehaltenen 
j^tatuen  seiner  Zuhörer  angebracht.    '  *     .    c'/      .      .  ''  ' 

Eine  ebenso  umfangreiche  als.  bezeichnende  Arbeit  der  Sieneser 
Meister  dieser  Zeit  ist  das  Monument  des  Bischofs  von  Arezzo, 
^juido  Tarlati  im  Dom  zu  Arezzo,  1330  durch  Agostino  di  Gio-  i 
tanni  und  Agnolo  di  Ventura  vollendet.  Der  architektonische  Auf- 
bau ist  (als  Nachahmung  kleiner  Elfenbeintafeln)  sehr  unglücklich: 
auf  zwei  Säulen  steht  eine  grosse  quadratische  Tafel,  die  mit  den  in 
Reihen  angeordneten  kleinen  Reliefs  aus   dem  Leben  des  Bischofs 
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bedeckt  ist  und  oben  die  fast  yerscbwindende ,  gleichfalls  nur  im 
Belief  gegebene  Statue  desselben  trägt;  ein  schwerer  Giebel  krönt 
das  (ranze.  Die  ornamentalen  Details  sind  gleichfalls  sehr  gering. 
Dagegen  sind  die  reichen  kriegerischen  Scenen  in  den  durchaus 
malerisch  gehaltenen  Reliefs  schlicht  und  anschaulich  geschildert, 
voll  'genrehafter  Züge  und  von  fleissiger  Ausführung.  Die  Statuetten 
zwischen  denselben  sind  jedoch  meist  kleinlich  gerathen.  —  Ein  Sohn 
des  Agostino,  Giovanni,  zeigt  sich  in  einem  bezeichneten  Belief  im 
a  Oratorium  von  S.  Bernardino  zu  Siena  als  Qjn  kleinlicher  und 
manierirter  Künstler.'  Eine  der  jüngsten  Arbeiten  dieses  Stils,  im 
Einde  schon  von  feiner,  genreartiger  Empfindung,  ist  die  Madonnen - 
statue  des  Giacomo  da  Siena  von  1408  im  Dom  zu  Ferrara. 

Die  umfangreichste  Arbeit  der  Sienesischen  Schule,  deren  Aus- 
führung vermuthlich  mehrere  Jahrzehnte  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts und  darüber  hinaus  in  Anspruch  nahm,  ist  der  Fassaden- 
fe  schmuck  des  Domes  zu  Orvieto,  der  als  Ganzes  wohl  die  be- 
deutendste und  einheitlichste  Leistung  der  italienischen  Gothik  ge- 
nannt werden  darf.  '  Sehr  mit  Unrecht  wird  derselbe  dem  Giovanni 
-  oder  dem  Andrea  Pisano  oder~beiden  zugeschrieben,  und  wird  auch 
die  Theilnahme  anderer  Pisaner  Künstler,  wie  des  Am.  di  Oambio  und 
des  Nino  Pisano  angenommen.  Der  Charakter  sämmtlicher  Relief- 
darstellungen ist  durchaus  sienesisch,  und  da  er  zwar  mehrere  Hände, 
aber  doch  Einen  gemeinsamen  Zug  zeigt,  so  dürfen  wir  wohl  in 
Lorenzo  Maitani,  dem  Urheber  des  Entwurfs  zur  Fassade,  dessen 
Ausführung  er  1310 — 1330  leitete,  auch  den  Urheber  des  Relief- 
schmuckes sehen.  Jedoch  wird  die  Vollendung  desselben  nach  dem 
vorgeschrittenen  Stücharakter  der  meisten  Sculpturen,  die  bereits 
die  Kenntniss  von  Andrea's  eherner  Pforte  beweisen,  erst  durch 
seine  Söhne,  welche  ihm  als  Baumeister  am  Dome  folgten,  und  selbst 
noch  durch  spätere  Künstler  erfolgt  sein.  An  den  vier  Pfeilern 
zwischen  den  Portalen  sind  im  Relief  die  Schöpfung  und  der  Sün- 
denfall, die  Verheissung  durch  die  Propheten,  die  Erlösung  durch 
das  Leben  Christi,  endlich  das  jüngste  Gericht  dargestellt;  und  zwar 
sind  die  einzelnen  Scenen  in  wenig  glücklicher  Weise  nach  dem  Vor- 
,  bilde  der  bekannten  Darstellung  des  Stammbaumes  Christi  von  dem 
Geäst  und  Laubwerk  eines  Baumes  umrahmt,  dessen  Wurzel  im  Sockel 
des  Baues  gedacht  ist. 

Naive,  etwas  breite  und  genrehafte  Erzählungsweise,  lebendiges 
Schönheitsgefühl,  saubere  Durcharbeitung  in  einem  glücklichen  Re- 
liefstil ist  fast  allen  Darstellungen  dieses  in  seiner  YollsIS^ndigkeit 
hochinteressanten  Cyklus  gemeinsam.  Mit  diesen  charakteristischen 
Vorzügen  der  sienesischen  Kunst,  die  nirgends  so  stark  und  vortheil- 
haft   zur  Geltung   kommen,   theilen  sie  aber  auch   die  schwachen 
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Seiten  derselben:  der  liebliche,  sinnige  Ausdruck  artet  zuweilen  in 
SufisHchkeit  und  selbst  CharaktefTosigkeit  aus,  und  es  fehlt  an  wahrer 
Energie  und  Grösse,  wie  der  Darstellung  Kürze  und  Ernst,  der  Com- 
position  Geschlossenheit,  der  Formenbildung  gründliches  Studium  der 
Natur  mangelt.  In  den  dünnen,  reich  fliessenden  Gewftndem  ist  der 
Körper  zu  sehr  zur  Schau  gestellt;  die  Behandlung  des  Fleisches 
ist  zu  weichlich,  Muskel*  und  Eiiochenbau  treten  zu  sehr  dagegen 
zurück.  Wie  der  Stil,  wie  die  lange  Thätigkeit  des  Lorenzo  Mai- 
tani,  seiner  Söhne  und  anderer  Sienesen  als  Baumeister  des  Domes, 
so  weisen  auch  die  ältesten  historischen  Angaben  über  den  Fassaden- 
schmuck des  Domes:  das  Zeugniss  des  Aeneas  Sylvius  und  das  der 
stadtischen  Behörden  von  Qrvieto,  auf  sienesische  Künstler  als  Ur- 
heber desselben  hin.  (Man  übersehe  nicht  die  interessanten  Zeich- 
nungen für  die  Fassade,  zu  einer  Kanzel  u.  s.  f.  in  der  Opera  des  . 
Domes.) '^o  ^- <^Vr-«»-y*v'.^  ! 

Mit  der  Steinsculptur  beginnt  auch  die  Goldschmiedekunst 
in  Florenz  wie  in  Siena  seit  Anfang  des  14.  Jahrh.  einen  grossen 
Aufschwung  zu  nehmen.  Die  Entwicklung  derselben  ist  um  so  in- 
teressanter, da  sie  allmählich  auf  die  Steinsculptur,  unter  deren  Ein- 
floas'sie  sieh  rasch  vervollkommnet  (Andrea'seheme  Pforten  am  Batti- 
stero  wurden  durch  Goldschmiede  ciselirt  und  vergoldet),  eine  Rück- 
wirkung auszuüben  beginnt,  so  dass  nicht  nur  eine  B-eihe  hervorragen- 
der Bildhauer  auch  als  Goldschmiede  thätig  sind,  sondern  sich  bereits 
die  für  "die  Frührenaissance^  charakteristische  Thatsache  auszubilden 
beginnt,  dass  aus  den  Ateliers  der  Goldschmiede  die  hervorragend-  - 
sten  Bildhauer  hervorgehen.  Dieser  rückwirkende  Einfluss  zeigt  sich 
in  günstiger  Weise  namentlich  in  der  liebevolleren  Durchbildung  des 
Einzelnen  und  in  einer  damit  zusammenhäjigenden  schärferen  Beob- 
achtung der  Natur.  :- 

Die  Zahl  der  erhaltenen  Arbeiten  ist  freilich  aus  dieser  Epoche 
♦ebenso  gering,  wie  aus  dem  Quattrocento,  da  in  Zeiten  der  Notii  die 
Verfuhrung  zur  Einschmelzung  edler  Metalle  zu  gross  war.  Doch  sind 
gerade    einige  der  hervorragendsten    und    umfangreichsten  Werke, 
>ilbeme   Altäre  oder  Altarvorsätze  erhalten.     Der  bekanuteste 
unter  ihnen  ist  der  Altar  in  der  Opera   des  Domes  zu  Florenz,  » 
welcher  freilich  seine  Vollendung  und  seinen  schönsten  Schmuck  erst 
durch  die  Renaissance  erhielt.    Die  Reliefs  aus  gothischer  Zeit  (be-    , 
gönnen  1366)  sind  von  der  Hand  des  Leonardo  diSer  Christof ano, 
BtUo  di  Geriy  Christof ano  di  Paolo  und  Michele  di  Monte,  —  Ganz  in 
Üese  Epoche  gehört  der  grosse  silberne  Altarvorsatz  im  Dom  zu  b 
i'istoja,  der   1286  begonnen  und  1407  vollendet  wurde.    Die  mitt- 
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lere  Tafel  ist  von  der  Hand  eines  Goldschmiedes  aus  Pistoja,  Andrea 
di  Jaeopo  Ognäbene  (vollendet  1316);  die  linke  Seitentafel  (1357)  so- 
wie die  besonders  ausgezeichnete  rechte  (1371)  ist  von  Florentiner 
Künstlern,  Pietro  und  Leonardo  di  Ser  Giovanni  ausgeführt.  —  Eine 
ähnliche  Arbeit  eines  Sieneser  Goldschmiedes  ist  der  namentlich  durch 

a  seine  köstlichen  Schmelzarbeiten  ausgezeichnete  Altar  im  Dom  zu 
Orvieto,  von  Ugolinodi Maestro  Vieri  (1337),  von  dessen  Hand  auch 
ein  kleineres  Werk,  eine  treffliche  Madonnenstatuette  unter  einem 

b  Baldachin,  in  der  Opera  daselbst  herrührt;"  beide  Arbeiten  sind 
denen  der  Florentiner  Meister  im  Aufbau  wie  in  der  Farbenwirkung 
überlegen. 


Was  in  Pisa  selbst  Gutes  in  dieser  Periode  geschaffen  wurde, 
war,  wie  wir  sahen,  von  der  Hand  von  Künstlern,  welche  unter  dem 
Einflüsse  der  Florentiner  Schule  gross  geworden  waren:  so  nament- 
lich die  Werke  des~Nino  Pisano. 

Ein  gleichzeitiger~Tisaner  Künstler,  Giov.  di  Balducdo,  fertigte 

c  in  Toscana  die  geringen  Werke,  eine  Kanzel  in  S.  Gasciauo  bei 

d  Florenz  und  das  Grabmal  Castruccio  (f  1322)  in  S.  Francesco  zu 
Sarzana.  Später  ging  er  nach  Mailand,  wo  er  durch  seine  lang- 
jährige. Beschäftigung  eine  lebhaftere  bildnerische  Thätigkeit  anregte 
und  derselben  den  Stil  der  Pisaner  Schule  aufprägte.    Sein  Haupt- 

e  werk,  den  altem  Arbeiten  entschieden  überlegen,  ist  der  Sarkophag 
des  Petrus  Martyr  in  S.  Eustorgio,  von  vornehmer  Haltung  und 
schönem  Typus  der  stattlichen  Figur  und  ausserordentlicher  Durch- 
führung (1339).    Die  unschönen  Statuen  des  von  ihm  1347  erbauten 

f  (jetzt  abgebrochenen)  Portals  von  S.  Maria  in  der  Brera  gehören 
ihm  schwerlich  an.  —  Ausser  seinen  Arbeiten  finden  sich  in  Mailand, 
wahrscheinlich  von  eiaheimischen  Meistern,  aber  mit  deutlichen  pi- 

g  sanischen Anklängen,  mehrere  werthvoUeSculpturen:  in  S.  Eustorgio 
die  Reliefs  aus  dem  Leben  der  h.  drei  Könige  (von  1347),  das  Grab- 
mal des  Stefano  Visconti  (nach  1327)  und  die  Flachreliefe  aus  der 

h  Passionsgeschichte  am  Hochaltar.  Von  ähnlichem  Stil  ist  in  S.  Marco 
das  Grabmal  des  Rechtsgelehrten  Salvarinus  de  Aliprandis  (f  1344), 

i  sowie  ein  ähnliches  Grabmal  gegenüber.  —  Im  Museo  Lapidario 
der  Brera  befindet  sich  jetzt  das  tüchtge  Grabmal  mit  der  Reiter- 
statue des  Bernabö  Visconti,  das  er  sich  selbst  vor  seinem  Tode 
1354  setzen  liess,   sowie  noch  mehrere  gleichzeitige  Sculpturen  in 

k  Marmor  und  Terracotta.  —  Das  Grabmal  des  Azzo  Visconti 
(t  1329),  ehemals  in  S.  Gottardo,  ist  grossentheils  im  Pal.  Tri- 

1  vulzi  erhalten.  —  Die  ausserordentlich  reiche  ArcadiS.  Agostino 
im  Dom  von  Pavia.  begonnen  1362,  gross  im  Autbau  und  sehr 
durchgebildet  in  der  Arbeit,  welche  von  Vasari  irrthümlich  dem  Ago- 
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9tfno  und  Äffnolo  von  Siena,  von  Cicognara  ohne  Anhalt  den  Massegne 
und  Yon  Localforschem  dem  Bonino  di  Campi^lione  (vgl.  Archit.),  zu- 
geschrieben wird,  trägt  gleichfalls  hoch  pisanisches  Stilgepräge. 

Genua  ist  an  dieser  Stelle  unglaublich  arm  im  Verhältniss  zu 
seiner  schon  damals  grossen  Bedeutung.  Mit  Ausnahme  von  drei 
Figuren  Über  dem  rechten  Seitenportal  von  Madonna  delle  Vigne  a- 
habe  ich  nur  ein  Werk  zu  erwähnen:  ein  Bischofsgrab  im  Dom,  zu-  b- 
nächst  beim  zweiten  Seitenportal  rechts,  in  der  Höhe,  mit  dem  Da- 
tom  1336.  Der  auf  vier  Löwen  ruhende  Sarkophag  hat  ein  fast  pisa- 
nisch  schönes  Belief:  der  Auferstandene,  welcher  von  den  Jüngern 
erkannt  und  angebetet  wird.  Auch  die  Grabstatue  und  die  Vorhang- 
ziehenden £ngel  sind  gut. 

Was  Bologna  aus  dieser  Zeit  besitzt,  beschränkt  sich,  abgesehen 
von  der  Area,  der  bereits  besprochenen  Schöpfung  Niccolö  Pisano's 
und  seines  Schülers  Fra  Guglielmo,  in  deif  Hauptsache  auf  die  Ver- 
herrlichung seiner  weltberühmten  Universität,  auf  die  Bologna  eigen- 
thümlichen  Profejsorengräber.  Sie  sind'von  sehr  verwandter  Bildung: 
aaf  dem  Sarkophage,  der  unter  einem  Baldachin  oder  in  einer  Nische  ' 
steht  oder  auch  von  Consolen  getragen  wird,   ruht  die  Gestalt  des 
Todten,  während  an  der  vorderen  Seite   desselben  der  Gelehrte  in 
seiner  Thätigkeit  als  Docent  vor  seinen  Zuhörern  in  Relief  dargestellt 
ist.    Wo  die  Künstler  bekannt  sind,  sind  Ausländer,  darunter  wieder 
Toscaner  thätig:  so  ein  für  die  Zeit  mittelmässiger -4n<?r«a  da  Fiesole, 
von  dem  das  Grabmal  Saliceti  (t  1403)  im  Klosterhof  von  S.  Mar-  c 
tino  Maggiore  und  das  des  Bart.  Saliceti  (t  1412)  im  Museo  d 
Oivico  herrührt.    Ebenda  (wie  das  letztgenannte  aus  dem  Chorum- 
gange  von  S.  Giacomo,  dem  Klosterhof  von  S.  Domenico  u.  s.  w. 
neuerdings  erst  in  das  Museo  Civico  übertragen)  finden  sich  eine 
Anzahl  dieser  Gräber  vereinigt;   durch  lebensvollen  Ausdruck  und 
gute  Bewegung  das  vorzüglichste  ist  dasjenige  des  Giov.  da  Leg- 
aano  (t  1383,  bei  seinen  Lebzeiten  errichtet),  angeblich  von  den  Bild- 
hauern des  Altares  in  S.  Francesco,  Giacomello  und  Pier  Paolo  Massegne 
aus  Venedig.     Dieselbe   Sammlung   besitzt   ausser  einem   tüchtigen 
Hochrelief  der  Anbetung  der  Hirten  die  merkwürdige  bronzene 
Colossalstatue   des   Papstes   Bonifacius  VHI.   (t  1303),   eine  ' 
getriebene  Arbeit  des  Bologneser  Goldschmieds  Manni,  welche   in  ' 
Auf&ssung   und  Behandlung  noch  sich   an  byzantinische  Vorbilder 
anlehnt.  —  Auch  die  sonstigen  Sculpturen  gothischen  Stils  in  Bologna 
änd  vielfach  von  Fremden  gearbeitet.    Unter  den  Urhebern  der  ziem- 
lichunbedeutenden Brustbilder  von  Heiligen  am  Sockel  von  S.  Pe-  e 
tronio  wird  ein  Deutscher,  Hans  Ferrabech,  genannt,  welchem  der 
h.  Paulus  angehören  soll.    Von  dem  Venezianer  Jacopo  Lanfrani  ist 
das  Grabmal   des    Taddeo  Pepoli   (t  1347)    in   S.  Domenico  f 
(Nebencap.    des  linken   Querschiffes)   und   das    des  Juristen  Gio. 

Bwcltkardt,  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  22 
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a  d'  Andrea  Oalderini  (f  1346)  im  Museo  Oivico,  beides  befan- 
gene Arbeiten. 

Sonst  geben  z.  B.  die  Sculpturen  am obem  Theil  des  Domportals 

bzu  Ferrara  einen  Maassstab  für  dasjenige,  was  etwa  um  1300  unab- 
hängig von  den  Pisanem  in  diesen  Gegenden  erreicht  wurde.'  (Ma- 
donna; das  Weltgericht  als  Fries;  darüber  im  Giebel  der  Weltrichter 
mit  Heiligen  und  mnsicirenden  Aeltesten;  weiter  unten  zu  beiden 
Seiten  Abrahams  Schooss  und  der  Schlund  der  Hölle.)  Bei  mancher 
Ungeschicklichkeit  sind  doch  Köpfe  und  Gewandmotive  fast  durch- 
gängig energisch  und  in  ihrer  Weise  schön,  das  Granze  yölüg  aus 
Einem  Guss. 

In  den  Marken  hat  Fano  im  Grabmal  der  Paola  Bianca  Mala- 

c  testa  (t  1398)  zu  S.  Francesco  ein  im  Aufbau  originelles  und  klares 
Denkmal  später  Gothik  aufzuweisen. 

Nächst  der  Pisaner  Bildnerschule  in  den  drei  Vororten  Toscanas 
ist  wohl  Venedig  derjenige  Punkt  Italiens,  wo  die  Sculptur  des 
gothischen  Stiles  ihre  wichtigste  Werkstätte  hatte.  Die  venezianische 
Malerei  des  14.  Jahrb.,  sowohl  die  noch  byzantinische  als  die  halb 
giotteske,  steht  an  innerer  Bedeutung  wesentlich  hinter  der  gleich- 
zeitigen Sculptur  zurück.  Die  mangelnde  Grossräumigkeit  der  Ge- 
bäude führte  bei  sonst  reichen  Mitteln  von  selbst  auf  einen  Ersatz 
durch  plastischen  Schmuck,  und  bei  einem  so  durchgehenden  Bedürf- 
niss  konnte  sich  auch  eine  Schule  und  eine  Tradition  entwickeln. 

Eine  gewisse  Einwirkung  der  Pisaner  Schule  ist  wohl 
nicht  zu  leugnen,  obgleich  die  Tradition,  dass  Niccolö  wie  Giovanni 
Pisano  in  Venedig  thätig  gewesen  seien  (s.  Architektur),  und  dass 
Andrea  sogar  an  der  Fassade  von  S.  Marco  mitgearbeitet  habe, 
weder  urkundlich  noch  durch  die  Monumente  selbst-  bezeugt  oder 
nur   wahrscheinlich    gemacht  wird.     Man  sieht  am  vordem  Portal 

d  von  S.Maria  de'  Frari  eine  treffliche  Madonnenstatue,  welche 
grade  dem  Niccolö  zugeschrieben  wird  und  wenigstens  Einfluss  der 
Pisaner  Schule  zeigt,  welcher  sich  am  naturgemässesten  auf  die 
Thätigkeit  Giovannis  in  der  Arena  zu  Padua  zurückfähren  lässt. 
Ausserdem  aber  hat  auch  der  Norden  auf  di6  venezianischen  Bildner 

(  eingewirkt,  wie  sich  dies  in*  der  eigenthümlichen  Rundung  der 
jugendlichen  Köpfe,  in  der  grösseren  Strenge  der  Gewandung  und 
in  den  ausgeschwungenen  Stellungen  kund  giebt.  Leider  fehlt  es 
uns  sehr  an  geschichtlichen  Anhaltspunkten,  namentlich  für  die 
Künstler  der  hervorragendsten  Werke,  für  den  Schmuck  des  Dogen- 
palastes und  von  S.  Marco;  doch  geht  mit  Sicherheit  aus  den  weni- 
gen Daten  hervor,  dass  die  Entwicklung  in  Venedig  hinter  der  in 
Toscana  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  zurück  war,  und  dass 
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die  vollendetsten  Arbeiten  erst  geschaffen  wurden,  als  sich  bereits 
in  Florenz  die  Renaissance  vorbereitete,  ja  schon  ihre  ersten  Blü- 
then  trieb. 

Eine  Madonna  im  Vorhofe  der  Carmeliterkirche,  welche  laut  » 
Insclirift  1340  ein  Stejumeiz  Arduinua  schuf,  ist  noch  auffallend  roh'. 
Bass  dies  theüweise  wenigstens  auf  Kosten  des  Künstlers  kommt, 
beweist  das  fünf  Jahre  e^äter  entstandene  namenlose  Madonnenrelief 
über  dem  Portal  der  Akademie,  das  in  den  vollen  Formen  schon  b 
die  Eigenthümlichkeit  der  späteren  Kunst  Venedigs  in  sich  trägt. 
Ein  etwa  gleichzeitiger  Altar  in  S.  Griovanni  e  Paolo,  im  hohen  c 
Chor  neben  dem  Grabmal  Yendramin,  erinnert  stark  an  die  Schule 
des  Giov.  Pisano.  —  Von  dem  Venezianer  Jaeopo  Lanfrani,  dessen 
Thätigkeit  in  Bologna  wir   um  die  gleiche  Zeit   kennen   lernten, 
hat  Venedig  selbst  nichts  aufzuweisen.    Als  venezianischer  Künstler 
bezeichnet  sich  auch  ein  gewisser  Andriolot  Verfertiger   der  fünf 
mittelmfissigen  Statuen  in  der  Cap.  S.  Feiice  in  S.  Antonio  zuPa-d 
dua  (1372);  und  in  S.  Lorenzo  zu  Vicenza  nennt  sich  ein  Antonio  e 
da  Venezia  an  einem  Altar  mit  verschiedenen  Heiligenfiguren,  die  be- 
reits dem  Stile  der  Massegne  verwandt  sind. 

Die  Thätigkeit  dieser  Künstler,  der  Brüder  JacobeUo  und  Pier- 
pado  deUe  Maasegne,  der  hervorragendsten  unter  den  bekannten 
Künstlern  Venedigs,  föllt  bereits  in  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  des 
14.  Jahrh.  Ihre  erste  Arbeit  ist  der  1388  in  Auftrag  gegebene  grosse 
Marmoraltar  zu  S.  Francesco  in  Bologna  mit  zahlreichen  Fi-  f  - 
guren  und  Reliefs;  inmitten  die  Krönung  Maria,  von  besonderer 
Schönheit*).  Von  1394  datiren  sodann  die  Figuren  der  Apostel,  der 
M  a  ria  und  des  h.  M  a  r  k  u  s  auf  dem  Greländer,  welches  Chor  und  Quer- 
bau  in  S.  Marco  zu  Venedig  trennt^).  Mit  einer  meist  etwas  ge-  g 
drnng^nen  Bildung  der  vollen  Gestalten  wird  man  in  den  genannten 
Werken  eine  ernste  Anmuth,  einen  gediegenen  Ausdruck  und  jenen 
idealen  Schwung  der  Gewandung  verbunden  finden,  den  die  Pisaner 
durch  eine  mehr  zierliche  Lebendigkeit  ersetzen.  Obgleich  weder 
bezeichnet  noch  urkundlich  bezeugt,  sind  dem  gleichen  Charakter 
nach  femer  zunächst  die  zehn  vom  J.  1397  datirten  Figuren  auf 
den  Schranken  vor  den  Seitennischen  des  Chors  hierherzu-  h 
rechnen.  —  Ausserhalb  S.  Marco  sind  von  den  Künstlern  selbst  oder 


1)  Nach  Vasari  ist  der  Altar  ursprünglich  1329  von  den  Sienesen  Agostino    - 
and  Agnolo  angefertigt;    vielleicht    worden  Theile   dieses    ftlteren  Allars    von 
den  Massegne  in  ihrem  Altar  verwendet,  wor»nf  die  grossen  Yersofaiedenheiten 
der  einzelnen  Theile  des  Jetzt  schwer  zugänglichen  Altars  zu  deuten  scheinen. 

2)  Aehnliche  Statuen,  jedesmal  die  Madonna  zwischen  vier  Heiligen,  darstel- 
lend stehen  auch  auf  dem  Oel&nder  der  beiden  Seitenschiffe;  schlankere  und  ge-  * 
Bchvangenere  Oestalten.  —  An  den  Pfeilern  des  Chors  je  ein  Altar  mit  Statuetten,  «« 
die  gleichfalls  auf  die  Werkstatt  oder  auf  Nachfolger  der  Mdsaegne  hinweisen. 
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doch  aus  ihrer  Schule:  das  Dogengrab  Antonio  Venier  (f  1400) 

•  im  linken  Querschiff  von  S.  Griovanni  e  Paolo,  das  einfache  Grab- 

b  mal  von  Simone  Dandolo  (t  1360,  vollendet  1396)  in  den  Frari, 

das  schöne  Lunettenrelief  über   dem  Eingang  zum  Yorhof  von  S. 

oZaccaria  (Madonna  mit  Johannes  d.  T.  u.  S.  Marcus)  und  in  der 

d  Taufcapelle  von  S.  M.  de*  Frari  die  fünf  Statuen  an  der  Wand  über 

dem  Taufbecken,   sowie    die  fünf  obem"  Halbfiguren   des  dortigen 

Altars.    (Die  fünf  untern  ganzen  Figuren  sind  etwa  60  Jahre  jünger.) 

.    — ^~Die  vollendetste  und  wohl  auch  jüngste  Arbeit  in  dieser  Richtung 

ist  die  Lunette   mit  dem  Relief  der  Madonna  zwischen  zwei  ver- 

e  ehrenden  Engeln  über  der  Thür  des  linken  Querschiffs   der  Frari, 

in  der  Bewegung  wie   in   den  weichen  vollen  Gestalten  von  selten 

lebensvoller  Schönheit.  -—  Aehnliches  gilt  von  dem  Marmoraltar  in 

f  der  1.  K|ap.  des  Linken  Querschiffs  von   San   Marco,    die"^ Madonna 

zwischen  zwei  Heiligen  und  (im  Relief)  je  ein  anbetender  Engel. 
'  -  ^  Für  die  interessante  Reihenfolge  von  Bildwerken,  welche  den 
.  ^Schmuck  des  Dogenpalastes  bilden,  bieten  die  Urkunden  über 
den  Bau  der  Fassade  den  Anhalt  für  die  Zeit  ihrer  Entstehung. 
'  Sicher  sind  sie  nicht  auf  den  legendarischen  Filippo  Calendario  zu- 
rückzuführen (vgl.  unter  Architectur) ;  doch  lässt  sich  auch  niclit  fest- 
stellen, ob  die  Erbauer  der  Fassade,  Giovanni  Bon  und  seine  Söhne 
Fantaleone  und  Bartolommeo  auch  den  plastischen  Schmuck  derselben 
herstellten  oder  entwarfen.  Da  diese  Sculpturen  den  beglaubigten 
Werken  jener  Künstler  gegenüber  noch  einen  entschieden  alterthüm- 
licheren  Charakter  tragen,  haben  wir  sie  wohl  in  die  ersten  Jahr- 
zehnte des  15.  Jahrh.  zu  setzen.  Die  Capitäle  des  unterenUeschosses 
geben  in  den  zierlichen  Gestalten  innerhalb  ihres  vollen  Blattwerks 
einen  grossen  symbolischen  Cyklus.  Das  Relief  der  thronenden  Ve- 
netia  an  der  Fassade  der  FiazettaT  und  namentlich  die  grossen  Rehefs 
.  an  den  Ecken  des  Baues:  Noah's  Schande,  der  Sündenfall  und  Salo- 
mo's  Ürtheil,  sind  die  hervorragendsten  Schöpfungen  dieser  Zeit  in 
Venedig.  Glücklich  für  den  Raum  erfunden,  lebendig  aufgefasst 
und  von  einem  grossen  Schönheitssinn,  der  sich  mit  einem  bis  ins 
Kleine  gehenden  Naturalismus  (Adern  und  Falten  im  Körper  des 
Noah)  verbindet;  was  noch  fehlt,  ist  das  tiefere  Verständniss  und  die 
geistige  Belebung  der  Gestalten,  wodurch  die  Compositionen  im  Aus- 
druck noch  zu  stumm,  in  der  Bewegung  noch  zu  befangen  erscheinen. 
Schöner  gedacht  und  empfunden  als  die  Darstellung  des  ürtheils 
Salomo's  ist  wohl  dieser  Gegenstand  zu  keiner  Zeit;  selbst  vor  Ra- 
phael's  bekannter  Composition  verdient  sie  in  dieser  Beziehung  ent- 
schieden den  Vorzug.  (Die  Gruppe  mit  Salomo's  ürtheil  soll  inschrift- 
lich durch  zwei,  leider  nicht  namhaft  gemachten  Florentiner  Bild- 
hauer ausgeführt  sein;  ob  etwa  durch  die  noch  1423  ~äm  Grabmal 
Mocenigo  in  S.  Giovanni  e  Paolo  beschäftigten  Piero  di  Niccold  und 
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Gio.  di  Martina'^  vgl.  unten).  —  Von  dem  übrigen  plastischen  Sclunack' 
des  Dogenpalastes  stehen  die  alten  Figuren  am  grossen  Fenster  der 
Eanalseite  diesen  Gruppen  am  nächsten. 

Neben  diesen  Arbeiten  steht  der  reiche  plastische  Schmuck» 
derMarkuskirche  an  der  Aussenseite  derselben  insofern  zurück,  als 
derselbe  zum  grossen  TheU  wohl  erst  nach  dem  Dachbrande  im 
J.  1423,  also  bereits  etwa  gleichzeitig  mit  der  ersten  Thätigkeit  des 
Bartolommeo  Buon  entstanden  ist.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies 
in  den  besonders  gut  belebten  Umenträgem,  welche  unter  den  Spitz- 
thürmchen  statt  der  Wasserspeier  angebracht  sind.  Die  meisten 
übrigen  Figuren  sind  nur  von  decorativem  Werth. 

Andere  Kirchen  und  Paläste  dieser  Zeit  enthalten  in  Lunetten, 
Capitälen,  Brunnenmündungen  sowie  an  Denkmalen  noch  manches 
Beachtenswerthe,  das  jedoch  den  Charakter  des  Mittelguts  nicht 
übersteigt. 

Auch  die  Hauptorte  der  terra  ferma  Venedigs  weisen  einzelne 
interessante  Beispiele  von  ähnlichem  Charakter  auf. 

Die  von  unkritischen  Localschrifi»tellem  höchst  übel  berathene 
neapolitanische  Kunstgeschichte  beruft -sich  far  diese  Zeit  haupt- 
sächlich auf  zwei  Namen»  Masuecio  den  älteren  im  13.  und  Mctsuecio 
den  jüngeren4m  14.  Jahrh.,  die  auch  als  Architekten  thätig  gewesen 
sein  sollen,  in  Documenten  und  Inschriften  aber  nirgends  vorkommen. 

Auf   den  Schulstil  im  Allgemeinen  scheint  auch  hier  Giovanni 
Pisano   eingewirkt   zu   haben.    Der  oben  S.  383   genannte  Tino  da 
Siena  arbeitet  mit  dem  Neapolitaner  GaUardus  das  Grab  der  Kö- 
nigin Maria  (f  1323)  in  S.  Maria  Donna  Regina;  das  des  Kö-  b 
nigs  Robert  (f  1343)  in  S.  Chiara  bildeten  zwei  Florentiner  San-  o 
ciu8  und  Johannes.    So  weit  die   neapoUtanische  Sculptur  von  den 
gemeinsamen  Tugenden  des  gothischen  Stiles,  der  Würde  der  Stel- 
lung, dem  Fluss  der  Draperien^dem  Ernst  der  Gesichtszüge  mit  be- 
dingt ist,  mag  sie  wohl  Gefallen  erregen;  was  ihr  aber  eigen,  das 
ist  eine   gewisse  Plumpheit  und  Puppenhaftigkeit,  eine  monotone 
Wiederholung  derselben  Motive,  eine  Gedankenlosigkeit,  die  neben 
den  "gleichzeitigen   toscanischen   Sculpturen    arg   abstechen  würde. 
Hievon    machen  weder  die   übrigen  Gräber   des  Hauses  Anjou  in 
^.  Chiara,  noch  die  keck  bemalten  in  der  Capella  Minutoli  im  d 
Dom  (hinten  rechts),  noch  diejenigen  des  Hauses  Durazzo  im  Chor-  e 
Umgang  von  S.  Lorenzo,  noch  die  in  S.  Domenico  eine  Ausnahme,  f 
Es  sind  immer  die  gleichen  allegorischen  Tugenden  und  Wissenschaf- 
ten, die   freistehend  den  Sarg  tragen,  immer  dieselben  Relieffiguren 
öm  Sarg  selber,  die  nämlichen  vorhangziehenden  Engel  darüber  u.  s.w. 
-  Eine  Menge  solcher  Gräber  in  allen  älteren  Kirchen,  hie  und  da 
Giit  Farbenschmuck  und  Mosaiken.    Das  grosse   Grab  des  Cardinais 
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Franc.  Carbone  (1405)  in  der  letzten  Kapelle  des  rechten  Seiten- 

a  Schiffes  im  Dom. 

Das  Beste  dieses  Stiles  (wahrscheinlich  von  toscanischer  Hand, 
wie  die  Kanzel  und  die  Folge  von  Reliefs  [aus  dem  Leben  der  b. 

b  Catharina' im  Orgelchor  von  S.  Chiara)  sind  wohl  die  neun  alle- 
gorischen Figuren,  welche  je  zu  dreien  gruppirt  den  Leuchter 

c  der  Osterkerze  in  S.  Domenico  Maggiore  tragen.  Hier  belebt 
sich  Antlitz  und  Gestalt  bis  zu  freier  Anmuth;  die  Behandlung  ist 
derjenigen  des  Weihbeckens  in  S.  Giovanni  fuorcivitas  zu  Pistoja 
ähnlich,  welches  dem  Giovanni  Pisano  selbst  zugeschrieben  wird. 
(S.  308a.) 

Aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.  kommen  hinzu  die  grossen  pracbt- 
voUen  Grabmale  des  Ladislas  und  seiner  Schwester  Johann  all. 

d  und  des  Seneschalls  Caracciolo,  von  Andrea  Cicd^nej  in  S.  Gio- 
vanni a  Carbonara.  Auch  hier  ist  alles  Einzelne  viel  lebendiger 
und  bedeutender  als  bei  den  früheren,  die  Charaktere  zumal  in  den 
kleinern  Statuetten  schärfer  und  energischer,  so  dass  sich  derUeber- 
gang  in  den  eigenthümlichen  realistischen  Stilles  15.  Jahrh.  nicht 

6  verkennen  lässt.   —  Die  Portalsculpturen   amT)om  (1407)  und  an 

f  S.  Giovanni  dei  Pappacoda  (1415),  beide  von  dem  angesehenen 
Maler  und  Bildhauer  Antonio  Bamboeeio  de  P^erno,  sind  bloss  alß 
decoratives  Ganzes  von  Bedeutung. — Die  Grabstatuelnnocenz'  IV., 

e  im  linken  Querschiff  des  Domes,  mit  ihrem  höchst  ausdrucksvollen, 
imposanten  und  feinen  Priesterantlitz  ist  wohl  erst  lange  nach  seinem 
Tode  (1254)  gearbeit€ft,  da  die  „Stiftung"  des  Grabes  1318  erfolgte. 

^  Im  Dom  zu  Salerno  ist  das  schöne  Grabmal  der  Königin 
Margarethe(1412),  ebenfalls  von  Bamboeeio,  durch  die  fast  völlig 
erhaltene  Polychromie  besonders  interessant. 


Mit  dem  15.  Jahrli.  erwacht  in  der  Sculptur  derselbe  Trieb  wie 
in  der  Malerei  (bei  welcher  umständlicher  davon  gehandelt  werden 
wird),  die  änssere  Erscheinung  der  Dinge  allseitig  darzustellen,  der 
Realismus.  Auch  die  Sculptur  glaubt  in  dem  Einzelnen,  Vielen, 
Wirklichen  eine  neue  Welt  von  Angaben  und  Anregungen  gefanden 
KU  haben.  Der  Ausdruck  des  Charakters  und  des  Moments 
in  Gestalt,  Bewegung  und  Grewandung  wird  fortan,  wie  das  Endziel 
der  Renaissancekunst  überhaupt,  so  auch  der  Sculjüiur  dieser  Epoche. 
Bei  der  Qruppe  und  im  Relief  ist  das  Streben  zugleich  auf  Mannig- 
faltigkeit und  Contraste  der  Gestalten  und  Charaktere  und  auf  per- 
spectivische  Darstellung  der  Umgebung  gerichtet.  Dies  musste  fär 
das  Relief  eine  rein  malerische  Auffassungsweise  mit  sich  brin- 
gen, welche  zum  Theil  bis  zur  Nachahmung  der  Malerei  in  ihren 
Wirkungen  fahrte  und  sich  daher  auch  noch  der  hergebrachten  Bei- 
hilfe derselben  (in  der  Bemalung  der  plastischen  Theile  und  fftr 
die  Hintergründe)  bediente;  gegenüber  der  theilweise  stillosen  Ueber- 
liänfimg  des  Raumes  mit  fast  freistehenden  Figuren,  wie  sie  die 
Reliefs  der  Pisaner  Bildnerschule  in  Nachahmung  römischer  Sarko- 
pliagreliefe  aufweisen,  bildet  sich  hier  in  der  gegebenen  malerischen 
Richtung  je  nach  der  Eigenthtimlichkeit  der  Schulen  und  einzelnen 
Künstler  ein  sehr  mannigfaltiger  Stil  des  Hochreliefs  wie  des  Flaoh- 
Teliefs  aus. 

Ernst  und  Ehrlichkeit,  Begeisterung  und  hohe  Auffassung  der 
Kunst  und  ein  zuweilen  sich  verirrender,  aber  stets  von  Neuem  an- 
dringender Schönheitssinn  verleihen  der  Sculptur  während  des  1 5.  Jahrb., 
der  Kunst  des  , Quattrocento*  oder  der  Frührenaissance,  eine  Man- 
nigfaltigkeit und  einen  Reiz,  der  den  Bildnern  des  Cinquecento,  der 
einem  Sansovino  und  selbst  Michelangelo  nicht  inne  wohnt.  Ihr 
Verhältmss  zur  Antike,  deren  Studium  sich  die  Künstler  dieser  Zeit 
mit  voller  Begeisterung  und  vollem  Eifer  hingaben,  ist  dabei  völlig 
naiv  und  mittelbar.  Während  sie  für  die  Decoration  in  den  antiken 
Formen  wenigstens  den  Ausgangspunkt  fanden,  ist  die  freie  Plastik 
fast  durchweg  ohne  jeden  Einfluss  der  antiken  Sculptur  geblieben; 
nnd  diese  frische  moderne  Auffassung  ist  es  vor  Allem,  was  in  den 
Werken  des  Quattrocento  so  unmittelbar  und  so  viel  tiefer  berührt 
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als   das  bewusst  antikisirende   und   verallgemeinernde  Streben  der 
Hochrenaissance. 

War  die  Bildnerkunst  seit  ihrer  Wiederbelebung  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrb.  eine  wesentlich  toscanische  Kunst  gewesen,  so  wurde 
sie  im  15.  Jahrh.  eine  specifisch  florentinische  Kunst,  neben 
welcher  die  übrigen  Kunststätten,  mit  Ausnahme  von  Siena,  nur 
eine  bedingte,  zum  Theil  von  Florenz  abhängige  Richtung  verfolgen, 
deren  Bedeutung  mehr  in  der  Decoration  liegt. 

So  glänzend  die  Namen  sind,  die  uns  gleich  am  Eingange  in  die 
neue  Zeit  empfangen,  und  deren  Thätigkeit  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Anfange  des  neuen  Jahrhunderts  beginnt,  so  hat  doch  auch  hier  ein 
üebergang  Statt  gefunden.  Wir  sehen  die  neue  Kunstrichtung  von 
einer  kleineren  Zahl  begabter  Künstler  vorbereitet  und  zum  Theil 
auch  bereits  ausgeübt,  ohne  dass  dieselben  sich  von  der  Befangen- 
heit der  vorausgegangenen  Kunst,  von  den  pisanischen  und  giottesken 
Stilformen,  wie  sie  in  Orcagna  ihre  letzte  Entwicklung  erhalten 
hatten,  völlig  frei  zu  machen  wissen. 

Zunächst  zeigt  ein  Fiero  di  Giovanni  Tedeaco^  dessen  Thätigkeit 
zwischen  1386  und  1402  bezeugt  ist  (vielleicht  identisch  mit  dem  von 
Ghiberti  gerühmten  deutschen  Bildhauer),  in  seiner  Einfassung  der 
.  -  a  zweiten  südlichen  Thür  des  Domes  zu  Florenz  (vollendet  1398), 
bei  ziemlich  geringem  Können,  in  der  Ornamentik  der  marmornen 
Thürlaibung  wie  in  den  nackten  Figürchen,  die  darin  zerstreut  an- 
gebracht sind,  einen  neuen  lebendigen  Natursinn.  —  Der  Thürsturz 

b  über  einer  kleinen  Pforte  des  Pal.  üzzano  (jetzt  Capponi,  V.  de' 
Bardi)  stimmt  mit  dieser  Arbeit  so  sehr  überein,  dass  wir  ihn  wohl 
demselben  Künstler  zuschreiben  dürfen.  Eine  in  Form  und  Ausführung 
besonders  gefällige  Arbeit  dieser  Art  ist  auch  eine  Marmor thüre  im 

c  L.  Stock  desPal.Vecchio,  mit  dem  Relief  der  Dreieinigkeit  im  Halb- 
rund. Von  besonders  kräftiger  Bildung  und  lebensvollem  Naturalismus 
ist  die  gewundene  Marmorsäule  für  ein  Kerzenlicht  am  Hochaltar 

d  von  S.  Maria  Novella;  hier  werden  die  nackten  Knäbchen  von 
dichtem  Laubwerk  wie  von  Wellen  getragen.  —  Roher  zeigt  sich  die- 
selbe Auffassungsweise  an  der  Laibung  der  Thür  des  Battistero  in 

e  Pistoja. 

Mit  Niccolb  di  Piero  d'Arezzo  (thätig  seit  1388,  im  J.  1400  durch 
Bonifacius  IX.  zut  Befestigung  der  Engelsburg  nach  Rom  berufen, 
t  wahrscheinlich  erst  nach  1444)  treten  wir  in  die  Reihe  selbständi- 
ger und  eigenartiger  Künstler.  Wenn  in  der  That  von  ihm  die  beiden 
vornehmen  und  trefflich  durchgeführten  Marmor  Statuetten  der  h. 

f  Reparata  und  des  segnenden  Christus  (von  1396?)  in  der  Opera  del 
Duomo  zu  Florenz  herrühren,  so  schliesst  sich  der  Künstler  in 
seiner  Jugend  unmittelbar  an  Orcagna  und  seine  Nachfolger  in  Flo- 

g  renz  an.  Die  Statuetten  der  Verkündigung  ebenda,  grossartig  im 
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Faltenwurf  der  reichen  Gewänder  und  sehr  edel  in  den  Gestalten, 
geben  sich  in  einem  feinen  naturalistischen  Streben  schon  als  echte 
Werke  der  Benaissance    zu   erkennen   (man    beachte   die   weichen, 
schönen  Hände).    Die  Statuen  zweier  Erzvater  an  der  Ostseite  des 
Campanile  (1.  u.  4.  Statue,  1393 — 1402)  und  die  sitzende  Golossal-  » 
figur   des  Marcus  (1408 — 1415,    urspranglich  fOr  die  Fassade  des 
Bornes  bestimmt  und  jetzt  in  der  Tribuna  di  S.  Zanobi,  1.  Kap.  rechts  b 
aufgestellt),  bezeugen  ein  ernstes,  energisches  Streben,  das  nur  noch 
theilweise  in  der  Gewandung  und  in  der  Haltung  die  Abhängigkeit 
von  der  Gothik  durchblicken  lässt.    Schon  früher  (1408)  vollendete 
er  die  Decoration  der  zweiten  nördlichen  Domthtir,  deren  o 
kraftiges  und  fein  bewegtes  Rankehwerk  mit  den  nackten  lebensvollen 
Figürchen  Antonio  di  Banco  und  sein  Sohn  Giovanni  mit  ihm  zu- 
Bammen  arbeiteten.  —  Die  Lunette  über  der  Thür  der  Miseri-  ^ 
cordia  zu  Arezzo  (dem  jetzigen  Museum,  wo  auch  das  Thonmodell 
von    1403/  ausgestellt  ist),  Maria  als  Mutter  des  Erbarmens,  ihren 
Mantel   über   die    Mitglieder  der  Gemeinde  ausbreitend,   zur  Seite 
2  knieende  Heilige,    Gestalten   von   Ernst   und  Lieblichkeit,   wird 
neuerdings  \irkundlich  auf  Bildhauer  aus  Settignano  zurückgeführt  1)^ 
—  Das  vollendetste  Werk  des  Meisters  durch  Anmuth  und  Grazie 
im  Ausdruck  wie  in'  der  Haltung,  ja  eine  der  reizvollsten  Schöpfun- 
gen der  Renaissance  sind  die  Statuetten  der  Verkündigung  über    . 
der  Matthäusnische  an  Orsanmichele  zu  Florenz.  » 

Sein  jüngerer  Mitarbeiter  am  nördlichen  Domportal,  Nanni  di 
Banco  (erwähnt  seit  1400,  f  1420),  von  Vasari  als  Schüler  Donatello's 
bezeichnet,  ist  vielmehr  der  unmittelbare  Vorläufer  desselben,  der 
erst  in  seiner  späteren  Zeit  vielleicht  eine  Rückwirkung  von  dem 
jüngeren,  überlegenen  Künstler  erlitt.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Quercia  in  Siena,  doch  nicht  mit  gleichem  schöpferischen  Talente 
begabt,  ist  in  ihm  diese  Kunst  des  Ueberganges  in  Florenz  am 
schärfsten  und  vollendetsten  ausgesprochen.  Seine  Statuen  an  Cr-  ^ 
sanmichele:    der  h.  Philipp,    die  Gruppe  der  vier  Heiligen 2)  (seit 


1)  In  Arezso  sind  Ton  Niocolö  noch  erhalten:  Am  P»l.  Yesoovile  die  * 
Madonn»  xwisofaen  Heiligen  (Thonfignr)    und  ein  h.  Lnofts   (ihr  Jetsiger  Anf- 
bewahrnngsort  mir  nnbekaDnt);   in  8.  Antonio    die  SUtne  des  Heiligen  and  ** 
eine  andere  Statne  ttber  der  Thttr  des  Spitals;  sftmmtlich  geringere  oder  sehr  t 
schadhafte  Arbeiten.  —  Das  Grabmal  des  Professors  Ant.  Boicelli  in  S.  Fran-  tt 
c  e  8  c  o  ebenda ,  Ton  einem  Unbekannten  ans  der  Mitte  des  16.  Jahrh. ,  ganc  aus 
Thon,  ist  ein  interessantes  Werk  eines  Nachfolgers  des  Niccolb;  namentlich  aus- 
geseiohnet  die  Orabfignr,    die  Decoration   in  eigenthttmlich  barockem  Üeber- 
gangsstil.  —  Sein  Grabmal   des  Papstes  Alezander  III.  (f  UIO)  in  der  Vorhalle 
desCamposanto  an  Bologna,  gans  in  Thon  gearbeitet,  seigt  noch  besonders  «f 
stark  die  Mischang  befangener  gothischer  und  fastflreiex  BenaissancemotiTe ;  die  .. 
Arbeit  selbst  ist  nngewOhnlich  flüchtig. 

2)  Die  keineswegs,  wie  Vasari  ersählt,  von  Donatello  „um  ein  Abendessen"  in 
der  Schnlterbxeite  verkttrzt  werden  mussten,  um  in  der  Nische  Plats  su  finden. 
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1408),  namentlich  aber  der  h.  EHgius  sind  schon  vollendet  durchge- 
bildete Einzelstatuen,  von  ernster,  zum  Theil  selbst  grosser  Haltung 
und  freier  Gewandung;  was  ihnen  noch  fehlt,  ist  die  volle  geistige 
Belebung.  Granz  eigenthümUch  ist  dem  Meister  unter  den  Floren- 
tinern die  Anlehnung  an  die  Antike;  namentlich  in  jener  Gruppe 
wird  man  das  Vorbild  antiker  Portraitstatuen  auf  den  ersten  Blick 

•  erkennen.  Im  Dom  (Tribuna  di  S.  Zanobi,  2.  Kap.  rechts)  ist  von 
seiner  Hand  die  sitzende  Statue  des  h.  Lucas,  leicht  kenntlich  an 
dem  ihm  charakteristischen  müden  Ausdruck  der  Augen  (1408 — 1415), 
sowie  über  dem  zweiten  nördlichen  Portal  gegen  Via  de'  Servi,  an 
dessen  monumentalem  Schmuck  er  mit  Niccolb  d'Arezzo  und  seinem 
Vater  Antonio  di  Baneo  zusammen  gearbeitet  hatte,  das  grosse  Re- 

b  lief  der  Madonna  della  Cintola  (seit  1414),  von  Vasari  ßllschlich 
dem  Jacopo  della  Quercia  zugeschrieben,  die  erste  grosse  lebenJsvoUe 
Composition  der  Renaissance,  von  edler  lebhafter  Bewegung,  feiner 
Durchbildung  und  von  frischem  Naturalismus.  Sie  ist  schon  Dona- 
tello  nahe  verwandt,  zumal  in  den  schwebenden  Engeln  und  der  schön 
gewandeten  Gestalt  des  h.  Thomas,  aber  von  einem  grossem  Schön- 
heitssinn belebt.  Aehnlich  lebensvolle  Darstellungen  von  fast  genre- 
haftem Reiz  sind  die  Reliefs  unter  den  obengenannten  Statuen  des 

0  Meisters  an  Orsanmichele. 

d  In  der  gleichen  Richtung  ist  die  Thürlunette  über  S.  Maria 
Nuova,  die  Krönung  Maria  in  ungeförbter  Terracotta  darstellend, 
ein  schönes  Werk  des  sonst  nur  als  Maler  und  zwar  keineswegs 
vortheilhaffc  bekannten  Lorenzo  di  Bicci  (v.  J.  1420,  früher  dem  Delle 
zugeschrieben). 

Fast  gleichalterig  ist  auch  Bernardo  di  Piero  duffagni  (1381— 
1457);  allein  obgleich  er  mit  den  hervorragendsten  Künstlern  seiner 
Zeit  in  nähere  Beziehung  trat  und  sich  während  seines  langen  Lebens! 
einer  aussergewöhnlichen  Reihe  von  bedeutenden  Aufträgen,  namient- 
lich  Seitens  der  Florentiner  Domopera  zu  erfreuen  hatte,  steht  er 
den  genannten  Künstlern  weder  an  Begabung  noch  an  Fleiss  irgend 
gleich.  Seine  ausdruckslosen  Gestalten  zeigen  die  schwächliche,  ge- 
schwungene Haltung  und  unruhige  Gewandung  der  vorangegangenen 
gothischen  Epoche,  nicht  aus  naiver  Befangenheit,  sondern  aus  geistn 
loser  Nachahmung  und  Mangel  an  Kenntniss;  und  damit  i^verbindet 
sich  häufig  eine  rohe  Nachahmung  Donatello's,  namentlich  auch  im 
Ornament.  Daher  sind  denn  auch  seine  ziemlich  zahlreich  erhaltenen 
Werke  mit  das  Unerfreulichste,  was  Florenz  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Quattrocento  aufzuweisen  hat.     Er  war  Gehilfe  Ghiberti's   bei 


«  und  anoh  gar  nicht  aDglttcklioh  bei  einander  stehen.  —  Der  h.Jacobns  ebenda 
ist  zn  gering  für  Nanni  and  wohl  die  Arbeit  eines  zarückgebliebenen  Trecen-' 
tisten.    Neuerdings  hat  man  eine  Jugendarbeit  des  Qhihwti  darin  sehen  wollen, 

**  namentlich  mit  Bttcksicht  auf  dessen  reisvolles  Belief  am  Sockel  der  Nische. 
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dessen  ersten  Werken.   An  dem  nördlichen  Domportal  arbeitete  er  » 
die  kleine   Stephanusfigur  oben  auf  dem   Giebel,   weitaus   die 
schwächste  Arbeit  an  dem  köstlichen  Werke.     Auch  seine  Statpe 
des  Matthäus  (2.  Kap.  links  in  der  Tribuna  di  S.  Zanobi  des  Dom^,  b 
1409—1416)  ist  die  geringste  unter  den  sitzenden  Colossalfignren  der 
Evangelisten,  die  ursprünglich  für  die  Domfassade  bestimmt  waren. 
Die  Statue  des  Königs  David  im  linken  Schiff  des  Domes  zeigt  o 
in  ihrer  überreichen  Grewandung  das  missverstandene  Vorbild  Ghiberti's. 
Die  gegenüber  im  rechten  Schiff  aufgestellte  Statue,  angeblich  den 
Ezechiel  darstellend  und  f&lschlich  Nanni  zugeschrieben,  ist  der  erst- 
genaimten  Statue  so  verwandt,  dass  ich  darin  den  Jesaias  Ciuffagni's  d 
Tennuthe,  an  welchem  dieser  1424 — 143S  arbeitete.  —  In  seinem  Alter 
(um  1450)  beschäftigte  L.  B.  Alberti  den  Künstler  mit  bei  der  Innen- 
decoration  von  S.  Francesco  in  Rimini.    Hier  sind  insbesondere  e 
in  der  ersten  Kapelle  rechts  die  auf  einem  von  Elephanten  getragenen 
Thron  sitzende  Statue  des  h.  Sigismund,  sowie  die  allegorischen  Ge- 
stalten (Tugenden  und  Wappenhalter)  in  Hochrelief  an  den  Pilastem, 
die  Figuren  der  Propheten  und  Sibyllen  an  den  Pilastem  der  1.  Kap. 
»echts,  sowie  die  Statue  des  h.  Michael  in  der  2.  Kap.  links  und  der 
Sarkophag  der  Isotta  charakteristische,  rohe  Werke  seiner  Hand. 

Derjenige  Bildner,  welcher  als  der  erste  und  zugleich  als  der 
hervorragendste  Meister  der  Frührenaissance  genannt  zu  werden 
pflegt,  Lorensso  di  Cione  Ghiberti  (1878 — 1455),  hat  in  seiner  Kunst- 
weise mehr  als  irgend  ein  anderer  seiner  grossen  Zeitgenossen  aus 
der  Gothik  mit  hinübergenommen  und  übte  daher  auch  auf  die  weitere 
Entwicklung  nicht  den  Einfluss,  wie  namentlich  Donatello.  In  Gross- 
artigkeit und  klarer  Abrundung  seiner  Composition,  in  reicher,  phan- 
taflievoller  Erfindung,  im  Pathos  der  Darstellung  wie  in  der  Schön- 
heit seiner  Gestalten  und  dem  Schwünge  ihrer  Bewegungen  ist  kein 
Bildner  der  Renaissance  dem  Ghiberti  überlegen,  ja  kaum  in  einem 
oder  dem  andern  dieser  Vorzüge  ihm  gleichzustellen;  aber  es  ist  nicht 
zn  leugnen,  dass  er  dieselben  theilweise  auf  Kosten  der  Naivet&t, 
treuer  Charakteristik  und  ernsten  Naturstudiums  zur  Geltung  bringt. 
Ghiberti  ist  daher  früher  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  ebenso  sehr 
überschätzt  worden,  wie  er  jetzt  von  mancher  Seite  unterschätzt 
^d.  Er  bildet  mit  seiner  durchaus  eigenartigen  Kunstweise,  mag 
sie  auch  in  ihrem  Anschluss  an  Andrea  Pisano  einen  stark  gothischen 
Be%e8chmack  hab^i,  ein  Glied  in  der  Kette  der  Florentiner  Renaissance, 
welches  auf  keinen  Fall  darin  fehlen  dürfte. 

Seine  Anlehnung  an  die  vorangegangene  gotlusche  Zeit,  insbeson- 
dere an  Andrea  Pisano,  macht  sich  namentlich  in  seinen  früheren 
Arbeiten  geltend,  insbesondere  in  seinen  Pforten  der  nördlichen 
Thär  des  Baptisteriums,  da  er  diese  als  Gegenstück  der  Thür  f 
A.ndrea'8  schon  in  der  Eintheilung  und  Umrahmung  der  Felder  völlig 
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gleich  gestaltete.  In  der  Concurrenz  für  diese  Thur,  an  welcher  sich 
u.  A.  auch  Quercia  und  Niccolö  d'Arezzo  betheiligten,  hatten  die 
Preisrichter  nur  zwischen  den  Arbeiten  Ghiberti's  und  Brunellesco's 
geschwankt,  welche  beide  die  gestellte  Aufgabe,  Isaaks  Opfer,  be- 

ft  handelten  (jetzt  im  Museo  Nazionale);  da  trat  Brunellesco  freiwillig 
zurück  und  Ghiberti  wurde  einstimmig  der  Auftrag  ertheilt  (1403),  an 
dessen  Ausführung  er  unter  BeihiKe  zahlreicher  Schüler  (u.  a.  auch  des 
Donatello  und  Michelozzo  als  Giesser)  bis  zum  Jahre  1424  thätig 
war.  In  zwanzig  Feldern  sind  die  Greschichte  Christi,  unten  die  vier 
Evangelisten  und  die  vier  Kirchenväter  (sitzend)  dargestellt.  Als  Ke- 
Kefs,  welche  die  höchsten  Bedingungen  dieser  Gattung  nahezu  erfallen, 
stehen  sie  unstreitig  höher  als  die  viel  berühmtem  Pforten  der  Ost- 
thür,  sie  geben  das  Ausserordentliche  mit  viel  Wenigerem;  selten 
ist  mit  der  blossen  prägnanten  Andeutung,  wie  sie  schon  der  kleine 
Maassstab  vorschrieb,  Grösseres  geleistet;  zugleich  wird  Andrea Pisano 
hier  an  Lebendigkeit  der  Form  und  des  Ausdruckes  überholt.  Die 
Räumlichkeit  ist  schon  etwas  umständlicher  als  bei  ihm,  doch  noch 
immer  stenographisch.  Der  Bück  muss  sich  mit  Liebe  in  diese  meister- 
lichen kleinen  Gruppen  vertiefen,  um  ihnen  ihren  ganzen  Werth  ab- 
zugewinnen; dann  wird  man  vielleicht  zugeben,  dass  Scenen  wie  hier 
die  Erweckung  des  Lazarus,  die  Gefangennahme  Christi,  die  Geburt, 
die  Tempelreinigung,  die  Anbetung  der  Könige,  Christus  als  Knabe 
lehrend,  die  Stäupung  Christi  nicht  mehr  ihres  Gleichen  haben.  Die 
untern  Figuren,  ebenso  grossartig  gedacht,  sind  in  der  Haltung  zu 
gestreckt  und  im  Ausdruck  zuweilen  gesucht  gothisch. 

Auch  von  den  beiden  von  Ghiberti  herrührenden  Reliefs  am 

b  Taufbrunnen  zu  S.  Giovanni  in  Siena  (1417 — 1427)  ist  Johannes 
vor  Herodes,  wie  er  aus  dem  Verklagten  zum  Ankläger  wird,  eine 
dramatische  Erzählung  ersten  Werthes,  der  die  Taufe  Christi  nicht 
ganz  entspricht.  —  An  dem  marmornen  Sacramentsschrank  (des  Bern. 

c  Rossellino?)  im  Chor  von  S.  Maria  Nuova  (S.  Egidio)  in  Florenz  ist 
das  Bronzethürchen  mit  dem  schön  gedachten  Relief bild  des  thro- 
nenden Christus  gleichfalls  ein  Werk  Ghiberti's  (1450). 

d  Die  östlichen  Thüren  des  Baptisteriums,  die  sog.  , Pforten 
des  Paradieses  •*  (1425 — 1452),  enthalten  in  grossem  Feldern  die  Ge- 
schichten des  alten  Testamentes.  Hier  hat  Ghiberti  Andrea's  Ein- 
theilung  verlassen,  und  in  Nacheiferung  der  eben  autblühenden  Malerei 
glaubt  er,  ihm  sei  dasselbe  erlaubt,  was  gleichzeitig  Masaccio  als 
Neuerung  durchführt;  er  befreit  das  Relief,  wie  dieser  die  Malerei, 
von  der  bloss  andeutenden,  durch  Weniges  das  Ganze  repmsentirenden 
Darstellungsweise  und  übersieht  dabei,  dass  diese  Schranke  in  der 
Malerei  eine  freiwillige,  im  Relief  eine  nothwendige  gewesen  war. 
Eine  figurenreiche  Assistenz  umgiebt  und  reflectirt  jedes  Ereigniss 
und  hilft  es  vollziehen;  reich  abgestufte  landschaftliche  und  bauliche 
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Hintergründe  suchen  den  Blick  in  die  Feme  zu  leiten.  Aber  neben 
diesem  Verkennen  des  Zieles  der  Grattung  taucht  die  neu  geborene 
Schönheit  derEinzelform  mit  einem  ganz  Überwältigenden  Reiz  empor. 
Die  be&ngene  gothische  Bildung  macht  hier  einem  schwungvollen  • 
Idealismus  Platz.  Einige  antike  Anklänge,  zumal  in  der  Gewandung, 
lassen  sich  nicht  verkennen,  aber  es  sind  wenige;  das  Lebendig-Schönste 
ist  Ghiberti  völlig  eigen.  Es  wäre  überflüssig,  Einzelnes  besonders 
hervorzuheben;  der  Reiz  der  Reliefs  sowohl  als  der  Statuetten  in  den 
Nischen  und  der  trefflichen  kleinen  Brustbilder  zwischen  denselben 
spricht  mächtig  genug  zu  jedem  Auge. 

Ber  eherne  Reliquienschrein  des  h.  Zenobius  (1482 — 1440) 
unter  dem  Altar  in  der  Tribuna  di  S.  Zanobi  des  Domes  enthält  auf  • 
der  Rückseite  einen  von  schwebenden  Engeln  umgebenen  Kranz,  auf 
den  drei  übrigen  Seiten  die  Wunder  des  Heiligen,  in  einer  ähnlichen 
Barstellungsweise  wie  die  der  letztgenannten  Pforten,  denen  nament- 
lich die  Compositionen  der  Schmalseiten  gewachsen  sind.  —  Die  ein- 
fachere und  kleinere  Cassa  di  S.  Giacinto  imMuseo  Nazionale  b 
(1428)  zeigt  bloss' an  der  Vorderseite  schön  bewegte  schwebende  Engel. 

—  Auch  cUe  eherne  Grabplatte  des  Lionardo  Dati  (f  1428)  mit 
dessen  grosser  Flachreliefögur  an  der  Rückseite  des  Hochaltars  von 
S.  Maria  Novella  (sehr  versteckt)  ist  als  treffliche  Arbeit  in  dieser  c 
Gattung  zu  erwähnen. 

Nur  drei  Statuen  sind  von  Ghiberti  vorhanden,  die  aber  genügen,     > 
um  ihn  nach  dieser  Richtung  in  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  zeigen; 
Bämmtlich  anOrsanmichele.  Die  früheste,  dem  Stil  der  Einzelfiguren  d 
an  der  ersten  Thür  entsprechend,  ist  Johannes  d.  T.  (1414),  ein  Werk 
voll  Charakter  in  den  herben  Formen  und  Zügen,  aber  von  über- 
reicher, fast  schwülstiger  Gewandung,  die  den  Körper  versteckt  und 
die  Haltung  schwächlich  erscheinen  lässt.  —  Der  Matthäus  ward  e 
1420  im  Modell  vollendet  und  1422  unter  Michelozzo's  Beihilfe  ge- 
gossen; eine  schön  bewegte  Gestalt  mit  würdigen  Zügen  und  sicherer, 
grosser  Haltung;  (auch  die  Marmomische  nach  Ghiberti's  Zeichnung). 

—  Die  jüngste  ist  der  h.  Stephanus  (1428),  streng  in  der  Behand-  f 
lung  und  in  den  Linien  und  von  einem  in  der  Bescheidenheit  der 
Erscheinung  und  des  fast  schüchternen  Ausdrucks  ganz  eigenthüm- 
lichen  Reiz.  Keines  dieser  lebensgrossen  Standbilder  kommt  jedoch 
den  Reliefdarstellungen  des  Meisters  gleich;  es  macht  sich  in  ihnen 
^ei  allem  Gefühl  für  Ebenmaass,  Gleichgewicht  und  Grösse  der  Er- 
scheinung, der  Mangel  eines  tieferen  Eingehens  in  die  Natur  und  in 
den  Charakter,  neben  dem  Streben  nach  Effect  durch  Posiruiig  ohne 
eigentliches  Motiv  und  durch  Wirkung  einer  übervollen  Gewandung 
ohne  Rücksicht  auf  den  verhüllten  Körper  hier  im  Grossen  in  viel 
empfindlicherer  Weise  geltend  als  z.  B.  in  den  schon  genannten  klei- 
•iieren  Einzelgestalten  an  den  Thüren  des  Meisters. 
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Der  eigene  Entwicklungsgang  des  Künstlers  —  yon  seinen  Nacli- 
folgern  wie  Giuffagni  zu  schweigen  —  zeigt,  dass  die  Kunst  im  Interesse 
einer  neuen  gedeihlichen  Entwicklung  auf  seinem  Wege  nicht  weiter 
•  schreiten  durfte.  In  der  That  war  diejenige  Richtung,  welche  die 
maassgebende  werden  sollte  und  musste,  schon  bei  der  Concurrenz  für 
die  erste  Thür  in  der  einzigen  uns  neben  Ghiberti's  Relief  noch,  er- 
haltenen Concurrenzarbeit,  in  dem  Relief  des  Filippo  di  Ser  Brunel- 
leschi  (1377 — 1446)  zur  Geltung  gekommen  und  hatte,  bei  techniscli  ^wie 
künstlerisch  hinter  Ghiberti's  Arbeit  entschieden  zurückstehender  Form, 
ebenso  viel  Bewunderer  gefanden  wie  diese.    In  diesem  Abraham s- 

a  relief  (Museo  Nazionale)  ist  namentlich  die  nackte  Figur  des  Isaak 
und  die  Gruppe  der  Diener  durch  ihren  starken  und  zugleich  genre- 
haften Naturalismus  ein  bedeutsames,  ganz  frühes  Denkmal  (1401) 

.  dieser  Richtung.  —  Gemässigter  und  edler  spricht  sich  dieselbe  in 

t  Brunelleschi's  berühmtem  Crucifix  inS.  Maria  Novella  aus;  es  ist 
«ine  zwar  scharfe  aber  schöne  Büdung,  auch  in  dem  geistvollen  Haupte. 
Neuerdings  hat  H.  von  Liphart  aus  der  Verwandtschaft  mit  diesen 
beglaubigten  Arbeiten  auch  die  grossartigen  Evangelisten  in  den 

c  Zwickeln  der  Kuppel  der  seit  1420  von  Brunelieschi  erbauten  Cape  IIa 
Pazzi  für  diesen  in  Anspruch  genommen.  Sie  wären  dann  im  Atelier 
des  Luca  della  Robbia  bemalt  und  glasirt,  nicht  aber  von  diesem 
modeliirt.  In  der  That  entspricht  der  grosse  und  fast  gewaltsajne  Zug 
in  der  Bildung  wie  im  Ausdruck  dieser  Gestalten  und  in  ihrer  Ge^van- 
düng  dem  Charakter  von  Brunelleschi's  plastischen  Werken,  nicht  aber 
dem  des  Luca.  —  Doch  schon  hatte  der  gewaltige  Studiengenosse  und 
Freund  Brunelleschi's  die  Sculptur  zu  beherrschen  angefangen. 

Donato  di  Niccolö  di  Betto  Bardi  gen.  DonateUo  (1386 — 1466), 
fast  gleichalterig  mit  den  eben  genannten  Meistern,  entwickelt  schon 
jung  seine  eigenartige,  echt  realistische  Kunstweise.  Seine  Jugend- 
arbeiten am  Dome  und  an  Orsanmichele,  an  denen  er  neben  Niccolö 
d'Arezzo  und  Nanni  di  Banco  thätig  war,  zeigen  Verwandtschaft  mit 
diesen,  insbesondere  mit  dem  letztem  Künstler;  und  wir  dürfen  danach 
bei  dem  Altersverhältniss  desselben  wohl  auf  eine  Beeinflussung  des 
jungen  DonateUo  durch  beide  Künstler  schliessen.    Für  das  nördliche 

d  Domportal  wurden  bereits  1407  zwei  Statuetten  bei  dem  jungen 
Künstler  bestellt,  die  er  in  den  folgenden  Jahren  ausführte.   Im  J.  1422 

e  erhielt  dieselbe  Thür  einen  weiteren  Schmuck  in  den  Propheten- 
köpfen,, die  als  Profilbildnisse  im  Hochrelief  in  den  Zwickeln  des 
Giebels  angebracht  sind.  —  Für  die  Fassade  war  die  jetzt   in  der 

f  Tribuna  di  S.  Zanobi  des  Doms  (1.  Kap.  links)  sehr  ungünstig  auf- 
gestellte sitzende  Colossalfigur  des  Apostels  Johannes  bestimmt 
1408 — 1415).  Der  Künstler  zeigt  sich  hier  seinen  Concurrenten,  selbst 
dem  Nanni,  in  Grösse  der  Auffassung  und  reicher,  malerischer  G^ 
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Wandung  bereits  weit  überlegen.  Noch  gebunden  durch  die  Tradi- 
tionen des  Trecento  (namentlich  in  der  Gewandung  und  in  der  Be- 
lebung der  Hände)  und  durch  seine  Bestimmung  für  eine  hohe  Auf- 
stellung an  seinem  jetzigen  Platze  in  den  Verhältnissen  falsch  wir- 
kend, tritt  gerade  Donatello's  Grösse  in  der  Erfindung  der  Gestalt 
und  des  herrlichen  Kopfes  doppelt  wirkungsvoll  hervor.  Der  Gedanke 
an  den  Moses  Michelangelo^s,  der  sich  dem  Beschauer  sofort  vor  diesem 
Johannes  aufdrängt,  ist  gewiss  kein  zufälliger:  Michelangelo  schwebte 
die  grossarlige  Gestalt,  die  er  in  Florenz  täglich  vor  Augen  hatte, 
vielleicht  unbewusst  als  Vorbild  vor. 

Gleichzeitig  wurde  Donatello  zu  der  monumentalen  Ausschmückung 
von  Orsanmichele  neben  Ghiberti  und  Nanni  herangezogen,  und 
liier  entstanden  gleich  am  Beginn  seiner  Thätigkeit  mehrere  seiner 
grossartigsten  Schöpfungen.  Muthmaasslich  die  früheste  Figur,  über 
die  uns  urkundlicher  Anhalt  fehlt,  ist  die  Statue  des  Petrus,  in  a 
der  Haltung  noch  etwas  schwächlich,  in  den  Proportionen  theilweise 
verfehlt,  aber  schon  von  sehr  individueller  Bildung  des  Kopfes  und 
der  Gewandung.  —  In  den  J.  1411 — 1413  entstand  sodann  die  Sta-  b 
tue  des. Markus^),  wie  jene  (und  überhaupt  sämmtliche  Jugend- 
werke des  Meisters)  aus  Marmor,  eine  herrliche  Gestalt  von  schönen 
charaktervollen  Zügen  (denen  des  Johannes  im  Dom  sehr  ähnlich), 
trefflicher  freier  Stellung  und  Gewandung  und  breiter,  grosser  Mache 
bei  individuellster  Durchbildung.  Wie  der  Vergleich  mit  der  be- 
nachbarten Statue  des  h.  Philipp  von  Nanni  beweist,  die  in  EtoJtung, 
Auffassung,  Proportionen  und  Gewandung  so  auffallende  Verwandt- 
schaft zeigt,  dass  sie  wie  das  Gegenstück  des  Markus  erscheint,  hat 
hier  Donatello  erreicht  und  übertroffen,  was  Nanni  di  Banco  nur 
anstrebte.  —  Von  gleicher  Meisterschaft  bei  grundverschiedener  Auf- 
fafisung  ist  der  berühmte  h.  Georg,  den  er  1416  ausführte  (leider  c 
jetzt  nicht  mehr  in  der  für  ihn  bestimmten  Nische  aufgestellt) ;  durch 
die  leichte  entschiedene  Stellung  und  durch  treffliche  Gesammtum- 
risse  und  einfache  Behandlung  schuf  hier  der  Meister  den  Typus  von 
jugendfrischer  Schönheit  mit  unerschütterlichem  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft  und  ein  gutes  Glück.  —  Wie  eine  Vorarbeit  dafür  er- 
ßclieint  die  in  demselben  Jahre  vollendete  (bereits  1408  für  den  Dom 
bestellte)  Colossalfigur  des  jugendlichen  David,  jetzt  im  Museo  d 
Nazionale,  der  daneben  in  der  steifen  Stellimg  und  dem  starren 
Blick,  bei  aller  Tüchtigkeit  in  der  Durchbildung  des  Körpers  noch 
befangen  erscheint. 


1)  Man  beachte  an  diesen  beiden  Statuen,  wie  an  den  gleichzeitigen  Statuen 
Nanni's  an  Orsanmichele,  den  hier  snerst  auftretenden  gefalteten  Saum  des 
Mantels,  welcher  bekanntlich  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Werke  aus 
(^«T  ftlteren  attischen  Schule  gilt  und  daher  von  solchen  entlehnt  lein  mnss. 
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In  fast  noch  höherem  Maasse  als  diese  beiden  Grestalten  zeigt  ein 
anderes  umfangreiches  Werk  der  Jugendzeit  des  Meisters ,   das  Be- 

a  lief  der  Verkündigung  in  S.  Croce  (für  Bern.  Cavalcanti,  einen 
der  Eriegskonmiissäre  im  Kampfe  gegen  Pisa,  und  daher  wohl  bald 
nach  der  Einnahme  von  Pisa  1406  ausgeführt),  einen  ausgesprochenen 
Schönheitssinn,  der  in  der  späteren  Zeit  in  dem  regen  Streben,  charak- 
teristisch zu  sein,  sich  verliert  oder  doch  wenigstens  sehr  zurücktritt: 
die  Schüchternheit  der  Maria,  die  feine  zurückhaltende  Grestalt  des 
Engels,  beide  von  einer  für  den  Meister  seltenen,  aber  etwas  allge- 
meinen Schönheit  (an  Nanni's  Relief  der  Mad..  della  Cintola  erinnernd), 
cpntrastiren  in  reizvollster  Weise  mit  den  beiden  Gruppen  der  köst- 
lich individuellen  Putten  auf  dem  Gesimse,  die  schalkhaft  und  dei 
Gefahr  nur  halb  bewusst,  sich  umfassend  in  die  Tiefe  hinabschauen* 
Seine  volle  Eigenthümlichkeit  bildete  der  Meister  an  verschiedene! 
Standbildern  aus,  welche  er  für  den  Dom  zu  arbeiten  hatte,  sowohl 
für  die  Fassade  wie  namentlich  für  die  Nischen  des  Csuupanile.  Fü] 
die  Fassade  bestimmt  war  die  bereits  1412  vollendete  Statue  dei 

b  Josua  (jetzt  im  Dome,  rechtes  Seitenschiff),  die  in  Grewandung  nocl 
der  Colossalstatue  des  Johannes,  in  der  geschwungen  gothischen  Hai 
tung  den  beiden  Prophetenfigürchen  am  Nordportal  sehr  verwandt  isi 
In  der  Durchbildung  namentlich  der  Extremitäten  ist  die  Statue  viel 
leicht  die  geringste  unter  diesen  Arbeiten  Donatello's ;  aber  hier  zur 
ersten  Male  sehen  wir  den  Künstler  nicht  nur  einen  individuellen  TypuJ 
sondern  geradezu  das  grosse  und  lebensvoll  gehaltene  Porträt  ein€ 
Zeitgenossen,  des  [jungen  Giannozo  Manetti,  in  |der  Gestalt  seine 
Heiligen  wiedergeben.  —  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  meisten  seine 
Statuen  am  Campanile.  Zugleich  hat  Donatello  hier  zuerst  mj 
vollem  Bewusstsein  für  den  Standpunkt  gearbeitet:  die  Proportione 
der  Perspective  entsprechend  gebildet,  Haltimg  und  Gawandung  durcl 
aus  malerisch  auf  die  Wirkimg  von  Licht  und  Schatten  berechne 
und  das  Ganze  nur  im  Grossen  angelegt  und  behandelt,  so  das»  diei 
Gestalten  in  der  Nähe  einen  falschen  und  dabei  durch  die  Flüchtii 
keit  der  Arbeit  meist  wenig  befriedigenden  Eindruck  machen.  A 
stärksten  und  glücklichsten  kommt  dies  Streben  in  dem  bekannt« 

c  Zuccone,  der  Statue  des  David  an  der  Westseite  zur  Geltung,^ 
welcher  D.  das  Porträt  des  hoch  bejahrten  Giov.  di  Barduccio  Cei 
chino  wiedergab;   von  den  beiden  andern  Statuen    derselben    Sei 

d  trägt  der  bewegte  Salomo  (richtiger  wohl  Jeremias,  wie  die  1 
Schrift  auf  dem. Blatt  in  seiner  Hand  besagt),  die  Züge  'des   greis 

e  Franc.  Soderini;  der  schöne  jugendliche  Johannes  |d.  T.  zunäcl 
dem  Dome  erinnert  auffallend  an  den  h.  Georg  an  Or  San  Miche 
An  der  Ostseite  sind  die  beiden  mittleren  Gestalten  von  Donatell» 

f  Hand:    Abraham,   im  Begriff  seinen  Sohn  Isaak  zu  opfern   (nn 

g  Beihilfe  von  Rosso) ,  und  der  ProphetHabakuk;  namentlich  letzte 
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wieder  eine  höchst  lebendige  Figur  mit  dem  ansprechenden  Porträt- 
kopf eines  Greises.  Diese  Statuen  für  den  Campanile  vollendete  der 
Künstler  zwischen  den  Jahren  1415  und  1425,  den  Habakuk  wahr- 
scheinlich erst  zehn  Jahre  später.  Als  Prophetenfigur  für  die  Fas- 
sade entstand  auch  die  grossartige  Marmorstatue  im  linken  Schiff 
fies  Domes,  welche  man  als  das  Porträt  des  Poggio  Bracciolini(?)  » 
bezeichnet.  Nach  dem  Alter  des  Dargestellten  müsste  dieselbe  eine 
<ler  letzten  Arbeiten  Donatello's  sein,  während  Auffassung,  Gewan- 
dnng  und  Behandlung  (namentlich  in  den  Händen  und  im  Kopfe) 
diese  Figur  etwa  in  die  gleiche  Zeit  wie  die  übrigen  Statuen  für 
den  Dom  und  den  Campanile  verweisen. 

In  der  nächstfolgenden  Zeit  finden  wir  Donatello  vielfach  für 
aaswärts  beschäftigt  und  zwar  meist  in  Gemeinschaft  mit  Michelozzo^ 
der  damals  schon  dem  Ghiberti  als  Bronzegiesser  thätige  Beihilfe 
geleistet  hatte.  14216  fertigte  Donatello  die  tüchtige  Bronzegrab- 
platte des  Bischofs  von  Grossetto,  Picci,  im  Dome  von  Siena;  b 
eine  ähnliche  Grabplatte  des  1432  verstorbenen  Giovanni  Cri- 
^^llif  Archidiaconus  von  Aquüeja,  in  Araceli  zu  Rom,  ist  leider  0 
sehr  vertreten,  da  sie  noch  heute  auf  dem  Fussboden  unbeschützt 
^^.  Im  Jahre  1427  vollendete  er  sodann  für  den  Taufbrun- 
"^ea  in  S.  Giovanni  zu  Siena  ein  Relief,  die  ausserordentlich  d 
lebensvolle  und  klare  Darstellung  der  Uebergabe  des  Hauptes  Jo- 
knnes'  beim  Mahle  des  Herodes,  und  im  folgenden  Jahre  drei  köst- 
Sche  kleine  Putten  und  die  Statuetten  der  Hoffnung  und  des  Glau- 
^n«,  die  zu  des  Künstlers  reizvollsten  Gestalten  gehören,  sämmtlich 
«18  Bronze  und  mit  Beihilfe  Michelozzo's.  —  Gleichzeitig  arbeiteten 
keide  gemeinsam  an  mehreren  grossen  Grabdenkmalen.  Donatello 
^te  das  Grabmal  des  Baldassare  Cossa  („Johannes,  quondam  e 
J'apa  XXIII.")  von  dessen  treuem  Anhänger  Cosimo  de'  Medici  wahr- 
^einlich  bereits  im  J.  1420  in  Auflarag  erhalten;  1426  finden  wir 
^  mit  Michelozzo  daran  thätig  und  wenige  Jahre  darauf  wurde 
fas  umfangreiche,  originell  aufgebaute  und  sehr  durchgebildete  Werk 
"öfiendet.  Von  besonderer  Schönheit  ist  die  allein  in  Bronze  aus- 
^hrte  Gestalt  des  Todten;  die  Madonna  über  derselben  und  die 
dorischen  Relieffiguren  unter  dem  Sarkophage  haben  etwas  selt- 
to  Starres  für  Donatello,  und  wir  dürfen  daher  wohl  auch  hier  die 
^te  Beihilfe  Michelozzo's  nach  dem  Charakter  seiner  übrigen  Werke 
^nehmen,  wenn  auch  Vasari  nur  die  Figur  des  Glaubens  auf  ihn 
Nn  zurückführt.  Mehr  noch  ist  dies  jedoch  der  Fall  bei  zwei 
^m  umfangreichen  Grabmonumenten,  welche  beide  Künstler  etwa 
Pnchzeitig  ausführten:  das  Grabmal  Brancacci  in  S.  Angelo  f 
^Kilo  zu  Neapel  (in  Pisa  gearbeitet  um  1427),  welches  sich  im 
(«Hjau  mehr  an  die  gothischen  Grabmäler  Neapels  anschliesst  und 
^4er  Ausführung  zum  Theil  sehr  flüchtig  ist,  und  das  des  Barto- 
^urcJihardt,  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  23      . 
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a  lommeo  Aragazzi  im  Dom  von  Montepulciano  (1427 — 1429); 
namentlicli  das  letztere  zeigt  in  seinen  Ueberresten  so  sehr  den  Cha- 
rakter Michelozzo's,  dass  wir  bei  diesem  Künstler  darauf  zurückkom- 
men werden. 

Im  J.  1428  arbeiteten  beide  Künstler  wieder  gemeinsam  an  der 

b  Kanzel,  welche  aussen  an  einer  Ecke  der  Fassade  des  Domes  zu 
Prato  angebracht  ist.  Dem  Charakter  nach  ist  hier  die  Erfindung 
entschieden  von  DonateUo;  die  tanzenden  Genien,  welche  in  den 
sieben  Abtheilungen  zu  kleinen  Reigen  sich  verbinden,  sind  zwar  von 
etwas  plumper  Form  und  wenig  durchgebildet,  aber  doch  von  leben- 
diger decorativer  Wirkung  i).  —  Muthmaasslich  auf  Grund  dieser 
Arbeit  erhielt  DonateUo,  vielleicht  gleichzeitig  mit  Luca  della  Robbia 
(1431,  8.  diesen),  den  Auftrag  zu.  einer  der  Kanzeln,  richtiger 
Sängertribünen ,  für  den  Dom  zu  Florenz,  an  welcher  er  1433  bereits 
arbeitete,  die   er  jedoch  nicht  vor  1440  vollendete.    Die   einzelnen 

c  Theile  befinden  sich  jetzt,  wie  die  von  Luca*s  Kanzel,  im  Muse o  Na- 
zi onale.  Auch  hier  sind  wieder,  wie  in  Prato,  auf  vier  verschiedenen 
Tafeln  singende  und  tanzende  Kinder  dargestellt.  GeföJliger,  durch- 
gebildeter und  in  jeder  Weise  reizvoller  ist  allerdings  die  Schöpfung 
Luca's;  aber  man  übersehe  über  der  flüchtigen  Behandlung  und  den 
derben  Gestalten  der  Bürschchen  nicht  die  Kühnheit  in  der  Erfin- 
dung, den  grossen  Zug  in  der  Bewegung  und  den  frischen  Naturalis- 
mus in  den  Figuren.  An  ihrer  hohen  Stelle  mussten  gerade  die  mehr 
flüchtige  Anlage,  der  malerische  Hintergrund  und  die  perspectivische 
Zeichnung  in  den  Figuren  von  besonders  günstiger  decorativer  Wir- 
kung sein.  Deshalb  giebt  auch  Vasari  der  Kanzel  Donatello's  vor 
der  des  Luca  den  Vorzug;  und  nimmt  dieselbe  offenbar  unter  seinen 
Werken,  schon  durch  den  Einfluss,  den  sie  ausübte,  eioe  hervor- 
ragende Stelle  ein.  —  Zwei  ganz  ähnliche  Tafeln  mit  je  zwei  musici- 
renden  Engeln,  plumpere  Arbeiten  der  Werkstatt,  befinden  sich  jetzt 

d  in  der  Opera  de!  duomo. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  entstanden  auch  verschiedene  Arbeiten 
für  Cosimo  de'  Medici.    In  dem  1430  von  Michelozzo  für  Cosimo  be- 

e  gonnenen  Palaste,  jetzt  Pal.  Riccardi,  brachte  D.  im  Hof  am  Friese 
über  der  Säulenhalle  Reliefmedaillons  mit  antiken  Darstellungen 
an,  welche  als  üebersetzungen  antiker  Cameen  im  Besitze  des  Cosimo 
von  besonderem  Interesse  sind.  —  Eine  der  vollendetsten  Schöpfungen 
Donatello's,  die  erste  völlig  frei  behandelte  nackte  Statue  der  Re- 
naissance, ist  sodann  der  für  Cosimo  gearbeitete  jugendliche  David, 

f  jetzt  imMuseoNazionale,  ein  auch  in  der  Durchbildung  des  Kör- 
pers selten  vollendetes  Bronzewerk  des  Meisters.  —  Wenig  später  nur 


1)  Man  beachte  die  originelle  wirknngsyolle  Anlage  des  Gänsen  und  das 
reiche  Bronzecapitäl  unterhalb  der  Kanzel. 
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mag  derBronzeputto  ebendort  entstanden  sein,  dessen  eigenthümr  » 
liehe  Attribute  auf  einen  Amor  zu  deuten  scheinen,  ein  weniger  an- 
ziehendes, aber  in  der  Durchbildung  des  Nackten  nahezu  gleich  treff- 
liches Werk.  —  In  der  Bronzeabtheilung  desselben  Museums  befindet  b 
sich  ausserdem  eine  tüchtige  jugendliche  Büste  von  DonateUo's 
Hand,  die  nach  der  augenfälligen  Verwandtschaft  der  Züge  wohl  mit 
Recht  alsGio.  de'Nami,  Sohn  des  bekannten  Gattamelata,  dessen  Reiter- 
denkmal  D.  auf  Kosten  des  Sohnes  ausführte,  bezeichnet  wird.  Sie  wird 
noch  weit  übertroffen  durch  die  bemalte  Thonbüste,  welche  unter 
dem  Namen  Niccüzzano  seit  Kurzem  aus  Pal.  Capponi  für  das  Museo  o 
Nazionale  erworben  ist.  Nach  der  Behandlung  des  Gewandes  gehört 
die  Büste  schon  in  die  spätere  Zeit  DonateUo's,   was  jene  alte  Be- 
nennung zweifelhaft  macht.    Die  Renaissance  hat  kein  zweites  Bild- 
niss  aufzuweisen,  worin  vollste  Naturwahrheit  mit  grossartigster  Auf- 
fassung so  glücklich  vereinigt  sind. —  Das  kleine  friesartige  Relief  d 
mit  dem  trunkenen  Silen,  dessen  Wagen  Kinder  ziehen,  ist  wohl  die 
reizvollste,  durchgefuhrteste  Arbeit  ihrer  Art  von  D.;   für  Cosimo 
de'  Medici  gefertigt.  —  Ein  augenscheinlich  der  Antike  nachgebildeter,  e 
bekränzter  Jünglingskopf,  ein  kleiner  Amor  und  mehrere  Putten - 
köp/e  und  kleine  Bronzemedaillons,  sowie  ein  Flachrehef  der 
Kreuzigung  ebenda,  sind  wohl  auf  D/s  Werkstatt  zurückzufahren. 

Wie  für  für  die  Mediceer  so  war  der  Künstler  auch  fiir  ver- 
schiedene andere  Familien  in  Florenz  mannigfach  beschäftigt.    Ein 
reicher  Schatz  von  Marmorwerken  befindet  sich  jetzt  noch  in  Casa  f 
Martelli.    Das  Wappen  der  Familie  im  Treppenhause,  ein  prächtig 
stüisirter  Greif  auf  flachem  Schild,  das  ein  Mann  um  den  Hals  trägt, 
übertrifft  noch  Donatello's  bekanntes  Wappen  mit  einem  aufrecht  ste-  g 
henden  L ö w e n  am  alten  Pal.  Gianfigliazzi  (Lungamo).   Nach  dem 
flachen  Relief  und  der  weichen  Behandlung  ist  es  wohl  erst  nach  D.'s 
Rückkehr  aus  Padua  entstanden.    Gleichfalls  schon  aus  späterer  Zeit 
ist  die  im  Treppenhause  von  Casa  Martelli  aufgestellte  Statue  h 
des  David,   die  der  Meister  offenbar,  weil  er  den  linken  Arm  ver- 
hauen hatte,  unvollendet  liess  —  das  einzige  uns  erhaltene  Beispiel 
der  Art    von  Donatello,    der  doch    anscheinend    in    ganz  gleicher 
Weise  den  Marmor  bearbeitete,   wie   Michelangelo,   und   an  Zahl 
seiner  Werke  von  keinem  andern  Bildner  der  Renaissance  erreicht 
wird.  CasaMartelli  besitzt  nochzweiMarmorwerkedesjenigenMotivs,  i 
das  der  Künstler  noch  weit  häufiger  als  den  David  und  in  mannig- 
fachster Weise  behandelt  hat,    eine  Büste   und    eine  Statue  Jo- 
hannes' d.  T.    Letztere  gehört,  wie  eine  sehr  verwandte  Marmor- 
statue des  Museo  Nazionale   von  gleicher  Grösse,    offenbar   der  k 
früheren  Zeit,  des  Meisters  an.  Beide  stellen  Johannes  als  jugendlichen 
Asketen  mit  herben  Zügen,  mageren  und  eckigen  Formen  dar;  die 
ältere  Statue  des  BargeUo  ist  dabei  in  der  Bewegung  noch  fast  starr. 

23* 
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a  —  Im  geraden  Gegensatze   dazu   geben   die  Marmorbüste  im  Pal. 

Martelli  und  theilweise  auch  die  Belief büste  aus  Sandstein  im 
bMuseo  Nazionale  die  heiteren,  selbst  schönen  Züge  eines  frischen 
c  Knaben  wieder.  Eine  ähnliche  Büste  imMuseumzuFaenzaist  von 

auffallend  schlanker  Bildung.  Eine  Anzahl  verwandter  Kinderbüsten 
dim  Museo  Nazionale  wie  im  Auslande  sind  theils  Schulgut  theils 

zwischen  Donatello  und  Desiderio  oder  A,  Bosseüino  streitig  (vgl.  diese). 

—  Als  den  Prediger  in  der  Wüste,  den  Täufer  Christi,  stellt  D.  den 
Johannes  in  zwei  Statuen  dar,  die  erst  der  späten  Zeit  angehören: 

e  in  der  Bronzestatue  im  Dom  zu  Sie  na  (1457)  und  in  der  Holzfigur 
f  in  denFrari  zu  Venedig  (1451),  beide  in  ähnlicher  Weise  derb  re- 
alistisch au%efiis8t,  aber  namenthch  die  erster  e  von  grossartiger  Meister- 
schaft. Der  letzteren  schliesst  sich  eine  herbe  Holzstatue  des  hl.  Hie - 
8  ronymus  im  Museum  zu  Faenza  an,  die  wohl  mit  Recht  dem 
Donatello  selbst  zugeschrieben  wird. 

Die  gleiche  Auffassung  und  Behandlungsweise  zeigen  auch  die 

h  Holzstatue  der  hl.  Magdalena  im  Baptisterium  zu  Florenz  und 

der  in  den  Formen  für  den  Meister  selten  edle  Crucifixus  (aus  Holz) 

i  in  S.  Croce;   beide  wohl  noch  der  mittleren  Zeit  seiner  Thätigkeit 

k  angehörend.  —  Die  Bronzestatue  des  h.  Ludwig  von  Toulouse  eben- 

dort  (jetzt  innen  hoch  über  dem  Mittelportal),  in  überreicher  Gewandung 

und  mit  den  feinen  jugendlichen  Zügen  von  einfältiger  Frömmigkeit, 

ist  keineswegs  absichtlich  blödsinnig  gebildet,  wie  Vasari  behauptet. 

—  Unglücklich  durch  das  Motiv  der  herabhängenden  Beine  wirkt  die 
Bronzegruppe  der  Judith  über  dem  Leichnam  des  Holofemes,  ein 
Werk  etwa  der  gleichen  Zeit  wie  das  ebengenannte  (um  1440).  Ihre 

1  jetzige  Aufstellung  in  der  Loggia  de'  Lanzi,  wohin  sie  1504  aus 
dem  Mediceerpalaste,  nach  kurzer  Aufstellung  vor  dem  Pal.  Vecchio, 
gebracht  wurde,  erhöht  diese  unvortheilhafte  Wirkung  dieser  als  eine 
der  frühesten  profan-heroischen  Freigruppen  wie  durch  die  Gewandung, 
naturalistische  Durchbildung  und  die  Flachreliefe  am  Sockel  in  mancher 
Beziehung  sehr  interessanten  Gruppe. 

Im  J.  1444  erhielt  Donatello  einen  Ruf,  welcher  ihn  ein  Jahr- 
zehnt hindurch  fem  von  seiner  Heimath  hielt.  1443  war  der  tapfere 
und  selten  treue  venezianische  Söldnerführer  Erasmo  de'  Nami,  gen. 

mGattamelata,  zu  Padua  gestorben;  die  Erben  beschlossen  die  Er- 
richtung eines  Reiterdenkmals  und  erkoren  dafür  Donatello,  welcher 
schon  im  folgenden  Jahre  zur  Ausführung  des  grossartigen  Auftrages 
nach  Padua  übersiedelte.  Die  Vorbereitungen  ^)  währten  mehrere  Jahre ; 
erst  1453  waren  Guss  und  Ciselirung  vollendet  und  erfolgte  bald  dar- 


1)  Ein  interessantes  Zeugniss  fU?  die  umfassenden  Vorarbeiten  bietet  das 

*  kunstreich  aus  kleinen  Stttoken  zusammengesetzte  Holzpferd  im  Pal.  dell» 

Bagione,  welches  die  Bosse  ron  S.  Marco  deutlich  als  Vorbild  erkennen  IftsBt. 
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auf  die  Aufstellung  auf  dem  gleichfalls  von  Donatello  entworfenen 
Steinsockel.  War  schon  die  Herstellung  eines  ehernenReiterstand- 
bildes  rein  technisch  ein  grosses  und  neues  Wagestück  für  jene  Zeit 
(die  Aufgabe  wurde  seit  dem  Alterthum  zum  ersten  Mala  wieder  an 
einen  Künstler  Italiens  gestellt),  so  war  sie  auch  in  der  Darstellung 
eine  Aufgabe,  auf  welche  Donatello  gleichsam  ein  Vorrecht  besass, 
weil  ihr  kein  Zeitgenosse  so  wäre  gewachsen  gewesen.  In  jenen 
Gegenden  war  man  an  Reiterdenkmale  (Grabmäler  der  Scaliger  in 
Verona  und  Reitermonumente  in  den  Frari  zu  Venedig)  gewöhnt, 
aber  erst  !Qonatello  belebt  Ross  und  Mann  vollständig  und  zwar  dies- 
mal ohne  eine  capriciöse  Herbheit,  in  einem  wahrhaft  grossartigen 
Sinne.  Der  schwere  kurzgebaute  Gaul  ist  offenbar  ein  individuelles 
Pferdeporträt;  der  Reiter  tfber  hat  bei  vollendeter  Individualität  eine 
so  grosse  Feinheit  und  Anspruchslosigkeit  in  der  Haltung  wie  in  den 
Zügen,  eine  so  ernste  Ruhe,  dass  er  darin  womöglich  den  Colleoni 
übertrifft.  Man  beachte  auch  die  reizvollen  Putten  an  dem  überaus 
fleissig  gearbeiteten  Sattel. 

Während  der  Vorarbeiten  zu  diesem  Werke  fand  Donatello  Müsse 
zur  Ausfahrung  eines  noch  umfangreicheren,  ebenso  mannigfachen  als 
grossartigen  Auftrages:  die  Opera  des  Santo  zu  Padua  bestellte  a 
beim  Meister  1444  den  reichen  Bronzeschmuck  des  Hochaltars, 
welchen  er  bis  1449  unter  der  Beihilfe  einer  beträchtlichen  Zahl  von 
Schülern  und  Gehilfen  (unter  ihnen  werden  in  den  Contracten  mit 
namhaft  gemacht:  Gio.  di  Pisa,  Urbano  da  Cortona,  Antonio  di  Gel- 
Uno  da  Pisa,  Franc,  del  Valente  und  der  Maler  Niccolö)  vollständig 
fertig  lieferte;  einschliesslich  den  marmornen  Chorschranken,  wie  die 
Decoration  derselben  beweist;  Heute  sind  die  einzelnen  Theile  dieses 
Altars,  der  im  17.  Jahrh.  entfernt  wurde,  leider  zerstreut:  auf  dem 
neuMi  Barockaltare  im  Chor  (die  Statuen),  an  dem  Vorsatze  desselben 
und  am  Altar  der  dritten  Kapelle  rechts  (die  Reliefs),  sowie  an  der 
Chorwand  (die  Evangelistensymbole  und  die  Grablegung).  Die  Reliefs 
sind:  zwölf  schmale  Tafeln  mit  musicirenden  und  singenden  Engeln, 
zum  Theil  von  grosser  Lieblichkeit,  zwei  Darstellungen  der  Pietä  (die 
eine  davon  eine  schlechte  Gesellenarbeit,  wie  auch  zwei  der  spielen- 
den Engel),  die  Evangelistensymbole,  deren  Ausführung  ausschliesslich 
Schülern  zufiel,  eine  grosse  und  sehr  energisch  gehaltene  Grablegung 
Christi  in  Stuck,  sowie  die  vier  köstlichen  langen  Tafeln,  welche  in 
sauber  durchgeführtem  Flachrelief  je  ein  Wunder  des  h.  Antonius  in- 
mitten zahlreicher  Figuren  zur  Darstellung  bringen  1);  Klarheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Gruppirung  und  der  Charakteristik,  Reichthum 


1)  In  welchem  umfange  Schttler  und  Gehilfen  für  diese  Arbeiten  hinzn- 
gesogen  wurden ,  dafflr  giebt  die  Inachiift  auf  einer  dieser  Tafeln  einen  schla- 
genden Beweis.    Auf  derselben  nennen  sich  nämlich  ein  ,,<Ser  Antonio  di  Giovaaini. 
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und  Phaatasie  der  Erfindung  und  dramatische  Darstellungsweise  finden 
sich  in  keinem  andern  Werke  des  Künstlers  und  wohl  überhaupt  in 
keinem  plastischen  Werke  der  Renaissance  in  gleicherweise  vereinigt 
Das  Crucifixy  die  sitzende  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  sechs  lebens- 
grossen  Standbilder  von  Heiligen,  die  jetzt  leider  meist  in  einer  dem 
Auge  nicht  mehr  erreichbaren  Höhe  aufgestellt  sind,  stehen  in  indivi- 
dueller, naturalistischer  Bildung  den  genannten  Reliefs  nahe. 

Diese  Thätigkeit  imd  diese  Werke  Donatello's  in  Padua  waren  es 
hauptsächlich,  welche  die  Renaissance  in  Oberitalien  herauffuhrten 
und  auf  die  Entwicklung  derselben  von  hervorragendem  Einfluss 
waren« 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Florenz  fiel  dem  Künstler  noch 
einmal  ein  ähnlich  umfangreicher  Aufkrag  zu,  der  Schmuck  der 

»  Sacristei  von  S.  Lorenzo^).  Hier  ist  (mit  Ausnahme  vonVerrocchio's 
Sarkophag)  alles  Plastische  von  ihm,  und  zwar  istdasselbe  so  glückUch 
zur  Architektur  geordnet,  dass  man  ein  persönliches  Einverständnies 
mit  Brunelleschi  annehmen  kann.  In  die  Zwickel  unter  der  Kuppel 
kamen  Rundbilder  mit  legendarischen  Darstellungen,  welche  freilich 
jetzt  unter  der  weissen  Tünche  mit  ihrer  malerisch  gedachten  Räum- 
lichkeit und  ihrer  zerstreuten  Composition  ärmlich  aussehen;  hoch- 
bedeutend aber,  ja  auch  plastisch  vom  Besten  sind  die  vier  Rund- 
bilder der  Evangelisten  in  den  Lunetten ;  sie  sitzen  in  tiefem  Sinnen 
oder  in  Begeisterung  vor  Altären,  auf  welchen  ihre  bücherhaltenden 
Thiere  stehen.  Ueber  den  beiden  Pforten  zu  den  hintern  Neben- 
räumen der  Sacristei  sind  auf  farbigem  Grunde  je  zwei  lebensgrosse 
Heilige  dargestellt.  Dies  Alles  ist  von  Stucco  und  so  auch,  der  Kopf 
des  h.  Laurentius  über  der  Thür.  Dazu  kommen  die  beiden  genannten 
Pforten  von  Erz,  welche  in  einzelnen  Feldern  je  zwei  Apostel  oder 
Heilige  enthalten;  obgleich  flüchtig,  nicht  ciselirt  und  durch  die 
Gleichmässigkeit  der  Composition  in  allen  den  kleinen  Feldern  etwas 
ermüdend,  sind  diese  Figürchen  doch  sehr  energisch  und  bedeutend 
gebildet.  Die  eine  der  beiden  Thüren  zeichnet  sich  durch  die  Gross- 
artigkeit  und  Natürlichkeit  der  Motive  vor  der  andern  vortheühafb  aus. 

b  —  Für  die  Kirche  S.  Lorenz©  selbst  schuf  der  hochbetagte  Meister 
dann  noch  die  bekannten  Kanzeln,  welche  sich  frei  auf  je  vier 
Marmorsäulen  erheben  (vollendet  nach  seinem  Tode  durch  seinen 
Schüler  Bertoldo).    Die  jetzige  sehr  ungeschickte  Zusammenstellung 


de  Senia  mit  den  Seinen",  sowie  „<Ser  di  Piero  «nd  Bartolommeo  mit  den  Seinen". 
Dies  läset  uns  einen  Schluss  auf  die  Art  der  Ausführung  der  Bildwerke  in  den 
Werkstätten  des  15.  Jahrh.  überhaupt  ziehen. 

i)  In   einzelnen  Theilen  war  derselbe  yielleicht  schon  ror  dem  Paduaner 
Aufenthalt  in  Angriff  genommen.    Der  Marmorsarkophag  des   Gio.  di  Bicci  de' 
«  Medici  war  schon  1428  von  Donatello  ausgeftlhrt.    Auch  der  Marmortisch  dar- 
über und  die  Altarschranken  sind  wohl  schon  frühere  Arbeiten  Ton  Schülern 
und  Gehilfen. 
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der  Bronzetafeln  erfolgte  erst  im  17.  Jahrb.,  und  dabei  wurden  einige 
rohe  Gompositionen,  die  sich  leicht  kennzeichnen,  eingeschmuggelt 
(aus  Holz ;  Geisselung  und  YerspottiJng  Christi,  sowie  die  Evangelisten 
Johannes  nnd  Matthäus,  letzerer  nach  Ghiberti).  Dadurch  in  ihren 
einzelnen  Tbeilen  sehr  ungleich,  selbst  was  den  Maassstab  der  Figu- 
ren betrifft,  zum  Theil  durchaus  unplastisch,  gedrängt,  im  Einzelnen 
oft  energisch  hässlich,  sind  diese  Darstellungen  doch  dramatisch  sehr 
bedeutend.  Das  Gedränge  und  die  Sehnsucht  um  den  in  der  Yor- 
hölle  erscheinenden  Christus,  die  Begeisterung  des  Pfingstfestes,  der 
Jammer  und  die  Hingebung  um  das  Kreuz  u.  a.  m.  ist  auf  ungemein 
lebendige  und  geistreiche  Weise  zur  Anschauung  gebracht,  freilich 
zum  Theil  auf  Kosten  der  Grundgesetze  aller  Plastik;  edel  und  ge- 
mässigt ist  nur  etwa  die  Grablegung.  Am  Obergesimse  sind  die 
reizenden  Putten  und  die  quirinalischen  Pferdebändiger  wie  die 
Centauren,  welche  die  Inschrift  (OPVS  DONATELLI  FLO.)  halten, 
mehr  oder  weniger  freie  Nachbildungen  nach  antiken  Bildwerken; 
wohl  von  Bertcido's  Hand. 


Als  Donatello  im  Frühjahr  1466  (fast  achtzigjährig)  starb,  hatte 
sein  gesunder  Realismus,  seine  Kenntniss  und  seine  individuelle  und 
malerische  Behandlung  des  Körpers  bereits  siegreich  die  Plastik  von 
Florenz  durchdrungen  und  verbreitete  sich  über  ganz  Italien.  Zahl- 
reiche Schüler  hatte  er  gebildet,  und  kein  hervorragender  Künstler 
konnte  sich  ganz  von  seinem  Einflüsse  fem  halten.  Doch  hatte  mit 
ihm  und  Ghiberti  ein  wenig  jüngerer  Künstler,  der  gleichfalls  nicht 
ohne  Einwirkung  von  Donatello  geblieben  war,  eine  sehr  umfang- 
reiche und  eigenartige  Thätigkeit  entwickelt,  die  in  einer  abge- 
schlossenen Schule,  eigentlich  sogar  innerhalb  Einer  Familie,  sich 
ein  Jahrhundert  lang  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  erhielt,  aber  zu- 
gleich durch  den  grossen  Schönheitssinn  des  Meisters  eine  viel  all- 
gemeinere und  Donatello's  Einfluss  glücklich  ergänzende  Einwirkung 
ausübte. 

Dieser  Künstler  war  Luea  ddla  Röbhia  (1899  —  1482),  dessen 
Name  allbekannt  ist  durch  die  Erfindung,  den  Thon  zu  be- 
malen und  zu  glasiren,  wodurch  der  Architektur  ein  ebenso 
wirkungsvolles  als  billiges  Mittel  monumentaler  Decoration  an  die 
Hand  gegeben  wurde.  Wie  sehr  schon  die  Zeitgenossen  die  Schön- 
heit und  die  Vortheüe  dieser  Robbiaarbeiten  erkannten  und  aus- 
nutzten, geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  sie  mehr  als  die  Hälfte 
von  allen  in  Florenz  und  der  Umgegend  erhaltenen  Bildwerken  des 
Quattrocento  ausmachen. 

Luca  selbst  suchte  jedoch  nicht  in  der  Thonbildnerei  das  eigent- 
liche Ziel  seines- künstlerischen  Strebens:  er  benutzte  seine  Erfindung 
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als  ein  leichtes  und  wirkungsvolles  Mittel  zur  Decorirung  architek- 
tonischer Bäume  und  hehandelte  diese  dem  entsprechend;  seine 
volle  bildnerische  Thätigkeit  widmete  er,  wie  seine  grossen  Zeitge- 
nossen, der  Darstellung  in  Marmor  und  Bronze,  und  in  beiden  Ma- 
terialen  hat  er  eine  Reihe  treulicher  Kunstwerke  hervorgebracht, 
nach  denen  seine  künstlerische  Bedeutung  in  erster  Linie  bemessen 
werden  muss.  Denmach  beruht  die  Berechtigung  der  Stellung,  die 
er  unter  seinen  Zeitgenossen  einnimmt,  namentlich  auf  dem  eigen- 
artigen hohen  Schönheitssinn,  welcher  seine  Grestalten  bei  aller  natu- 
ralistischen Treue  stets  beseelt,  und  in  der  stilvollen  Behandlung  des 
Reliefs,  worin  kein  anderer  Künstler  der  Renaissance  ungesuchi  und 
naiv  den  Griechen  so  nahe  gekommen  ist,  wie  grade  Luca  della 
Robbia. 

Gleich  so  vielen  seiner  grossen  Zeitgenossen  als  Goldschmied 
ausgebildet,  wandte  er  sich  schon  jung  der  Plastik  zu.  Dass  er  da- 
bei Ghiberti's  Schöpfungen  fleissig  studirte,  zugleich  aber  ein  ebenso 
offenes  Auge  und  einen  vielleicht  noch  empfanglicheren  Sinn  für  die 
grundverschiedene  Richtung  des  Donatello  hatte,  beweisen  seine 
Werke  hinlänglich. 

Gleich  das  früheste  uns  bekannte  Werk  des  Meisters,  die  welt- 
berühmte Orgelbalustrade  für  den  Dom  von  Florenz,  jetzt  im 
»Museo  Nazionale,  zeigt  dies  recht  deutlich.  Luca's  Werk,  für 
welches. er  1431  den  Auftrag  erhielt,  stellt  in  zehn  einzeluBn  Reliefs 
Gruppen  von  Knaben  und  Mädchen  verschiedenen  Alters  dar,  welche 
im  Chore  singen,  auf  verschiedenartigen  Instrumenten  spielen  oder 
im  Reigentanze  sich  bewegen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Erfindung, 
der  Reichthum  der  Typen,  die  vollendete  naturalistische  Wiedergabe 
im  Ausdruck  der  jugendlichen  Sänger  und  Musiker,  je  nach  der 
Stimme,  die  sie  singen,  oder  nach  dem  Instrumeute,  das  sie  spielen, 
die  geschmackvolle,  reiche  und  doch  so  klare  Anordnung,  welche  der 
völlig  classische  Hochreliefstil  ermöglicht,  die  vollendete  Durchfüh- 
rung der  Marmorarbeit  würde  diesem  Werke  einen  Platz  unter  den  j 
Hauptwerken  der  Renaissance  sichern,  auch  ohne  die  bestechende  ! 
Schönheit  der  Formen  wie  die  Grazie  der  Bewegungen,  welche  das- 
selbe zugleich  zu  einem  Lieblinge  des  grossen  Publikums  machen,  \ 
im  graden  Gegensatze  zu  Donatello 's  Orgelrelief. 

Luca  war  in  den  folgenden  Jahren  noch  mehrfach  gemeinsam 
und  in  Goncurrenz  mit  Donatello  für  den  Dom  thätig;  von  diesen 
b  Aufträgen  sind  jedoch  nur  zwei  unfertige  Reliefs  im  Museo 
Nazionale  erhalten,  die  Befreiung  Petri  und  die  Kreuzigung  des- 
selben, klare  und  lebensvolle  Compositionen,  welche  namentlich  in 
der  Gestalt  des  entfliehenden  Apostels  auffallend  an  Ghiberti  er- 
innern. Wie  die  Dombauverwaltung  dazu  kam,  dem  Luca  eine 
Arbeit,    die  ursprünglich  dem  Donatello  übertragen  war,   anzuver- 
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trauen,  werden  wir  später  sehen.  —  1437  hatte  Luca  den  Auftrag 
erhalten,  die  fünf  Reliefs  an  der  dem  Dom  gegenüberliegenden  Seite 
des  Campanile  auszufahren  (vollendet  1440),  wo  Andrea  Pisano  a 
nach  Zeichnungen  Giotto's  die  Arbeit  begonnen,  allein  nur  an  drei 
Seiten  vollendet  hatte.  Als  Abschluss  jener  Darstellungen,  in  glei- 
cher Umrahmung  und  in  Anlehnung  an  ihren  einfach  grossen  Stil, 
schuf  Luca  diese  Gestalten  der  grossen  Vertreter  der  Wissenschaften. 
Die  beiden  Philosophenpaare,  welche  die  Logik  und  die  Arithmetik 
darstellen,  sowie  der  Arion  zeigen  in  ihrer  grossartigen  Erfindung 
und  Bewegung  deutlich  den  Einfluss  Donatello's;  erstere  erscheinen 
wie  eine  Vorahnung  zu  dessen  Gestalten  an  den  Thüren  von  San 
Lorenzo. 

Der  Eingang  der  nördlichen  Sacristei  des  Domes  erhielt  durch  b 
Luca  seinen  plastischen  Schmuck,  zunächst  in  dem  glasirten  Thon- 
relief  der  Auferstehung  in  der  Lunette  über  der  Thür  und  später  in 
den  bronzenen  Thürflügeln.  Der  Auftrag  zu  letzteren  war  ur- 
sprünglich (i.  J.  1437)  Donatello  ertheilt  worden;  da  dieser  jedoch  fast 
zehn  Jahre  lang  nicht  an  die  Arbeit  ging,  so  wurde  sie  ihm  entzogen 
and  1446  dem  Luca  della  Robbia  gemeinsam  mit  Michelozzo  und 
ifosö  di  Bartolommeo  übertragen.  Zwei  Jahre  später  war  der  Roh- 
?u8s  vollendet.  Aber  seitdem  blieb  die  Arbeit  aus  unbekannten 
Eirunden  liegen,  bis  1465  Luca  den  Auftrag  erhielt,  das  Werk  allein 
zu  vollenden  1).  Der  künstlerische  Schmuck  der  Thür,  der  wohl  ganz 
dem  Luca  zufiel,  war,  seinem  Gegenstande  nach  wie  in  seiner  Aus- 
führung im  Hochrelief,  gleich  im  ersten  Contracte  festgesetzt  und 
i'^  auch  von  Luca  fast  genau  innegehalten:  in  quadratischen  Feldern 
^ind  oben  Maria  mit  dem  Kinde  und  Christus  auf  seinem  Grabe 
zwischen  Engeln,  darunter  die  vier  Evangelisten  imd  die  vier  Kir- 
<:henvät«r  dargestellt,  sämmtlich  sitzend  zwischen  zwei  jugendlichen 
Engeln;  in  jeder  Ecke  der  Einrahmung  dieser  Reliefs  ausserdem  ein 
kleiner  Kopf.  Dieser  Einförmigkeit  der  gleichmässigen  Anordnung 
jnd  gleichen  Gestalten  hat  der  Künstler  nicht,  wie  gleichzeitig  Dona- 
tello in  seinen  Bronzethüren  in  S.  Lorenzo,  durch  hervorstechende 
^Mannigfaltigkeit  in  der  Bewegung  und  Charakteristik  entgegen  zu 
«tfbeiten  gestrebt;  er  blieb  aber  dadurch  vor  der  Gefahr,  gesucht  und 
^Ibst  manierirt  zu  werden,  wie  Donatello  in  manchen  Theilen  jener 
"Thüre,  bewahrt.  Luca's  Gestalten  haben  die  gewohnte  Einfachheit 
md  Schönheit,  theilweise  selbst  Grösse  im  Ausdruck  wie  in  der 
dlaltung  und  Gewandung,  die  feine  Charakteristik,  die  holdseligen 
ypen  der  Engel,  die  vollendete  Durchbildung,  welche  (verbunden 
"t  einer  trefflichen  Patina)  diese  Thüre  als  Bronzearbeit  den  Werken 
^drea  Pisano's  und  Ghiberti's  an  die  Seite   stellen  lässt.    In  der 


0  1474  erhielt  der  Künstler  die  Bestzahlnng  fttr  seine  Arbeit. 
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Anordnung  der  RelieftafeMiat  sich  Luca  offenbar  diesen  Vorbildern: 
den  Evangelisten  an  der  älteren  Thür  Ghiberti's  und  im  Reliefstile 
noch  mehr  den  Tugenden  Andrea's  angeschlossen.  Von  besonderer 
Vollendung  und  reicher  individueller  Charakteristik  sind  die  kleinen 
Köpfe  in  den  Ecken  der  Rahmen. 

Auch  in  der  allen  Florentiner  Bildnern  des  Quattrocento  gemein- 
samen Aufgabe  des  Grabdenkmals  hätte  Luca  Gelegenheit,  seine 
eigenartige  Kunst  zu  zeigen:  1455  erhielt  er  den  Auftrag,  das  Monu- 
ment des  1450  verstorbenen  Bischofs  von  Fiesole,  BenozzoFede- 
righi,  in  Marmor  auszuführen,  das  er  bereits  in  Jahresfrist  vollendete. 

»  Jetzt  ist  dasselbe  in  S.  Francesco  di  Paola  unter  BeUosguardo 
untergebracht.  In  einer  flach  abschliessenden  Nische,  an  deren  drei- 
theiliger  Rückseite  die  Halbfiguren  Christi,  der  Maria  und  des  Jo- 
hannes im  Relief  (etwas  schwächliche  Gestalten)  dargestellt  sind,  steht 
der  einfache  Sarkophag,  an  dessen  Vorderseite  zwei  dem  Ghiberti 
sehr  verwandte  Engel  schwebend  die  in  runder  Einrahmung  an- 
gebrachte Inschrift  halten.  Die  Gestalt  des  Verstorbenen  auf  dem 
Sarkophage  ist  von  edler  Ruhe  und  schöner  Haltung.  Eigenthüm- 
lieh  ist  die  Umrahmung:  ein  gemalter  und  glasirter  (nicht  plastischer) 
Fruchtkranz  von  reizender  Zeichnung  und  Färbung.  Eine  frühere 
(1442),  ganz  in  ähnlicher  Weise  ausgeführte  Arbeit  ist  das  Taber- 

bnakel  im  Chor  der  Kirche  von  Peretola  vor  Porta  al  Prato 
(früher  zum  Bezirk  von  S.  Maria  Nuova  gehörig).  Zwei  schöne  Engels- 
gestalten stehen  neben  der  Bronzethür  mit  Christus  als  Schmerzens- 
mann; darüber  in  der  Lunette  der  Leichnam  Christi,  von  einem  Engel 
gehalten  und  von  Maria  und  Johannes  beklagt.  Diese  fein  empfun- 
denen, den  Sculpturen  jenes  Grabmals  ganz  verwandten  Reliefs 
sind  in  Marmor  ausgeführt,  ein  Theil  der  architektonischen  Um- 
rahmung sowie  der  Grund  des  Pieta-Rehefs  dagegen  in  kräftigen 
Farben  gemalt  und  glasirt. 

Luca's  Ruf,  seine  ausserordentliche  Popularität  als  Künstler  gegen- 
über seinen  meisten  Zeitgenossen,  gründet  sich  jedoch  weder  auf  seine 
Marmorarbeiten  (mit  Ausnahme  vielleicht  der  Orgelreliefs)  noch  auf 
seine  Bronzethüre,  sondern  fast  ausschliesslich  auf  seine  glasirten 
Thonarbeiten  oder  vielmehr  auf  die  Erfindung  dieser  Technik;  denn 
seine  eigenen  Werke  dieser  Art  gehören  fast  sämmtüch  sehr  mit  Un- 
recht zu  den  weniger  bekannten  und  geschätzten  Robbia- Arbeiten. 
Die  Verwendung  von  bemalten  und  gebrannten  Terracottabildwerken 
als  billiger  und  leicht  herzustellender  Schmuck  architektonischer 
Räume  war  bereits  im  14.  Jahrh.  aufgekommen.  Es  galt,  dieselben 
wetterbeständig  zu  machen;  und  das  erreichte  der  Künstler  durch 
die  Glasur,  durch  die  Anwendung  von  Schmelzen  über  dem  bemalten 
Thon,  welche  die  Malerei  nicht  nur  gegen  das  Wetter  sicherten, 
sondern  ihr  zugleich  einen  eigenthünüichen  Glanz  und  Durchsichtig- 
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keit  verKehen,  durch  welche  sich  diese  Bildwerke  ganz  besonders 
zum  decorativen  Schmuck  der  Architektur  eigneten.  Gerade  diese 
Abhängigkeit  von  der  Architektur,  die  Leichtigkeit  und  Billigkeit 
der  Herstellung,  die  Anspruchslosigkeit  sowie  die  Freiheit  und  Leichtig- 
keit, im  Thon  den  künstlerischen  Ausdruck  wiederzugeben,  haben  zu- 
sammen dazu  beigetragen,  diese  Robbia- Arbeiten  bei  einer  verhältniss- 
mässig  geringeren  künstlerischen  Bedeutung  doch  wohl  als  die  stil- 
vollsten und  gleichmässigsten  Leistungen  der  Renaissance  auf  dem 
Gebiete  der  Reliefdarstellung  erscheinen  zu  lassen.  Es  sind  allerdings 
keine  höchsten  Aufgaben  und  Ziele,  welche  Luca  und  seine  Schule 
hierin  verfolgt  hat;  sie  konnte  auch  nicht  die  Stätte  des  Fortschritts 
im  Grossen  sein.  Allein  was  sie  gab,  so  bedingt  es  sein  mochte,  es 
war  in  seiner  Art  vollendet.  Sie  lehrt  uns  die  Seele  des  15.  Jahrh. 
von  der  schönsten  Seite  kennen;  der  Naturalismus  liegt  auch  hier  zu 
Grunde,  aber  er  drückt  sich  mit  einer  Einfachheit,  Liebenswürdigkeit 
und  Innigkeit  aus,  die  ihn  dem  hohen  Stil  nahe  bringt  und  seine 
lange  und  gleichmässige  Fortdauer  ermöglichte.  Was  als  religiöser 
Ausdruck  berührt,  ist  nur  der  Ausdruck  eines  tief  ruhigen,  einfachen 
Daseins,  ohne  Sentimentalität  oder  Absicht  auf  Rührung.  Und,  was 
man  ja  nicht  übersehen  möge,  jedes  Werk  ist  ein  neu  geschaffenes 
Originalwerk,  keines  ein  blosser  Abguss.  Hundertmal  wurden  die 
gleichen  Seelenkräfte  in  gleicher  Weise  angestrengt,  ohne  dabei  zu 
erlahmen  1). 

In  ihrem  Anschluss  an  die  Architektur  sind  die  meisten  Robbia- 
Arbeiten  in  Relief  ausgeführt  und  zwar  in  einem  classischen  Hoch- 
relief; erst  in  etwas  späterer  Zeit  kommen  auch  Freifiguren  vor.  Die 
Färbung  unter  der  Glasur  von  eigenthümlich  zartem  Schmelz,  welche 
auch  der  leisesten  Modellirung  beinahe  vollkommen  folgt,  ist  vor- 
wiegend weiss,  der  Grund  gewöhnlich  blau ;  daneben  sind  noch  grün, 
violett  und  gelb  (zum  Theil  in  verschiedenen  Nuancen),  sowie  eine 
l)e8cheidene,  wirkungsvolle  Vergoldung  angewendet,  aber  vorwie- 
gend in  den  Nebensachen  und  Details,  namentlich  in  den  reizenden 
Blumen  und  Fruchtgewinden,  welche  die  Reliefs  in  mannigfacher 
Weise  zu  unorahmen  pflegen.  Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  erst 
die  spätere  Zeit  auf  reiche  Färbung  der  Figuren  ausgegangen  sei,  ist 
eine  irrthümliche;  vielmehr  sind  grade  eine  Reihe  vonLuca's  frühesten 
Arbeiten  von  reichster  Färbung.  Aber  erst  nach  1500  beginnt  die 
Vorliebe  für  völlig  farbige  und  dann  meist  bunt  und  unruhig  wir- 
kende Bemalung,  oder  man  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  die 


1)  In  der  Bpftteren  Zeit  kommen  allerdings  Copien  vor,  namentlich  nach  tot- 
«chiedenen  Altttren  des  Andrea^  jedoch  stets  mit  Yerttnderungen.  Eine  fabrik- 
mässige  VexTlelfftltigang  findet  sich  nnr  bei  kleineren  Tabernakeln  und  erst  im 
16.  und  17.  Jahrh.,  als  die  Prodnction  yon  Originalen  erloschen  war. 
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weisse  Glasur,  wodurch  eine  kalte  einförmige  Wirkung  hervorgerufen 
wird.  Gleichzeitig  lässt  sie  häufig  in  unglücklich  naturalistischeiii 
Streben  das  Fleisch,  namentlich  Kopf  und  Hände  unglasirt,  um  den- 
selben eine  naturtreue  Bemalung  geben  zu  können. 

Luca  hat  als  der  Schöpfer  dieser  eigenthümlichen  Gattung  der 
Florentiner  Plastik,  die  wesentlich  aus  ihm  ein  Jahrhundert  lang  An- 
regung und  Leben  empfing,  auch  die  feinsten  und  vollendetsten 
Werke  derselben  geschaffen.  Der  Umstand,  dass  in  Italien  jede  gla- 
sirte  Terracötta  den  Namen  Luca  della  Robbia  zu  führen  pflegt,  hat 
hier  eine  grosse  Verwirrung  hervorgerufen,  obgleich  Vasari's  ausführ- 
licher Bericht  über  Luca*s  eigenhäjidige  Thonarbeiten  sich  durch  den 
Vergleich  derselben  unter  sich  wie  mit  den  Marmorarbeiten  des  Künst- 
lers und  durch  verschiedene  Urkunden  als  durchaus  glaubwürdig  her- 
ausstellt. 

Zu  seinen  frühesten  Arbeiten  gehört  wohl  der  Schmuck  deri 

a  seit  1420  von  ßrunelleschi  erbauten  Cap.  Pazzi  in  S.  Croce:  zwarj 
sind  hier  wahrscheinlich  die  farbigen  Medaillons  der  Kuppel  mit  den  j 
Evangelisten  von  BruneUeachi  selbst  ausgeführt  und  nur  in  Luca's 
Werkstatt  glasirt  und  bemalt  (s.  oben  S.  350  c).  Auf  Luca  selbst 
gehen  dagegen  die  zwölf  Apostel  an  den  Wänden,  weiss  auf  blauem 
Grunde ,  sowie  aussen  die  Caesetten  der  Kuppel  in  der  Vorhalle  und 
das  Rund  mit  der  edlen  Gestalt  des  Gott -Vater  über  der  Thüre 
zurück. 

Eine    andere    cassettirte  Decke   lieferte  er  für  die  1448  durch 

b  Michelozzo  errichtete  Cap*  del  Crocifisso  in  S.  Miniato.    Im  Pal. 

c  Quaratesi  sind  die  schönen  Wappen  der  Pazzi  und  Quaratesi  an 
der  Decke,  in  geschmackvoller  Umrs^mung,  von  seiner  Hand.  Aehnliche 
Wappen  an  und  in  mehreren  gleichzeitigen  Florentiner  Palästen  lassen 
sich  gleichfalls  auf  Luca  oder  seine  Werkstatt  zurückführen.  Der 
jüngste  und  vollendetste  architektonische    Schmuck  dieser  Art  von 

d  Luca's  Hand  ist  die  Decke  der  Gap.  di  S.  Jacopo  in  S.  Miniato 
(1459—1466):  vier  Medaillons  mit  den  Reliefs  der  Cardinaltugenden, 
jugendliche  Gestalten  von  grösstem  Liebreiz,  in  schöner  Umrahmung. 

e  Ebenda  (oben  im  Chor)  auch  ein  lebensgrosser  Christus  am  Kreuz, 
eine  charakteristische,  wohl  gleichfalls  spätere  Arbeit  des  Luca. 

Ausser  diesem  plastischen  Schmuck  gewölbter  Decken  sind  die 
übrigen  Arbeiten  Luca's  vorwiegend  Reliefdarstellungen    in  Thür- 

f  lunetten.  Im  Dom  über  den  beiden  Sacristeien  die  Auferstehung 
(1443)  und  die  besonders  gross  gedachte  Himmelfahrt  Christi  (1446) 

g  —  beide  fast  ausschliesslich  weiss  auf  blauem  Grunde.  In  der  süd- 
lichen Sacristei  zwei    köstliche  knieende  Engel  (1448).     Urkundlich 

h  geht  femer  auch  die  schöne  Lunette  von  S.  Domenico  in  Urbino 
(1449)  auf  Luca  zurück;  die  Madonna  zwischen  dem  hl.  Dominicus 

i  und  Petrus  Martyr;  weiss  auf  blauem  Grunde.  —  Ferner  in  Via  del T 
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Agnolo:  Maria  mit  dem  Kinde  zwischen  zwei  Heiligen  und  zwei 
Engeln,  farbenreich  und  früh;  die  lieblichste  von  allen,  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde  von  zwei  Engeln  verehrt  über  der  Thür  des  Kirchleins 
S.  Pierino  am  Mercato  Vecchio  (seit  mehr  als  Jahresfrist  verdeckt,  » 
angeblich  weil  sie  in  das  Museo  Nazionale  Übertragen  werden  soll). 
Ausserdem  trug  Luca  auch  zum  Schmuck  der  Aussenseite  von  Orsan-  *> 
m  i  c  h  e  1  e  bei  durch  die  Anfertigung  von  fünf  grossen,  farbigen  Medaillons 
mit  dem  Relief  der  Maria  mit  dem  Kinde  (ganze  Figuren;  alterthümlich 
und  daher  wohl  früh),  drei  von  Genien  gehaltenen  Wappen  und  einem 
nur  gemalten  und  glasirten  Wappen  von  köstlicher  Zeichnung  der 
Ornamente  und  feinster,  sehr  origineller  Farbenwirkung;  sämmtlich 
farbig  und  meist  von  einer  Einrahmung  von  Fruchtkränzen  einge- 
rahmt. —  Endlich  darf  wohl  auch  ein  kleineres  Rund  im  Hof  der 
Akademie,  die  Madonna  zwischen  zwei  Engeln  inHalbflguren  dar-  c 
stellend,  für  eine  echte  Arbeit  Luca's  angesprochen  werden. 

Diese  glasirten  Reliefs  haben  denselben  Charakter  wie  dieMarmor- 
und  Bronzewerke  des  Meisters:  stilvolles  Hochrelief;  einfache  und 
klare  Composition  in  schönen  Linien ;  Gestalten  von  einem  dem  Ghi- 
berti  verwandten  Adel  und  Schönheitsgeföhle ,  dabei  aber  schlichter 
und  naturwahrer;  hoher  Ernst  und  Gefühlsinnigkeit  im  Ausdruck, 
wobei  auf  lebhafte  Bewegung  und  Erzielung  stärkerer  dramatischer 
Wirkung  verzichtet  ist.  —  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  es, 
dass  weder  Luca  noch  seine  Schüler  ihre  Erfindung  in  nennenswerther 
Weise  für  das  Kunstgewerbe  verwerthet  haben,  obgleich  gerade  Luca's 
nur  gemalte  und  glasirte  Thonbilder  (vgl.  Opera,  Orsanmichele  u.  s.  w.) 
fast  die  gleiche  Technik  zeigen  wie  die  Majoliken  (s.  S.  367  g). 

In  der  gleichen  Richtung  entwickelt  sich  die  Kunstweise  von 
Luca's  Nefien  und  Schüler  Andrea  della  Robbia  (1437 — 1528),  dessen 
Werke  jedoch  von  denen  Luca's  unschwer  durch  grössere  Weichheit 
der  Formen  und  ein  noch  ausgesprocheneres  Sireben  nach  Lieblich-  \ 
keit  des  Ausdrucks,  dem  Ant.  Rossellino  und  Ben.  da  Majano  ver- 
wandt, zu  unterscheiden  sind. 

Im  Gegensatze  gegen  Luca  ist  er  in  erster  Linie  oder  eigentlich 
ausschliesslich  Terracottabildner.  Während  seiner  ungewöhnlich  langen 
Lebensdauer  hat  er  selbst  und  haben  unter  seiner  Leitung  die  Schüler, 
die  er  unter  seinen  Söhnen  heranbildete,  eine  ganz  ausserordentliche 
Zahl  von  Kunstwerken  geschaffen:  nach  dem  leicht  kenntlichen 
Charakter  von  Andrea's  Kunstweise  kann  man  geradezu  den  grössten 
Theil  aller  Robbia- Werke  auf  ihn  und  seine  Werkstatt  zurückführen. 
Während  Stil  undBehandlungsweise  im  Wesentlichen  dieselben  bleiben, 
erweitert  sich  der  Kreis  der  Darstellungen:  Friese  an  der  Aussenseite 
oder  im  Innern  von  Gebäuden,  Altäre,  Sacristeibrunnen,  Fussböden, 
aber  auch  einzelne  Freifiguren  und  selbst  Gruppen,  freilich  meist  in 
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Verbindung  mit  Altären  oder  wenigstens  mit  der  Architektur,  kommen 
zu  den  schon  von  Luca  gepflegten  Gebieten.  In  der  Färbung  ver- 
schmäht Andrea  Weit  mehr  als  Luca  die  Farbigkeit;  seine  Figuren 
sind  fast  sämmtlich  weiss  auf  blauem  Grunde. 

Jene  Behauptung,  dass  Andrea  ausschliesslich  Terracottabildner 
war,  erleidet  eine  Ausnahme,  welche  dieselbe  aber  nur  bestätigt.   In 

»  S.  Maria  delle  Grazie  vor  Arezzo  befindet  sich  ein  trefflicher 
reicher  Marmoraltar  von  seiner  Hand,  worin  sich  in  der  ganzen  An- 
ordnung, in  der  Art  der  Darstellung,  der  Anwendung  von  verschieden- 
farbigem Marmor  und  Porphyr,  in  der  Umrahmung  des  Ganzen  durch 
einen  Fruchtkranz  von  glasirtem  Thon,  aber  auch  in  der  überreichen 
Behandlung  der  Formen  und  der  Gewandung,  wie  in  dem  lieblichen, 
in  dem  Relief  der  Pietä  gar  zu  empfinsamen  Ausdrucke  eine  Ueber- 
tragung  des  Stils  der  glasirten  Terracotten  auf  den  Marmor  geltend 
macht. 

b  In  Arezzo  selbst  sind  im  Dom  mehrere  Altäre  durch  Yasari  als 
Werke  Andrea's  beglaubigt;  unter  ihnen  ist  die  Darstellung  der  Drei- 
einigkeit beonsders  schön  und  des  Künstlers  selbst  würdig.  —  Be- 
deutender noch  sind   ei»e   Reihe  von  Altären  in   dem  berühmten 

c  Wallfahrtsorte  Verna  in  den  Apenninen  oberhalb  Arezzo:  Die  Ver- 
kündigung, eine  Madonna  della  Gintola,  eine  Anbetung  des  Kindes, 
eine  Kreuzigung  und  —  geringer  als  diese  fast  gleich  charakteris- 
tischen und  trefflichen  Werke  —  eine  Himmelfahrt  Christi. 

In  Florenz  gehören  nach  der  Zeit  der  [Entstehung  der  Gebäude, 
an  denen  sie  sich  befinden,  zu  den  frühesten  und  zugleich  hervor- 
ragendsten Arbeiten  Andrea's  die  bekannten  Medaillons  mit  den 

d  Wickelkindern  am  Friese  über  der  Halle  der  Innocenti,  die 
einen  unerschöpflichen  Schatz  von  heiterer  Anmuth  und  naiver  Kind- 
lichkeit darbieten,  sowie  im  Hofe  die  reizvolle  Lunette  mit  der  Ver- 
kündigung. Die  in  ähnlicher  Weise  am  Fries  der  Loggia  diS.  Paolo 

e  gegenüber  S.MariaNovella  angebrachtenMedaillons  mit  Heiligen- 
figuren stehen  hinter  der  herrlichen  Thürlunette  unter  der  Halle, 
welche  die  Begegnung  des  h.  Dominicus  mit  dem  h.  Franziscus  dar- 
stellt, wesentlich  zurück.  (Die  Inschrift:  „dall  anno  1451  all  anno 
1495'*  an  den  Relie^orträts,  die  irrthümlich  für  Luca  und  Andrea 
gehalten  werden,  bezieht  sich  auf  die  Stiftung  und  auf  die  Zeit  der 
Vollendung  der  Halle,  deren  Bau  erst  1490  begann.) 

Für  die  unter  sich  sehr  verwandten  Darstellungen  der  Maria 
mit  dem  Kinde,  welche  in  halber  oder  ganzer  Figur,  allein  oder 
umgeben  von  Heiligen,  gekrönt  von  Engeln,  in  einer  Glorie  von 
Cherubim  oder  gesegnet  von  Gott  Vater  als  Tabernakel,  Thürlunetten 
und  Altäre  in  Florenz  und  dem  übrigen  Toscana  so  zahlreich  ver- 
breitet sind,  bietet  die  an  sich  wenig  bedeutende  Lunette  über  dem 

f  Hauptportal  des  Doms  zu  Pistoja  den  sichersten  Anhalt,   da  die* 
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selbe  urkundlich  1505  von  Andrea  unter  Beihilfe   seiner  Söhne  an- 
gefertigt wurde.  Danach  ist  auf  Andrea,  auf  den  auch  schon  die  Jah- 
reszahl (1489)  hinweist,  auch  die  weit  strengere  und  vollendet  schöne 
Lunette  über  der Hauptthüre  des  Domes  von  Prato  zurückzuführen:  a 
Maria  zwischen  den  hh.  Stephanus  und  Laurentius  in  einer  Glorie 
von  Cherubim,  die   an  holdem  Ausdruck   der  schönen  Köpfe   den 
Altären  in  Vema  gleichsteht,    üeber  den  Ausdruck  holder  Lieblich- 
keit hinaus  zu  einer  an  Yerrocchio  erinnernden  Grösse  geht  das  kleine 
Tabernakel  mit  der  Madonna  im  Chor  von  S.  Maria  Nuova  (S.  b 
Egidio)  zu  Florenz;  ähnlich  zwei  Tabernakel  im  Museo  Nazio-  o 
nale  und  in   der  Akademie,   meist  wohl    frühere  Arbeiten  des 
Künstlers.  —  Unter  verschiedenen  grösseren  Altären,  welche  Maria 
thronend  zwischen  Heiligen  darstellen,  hat  wohl  (ausser  den  bereits 
genannten  Arbeiten  in  Arezzo  u.  s.  f.)  den  meisten  Anspruch  auf  die 
Hand  des  Andrea  ein  Altar,  von  welchem  das  schönste  Exemplar  sich 
im  Oratorio  della  Mad.   del   Buonconsiglio   in  Prato   (nebst  d 
zwei  Einzelgestalten  von  Heiligen)  befindet ;  wenig  veränderte  Wieder- 
holungen in  der  Roc,ca  di  Gradara  bei  Pesaro  und  im  Siene-  e 
bischen.  —    Ein  reiches   und    schönes   späteres  Werk  von    Andrea 
ist  der  grosse  Altar  mit   der  Krönung  Maria  in  der  Osservanzaf 
vor  Sie  na.  (üeber  andere  Werke  s.  unten.) 

Andrea  hatte  nicht  weniger  als  vier  Söhne,  welche  ihn  in  seiner 
künstlerischen  Thätigkeit  unterstützten  und  ihm  folgten.  Girolamo 
wurde  durch  Franz  I.  nach  Frankreich  gezogen,  wohin  ihm  Luca 
der  j.  folgte,  nachdem  er  im  Auftrage  Rafael's  den  Fussboden  in  den 
Loggien  und  andern  Gemächern  des  Vaticans  in  glasirten  Fliesen  g 
hergestellt  hatte.  —  Von  den  beiden  andern  Brüdern  Amhrogio  und 
Giovanni  sind  uns  noch  bezeichnete  Arbeiten  erhalten,  welche  den 
Beweis  liefern ,  dass  beide ,  obgleich  Jahrzehnte  lang  Gehilfen  ihres 
Vaters  Andrea,  doch  einen  eigenartigen  Stil  ausbildeten,  der  freilich 
hinter  dem  des  Andrea  wesentlich  zurücksteht. 

Der  Dominikaner  Amhrogio  verfertigte  1504  in  S.  Spirito  zuh 
Sie  na  eine  Gruppe  der  Anbetung  der  Hirten  in  freien  und  bemalten 
'aber  nicht  glasirten)  Thonfiguren,  die  in  einer  grottenartigen  Nische 
Aufgestellt  sind;  eine  hinter  den  ähnlichen  Gruppen  von  unbekannter 
Hand  in  Florenz  (vgl.  S.  373)  und  hinter  denen  des  G.  Mazzoni  sehr 
zurückstehende  Arbeit.  —  Ebenda  (1.  Kap.),  tüchtiger  und  von 
aerbem,  an  Donatello  sich  anlehnendem  Naturahsmus,  der  Altar 
Diit  dem  Crueifix,  an  dem  der  h.  Hieronymus  und  Maria  von  Egypten 
^nieen ;  lebensgrosse,  bemalte  Thonfiguren,  vielleicht  gleichfalls  von 
Ambrogio. 

Als  ein  hervorragenderer  Künstler,  obgleich  von  verwandter  Rich- 
*aiig,  erscheint  Griovanni  della  Rohhia  (anfangs  ganz  in  der  Art  des 
Andrea  thätig,  wie  der  schöne  Brunnen  von  1497  in  S.  M.  Novella  i 
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beweist)  in  dem  einzigen  von  ihm  selbst  bezeichneten  Werke,  einem 

a  gi))88en  Altar  mit  der  Anbetung  des  Kindes  im  Museo  Nazionale 
(1521)  sowie  in  den  urkundlich  beglaubigten  Arbeiten:  den  Heiligen- 

b  köpfen  im  Hof  der  Akademie  (1522),  der  Glorie  der  Maria  in  S. 

cSilvestro  zu  Pisa  (1520)  und  der  Lunette  mit  einer  Beweinung 
Christi  im  Bargell o.  Dieselbe  Sammlung  enthält  mehrere  andere 
diesen  Werken  so  verwandte  Arbeiten,  dass  sie  nur  derselben  Hand 
zugeschrieben  werden  können:  einen  Altar  mit  der  Klage  um  den 
Leichnam  Christi  unter  dem  Kreuze,  die  Verkündigung  in  einem 
Halbrund  u.  a.  m.     Dahin  gehört  in  Florenz  auch  der  Altar  in 

d  der  Cap.  Pulci  in  S.  Croce.  Anderes  in  der  Provinz  (s.  unten). 
Giovanni  erscheint  hier  als  derjenige  Meister,  welcher  dieser 
letzten  Entwicklungsphase  ihren  eigentlichen  Charakter  giebt,  wenn 
auch  nicht  so  ausschliesslich  wie  sein  Vater  Andrea  der  zweiten  und 
sein  Grossonkel  Luca  der  ersten  Periode  dieser  eigenthümliche» 
Kunstgattung.  Seine  Werke  sind  durchweg  reich  bemalt,  und  die 
unruhige  Wirkung  derselben  wird  noch  vermehrt  durch  die  meist 
ohne  feinere  architektonische  Gliedenmg  vermittelte  Umrahmung 
von  schweren  bunten  Frucht-  und  Blumengewinden.  Auch  ist  die 
Glasur  bereits  geringer  als  in  der  älteren  Zeit,  und  sind  die  Köpfe 
zuweilen  gar  nicht  glasirt.  Die  Figuren  sind  rundlich  und  häufig 
etwas  plump,  in  der  Gewandung  schwerfällig,  im  Ausdruck  wenig 
belebt  und  im  Gegensatze  zu  dem  holden  Liebreiz  des  Vaters  eher 
herb  oder  gezwungen;  doch  wohnt  ihnen  entschieden  ein  gewisser 
strenger  Ernst  und  eine  Biederkeit  inne,  welche  sich  in  verschiedenen 
gleichzeitigen  bemalten,  aber  nicht  glasirten  Thonwerken  in  Florenz 
in  ähnlicher  Weise  kundgiebt. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  durch  ihre  reiche  Farbigkeit  bunt  und 
unruhig  wirkenden  Arbeiten  zeigen  gleichzeitig  in  dieser  letzten  Zeit 
der  Schule,  welche  durch  das  sehr  verschiedene  künstlerische  Streben 
der  Hochrenaissance  allmählich  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden 
musste,  zahlreiche  andere  Arbeiten  (theilweise  wohl  aus  technischem 
Unvermögen)  nur  die  weisse  Farbe  und  wirken  dadurch  geradezu  flau 

e  und  charakterlos,  wie  z.  B.  Christus  und  Magdalena  im  Museo  Na- 
zionale,  der  gleiche  Gegenstand,   sowie  Christus  und  Thomas  in. 

fS.  Jacopo  di  Ripoli  u.  a.  m.  Die  schlechte  Glasur  sowie  das  Auf- 
setzen heller  Lichter  vermehren  noch  die  ungünstige  Wirkung. 

In  diesen  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  erlischt  die  Schule 
der  Robbia,  nachdem  sie  noch  um  das  Jahr  1525  eine  ausserordent- 
liche, zum  Theil  sehr  hervorragende  Thätigkeit  entwickelt  hatte,  nach 
ein  oder  zwei  Jahrzehnten  völlig^). 


1)  Die  besondere  Beliebtheit,  welcher  sich  die  Bobbia-ScnTptnren  in  den 
weitesten  Kreisen  erfrenen,  Teranlassen  uns,  in  folgendem  eine  Uebersicht  ttb«r 
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In  dieser  letzten  Zeit  sehen  wir  die  Schule  der  Robbia,  zum 
Theil  wohl  aus  Mangel  an  eigener  künstlerischer  Kraft,  auch  fremde 
Kunstwerke  in  mehr  oder  weniger  freier  Weise  reproduciren:  so 


die  wichtigeren  and  zugänglicheren  zu  geben.    (Man  Tgl.  Molinier'a  [a.  Cava- 
lacci's]  treffliche,  französische  Monographie  ttber  die  della  Bobbia,  1888). 
In  Florenz  enthftlt  das  Innere  des  Domes  Lnnetten  mit  der  Anferstehang 
Christi  (1443)  u.  der  Himmelfahrt  (1446)    Ober  den  beiden  Sacristeien,  so- 
wie zwei  lenchterhaltende  Engel   in  der  sttdl.  Sacristei  (1448):  sftmmtlich 
▼on  Luca, 

Opera  del  Duomo:  Lnnette  mit  Maria  zwischen  zwei  Heiligen,  nicht  pla- 
Btiscli  (in  Lucd'a  Werkstatt  glasirt);  Madonna  (Andrea). 

Ss.  A p  o  s t  o  1  i :  Giborinm  {Andrea). 

Badia:  Maria  mit  dem  Kinde  ttber  dem  Hauptportal  (Ben.  Buglioni). 

S.  Barnaba:  Portallanette. 

S.  Groce:  Freiflgaren  der  hh.  Franciscus  und  Bernhard  in  der  Sacraments- 
kapelle;  Thttrlanette,  Büsten  TOn  2  Heiligen  and  der  Altar  mit  der  Ma- 
donna zwischen  Heiligen  (spät)  sowie  Maria  mit  dem  Kinde  (nach  Ver- 
rocchio),  sftmmtlich  in  der  Cap.  Medici;  Bttste  Christi  in  der  Sacristei 
(Andrea);  Altar  mit  der  thronenden  Maria  zwischen  Heiligen  in  der  Gap. 
Pncci  (Giovanni);  DeckengewOlbe  mit  den  Erangelisten  (wahrscheinlich 
▼on  Brunelleschi  modellirt),  die  Beliefs  der  Apostel,  die  Lunette  mit  Gott- 
Vater  und  die  Cassettendecke  der  Vorhalle  in  der  Cap.  Pazzi  (Lttca). 

S.  Egidio  (S.  M.  Kuora):  Tabernakel  mit  der  sitzenden  Madonna  (Andrea). 

S.  Qaetano:  Die  schone  Portallanette  in  der  ünterkircho  (wohl  Andrea). 

8.  Jacopo  di  Bipoli:  Portallanette  mit  Maria  zwischen  den  hh.  Jacobus 
nnd  Dominicas  (spät);  im  Innern  zwei  Altarreliefs,  der  unglftubige  Thomas 
(nach  Verrocchio)  und  Christas  als  Oftrtner;  Beste  eines  schönen  ornamen- 
talen Frieses. 

S.  Lacia  de  Magnoli:  Portallanette. 

8.  Maria  Novella:  Sacristeibrannen,  das  Hauptwerk  seiner  Art  (Giovanni^ 
1497) i  bunter  Altar,  mit  Christus  als  Gärtner,  in  den  Klosterrftumen 
(Giovanni). 

8.  Miniato:  Cassettirte  Decke  der  Cap.  del  Crocifisso  (Luca,  1448);  die  Decke 
mit  Tier  Medaillons  in  der  Cap.  del  Gardinale  di  Portogallo  (XfUca,  nach 
1459);  grosser  Cracifixus  (Luca). 

Ognissanti:  Portall anette  mit  der  Krönung  Marift. 

8.  Onofrio:  Christus  als  Gärtner,  farbig,  um  1520,  ein  hervorragendes  Werk 
im  Charakter  der  Hochrenaissance  (nach  Vasari  von  Baccio  Bandinelli). 

Oratorio  di  S. M.  della  Misericordia:  Altar,  Maria  zwischen  Heiligen 
darstellend  (Andrea). 

Orsanmichele:  Fttnf  Medaillons,  enthaltend  Maria  mit  dem  Kinde  (in 
ganzer  Figar),  die  Wappen  der  Stadt  Florenz  Ton  Genien  gehalten  n.  Ton 
zwei  Stadtqaartieren ,  sowie  die  Embleme  der  Architektur,  letzteres  nicht 
plastisch,  sondern  nur  gemalt  und  glasirt  (sämmtlich  Ton  Luca). 

8.  Pierino:  Portallunette  mit  Maria  zwischen  zwei  Engeln  (Luca). 

8.  Simone:  Kleines  Tabernakel. 

Spedale  degli  Innöcenti:  Fries  ttber  der  Halle  (Andrea)  und  die  Lunette 
mit  der  Verkflndigung  im  Hofe  (Andrea). 

An  der  Halle  auf  Piazza  Novella  der  Fries  und  die  Lunette  unter  der 
Halle  (Andrea). 

Beiches  Tabernakel  in  Via  Nazionale  (1522,  Giovanni). 

Portallunette  in  Via  delP  Agnolo  (Luca). 
Burckhardt,  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  24 
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a  findet  sich  in  S.  Jacopo  di  Ripoli  Ven'oechio's  Gruppe  des  un- 
gläubigen Thomas  in  einem  grossen  farblosen  Relief  wiedergegeben, 
und  das  mehrfach  von  demselben  Meister  wiederholte  Motiv  der  Maria, 


In  Borgo  S.  Jaoopo  aussen  am  Thurme  eines  alten  Palastes  mehrere  klei- 
nere Bobbia- Arbeiten ,  darunter  eine  schOue  farbige  YerkUndigang. 
Im  Maseo  Nasionale  ist  den  glasirten  Thonarbeiten  ein  eigener  Saal  ein- 
gerftnmt.  Besonders  bemerkenswerth  sind  swei  Tabernakel  mit  der  Ma- 
donna in  Halbfig.  {Andrea)\  Madonna  sitsend  das  Kind  anschmiegecd, 
sowie  kleines  tondo  der  Madonna  Ewiscben  swei  Engeln  {Andrea ,  früh) ; 
der  grosse  Altar  mit  der  Anbetung  des  Kindes  (1521),  Christus  am  Kreuz, 
die  Klage  um  den  Leichnam  Christi,  die  Verkttndigung ,  die  Statue  des 
h.  Dominicus  in  reicher  Nische,  ein  reich  decorirtes  Oradino  mit  Statuetten 
von  Heiligen ,  sowie  einige  kleine  decorative  Arbeiten ,  sftmmtlich  ganz 
farbig  und  von  Qiovanni;  ein  grosses  weisses  Belief,  Christus  der  Magdalena 
erscheinend,  mehrere  kleine  Tabernakel  mit  Madonnen,  mit  der  Anbetung 
des  Kindes,  Statuetten  und  Büsten  von  Heiligen  n.  a.  m.  aus  der  Werkstatt 
des  Andrea  und  Giovanni. 
Akademie:  Im  Eingange  die  Lunetten  mit  der  Madonna  della  Cintola  und 
mit  der  Auferstehung,  letztere  bereits  spftt.  Ausserdem  von  Andrea  eine 
Lunette  mit  der  Madonna  zwischen  den  hh.  Franoiscus  und  Ursula.  Im 
Hofe  der  Akademie  eine  grossere  Zahl  von  Belief  köpfen  {Qiovanni^  1522)  und 
kleineren  Tabernakeln,  ein  tondo  der  Madonna  swischen  zwei  Engeln  von 
Lucad.  A.  (?),  gleicher  Gegenstand  nach  Ben.  da  Majano. 
In  der  Certosa  (vor  Porta  Bomana)  verschiedene  Lunetten  (nach  Ben.  da 
Majano)  n.  a.  m. 

Ausserhalb  Florenz  ist  namentlich  die  nftchste  Umgebung  reich  an  Bobbia- 
Arbeiten. 

Fiesole  über  dem  Portal  des  Domes  die  Statue  des  h.  Bomulus  (1521),  im 
Innern  einzelne  Statuetten;  —  im  Oratorium  des  Seminars  ein  grosser 
Altar  mit  Maria  zwischen  Heiligen  (1520);  —  in  S.  Maria  Primer  an  a 
der  Altar  mit  Maria,  Johannes  und  Magdalena  unter  dem  Kreuze  (1442, 
Atelier  dta  Luca)\  —  in  S.  Aurano  späterer  Altar. 

Prato:  Die  PorUllunette  des  Domes  (1489,  Andrea)-^  —  das  OewOlbe  in  S.Maria 
delle  Carceri  mit  den  Evangelisten  in  grossen  Medaillons,  im  Motive 
der  Decke  in  der  Cap.  Pazzi  entlehnt  und  schöner  umlaufender  Fries  in 
der  Kirche  {Andrea^  vollendet  1491);—  in  S.  Niccolö  da  Tolentino  der 
Saoristeibrunnen,  dem  in  S.  M.  Novella  verwandt,  aber  geringer  (1520),  und 
eine  Anbetung  des  Kindes ;  —  in  dem  Kirohlein  S.  M.  delBuonconsiglio 
der  Altar  mit  der  Madonna  zwischen  Heiligen,  die  Statuen  der  hh.  Paulus 
und  Lnoia  {Andrea)^  sowie  die  Portallunette. 

Pistoja:  Das  cassettirte  GewOlbe  und  die  Portallunette  in  der  Vorhalle  des 
Domes  (1505,  Andrea)\  —  Gruppe  der  Begegnung  in  S.  Giovanni  fuor- 
civitas  (Andrea ?)'^  —  Fries  und  Medaillons  an  der  Halle  des  Geppo  (1514 
—1525,  Giovanni  ?)  und  Lunette  mit  der  KrOnung  Marift  ttber  der  Kapelle  des 
Geppo  {Buglioni?)\  —  im  Hofe  des  Pal.  Pretorio  zahlreiche  Wappen. 

Empoli:  Zwei  Medaillons  mit  der  Madonna  und  Gott-Yater  in  dem  kleinen  Mu- 
seum in  der  Coli  egiata;  Altar  mit  der  Madonna  in  der  Prefectur  (1496, 
Andrea\  aus  S.  Maria). 

San  Miniato  al  Tedesco:  Lunette  mit  der  Verktlndigung  in  S.  Jacopo. 

S.  Maria  a  Bipa:  Der  Hochaltar  {Qiovanni)  u.  a.  m.  in  S.  Francesco. 

Lamporrecchio:  Altar  mit  der  Begegnung  in  S.  Stefano  {Qiovanni), 

Cerreto-Guidi:  In  S.  Lionardo  das  Taufbecken  (1511,  mit  freien  Gopiea 
nach  Yerrocchio  und  Qhirlandajo). 
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welche  vor  sich  das  Kind  hält,  ist  in  einem  Tabernakel  der  Capelle 
Medici  in  S.  Croce  sowie  in  einem  zweiten  im  städtischen  Museum  a 
zu  Prato  nachgebildet.    Eine  Schülerarbeit  Verrocchio's  ist  in  einem  b 


Fresciano,  Memmenano,  Oallicano  (angeblich  Andrea)^  Badia  Te- 
dalda,  Pescia,  Lari  leiovanni,  1524)  n.  a.  kleine  Orte  Tosoana**  mit  je 
einem  oder  mehreren  Altftren. 

Lncca:  S.  Frediano,  Yerkflndigung,  fast  stttrmisch  bewegt  (Oiovanni?). 

Barga  (in  den  Bergen  von  Lucca):  Im  Dom,  Nonnenkloster  u.  Kapuziner- 
kirche  Terschiedene  grossere  und  kleinere  Altftre  (von  Oiovanni)^  sowie 
ein  Tabernakel  (freie  Nachbildang  Ton  dem  des  Deaiderio  in  8.  Lorenso). 

Pi8a:S.  Silvestro  Altar  mit  Maria  in  der  Glorie  nebst  Heiligen  (CKovanm,  1580). 

Volterra:  S.  Girolamo  (vor  der  Stadt)  mit  zwei  grossen  Altftren  den  Stars 
der  Verdammten  (1501)  und  die  hh.  Franciscas  und  Lucchesa  darstellend;  — 
anderes  im  Seminario  und  an  einem  Gebäude  neben  S.  Michele. 

Arezzo:  Dom,  kleiner  Altar  mit  Himmelfahrt  (Andrea);  Altftre  mit  der  Kreu- 
zigung (Andrea .?),  der  Anbetung  (Andrea.?),  der  Madonna  mit  Heiligen  (farbig, 
früher  GHovanni);  Madonna  von  zwei  Heiligen  verehrt  (Andrea).  —  Altftre 
von  Andrea  in  S.  Maria  delle  Grazie  und  in  S.  Maria  del  Grado. 

Verna:  Andrea*8  Altftre  der  Verkttndigang,  Kreuzigung,  Anbetung,  Gttrtelspende 
und  Himmelfahrt  Christi. 

Aqnila:  S.  Bernardino,  Altar  mit  der  Auferstehung. 

Siena:  In  S.  Spirito  die  Anbetung  der  Hirten  (1504,  Ambro^io) ;  im  Monasterio 
diS.  Niccoiö  vier  kleinere  Beliefs  (sienesisch);  —  in  der  Osservansa 
grosser  Altar  der  KrOnung  Marift  (Andrea),  die  Yerkttndigung  in  Freifiguren 
{Atelier  des  Andrea)  und  eine  Beweinung  (aieneaiach). 

Santa fiora  am  Monte  Amiata  (Pieve):  Grosser  Altar  mit  der  Madonna  della 
Cintola  und  eine  KrOnung  Marift  mit  den  hh.  Franciscus  und  Hieronymus; 
beide  Altftre  fast  treue  Wiederholungen  der  Altftre  von  Andrea  in  Yerna  und 
Assisi.    Ebenda  der  Beliefschmuck  der  Kanzel  und  des  Taufbeckens. 

San  Savino:  Grosser  Altar  mit  der  auf  Wolken  thronenden  Maria,  von  vier 
Heiligen  verehrt  (um  1525,  sienesisch);  die  Statue  des  h.  Antonius  von 
Padua  in  reicher  Nische  (wohl  Giovanni).    ' 

i'ojano  im  y aldichiana :  In  der  Gollegiata  ein  Altar  mit  der  Madonna  della 
Cintola  (1502);  —  in  8.  Francesco  vor  der  Stadt  ein  grosser  Altar  mit 
Gott -Vater  in  Glorie  und  Heiligen,  sowie  verschiedenen  Statuen;  —  in 
S.  Domenico  Altar  mit  der  Himmelfahrt  Christi. 

S.  Lucchese  (Aber  Poggibonsi):  Beicher,  farbiger  Altar  (sienesisch,  1514). 

Monte  Oliveto:  Statuen  des  h.  Bernhard  und  der  sitzenden  Maria. 

Montepulciano:  Grossere  Altftre  in  der  Misericordia,  Prftfectur,  Pal. 
Communale  und  Aber  einem  Stadtthore. 

Kadioofani  u.  a.  a.  O.  am  Monte  Amiata  Verschiedenes. 

Aach  im  alten  Herzogthum  Urbino  (in  Anghiari,  Gitta  di  Castello)  wie  in 
der  Mark  Ancona  (in  Bocca  di  Gradara  u.  s.  f.)  und  in  der  Umgegend 
von  Perugia  finden  sich  zerstreut  einzelne  Bobbia-Arbeiten ;  darunter  in 
Urbino  die  Lunette  an  8.  Domenico  vom  alten  Luca,  die  Madonna 
zwischen  vier  Heiligen  darstellend. 

Assisi,  S.  Maria  degli  Angeli,  dreitheiUger  Altar  mit  der  KrOnung  Marift 
und  den  hh.  Hieronymus  und  Franciscus  in  Bussflbung  (Andrea). 

Bolsena,  S.  Cristina:  Zwei  Altftre,  von  Leo  X.  als  Cardinal  gestiftet. 

Viterbo,  Mad.  della  Quercia:  Mehrere  AlUrwerke. 

I^om,  Bibliothek  des  Yatican:  Madonna. 

^enua,  Akademie:  4Jtar  mit  KrOnung  Marift  (Andrea). 

Venedig,  S.  Giobbe:  Vier  Madonnenreliefs. 

24* 
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a  Madonnenrelief  im  Museo  Nazionale  nachgebildet;  ein  Relief  des 

b  B,  da  Majano  in  einem  tondo  im  Hof  der  Akademie  (Mad.  mit  dem 
Kinde),  sowie  in  einer  Lunette  mit  dem  h.  Stephan  zwischen  zwei 

c  Engeln  in  der  Certosa.  Dass  er  übrigens  die  Schule  von  vorn- 
herein, ja  Luca  selbst  nicht  verschmäht  hatte,  gelegentHch i)  auch 

d  eine  fremde  Arbeit  zu  glasiren,  zeigt  die  gemalte  Lunette  in  der  Opera 
des  Domes,  welche  am  meisten  an  Baldovinetti  erinnert,  ein  Werk, 
das  bereits  um  die  Mitte  des  Quattrocento  entstand  (vgl.  auch  unter 
Brunelleschi). 

Dasselbe  wird  vermuthUch  auch  der  Fall  sein  bei  verschiedenen 
anderen  glasirten  Thonarbeiten  mit  wesentlich  abweichendem  Charakter. 
Doch  wissen  wir,  dass  das  Geheimniss  der  Bemalung  und  Glasur  der 
Terracotten  nicht  völlig  in  der  Famihe  und  Schule  der  Bobbia  be- 
wahrt blieb,  so  dass  wir  jedenfalls  einen  Theil  jener  abweichenden 
Werke  dritten,  ausserhalb  der  Familie  und  vielleicht  auch  ausser- 
halb jeder  Schulverbindung  mit  den  Robbia  stehenden  Künstlern  zu- 
schreiben dürfen.  Dahin  gehören  namentlich  mehrere  Altaie  im  Siene- 
sischen,  die  deutUch  den  Charakter  der  Schule  vonSiena  tragen: 

e  ein  grosser  Altar  in  S.  Lucchese  über  Poggibonsi  (1514),  dessen 
überreiche  Ornamente  ganz  an  Lorenzo  Marinna  erinnern;    in    der 

f  Kirche  zu  San  Savino  ein  treffUcher  Altar  mit  Maria  und  Heiligen,  | 
von  Vasari  falschhch  dem  Andrea  Sansovino  zugeschrieben  (in  der 

g  Art  des  Cozzarelli,  um  1525);  in  Siena  selbst  im  Kloster  S.  Niccolö 
vier  Reliefe  geringerer  Qualität,  sowie  ein  besseres  Tabernakel  in  einer 

h  der  Strassen  Siena's.  —  Im  Appenninenstädtchen  Arcevia  befindet 
sich  im  Dom  ein  von  1513  datirter  Altar  von  der  Hand  des  Pietro 
Paolo  Agdhiti  da  Sassoferrato,  überfüllt  in  der  Composition  und  bunt 
in  der  Farbe,  von  umbrischem  Charakter.  Einen  sehr  abweichenden 
Charakter  tragen  auch  die  meisten  glasirten  Thonreliefs  der  Umgegend 
von  Perugia.  —  Der  bekannteste  unter  diesen  Künstlern  war  der 
Florentiner  Benedetto  Buglioni  (1461 — 1521),   dessen  einzig  bezeugtes 

i  Werk,  die  Portallunette  über  der  Badia,  jedoch  ganz  von  der 
Kunstweise  Andrea  della  Robbia's  abhängig  erscheint.  Sein  Schüler 
Santi  di  Michele  gen.  Buglione  (1494 — 1576)  hat  vielleicht  am  Fries 

k  des  Ceppo  zuPistoja  mitgearbeitet,  wo  dem  Benedetto  diePorträt- 
lunette  mit  der  Krönung  Maria  zugeschrieben  wird. 

Das  Hauptwerk  dieser  Art  wäre  jedenfalls  die  Gruppe  derBe- 

1  gegnung  in  einer  Nische  von  S.  Giovanni  fuorc^vitas  in  Pisto- 
ja,  wenn  dieselbe  wirkKch  mit  Recht  dem  Fra -PaoWno  zugeschrieben 


1)  Das«  die  Bobbia  ihr  Oeheimnits  der  Glasur  im  wesentlichen  auf  ihre 
eigene  Kunstprodaction  beechrftukten  und  nicht  etwa  fabrikartig  die  Terracotten 
jedes  dritten  Kttnstlers  glasirten,  geht  aas  dem  gleichmftssigen  auf  die  oben  ge- 
nannten  Meister  zurllcksufahr enden  Charakter  der  weitaus  grOssten  Zahl  dieser 
Werke  heryor. 
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wird.  Nach  Vasari's  Angabe  hat  derselbe  allerdings  in  Thon  gearbeitet, 
aber  seine  erhaltenen  Gemälde  zeigen  einen  geringen  Künstler  unter 
Bartolommeo*s  und  Rafaels  Einflüssen,  während  jene  lebensgrossen 
Freifiguren  von  einer  Grösse  und  vollendeten  Schönheit  in  Gestalt, 
Bewegung,  Gewandung  und  im  Ausdrucke  sind,  welche  diese  Gruppe 
noch  über  die  verwandte  Darstellung  Albertinelli's  stellen  lassen,  die 
ihr  an  Frische  und  Naivetät  sogar  weit  nachsteht.  Die  Arbeit 
erinnert  mich  vielmehr  an  Andrea  deUa  Robbia  ^  der  allerdings  kein 
zweites  ähnliches  Meisterwerk  geschaffen  hat. 

Weit  eher  scheint  ein  der  Familie  der  Robbia  femstehender 
Künstler  für  die  Modellirung  einer  anderen  glasirten  Thonarbeit  in 
Pistoja,  für  den  berühmten  Fries  über  der  Halle  des  Ospedale  » 
delCeppo  (1514 — 1525),  in  Betracht  zu  kommen.  Während  die  drei 
Rundreliefs  (mit  dem  Datum  1525)  in  den  Bogenzwickeln  nur  eine 
geringe  Handlangerhand  zeigen,  lassen  sich  die  sieben  Reliefs  des 
Frieses,  welche  die  Werke  der  Barmherzigkeit  darstellen  (getrennt 
durch  die  Gestalten  der  Tugenden)  in  der  maassvollen  Anwendung 
der  Farbe,  der  lebensvollen  und  naiven  Erzählungsweise  und  dem 
frischen  Naturalismus  (man  beachte  die  trefflichen  Porträts)  verwand- 
ten Fresken  Andrea  del  Sarto's  und  seiner  Genossen  vergleichen;  und 
man  übersieht  darüber  gern  das  Fehlen  einer  geschlossenen  Compo- 
ätion  und  eine  gewisse  Flüchtigkeit  in  der  Glasur  wie  in  der  Behand- 
lang, namenthch  in  der  etwas  schweren  und  unruhigen  Gewandung, 
die  noch  an  PoUajuolo  und  Verrocchio  erinnert i). 

Der  Kunstweise  der  Robbia  stehen  noch  einige  wenige  Gruppen 
lebensgrosser  bemalter  Thonfiguren  in  den  Kirchen  von  Florenz 
nahe,  welche  sämmtlich  die  Pietä  zum  Gegenstande  haben:  den  Leich- 
nam Christi,  welchen  Maria  auf  ihrem  Schoosse  hält,  beklagen  Jo- 
hannes und  Magdalena,  neben  ihr  knieend.  Die  hervorragendsten 
■dnd  die  Gruppen  in  S.  Feiice  in  Piazza  und  in  S.  Salvatore  in  b 
Monte,  Letztere  Kirche  enthält  im  linken  Querschiff  auch  eine  Ab-  c 
nähme  vom  Kreuz,  welche  denselben  Charakter  trägt.  Diese  Gruppen,  d 
ursprünglich  für  die  Aufstellung  in  einer  Nische  berechnet,  sind  stets 
in  schöner  Linie  aufgebaut;  die  Gestalten  sind  edel  und  streng  ge- 
bildet, der  Ausdruck  des  Schmerzes  von  einer  gewissen  Grösse  und 
gehaltenem  Ernst,  der  an  Fra  Bartolommeo's  frühe  Gemälde  erinnert. 
^ie  stehen  den  gleichen  Darstellungen  des  Giovanni  della  Robbia  in 
dasirten  Thonreliefs  (Museo  Nazionale  u.  s.  f.)  ausserordentlich  nahe, 
<ioch  wirken  sie  entschieden  glücklicher  als  jene  in  ihrer  überreichen 
Bemalung  und  überfüllten  Anordnung.  (Vgl.  Mazzoni  und  Caradosso.) 
Ueber  Agostino  di  Duceio  vgl.  S.  376  fg. 


1)  Das  letzte  Belief  rechts  wurde  erst  1585  und  zwar  nnglasirt  in  bemaltem 
T^on  Ton  Fil.  Paladini  ausgeführt;  eine  vorzagliche  Arbeit  in  ihrer  Art.        ' 
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Die  Kunstweise  der  Robbia  war  gewissermaassen  auf  die  Familie 
beschränkt  geblieben,  wodurch  neben  der  Eigenthümlichkeit  der 
Technik  die  etwa  hundertjährige,  im  Grossen  und  (ranzen  wenig  ver- 
änderte Dauer  derselben  sich  erklärt.  Dieser  Umstand  sowohl  wie 
der  mehr  decorative  Charakter  derselben  macht  es  begreiflich,  dass 
ihr  Einfluss  verhältnissmässig  gering  blieb  und  erst  in  den  letzten 
Decennien  des  Quattrocento  in  Florenz  sich  theilweise  geltend  macht. 
Auch  beherrschte  der  Einfluss  Donatello's  bereits  die  Florentiner  Kunst, 
und  durch  diese  wurde  derselbe  allmählich  mehr  oder  weniger  be- 
stimmend für  die  gesammte  italienische  Kunst. 

Doch  sind  es  auch  hier  nicht  die  eigentlichen  Schüler,  sondern 
die  Nachfolger  des  Meisters,  in  denen  der  Geist  desselben  sich  in 
frischer,  ■  eigenartiger  Weise  weiterbildet. 

Ein  Schüler  Donatello's  war  Bertoldo  di  Giovanni  (f  1491), 
der  bekanntlich  die  Bronzetafeln  der  Kanzeln  seines  Meisters  in 

»  S.  Lorenzo  vollendete,  woran  man  seiner  Erfindung  jetzt  den  sehr 
antikisirenden  Fries  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Wohl  eine  öpätere, 
weit  selbständigere  Arbeit  ist  das  Bronzerelief  einer  Schlacht  zwi- 

^  sehen  nackten  Reitern  und  Fussvolk,  jetzt  im  Museo  Nazionale, 
eine  lebensvolle  Composition  in  Hochrelief,  von  sauberster  Durch- 
arbeitung, welche  von  einem  seinem  Meister  fremdartigen  Streben 
nach  Schönheit  der  Formen  und  Bewegung  mit  bewusster  Anlehnung 
an  die  Antike  Zeugniss  ablegt. 

Als  Gehilfe  Donatello's  bei  seinen  Statuen  für  den  Campanile 
war  Giov.  di  Bartolo  gen.  Roaso  (f  nach  1451)  thätig.    Er  fertigte 

c  mit  ihm  gemeinsam  1421  die  grossartige  Gruppe  des  Abraham  und 
Isaak  und  etwa  gleichzeitig  (1419—1423)  selbständig  die  tüchtige 

d  Propheten figur  des  Obadja  (Westseite,  zuäusserst  rechts),  welche 
Donatello's  Kunstweise  dieser  Epoche  ausserordentlich  verwandt  ist. 

®  —  Das  Grabmal  Brenzoni  (t  1420)  in  S.  Fermo  Maggiore  zu 
Verona,  namentlich  durch  ein  Relief  der  Auferstehung  ausgezeich- 
net, zeigt  den  Künstler  noch  strenger,  mehr  im  Charakter  des  üeber- 

^  gangsstils  (vgl.  auch  Verona).  —  In  Tolentino  (Mark)  ist  von  ihm 
das  Portal  vonS.  Niccolö  (1431);  wie  das  vorige  Werk  bezeichnet 
„Johannes  Rubeus  aus  Florenz". 

Als  den  bedeutendsten  Mitarbeiter  Donatello's  lernten  wir  bereits 
Michelozzo  (vgl.  Architektur)  kennen.  Auch  als  Bildhauer  war  er 
vornehmlich  Techniker:  Ghiberti  hatte  schon  den  Jüngling  zur  Bei- 
hilfe an  der  Statue  des  Matthäus  herangezogen  und  bediente  sich 
seiner  auch  an  der  zweiten  Bronzethür;  und  wie  durch  Donatello,  so 
wurde  er  später  auch  durch  Luca  della  Robbia  als  der  tüchtigste 
Bronzegiesser  in  Florenz  zu  Hilfe  gezogen.  Von  ganz  eigenhändigen 
Arbeiten  Michelozzo's  sind  bezeugt  die  Hauptfigur  des  silbernen  Dos- 

8  sale  in  der  Opera  des  Domes  zu  Florenz,  Johannes  d.  T.  (1452), 
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welche  der  Künstler  in  einer  überlebensgrossen  Thonstatue,  jetzt  im 
2.  Hofe  neben  der  Annunziata  grossartiger  und  breiter  wiedergab,  » 
und  an  der  von  ihm  seit  1457  umgebauten  Mediceerbank  in  Mai-  b 
land  die  beiden  Portale,  von  denen  das  eine  noch  jetzt  an  Ort 
und  Stelle  sich  befindet,  das  andere  im  Museo  Lapidario  aufge-  c 
stellt  ist.     Ebenda  eine  in  ihren  Ornamenten  ganz  Donatello- artige  ^ 
kleine  Kanzel,  deren  Entwurf  wohl  gleichfalls  auf  Michelozzo,  wie  die 
Decoration  der  Cap.  Portigiani  in  S.  Eustorgio,  zurückgeht.         » 

Was  er  seit  1425  gemeinschaftlich  mit  Donatello  arbeitete,  haben 
wir  bereits  kennen  gelernt:  an  den  Bronzearbeiten  in  Siena  wie  an 
der  Kanzel  in  Prato  scheint  er  als  Gehilfe  im  Wesentlichen  nur  Do- 
natello's  Entwürfe  ausgeführt  zu  haben;  anders  [ist  es  mit  den  drei 
grossen  Grabmälern.  Schon  das  Denkmal  Papst  Johann's  XXIII. 
im  Battistero,  welches  Donatello  muthmaasslich  1420  begonnen  f 
hatte,  und  an  welchem  Michelozzo  mit  diesem  gemeinsam  noch  1427 
arbeitete,  zeigt  in  seinen  plastischen  Theilen,  soweit  sie  in  Marmor 
ausgeführt  sind,  einen  für  Donatello  in  jener  Zeit  schwer  begreiflichen 
Mangel  an  Bewegung  und  feinerer  Belebung,  wie  eine  für  ihn  unge- 
wöhnüehe  Glätte.  Da  sich  diese  Eigenschaften  in  d^r  von  Vasari 
Michelozzo  zugeschriebenen  Relieffigur  des  Glaubens  ganz  in  gleicher 
Weise  vereinigt  finden,  so  dürfen  wir  demselben  mindestens  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Ausführung  des  ganzen  Grabmals  zuschrei- 
ben. In  noch  höherem  Maasse  ist  dasselbe  bei  dem  Grabmal  des 
Cardinais  Rinaldo  Brancacei  in  S.  Angelo  aNilo  zu  Neapel  g 
(1427)  der  Fall.  Die  Figuren  haben  hier  noch  mehr  jenen  ernsten 
Charakter,  jenen  stummen  Ausdruck,  welche  sie  zuweilen  von  schlichter 
Orösse,  häufig  aber  auch  eintönig  und  erstarrt  erscheinen  lassen.  Die 
Arbeit  ist  auffallend  flüchtig,  so  dass  die  grossen,  nur  geringes  Natur- 
studium bekundenden  Freifiguren  an  der  Rückseite  fast  ganz  roh  gelassen 
sind;  der  wenig  originelle  Aufbau  und  die  stark  gothisirenden  Details 
zeigen,  dass  der  Anschluss  an  die  gothischqn  Grabdenkmale  von  Neapel 
vom  Besteller  ausdrücklich  bedungen  wurde.  —  Ungebundener  und 
günstiger  zeigen  sich  dieselben  Eigenthümlichkeiten  an  dem  1427  bis 
1 429  von  ihm  mit  Donatello  ausgeführten  Grabmal  des  Bart.Aragazzi 
im  Dom  zuMontepulciano.  Leider  sind  die  einzelnen  Theile  des-  h 
selben,  soweit  sie  noch  erhalten,  in  der  Kirche  zerstreut:  die  Grab- 
figur,  die  lebensgrosse  Marmorfigur  des  segnenden  Christus  imd  zwei 
allegorische  Gestalten  mit  Fackeln  sowie  zwei  Reliefs  und  omamen- 
tale Theile.  Die  Figuren,  namentlich  der  Todte,  sind  von  edler  Ruhe 
und  schöner  Gewandung;  letzterer  von  individueller  Bildung.  Die 
eine  der  allegorischen  Figuren  trotzig  bewegt  und  so  grossartig,  dass 
<ler  Entwurf  derselben  gewiss  dem  Donatello  gebührt;  ausserordent- 
lich fleischig  und  in  der  Gewandung  in  auffallendem  Anschluss 
an  die  Antike.    Dieser  ^zeigt  sich  >noch  stärker  in  den  beiden  kleinen 
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(freilich  in  der  Bewegung  etwa8  lahmen  und  plumpen)  Reliefs,  die 
nach  Art  spätgriechischer  Grabreliefs  den  Verstorbenen  mit  seiner 
Famüie  vereint  (auf  dem  einen  allerdings  vor  der  Madonna)  dar- 
stellen. 

Den  Einfluss  Donatello's  zeigen  auch  die  Werke  eines  geringeren 
Künstlers,  der  als  Schüler  und  Adoptivsohn  Brunelleschi's  auch  dessen 
Erbe  war,  Andrea  di  Lazzaro  Cavalcanti  gen.  Buggiano  (1412 — 1462). 
Seinem  Lehrer  errichtete  er  1446  das  einfache  Denkmal  mit  seiner 

a  lebensvollen  Büste  im  Dom  (Die  Todtenmaske  in  der  Opera.).    Eben- 

b  dort  sind  von  ihm  die  Marmorbrunnen (1440)  der  beiden  Sacristeien, 
an  welchen  feiste,  völlig  genreartig  empfundene  Putten,  übertriebene 
Nachahmungen  nach  Donatello,  das  Wasser  aus  Schläuchen  drücken, 

c  auf  denen  sie  sitzen.  —  Die  Kanzel  in  S.  Maria  Novella,  deren 
einfache  und  stilvolle  Reliefs  von  geringem  künstlerischen  Talent 
zeugen,  soll  er  nach  der  Zeichnung  seines  Lehrers  ausgeführt  haben. 
—  Andere,   gleichfalls  wesentlich  decorative  Arbeiten  werden   ihm 

d  in  Pescia  und  Pisa  (der  Chor  in  S.  M.  della  Spina)  zugeschrieben. 
Mit  Unrecht  hat  man  früher  auf  Vasari's  Autorität  hin  noch 
einen  anderen  Florentiner  Bildner  zu  der  Familie  der  Robbia  gezählt, 
den  Agostino  d' Antonio  di  Duccio  (geb.  1418,  t  nach  1481,  flieht  1446 
wegen  Diebstahls  angeklagt,  später  meist  in  Perugia),  Vasari  nennt 
ihn  einen  Bruder  des  Luca,  und  wenn  man  ihn  jetzt  noch  als  einen 
nichjb  unwürdigen  Concurrenten  des  Luca  bezeichnet,  so  glaube  ich, 
dass  man  auch  darin  zu  weit  geht.  Sein  Hauptwerk  ist  die  (laut 
Inschrift)  1461  vollendete,  reich  mit  bildnerischem  Schmuck  bedeckte 

e  Fassade  von  S.  Bernardino  vor  Perugia,  worin  sich  zwar  ein 
ganz  eigenartiger  Künstler  kund  giebt,  jedoch  nur  eine  Kraft  zwei- 
ten Ranges.  Schlanke,  selbst  hagere  Gestalten  in  fliegenden  Gewän- 
dern von  überreichem  parallellaufenden  Faltenwurf,  die  Köpfe,  nanaent- 
lich  die  vollen  Kinderköpfe  der  Cherubim  von  frischem,  selbst  derbem 
Naturalismus,  die  jugencljichen  Engelsgestalten,  welche  die  Glorie 
halten,  in  der  der  hl.  Bernhard  schwebt,  von  schwärmerischem  Aus- 
druck, die  Einzelgestalten  dagegen  fast  plump,  die  Compositionen 
wenig  bedeutend,  die  Decoration  zu  schwerfällig,  aber  das  Glänze 
von  geschickter  Anordnung,  von  glücklicher  Vertheüung  des  Flach- 
und  Hochreliefs,  und  grade  hier  in  Pörugia  eine  originelle,  erfreuliche 
Erscheinung!  Freilich  ist  die  Ausführung  mehr  für  farbigen  glasir- 
ten  Thon  als  für  Stein  gedacht,    wie  dies  in  höherem  Maasse  ein 

f  grosser  Altar  desselben  Künstlers  in  S.Domenico  zu  Perugia  (vier- 
ter Altar  rechts,  1459)  zeigt,  der  theils  in  Stein,  theils  in  unglasir- 
tem,  bemaltem  Thon  ausgeführt  und  dadurch  von  einer  keineswegs 
glücklichen  "Wirkung  ist,  wie  auch  die  Figuren  plump  und  ohne 
Charakter  sind.  Von  der  1475  durch  Agostino  ausgeführten  Maesta 
della  Volte  sind  noch  einzelne  Bruchstücke  in  der  Sammlung  der 
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Universität    erlialten.     (Dürftige  Ueberreste   von   der  Decoration  a 
eines  anderen   Baues  im  Hof  hinter   dem  Dom.)    —    Von    seiner  b 
letzten  Thätigkeit,  die  wesentlich  durch  die  Ausfuhrung  der  Porta 
delle  due  porte  ausgefüllt  wird  (seit  1475),  ist  schon  bei  der  Arch. 
die  Rede  gewesen. 

Auf  Grund  dieser  urkundlich  dem  Agostino  angehörenden  Arbei- 
ten lässt  sich,  durch  seinen  ausgeprägten  Charakter  leicht  kenntlich,  der 
Meister  noch  in  einer  Reihe  anderer  Bildwerke  in  seiner  neuen  Hei- 
math Perugia  sowohl  als  in  Florenz  u.  a.  a.  0.  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit nachweisen.  Zunächst  sind  schon  nach  der  Bezeichnung :  Atigusfi- 
nus  deFlorentia  F,  1442  vier  kleine  Reliefs  mit  def  Geschichte  des 
hl.  Geminianus  an  der  Fassade  des  Domes  zu  Modena  auf  ihn  zu-  c 
rückzufähren.  Sie  zeigen  den  Einfluss  des  Donatello  ganz  besonders 
stark.  1446  aus  Florenz  flüchtig,  gewann  ihn  L.  B.  Alberti  wahrschein- 
lich schon  1447  mit  für  den  Innenschmuck  von  San  Francesco  in 
Rimini,  woselbst  er  1454  noch  beschäftigt  war  und  als  der  Haupt-  d 
künstler  betrachtet  werden  darf.  Hier  lässt  sich,  obgleich  die  oft  ge- 
radezu rohe  Ausführung  durch  Gehilfen  und  Handwerker  ein  bestimmtes 
ürtheil  zuweilen  sehr  erschwert,  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
auf  Agostino  zurückführen:  das  Grabmal  des  Sig.  Malatesta  in  der 
1.  Kap.  1.,  die  Relieffiguren  der  Tugenden  an  den  Pilastem  der 
3.  Kap.  1.  sowie  die  mythol.-astrologischen  Decorationen  an  den  Pi- 
lastem der  3.  Kap.  r,,  das  feine  Tabernakel  der  1.  Kap.  r.  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Puttenreliefs  an  den  Pilastem  der  2.  Kap.  der- 
selben Seite.  Der  Einfluss  des  älteren  Mitarbeiters  in  San  Francesco, 
B.  CiufEagni,  hat  manchen  dieser  Sculpturen  einen  plumpen  und 
flüchtigen  Charakter  gegeben.  —  In  Rimini  entstand  gleichzeitig  auch 
<ia8  jetzt  im  MuseoLapidario  der  B r er a  aufgestellte  Relief  mit  e 
mehreren  Reitern,  dessen  lebensvoller  biblischer  Inhalt  noch  uner- 
kto  ist. 

Von  Rimini  siedelte  Agostino  nach  Perugia  über.  Hier  ist  wohl 
das  früheste  Werk  das  Grabmal  des  Bischofs  Baglione  im  f 
Boni;  im  deutlichen  Anschluss  an  Donatello's  Grab  Johann's  XXH; 
am  Sarkophag  die  Cardinaltugenden.  — Ebenda  eine  spätere  besonders  g 
durchgeführte  Arbeit,  eine  Marmortafel  den  Leichnam  Christi  zwi- 
schen 2  hl.  Frauen,  oben  Gott- Vater  darstellend;  schon  mit  stark  peru- 
ginesker  Empfindung,  tüchtig  charakterisirt,  mit  der  alten  Bemalung 
^nd  Vergoldung. 

Wohl  während  Agostino 's  späterer  Thätigkeit  in  Florenz  (1463/65) 
entstand  das  reizolle-Tabernakel  imRefectorium  vonOgnissanti,  h 
sowie  zwei  Bronzetafeln  im  Bargel  lo:  die  grössere,  dem  Pollajuolo  i 
^geschriebene  Kreuzigung  und    die  Beweinung  Christi  (unter  den 
Plaketten). 

Ben  Einfluss  Donatello 's  zeigen  entfernt  auch  die  Werke  des  in 
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Florenz,  Siena  und  Bologna  in  den  Quellen  mehrfach  genannten  Pagno 
dt  Lapo  Portigiani  (1406 — 1470),  das  Grabmal  des  Giov.  Chellini 

a  in  S.  Jacopo  zu  S.  Miniato  al  Tedesco  (f  1461;  theilweise  moder- 

b  nisirt),  sowie  ein  Madonnenreli;et  in  der  Opera  des  Domes  zu 
Florenz,  die  einen  ziemlich  kleinlichen  Naturalismus  und  geringes 
Talent  für  Decoration  und  Aufbau  bekunden. 

Sehr  viel  näher  stehen  dem  Donatello  eine  Reihe  von  Madonnen- 
reliefs, für  welche  bisher  kein  Künstlername  gefunden  ist.  Von 
solchen  sind  in  Italien  noch  erhalten:  das  merkwürdige  grosse  Mar- 

c  morrelief  in  der  Cap.  MedicizuS.  Croce,  von  auffallend  hässlichen 
Formen  und  Zügen,  aber  von  eigenthümlicher  Grösse  in  der  Auffas- 
sung; in  der  phantastisch-malerischen  Decoration  direct  unter  Dona- 
tello's  Einfluss ;  —  ein  ähnliches,  noch  feiner  empfundenes  Madonnen- 

d  relief  über  dem  Seiteneingang  des  Domes  von  Siena  {Miehelozzo  zu- 
geschrieben) ;  —  ein  unbemaltes  Thonrelief  in.  einem  Tabernakel  der 

e  Via  Pietra  Plana  zu  Florenz. 


Doch  es  ist  Zeit,  von  diesen  mehr  oder  weniger  unbedeutenden 
Schülern  und  Nachahmern  des  Donatello  unseren  Blick  auf  die  jüngere 
Generation  von  Bildnern  zu  werfen,  welche  in  Florenz,  während  der 
zweiten  Hälfte  des  Quattrocento  auf  der  Grundlage  von  DonatelloV 
frischem  Naturalismus  wie  seiner  malerischen  Behandlungsweise  und 
im  fröhlichen  Genüsse  des  durch  ihn  gewonnenen  Verstän^iisses  nicht 
mehr  —  wie  dieser  ihr  grosser  Lehrmeister  —  in  erster  Reihe  oder 
selbst  ausschliesslich  das  Charakteristische  und  Gewaltige  (terribüe) 
anstreben,  sondern  Anmuth  und  Schönheit  damit  zu  verbinden  suchen. 
Dies  geschieht  gleichzeitig  'sowohl  jin  der  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  als  in  der  Decoration,  welche  bei  der  Bedeutung  der 
gleichzeitigen  Architektur  gerade  in  diesen  Bildnern,  die  theilweise 
selbst  zu  den  hervorragendsten  Architekten  zählen,  ihre  grössten 
Meister  fand. 

Diese  neue  Richtung  entsprach  der  Wendung,  welche  gleichzeitig 
die  Politik  und  das  Leben  in  Florenz  mehr  imd  mehr  zu  nehmen  be- 
gann: ;an  die  Stelle  grosser  öffentlicher  Aufgaben  trat  mehr  und 
mehr  die  Verherrlichung  der  Einzelnen  in  der  Kunst  durch  die  Her- 
stellung reicher  Privatkapellen  und  Grabdenkmale  in  den  Kirchen  wie 
durch  die  Ausschmückung  der  Paläste  und  Anfertigung  von  Bildnissen. 

Solche  Aufgaben  führten  zu  der  Anwendung  und  vollendeten 
Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der  verschiedenartigsten  Materiale, 
namentlich  der  beiden  edelsten,  des  Marmors  und  der  Bronze.  Nach 
diesen  beiden  Materialen  und  der  Natur  derselben  entsprechend  lassen 
sich  zwei  verschiedene  Strömungen  innerhalb  dieser  Einen  gemein- 
samen Richtung  unterscheiden:  die  Bronzekünstler,   an  ihrer  Spitze 
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Verrocehio  und  die  Gebrüder  Pollajuoli,  zeigen  in  der  härten  und    i 
spröden  Bronze  ein  energisches,  zuweilen  selbst  herbes  Streben,  rer- 
bunden  mit  einer  ausgeprägten  Vorliebe  für  technische  Versuche  und 
Vervollkommnungen,  die  sie  ebenso  auch  als  Goldschmiede  und  als 
Maler  verfolgen ;  die  Marmorbildner  wissen  in  ihrem  weichen  Materiale     . 
ihren  Schöpfungen  den  Ausdruck  vollendeten  Liebreizes  und  höchste     \ 
Grazie  in  der  Bewegung  wie  in  der  Form  zu  verleihen. 

Antonio  Follajuolo  (1429  — 1498),  der  ältere  von  beiden,  war  — 
wie  Verrocehio  —  von  Haus  aus  Goldschmied  und  als  solcher  Schüler 
seines  als  Gehilfe  an  Ghiberti's  erster  Pforte  beschäftigten  Vaters,  in 
dessen  Werkstatt  er  bis  in  sein  dreissigstes  Jahr  blieb.  Als  Gold- 
schmied war  er  der  geschätzteste  Künstler  seiner  Zeit;  und  was  uns 
noch  von  dieser  seiner  Thätigkeit  erhalten  ist:  das  Relief  der  Geburt 
des  Johannes  (1480)  und  mehr  noch  die  gravirten  Compositionen  so- 
wie die  köstlichen  Figürchen  am  Fusse  des  Kreuzes  (seit  1456)  am 
Silberaltar  der  Opera  del  Duomo  zu  Florenz  rechtfertigen  a 
diese  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen. 

Florenz  besitzt  ausserdem  nur  noch  zwei  schöne  Arbeiten  seiner 
Hand  im  Museo  Nazionale:  die  Büste  eines  jungen,  keck  aus-  b 
lugenden  Kriegers  in  reichem  Brustharnisch  (eine  Terracotta,  die 
muühmaasslich  als  Skizze  für  eine  Bronze   diente)   und  ebenda  die 
kleine  Bronzegruppe  des  Herakles,  der  den  Kakus  erwürgt,  treffliöh  o 
componirt  und  vorzügKch  geeignet,  sein  Streben  in  der  Darstellung 
der  Anatomie  und  speciell  des  Muskellebens  zur  Geltung  zu  bringen. 
—  Eine  zweite  ihm  zugeschriebene,  doch  weit  anspruchsloser  aufge-  d 
fasste  Terracottabüste  eines  Jünglings,  als  Gegenstück  der  erstge- 
nannten aufgestellt,  weist  auf  die  Hand  eines  zwar  ebenso  tüchtigen, 
aber  weit  schlichter  und  weicher  empfindenden  Künstlers,  etwa  auf 
Ben.  da  Majano. 

Die  plasti^hen  Hauptwerke  Antonio's  sind  in  Rom  und  fallen  in 
seine  letzte  Lebenszeit.  Zwar  wird  ihm  die  1477  entsfaridene  Bronze- 
thür  zum  Verschluss  der  heiligen  Ketten  inS.  Pietro  in  Vincoli*),  e 
eme  massige,  ausgesprochen  römische  Arbeit,  sehr  mit  Unrecht  zu- 
geschrieben. Erst  Ende  des  Jahres  1489  wurde  A.  PoUajuolo  dauernd 
nach  Rom  gezogen  und  schuf  in  den  folgenden  Jahren  die  beiden 
grossen  Bronzegrabmäler  Sixtus'  IV.  und  Innocenz*  VÜI.  im 
St.  Peter.   Ersteres,  von  1493  datirt2),  in  der  Bearbeitung  der  Bronze  f 


1)  Hier  befindet  sich  auch  das  einfache  Grabmal  der  beiden  Brüder  Follajuoli  * 
mit  ihren  Büsten,  ein  römisches  Werk  ans  dem  Anfange  des  16.  Jahrh. 

2)  Pollajnolo  nennt  sich  in  der  Inschrift  „argento,  aaro,  pictnra,  sere  cia- 
ras". —  Vielleicht  arbeitete  Antonio  diese  Monumente  unter  Beihilfe  seines 
Bruders  Piero,  der  wenigstens  gleichfalls  in  Kom  (vor  1496)  starb  und  auch  als 
Bildhauer  thfttig  war,  wenn  wir  auch  kein  Werk  mehr  von  ihm  nachweisen 
können.    (Vgl.  unter  Yerrooohio.) 
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und  in  der  Patina  unübertroffen,  ist  jetzt  nicht  glücklich  mitten  im 
Fussboden  in  massiger  Erhebung  angebracht.  Die  obenauf  gebettete 
Grabfigur  ist  von  herb  individueller  Bildung;  die  Tugenden  und 
Wissenschafben,  liebliche,  überschlanke  und  reich  gewandete  Ge-  \ 
stalten  von  etv^as  gesuchter  Grazie  in  einem  keineswegs  stilvollen 
Hochrelief,    sind  in  wenig  glücklicher  Weise  ringsum  an    den    als 

a  grosse  Hohlkehle  gebildeten  Seiten  angebracht.  —  Das  Grabmal 
Innocenz'  VIIl.  (f  1492),  welcher  auch  dasjenige  des  Papstes  Sixtus 
beim  Künstler  bestellte,  ist  zwar  nicht  von  gleicher  Schönheit  der 
Patina,  aber  im  Aufbau  wie  im  Figürlichen  dem  eben  genannten 
Werke  überlegen:  der  Papst,  eine  namentlich  in  der  Gewandung 
gross  gehaltene  Colossalgestalt,  auf  dem  Throne  sitzend,  in  der  Linken 
die  heilige  Lanze,  hat  die  Rechte  segnend  erhoben;  als  Wanddeco- 
ration zu  sedner  Seite  je  zwei  Cardinaltugenden  in  flachen  Nischen 
und  im  Halbrund  über  ihm  die  drei  theologischen  Tugenden,  reich 
bewegte,  graziöse  Gestalten  in  flachem  Relief.  Die  jetzt  darunter  auf 
dem  Paradebette  ruhende  Gestalt  des  Papstes,  war  ursprünglich  ober- 
halb, auf  dem  weit  vorspringenden  Gesims  unter  dem  Halbrund  an- 
gebracht, wie  überhaupt  das  Denkmal  weit  niedriger  aufgestellt  ge- 
wesen sein  muss  und  dann  erst  perspectivisch  wie  in  seiner  trefflichen 
Durchbildung  die  richtige  Wirkung  erzielt  haben  kann.  —  Die  treff- 
liche bronzene  Grabfigur    des  Card.  Pietro  Foscari  (f  1485)  in 

b  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom  steht  dem  A.  Pollajuolo  am  nächsten 
und  ist  jedenfalls  toscanischen  Ursprungs. 

Fast  gleichalterig,  in  derselben  Weise  ausgebildet,  gleich  mannig- 
fach in  allen  Künsten  sich  übend  und  in  gleicher  Weise  stets  auf  die 
Vervollkommnung  der  Technik  derselben  bedacht,  gebührt  dem  An- 
drea di  Michele  di  Francesco  Cione,  gen.  Verrocchio  (1435  —  1488), 
vor  Pollajuolo  entschieden  der  Vorrang  nicht  nur  wegen  seines  her- 
vorragenden Einflusses  (unter  seinen  Schülern  waren  bekanntlich  Lo- 
renzo  di  Credi,  Perugino  und  Lionardo),  sondern  auch  wegen  seiner 
naturwahreren,  intimeren  Auffassung,  seines  hohen,  ernsten  Strebens 
und  seines  ganz  eigenartigen  Schönheitsgefühls.  In  diesem  Streben 
wie  für  seine  mannigfachen  Schöpfungen,  unter  denen  sich  einige  der 
liebreichsten  wie  der  grossartigsten  Werke  der  Renaissance  befinden, 
gebührt  Verrocchio  die  Palme  unter  der  jüngeren  Künstlergeneration 
des  Quattrocento  in  Florenz  und  einer  der  ersten  Plätze  unter  den 
Künstlern  Italiens  überhaupt. 

Auch  Verrocchio  war,  wie  Ant.  Pollajuolo,  Schüler  eines  Gold- 
schmieds, des  Giul.  de'  Verrocchi,  von  dem  er  seinen  Beinamen  trägt; 
und  gerade  diesem  Handwerk  scheint  er  in  seiner  Jugend  vornehm- 
lich obgelegen  zu  haben;  dass  er  es  jedoch  auch  in  späteren  Jahren 
noch  ausübte,  beweist  das  einzige  bezeugte  Werk  der  Art,  das  1480 
vollendete  Relief  der  Enthauptung  Johannis  am  Dossale  der  Opera. 
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^f  esentlich  dieser  Vorschule,  in  der  sich  auch  so  manche  andere  seiner 
Zeitgenossen  heranbildeten,  verdankt  er  wohl  seine  Kunstfertigkeit 
als  Bronzegiesser  und  Ciseleur  (1467  goss  er  für  Luca  della  Robbia 
die  beiden  letzten  Reliefs  der  Sacristeithür)  wie  die  ausserordentliche 
Sauberkeit  seiner  Arbeit  in  allen  Materialen.  In  der  Sculptur  gilt  Do- 
natello  als  sein  Lehrer.  Dass  dieser  ihm  das  leuchtende  Vorbild  war, 
bezeugt  seine  ganze  Kunstweise;  in  der  That  finden  wir  Verrocchio 
auch  während  der  letzten  Jahre  des  grossen  Meisters  in  dessen  Nähe 
beschäftigt:  nach  dem  Tode  Cosimo's  (1464)  lieferte  er  die  einfache 
Bronzeplatte  für  dessen  Grab  unter  S.  Lorenzo  (vor  dem  Chor;  dar-  a 
über  der  Fussboden  von  sehr  schöner  Zeichnung  und  prächtiger 
Färbung  mit  der  Inschrift);  fast  gleichzeitig  fiel  ihm  beim  Tode  Dona- 
tello's  die  Vollendung  des  originellen  Brunnens  hinter  der  Sacristei  von 
S.  Lorenzo  zu  (auch  Ant,  Bosaelino  zugeschrieben;  s.  diesen);  und  b 
bis  1472  vollendete  er  das  herrliche  Grabdenkmal  für  Piero  c 
und  Giovanni  de'  Medici  ebenda  (s.  Decoration).  —  Der  Künstler 
blieb  fortan  in  naher  Beziehung  zu  Lorenzo  Magnifico,  in  dessen 
Auftrage  er  jenes  Monument  ausführte.  Von  Lorenzo*s  Bestellungen 
beim  Künstler  sind  wenigstens  zwei  Bronzewerke  noch  erhalten :  eine 
Brunnenfigur,  der  Knabe  mit  dem  Delphin,  der  Wasser  speit,  d 
auf  dem  Brunnen  im  Pal.  Vecchio,  trefflich  naturalistisch  durch- 
gebildet, vorzüglich  bewegt  und  von  echter  naiver  Kindlichkeit;  und 
die  Bronzestatue  des  jungen  David,  jetzt  im  Museo  Nazionale  e 
(1476  vollendet).  Als  Gegenstück  der  gleichen  Bronzestatue  Dona- 
tello's  aufgestellt,  fordert  sie  unwillkürlich  zum  Vergleich  mit  der- 
selben heraus:  Donatello  hat  seinen  Helden  ohne  Zweifel  heroischer 
aufgefasst,  und  die  naturalistische  Behandlung  beseelt  sein  eigenthüm- 
lich  grosser  Zug;  vollendeter  und  liebreizender  erscheint  jedoch  Ver- 
rocchio's  Schöpfung,  der  ich  in  ihrer  Art  kein  anderes  Werk  an  die 
Seite  zu  setzen  wüsste.  Die  schlanken,  eckigen  Formen,  selbst  die 
eigenthümlichen  Proportionen  des  zum  Jüngling  heranreifenden 
Knaben  sind  mit  bewunderungswürdigster  naturalistischer  Treue 
wiedergegeben,  aber  in  der  Stellung,  in  der  Bewegung  und  Gewan- 
dung mit  vollendeter  Grazie  und  im  Ausdruck  des  bestechend  schönen 
Lockenkopfes  mit  seinem  entzückenden  Lächeln^),  in  welchem  kind- 
liche Siegesfreude  mit  mädchenhafter  Schüchternheit  gepaart  ist, 
die  fast  erschrickt  über  das,  was  ein  Höherer  durch  die  Hand  des 
Knaben  vollbracht  hat.  Auf  gleicher  Höhe,  wie  stets  bei  des  Meisters 
eigenhändigen  Werken,  steht  die  Behandlung  der  Bronze  und  die 
Durcharbeitung2). 

1)  Kein  Anderes  Werk  Yerrocchio's  zeigt  so  deatlich  das  Vorbild  fUr  Lio- 
Dsrdo's  Idealtypns. 

2)  Man  beachte  den  Gewandsaum  mit  sauberer,  arabische  Schriftformen  nach- 
ahmender Inschrift,  wie  sie  häufig  an  den  Gewändern  des  Meisters  angebracht  ist. 
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Im  Museo  Nazionale  stehen  ausserdem  im  oberen  Stock  z>vei 
Marmorwerke  neben  einander  ohne  Angabe   der  Herkunft  und    des 

»  Künstlers;  die  Büste  einer  jungen  Dame,  die  eine  Rose  in  der 

^  Hand  hält,  und  das  Relief  der  Madonna,  die  das  Kind  stehend  auf 
einem  Kissen  vor  sich  hält.  Beide  Werke  weisen  nicht  nur  in  der 
Behandlung,  sondern  auch  in  dem  Typus  der  Köpfe  auf  ein  und  die- 
selbe Hand  und  zwar  ausgesprochen  auf  die  des  Verrocchio.  Wie  dort 
die  Bronze,  so  ist  auch  hier  der  Marmor  ausserordentlich  delicat  be- 
handelt, die  Gestalten  und  die  Gewandung  aufs  liebevollste  studirt  und 
durchgeführt,  namentlich  in  der  weiblichen  Büste,  die  in  italien. 
Sammlungen  nicht  ihres  Gleichen  hat  ^).    Bedeutender  noch  als  diese 

°  Marmorarbeit  ist  ein  ganz  ähnliches  Relief  aus  Thon  im  Museo  von 
S.  Maria  Nuova,  von  ausserordentlich  grosser  Auffassung,  das  in 
der  Böhandlimg,  namentlich  des  bauschigen  Gewandes,  die  volle 
Frische  der  Meisterhand  ^bekundet,  die  hier  unmittelbar  nach  der 
Natur  arbeitete. 

Den  Auftrag  für  zwei  Grabmonumente,  die  Verrocchio  etwa  gleich- 
zeitig ausführte,  die  aber  leider  beide  unvollständig  auf  uns  gekommen 
siud,  verdankte  der  Meister  gleichfalls  seiner  nahen  Beziehiing^  zu 
Lorenzo  de'  Medici.  Das  eine  arbeitete  er  im  Auftrage  des  Giovanni 
Tomabuoni,  eines  nahen  Verwandten  Lorenzo 's  imd  Geschäftsführers 
desselben  in  Rom'-^),  für  dessenl477  verstorbeneGemahlinFrancesca 
Pitti.  Erhalten  ist  von  diesem  Monumente  (einst  in  S.  Maria  soprä 
Minerva)  in  Italien  nur  noch  ein  hochinteressantes  Marmorrelief 

d  im  Museo  Nazionale  zu  Florenz,  welches  den  Tod  der  Wöchnerin 
und  die  Ueberbringung  des  neugeborenen  Kindes  an  den  trauernden 
Gatten  darstellt;  in  der  Ausführung  wohl  nicht  eigenhändig,  aber 
von  klarer  Anordnung  im  Hochrelief  und  ausserordentlich  dramatischer 
Wirkung,  namentlich  die  erstere  Darstellung,  in  welcher  acht  Frauen 
in  den  verschiedensten,  selbst  gewaltsamsten  Ausbrüchen  des  Jammers 
und  der  Trauer  das  Bett  der  Sterbenden  umgeben.  —  Ein  gleich- 
zeitiges (1478 — 1480),  verwandtes  Relief  ist  das  bereits  erwähnte  sil- 

eberne  Relief  der  Enthauptung  Johannis  am  Dossale  in  der  Opera 
des  Domes  (zu  dessen  Figuren  noch  mehrere  Thonmodelle  im  Aus- 
land sich  erhalten  haben). 

f  Das  angeblich  1483  gestiftete  Tabernakel  in  der  Ch.  di  Monte- 
luce  von  Perugia  gehört  in  der  Ausführung  offenbar  nur  der  Werk- 


1)  Ein   kleineres    ähnlich  aufgefasstes  Marmorrelief,  von   der  Hand   eines 
«  Nachahmers,  befindet  sich  am  Poggio  Imperiale.    Verschiedene  freie  Nach- 
bildungen in  bemaltem  oder  glasirtem  Thon  a.  a.  O. 

2)  In  Born  führte  um  diese  Zeit  Verrocchio  im  Auftrage  von  Sixtas  IV.  die 
zwölf  Apostel  fttr  S.  Peter  in  Silber  aus,  die  später  gestohlen  worden.  Uebex* 
Bildwerke  anter  Verrocchio'«  Einfluts  in  &om  vgl.  den  Abschnitt  über  die 
Plastik  des  Quattrocento  in  Born. 
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statt  des  Verrocchio  an.  In  dem  wenig  bedeutenden  figürlichen  Theil 
schliesst  es  sich  unmittelbar  an  das  Grabmal  Forteguerra;  die  de- 
corative  Bedeutung  ist  oben  schon  gewürdigt. 

Zu  dem  zweiten  jener  Grabmonumente,  dem  defe  Cardinais  Nie. 
Forteguerra  (t  1473)  im  Dom  zu  Pistoja,  erhielt  Verrocchio,  mit  a 
welchem  der  von  den  Verwandten  des  Verstorbenen  begünstigte  Piero 
Pollajuolo  concurrirte,  auf  den  zur  Entscheidung  angerufenen  Urtheils- 
spruchdes  Lorenzo  1477  den  Auftrag.  Mehrere  andere  grosse  Arbeiten, 
die  ihn  gleichzeitig  und  bis  zu  seinem  Tode  beschäftigten,  verhinderten 
die  Vollendung  dieses  Werkes  und  veranlassten  den  Künstler  augen- 
scheinlich auch,  die  Ausführung  wesentlich  in  die  Hände  von  Schülern 
zu  legen.  Ein  kleines  Thonmodell  (im  South-Eensington-Museum  zu 
London)  hat  uns  den  ursprünglichen  Entwurf  des  Künstlers  erhalten: 
der  Cardinal,  im  Gebet  auf  dem  Sarkophag  knieend,'  wird  von  der 
Gestalt  des  Glaubens  nach  oben  gewiesen,  wo  Christus  in  der  von 
vier  Engeln  getragenen  Mandorla  thront ;  rechts  die  Hoffnung,  bittend 
zum  Weltönrichter  emporblickend;  in  der  Mitte,  hinter  der  Figur 
des  knieenden  Cardinais,  die  Liebe,  aufwärts  schwebend.  Die  Com- 
position  ist  reich  aber  klar,  die  Auffassung  völlig  neu  und  ebenso 
5?ro8s  als  kühn.  Ausgeführt  ist  unter  des  Meisters  Leitung  die  ganze 
Rückwand,  die  in  Relief  die  von  jugendlichen  Engelsgestalten  ge- 
tragene Mandorla  mit  Christus  und  darunter  die  Gestalten  von  Glaube, 
Liebe*)  tmd  Hoffaung  enthält;  letztere  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit und  vielleicht  wesentlich  von  des  Meisters  eigener  Hand.  Ge- 
meinsani ist  diesen  Gestalten  die  Fülle  der  Locken,  die  breite  Ge- 
sichtsfonn,  das  reizvolle  Lächeln  und  der  reiche,  wellige  Faltenwurf; 
doch  sind  die  Bewegungen  theil  weise  zu  lahm,  der  Ausdruck  zu  ein- 
förmig, die  Gewandung  zu  knitterig  und  die  Gestalten  zu  wenig  na- 
turalistisch durchgebildet,  um  auf  eine  wesentliche  Theilnahme  des 
Meisters  an  der  Arbeit  schliessen  zu  lassen*-^). 

Man  vergleiche  daraufhin  nur  ein  anderes,  gleichzeitiges  Werk  ^ 
des  Künstlers,  die  Gruppe  des  Christus  und  Thomas  an  Orsan-  b 
michele  zu  Florenz,  eine  der  wenigen  und  gewiss  der  grossartigsten 
•jrappen  der  Frührenaissance,  ja  der  Renaissance  überhaupt,  welche 
Verrocchio  1483  nach  langjähriger  Arbeit  in  der  von  Donatello  (in 
'lessen  letzten  Lebensjahren)  gefertigten  reichen  Marmomische  auf- 
hellte. Die  Handlung  ist  ebenso  gross  als  klar  ausgesprochen; 
Bewegung   und   Ausdruck  in   beiden  Gestalten,    in  dem   grossartig 


i)  Diese  von  LorenzeUi  oberflächlich  vollendet  und  verpfuscht.  Der  dürftige 
sarkoph»|p  mit  Bttste  and  Patten  aas  dem  17.  Jahrh. 

2)  Den  Stil  des  Yerrocchio  and  seines  Schfllers  Lionardo  zeigt  in  liebens- 
«ttrdiger,  wenn  aach  nicht  bedeateuder  Weise,  das  von  svrei  jugendlichen 
Engeln  gehaltene  Stadtwappen  im  Pal.  Gomunale  za  Pistoja  (1491, 
Marmor). 
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ernsten  Christus  und  in  dem  jugendlich  schönen  Thomas,  ist  ebenso 
überzeugend  und  einzig  wiedergegeben  wie  etwa  im  Zinsgroschen 
Tizian's.    Die  überreiche  Gewandung  (zum  Theil  veranlasst  durch  das 

)  dem  Verrocchiö  eigenthündiche  Streben,  schwere  gefutterte  Stoffe  na- 

'  turalistisch  treu  wiederzugeben)  wirkt  anfangs  entschieden  störend; 
aber  sieht  sich  der  Beschauer  allmählich  hinein,  so  wird  er  staunen 
über  das  ausserordentlich  treue  und  liebevolle  Studium  bis  in  die 
kleinste  Falte,  bis  in  die  reichen  Säume  der  Gewänder,  welche  nur 
noch  durch  die  Durchbildung  der  Figuren  übertroffen  wird.  In  der 
technischen  Behandlung  und  Bearbeitung  der  Bronze  ist  auch  dieses 
Werk  eine  unübertroffene  Leistung  des  Meisters. 

Die  letzte  und  grossartigste  unter  den  mannigfachen  und  viel- 
seitigen Aufgaben,  die  an  Verrocchiö  gestellt  wurden,  sollte  er  leider 

a  nicht  allein  zur  Vollendung  bringen,  das  R'eiterde^kmal  des  Con- 
dottiere  Bartolommeo  Colleoni  (f  1476),  welches  die  Republik 
Venedig  vor  Giovanni  e  Paolo  aus  dessen  reichem  ihr  vermachten 
Nachlasse  errichten  Hess.  Verrocchiö  erhielt  1479  den  Auftrag  zu 
dem  Monument  auf  Grund  einer  Concurrenz,  aber  erst  nach  1483 
scheint  er  an  die  Ausführung  gegangen  zu  sein,  und  starb  1488  über 
der  Arbeit  in  Folge  einer  Erkältung  beim  Gusse ;  1490  wurde  A,  Leo- 
parcfi  mit  der  Vollendung  des  Denkmals  beauftragt,  das  1496  auf 
seinem  pri^chtigen  Marmorsockel  enthüllt  wurde*).  Auch  wie  es  jetzt 
vor  uns  steht,  darf  das  Werk  den  Anspruch  erheben,  das  grossartigste 
Reitermonument  der  Welt  genannt  zu  werden.  Boss  und  Reiter  sind 
nicht  wieder  so  aus  einem  Guss  gedacht,  so  individuell  und  so  mächtig 
zugleich ;  die  grosse,  gewaltige  Zieit  des  Quattrocento,  die  in  den  Con- 
dottieren  eine  ihrer  ausgeprägtesten,  gewaltsamsten  Erscheinungen 
darbietet,  ist  in  keiner  anderen  Figur  so  mächtig  und  überwältigend 
ins  Leben  getreten.  Verrocchio's  Lehrer  Donatello,  war  ihm  vor- 
ausgegangen in  dem  Standbilde  des  Gattamelata ;  sein  grosser  Schüler 

'  Leonardo  schuf  das  Reitermonument  des  Francesco  Sforza;  dass  er 
jedoch   den  Schüler  ebenso   wie    den  Lehrer  übertraf,   können  wir 

'  wenigstens  muthmaassen  nach  den  zahlreichen,  entschieden  zu  male- 
risch gehaltenen  Skizzen  Lionardo's  zu  seinem  Werke  (in  der  Bibho- 
thek  zu  Windsor),  das  selbst  nur  Modell  blieb  und  auch  als  solches 
zwei  Mal  zerstört  wurde,  wie  denn  überhaupt  sämmtliche  plastischen 
Werke  des  Lionardo  zu  Grunde  gegangen  sind.»  ^ 

1)  Schon  die  oben  angegebenen  Daten  beweisen,  dass  Leopardi  nicht  etwa, 
wie  neuerdings  wieder  angenommen  ist,  ein  neues  Modell  angefertigt  haben 
kann,  sondern  dass  er  den  Guss  ausführte  oder  vielleicht  nur  vollendete  und 

'   dann  das  Oanze  ciselirte  und  den  grossen  herrlichen  Sockel  dafür  errichtete. 

.  Sftmmtliche  Ornamente  an  den  Standbilde  sind  ebenso  charakteristisch  fflr 
Leopardi,  wie  die  Erfindung  und  Durchbildung  von  Boss  und  Beiter  bis  in  die 
lockige  Mfthne  und  das  reiche  Spiel  der  Muskeln  und  Adern  dem  Verrocchiö 
eigenthümlich  sind. 
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(Von  diesem  Colleoni  und  von  Donatello's  Gattamelata  sind  dann 
die  hölzernen  und  vergoldeten  Reiterstatuen  in  S.  M.  de'  Frari  und 
S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Venedig  abgeleitet.  Es  wurde  mit  der  Zeit 
Sitte,  dass  die  Republik  ihre  Generale  auf  diese  Weise  ehrte.  Im  Stil 
ist  keine  davon  besonders  ausgezeichnet.  Eine  aus  dem  17.  Jahrh. — 
die  späteste  —  offenbart  schon  das  damals  allverbreitete  Streben  nach 
Affect  durch  heftigen  Galopp  über  Kanonen  und  verwundete  Feinde.) 

Ein  Nachahmer  Yerrocchio's,  aber  ohne  feineres  Verständniss,  ist 
der  Florentiner  Francesco  di  Simone,  Sohn  des  Simone  Ghini,   der 
das  Grabmal  Tartagni(t  1477)  in  S.Domenico  zuBologna  schuf.  » 
Sein  Grabmal    des  P.  Malvezzi  im  Camposanto,    leider  mit  b 
modemer  Zuthat,  ist  origineller,  aber  ähnlich  schwülstig  in  der  Deco- 
ration; sehr  lebensvoll  der  Kopf  des  Todten.  —  Auch  das  Monument 
des  Franc.  Albergati  ebenda,   das  man  einem  Lazzaro  Gesario  o 
zuschreibt,  entspricht  in  Aufbau,  Auffassung,  Decoration  wie  in  der 
Fältengebung  so  sehr  den  beiden  genannten  Grabmälem  und  zeigt  so 
deutlich   einen  Florentiner  unter  Desiderio's  und  Verrocchio's  Ein- 
fluss,  dass  ich  es  gleichfalls  für  eine,  wohl  etwas  firühere,  und  be- 
sonders gute  Arbeit  des  Franc,  di  Simone  halte. 

Der  als  Schüler  Verrochio's  genannte  Ängelo  di  Polo  (geb.  1470) 
ist  nach  der  von  ihm  erhaltenen  Christusbüste  aus  bemaltem  Thon  d 
im  Liceo  Forteguerri  zu  Pistoja  ein  handwerksmässiger  Nach- 
folger desselben. 

Eigentliche  Schüler  bildete  Verrocchio  sonst  als  Bildhauer  nicht 
aus  (über  G.  Fr,  Ritstiei  s.  später),  obgleich  sein  Einfluss  auf  seine 
Zeitgenossen  wie  auf  seine  Nachfolger  in  Florenz  im  Allgemeinen  ein 
sehr  nachhaltiger  ist  —  auch  auf  die  Marmorbildner,  als  deren 
Haupt  und  Vorbild  Desiderio  gelten  darf,  die  aber  wohl  in  dem  be- 
kannten Architekten  Berna^rdo  di  Matteo  GambereUi  gen.  RosseUino 
(1409—1464)  ihren  eigentlichen  Lehrmeister  haben. 

Auch  seine  Bildwerke  zeigen  seine  hervorragend  architektonische 
Begabung.  Seine  Figuren  sind  in  der  Bewegung  und  im  Ausdruck 
noch  befangen,  in  den  Formen  imd  der  Gewandung  meist  etwas  voll 
nnd  zuweilen  selbst  schwer;  es  fehlt  ihnen  noch  die  volle  Belebung, 
wie  dies  selbst  die  Marmorgruppe  der  Verkündigung  in  der  Mi-  e 
sericordia  zu  Empoli,  seine  früheste  bekannte  Arbeit  (1447),  bei 
aller  Schönheit  und  dem  Ernst  in  Ausdruck  und  Haltung  nicht  ver- 
leugnet. Dagegen  ist  die  Anordnung  seiner  Denkmale  in  der  Erfin- 
dung, in  den  Verhältnissen  wie  im  Aufbau  ebenso  originell  als  man- 
nigfaltig. In  dem  (ganz  als  Relief  behandelten)  Grabmal  der 
Beata  Villana  in  S.  Maria  Novella  (1451  bestellt)  ist  ein  f 
gothisches  Motiv  in  einfacher,  geschmackvoller  Weise  verwerthet: 
zwei  jugendliche  Engel   ziehen   den    baldachinartigen  Vorhang  zur 

Burchhardtj  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  TTieil.  25 
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Seite,  hinter  dem  auf  dem  Bahrtuche  die  verhüllte  öestalt  der  jungen 
Heiligen  wie  vom  Schlafe  umfangen  daliegt.  —  Ein  ähnlicher  Gedanke 

»  liegt  dem  zierlichen,  jetzt  leider  hoch  über  einer  Thür  in  S.  Do- 
menico zu  Pistoja*)  angebrachten  Grabmal  des  Rechtsgelehrten 
FilippoLazzarizu  Grunde,  dessen  Ausfuhrung,  da  es  erst  1463  bei 
ihm  bestellt  wurde,  wesentlich  von  seinem  Bruder  Antonio  (s.  diesen) 
herrührt;  die  Beihilfe« desselben  an  der  Arbeit  war  mit  der  eines  an- 
deren Bruders  bereits  in  dem  Contracte  ausgemacht  worden. 

Bemardo's  Hauptwerk  ist  das  bekannte  Grabmal  des  Floren- 

*>  tiner  Staatssecretärs  Lionardo  Bruni  (f  1444)  in  S.  Croce  zu 
Florenz,  welches  als  die  vollendetste  und  beliebteste  Form  des 
Flachnischengrabes  bis  zum  Ausgange  der  Frührenaissance  in  Florenz 
bestimmend  blieb.  Maria  mit  dem  Kinde  im  Halbrund,  von  zwei 
Engeln  verehrt  (falschlich  Verrocchio  zugeschrieben)  und  zwei  Genien 
mit  den  Wappen  oben  auf  dem  Halbbogen,  sind  noch  ziemlich  schwer- 
föllig  und  leblos;  von  seltenster  Schönheit  ist  dagegen  der  untere  Theil 
des  Aufbaues  wie  die  Gestalt  des  Todten,  Bemardo^s  bedeutendste 
plastische  Leistung,  die  dem  Marzuppini  Desiderio's  durch  ihre  grosse 
und  vornehme  Bildung  noch  überlegen  ist. —  Eine,  wohl  frühere,  Aibeit 

c  des  Künstlers  glaube  ich  auch  in  dem  kleinen  Sakramentsschrein 
im  Chor  der  Kirche  von  S.  Maria  Nuova  zu  erkennen,  dessen 
Bronzethürchen  1450  Ghibei-ti  fertigte;  die  andächtig  sich  her\'or- 
drängenden  Engel,  anmuthige  Gestalten  von  schöner  Gewandung, 
entsprechen  namentlich  dem  Engel  in  der  Verkündigung  zu  Empoli. 

Desiderio  da  Settignano   (1428—1464)  'gilt    als  ein  Schüler   des 

Donatello ;    für  diese  Angabe  Vasari's^  spricht,  abgesehen  von   den 

^Werken  des  Meisters,  eine  Notiz  in  Alberti's  Memoriale,  wonach  iJeide 

d  Künstler  gemeinsam  den  Fries  an  der  Cap.  Pazzi  bei  S.  Croce 
schufen,  eine  köstliche  Reihe  Engel&köpfchen,  welche  mit  Donatello's 
Frische  schon  Desiderio's  Holdseligkeit  verbinden.  Ein  anderes  Werk, 
bei  welchem  Desiderio's  Name  mit  dem  Donatello's  zusammen  ge- 
nannt wird,  der  Sockel  für  Donatello's  Bronzestatue  des  David,  ist 
nicht  mehr  erhalten,  wenn  nicht  etwa  derBronzesokel,  der  jetzt  denldo- 
lino  trägt  (s.  oben  Decoration),  damit  identisch  ist.  Seine  Hauptwerke  sind 

e  das  Wandtabernakel  der  Sacramentskap.  in  S.Lorenzo  und  da« 
Grabmal  Marzuppini  in  S.  Croce.  üeber  den  hervorragenden  decorativen 
Werth  beider  Meisterwerke  haben  wir  uns  schon  oben  (s.  Decoration] 
ausgesprochen;  von  ähnlicher  Bedeutung  ist  jedoch  auch  das  Figür- 
liche daran.  Das  Christkind  und  die  zwei  inVerehrung  ihm  zugewandten 


i)  Hier  erinnert  auch  das  Grabmal  des  Mönches  Lor.  Pisano  (f  1457)'  ai 
Bernardo;)  die  edle  Orabfigur  auf  dem  auch  in  Form  und  der  von  Engeln  ge 
haltenen  Inschrift  dem  Grabmal  Brani  ähnlichen  Sarkophag. 
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Engel  auf  dem  Gesimse  des  Tabernakels  sind  Kindergestalten,  wie  sie 
nicht  naiver  und  reizvoller  geschaffen  sind.  Von  ähnlicher  Trefflichkeit 
sind  die  schlanken  Figuren  von  zwei  älteren  Chorknaben  neben  hohen 
Leuchtern,  die  zu  den  Seiten  des  Tabernakels  stehen.  In  der  Deco- 
ration hat  Desiderio  wieder  in  reizvollster  Weise  seine  köstlichen 
Cherubim  angebracht.  Nur  das  Relief  der  Pietä*)  zeigt  die  Grenze 
seiner  Eunstweise  wie  der  ganzen  sich  an  ihn  schliessenden  Richtung: 
die  Formenbehandlung  ist  zu  weichlich  und  dem  Gefühlsausdruck 
fehlt  es  an  Haltung  und  Ernst,  so  dass  die  Darstellung  dadurch  einen 
Anflug  vonCarricatur  erhalten  hat.  —  Wie  er  das  Pathos  seines  Meisters 
Bonatello  abschwächt  und  dessen  charaktervolle  Herbigkeit  in  seinem 
lebendigen  Schönheitssinne  umzugestalten  sucht,  zeigt  in  charakte- 
ristischer Weise  die  Holzstatue  der  Magdalena  in  S.  Trinitä,  a 
welche  erst  durch  Ben.  da  Majano  vollendet  wurde. 

Desiderio's  einzige  durch  Yasari  bezeugte  Büste,  die  der  Marietta 
Strozzi,  ist  neuerdings  an  das  Berliner  Museum  verkauft  worden ;  doch 
besitzt  das  Museo  Nazionale  noch  mehrere  weibliche  sowie  b 
verschiedene  Kinderbüsten  aus  Marmor,  die  zwar  auf  verschie- 
dene Hände  deuten  und  nur  z.  Th.  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
dem  Desiderio  zuschreiben  lassen,  doch  aber  far  seine  Richtung  inner- 
halb der  florentimschen  Kunst  bezeichnend  sind.  £s  sind  dies  die  in  der 
Haltung  etwas  befangene  Büste  eines  Mädchens  und  die  der  Battista 
Sforza,  Gemahlin  des  Federigo  von  Urbino.  Nach  der  Verwandtschaft 
mit  den  Knabengestalten  des  Grabmals  Marzuppini  lässt  sich  D.  auch 
die  Donatello  benannte  Büste  eines  hübschen  jungen  Knaben,  ebenda, 
mit  enganliegendem  Rocke  zuschreiben.  Zwischen  beiden  Künstlern 
und  A.  Rossellino  schwer  zu  entscheiden  ist  die  Autorschaft  der  beiden 
Knabenbüsten  in  dem  Kirchlein  de'  Vanchettoni,  ein  schönes  c 
Johannesköpfchen  mit  sinnendem  Ausdruck  und  der  noch  reizvollere, 
sehr  individuelle  Kopf  eines  lächelnden  Knaben. 

Desiderio's  allbekanntes  Hauptwerk  ist  das  Grabmal  Marzup- 
pini (t  1455)  in  S.  Croce.  Als  Staatssecretair  von  Florenz  der  d 
Nachfolger  des  Lionardo  Bruni  (t  1444)  erhielt  er  sein  Giabmal 
auch  dem  des  Bruni  gegenüber;  dasselbe  ist  in  so  engem  Anschlüsse  an 
jene  treffliche  Arbeit  des  B.  Rossellino  entworfen,  dass  wir  annehmen 
dürfen,  Desiderio  folgte  darin  einem  ausdrücklichen  Auftrage.  Auch 
hier  steht  das  Figürliche  der  Decoration  im  Werthe  nahe :  die  Grab- 
figur auf  dem  reichen  Paradebette  ist  von  feiner  Individualität; 
die  beiden  Wappenhalter  am  Sockel  gehören  zu  jenen  anmuthigen 
Kindergestalten,  wie  wir  sie  am  Tabernakel  kennen  lernten.  Von 
besonderem  Reiz  sind  aber  die  schlanken,  jugendfrischen  Jünglings- 


1)  Die  Ansicht,  dass  diese  eine  jüngere  Arbeit  und  swar  ron  der  Hand  des 
Silvio  CoBini  da  Fiesole  sei,  scheint  mir  dorchans  irrig. 
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gestalten  auf  dem  Gesims,  die  fröhlich  hinausschreitend  den  von  oben 
zu  beiden  Seiten  des  Grabmals  herab&llenden  Fruchtkranz  tragen. 
Die  Madonna  zwischen  zwei  anbetenden  Engeln  in  der  Lunette  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  dunkeln,  hohen  Platz  und  bei  dem  flachen 
Relief,  in  dem  sie  gehalten  ist,  kraftig  und  scharf  umrändert.  —  Auf 
a  dem  Fussboden  vor  dem  Grabmal  liegt  die  marmorne  Grabplatte 
desGregorioMarzuppini,  gleichfalls  von  Desiderio's  Hand,  deren 
Schönheit  man  noch  aus  dem  jetzigen  traurigen  Zustande  herauser- 
kennt. Von  Desiderio  ausserdem  wohl  noch  ein  oder  zwei  ähnlich 
schöne  Grabsteine  ebenda  vom  im  Mittelschiff;  sie  unter  den  zahl- 
reichen trefflichen  Werken  dieser  Art  in  S.  Croce  herauszusuchen,  ist 
eine  lohnende  Arbeit. 

Von  einem  tüchtigen  Florentiner  Nachfolger  des  Desiderio  (viel- 
leicht B.  da  Majano?  s.  diesen)  stammt  das  Grabmal  der  jungen 

b  Barbara  Manfredi  (f  1466)  in  San  Girolamo  zu  Forli,  von 
einfach  schönem  Aufbau  und  feiner  Decoration,  welche  ebenso  stark 
an  Desiderio  erinnert,  wie  die  Gestalt  der  Todten,  das  Madonnen- 
relief, die  Putten  und  Cherubim.  —  Eine  treue  Wiederholung  dieses 

c  Madonnenreliefs  zeigt  das  Marmortabernakel  in  Via  della 
Chiesa  zu  Florenz. 

Aehnliche  Nachfolger  oder  Schüler  Desiderio's  waren  auch  die 
(beiden?)  Künstler,  von  welchen  die  im  Abschnitt  über  die  Deco- 
ration (s.  unter  Arch.)  schon  genannten  einfachen,  aber  in  den  Ver- 
hältnissen,  in  Farbe  und  Decoration   höchst  reizvollen  Nischen- 

d  gräber   in    S.    Croce,    S.    Annunziata   und    in    der  Badia   zu 

e  Florenz,  sowie  im  Dom  zu  Prato  herrühren.  Das  ähnliche,  etwas 

f  einfachere  Grabmal  des  Neri  Capponi  (f  1457)  in  Sto.  Spirito 
ist  urkundlich  von  einem  Simone  de^  Neri  di  Bardi,  noch  dem  Bern. 
Rossellino  verwandt. 

Bei  Desiderio  müssen  auch  einzelne  Madonnen  in  ganz  flachem 
Relief  genannt  werden,  die  auf  Künstler  seiner  Richtung  zurückgehen: 

g  so  das  Tabernakel  in  Via  Cavour,  Pal.  Riccardi  gegenüber,  und 
ein  alterthümlicheres  unter  Donatello's  Namen  schräg  gegenüber,  in 

h  Via  Martelli. 

Bemardo  Rossellino  hatte  vier  Brüder,  welche  Künstler  waren; 
unter  diesen  überflügelte  ihn  als  Bildhauer  der  jüngste,  Antonio  Ros- 
sellino  (1427  bis  um  1478).  Schüler  und  Nachfolger  des  Bemardo, 
ist  Antonio  zugleich  von  Desiderio  in  glücklichster  Weise  beeinflusst. 
Leichte  und  reiche  Gestaltungskraft,  frischer  Naturalismus  verbunden 
mit  dem  besten  Geschmack  und  dem  feinsten  Sinn  für  Schönheit 
der  Form  wie  der  Bewegung,  ein  sehr  ausgesprochen  malerisches 
Talent  und  die  höchste  Vollendung  in  der  Bearbeitung  des  Marmors 
zeichnen  seine  Schöpfungen  gleichmässig  aus. 
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Im  J.  1461  erhielt  Antonio  den  Auffcrag  zu  seinem  bekannten 
Hauptwerke,  dem  Grabmals  des  Cardinais  Johann  von  Portu- 
gal (f  1459)  inS.  Miniato.  In  einer  flachen  Nische  steht  frei  auf  a 
hohem  originellen  Unterbau  das  Paradebett;  auf  demselben  ruht  die 
schöne  Gestalt  des  jungen  Gardinais,  mit  heiterem  Frieden  im  Ant- 
litz. Zwei  nackte  Putten,  die  zur  Seite  sitzen,  halten  die  Zipfel  des 
Bahrtuches.  Ueber  der  Figur  des  Todten,  auf  Sockeln  der  Rückwand 
kniet  beiderseits  ein  jugendlicher  Engel  von  entzückender  Bildung, 
Krone  und  Palme  in  den  Händen.  Oben  im  Halbrund  der  Wand  ist 
ein  Medaillon  mit  dem  Relief  der  Madonna  angebracht,  das  zwei 
Engel  schwebend  tragen.  Von  gleicher  Meisterschaft  wie  die  figür- 
lichen Theile  ist  auch  die  omamentale  Behandlung,  namentlich  am 
Sockel. 

Einen  Auftrag  auf  Wiederholung  dieses  Grabmals  für  die  1470 
verstorbene  Gattin  des  Ant.  Piccolomini,  Maria  d'Aragona,  Tochter 
Königs  Ferrante  von  Neapel,  scheint  Antonio  nicht  selbst  ausgeführt  zu 
haben;  urkundlich  war  das  Grabmal  bei  seinem  Tode  nicht  fertig,  und 
augenscheinlich  gebührt  die  Ausführung  im  Wesentlichen  nicht  ihm, 
sondern  Ben.  da  Majano  (s.  diesen).  Dagegen  vollendete  er  noch  selbst 
einen  zweiten  Auftrag  für  denselben  Fürsten  und  denselben  Platz,  den 
Altar  der  Cap.  Piccolomini  in  der  Ch.  di  Montoliveto  zu  b 
Neapel.  In  der  Mitte  das  Relief  mit  der  Anbetung  der  Hirten,  be- 
rühmt durch  einen  Chor  singender  Engel  in  den  Wolken;  zu  den 
Seiten  in  den  Nischen  die  Statuen  von  Johannes  und  Lucas,  zwei 
köstliche  Gewandfiguren;  über  denselben  in  Medaillons  die  Brust- 
bilder der  beiden  anderen  Evangelisten;  auf  dem  flach  abschliessen- 
den Gesimse  stehen  vier  nackte  Putten,  welche  einen  Fruchtkranz 
halten.  Antonio  ist  hier  in  seinem  malerischen  Streben:  in  der 
Ünterhöhlung,  der  überreichen  Gewandung,  der  wirkungsvollen  An- 
wendung von  Bohrlöchern,  der  perspectivischen  Ansicht  ebenso  weit 
gegangen  als  Ghiberti  in  seiner  zweiten  Pforte  des  Battistero  zu 
Florenz,  allein  ohne  in  gleichem  Maasse  die  einheitliche  Wirkung 
dadurch  zu  stören.  Von  ebenso  ausgesprochen  malerischer  Wirkung 
ist  noch  ein  zweiter  Altar  Antonio's  in  derselben  Kapelle,  Maria  c 
nebst  Johannes  und  Magdalena  unter  dem  Kreuze  darstellend,  der 
noch  stärker  die  dem  Donatello  verwandte  flache  Behandlungsweise 
der  Reliefs  aufweist. 

Ein  etwas  derber  gehaltenes  Relief  mit  der  Anbetung  der  Hirten, 
wohl  in   ähnlicher  Weise  für  einen  Altar  bestimmt,    befindet  sich 
jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Florenz.     Die   Marmorstatue   des  d 
kleinen,  lebhaft  ausschreitenden  Johannes  ebendort  arbeitete  An- 
tonio 1477  für  die  Opera  des  Domes.    Bedeutender  als  beide  ist  die  e 
Büste  des'  Matteo  Palmieri  ebenda  (1468);  obgleich  durch  die  f 
Witterung  stark  mitgenommen,  giebt  sie  auch  jetzt  noch  durch  ihre 
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breite  Anlage  und  grosse  Aufiassong  den  Eindrack  einer  energischen, 
ganz  eigenartigen  Persönlichkeit. 

Etwa  gleichzeitig,  während  Antonio  für  nnd  vielleicht  auch  in 
Neapel  thätig  war,  betheiligte  er  sich  anch  an  einem  Werke,  das 
keineswegs  zu  den  gaten  Erzengnissen  der  Frohrenaissance  gehört, 

»  an  der  Kanzel  im  Dom  zu  Prato  (1473),  bei  welcher  zwar  die 
Schuld  des  Misslingens  wesentlich  auf  Mhio  fallt.  Was  Antonio 
daran  arbeitete:  drei  kleine  Reliefe  mit  der  Himmelfahrt  Maria,  der 
Steinigung  des  h.  Stephan  und  der  Klage  um  den  Tod  dieses  Heiligen, 
ist  weitaus  das  Beste  an  dem  Werke  und  wenigstens  von  ansprechen- 
der Erfindung.  —  Ein  kleines  charakteristisches  Tabernakel,  in  der 

b  Werkstatt  ausgeführt,  besitzt  dieBadia  di  Settimo  bei  Florenz 
(vor  Porta  del  Prato). 

Antonio's  schönste  Einzelgestalt  ist  der  lebensgrosse  h.  Sebastian 

e  in  der  Pieve  zu  Empoli,  woran  der  Künstler  schon  1457  arbeitete. 
In  den  weichen,  schönen  Formen,  dem  edlen  Kopfe,  dessen  ergreifen- 
der Blick  flehend  nach  oben  gewendet  ist,  der  unübertroffenen  Durch- 
führung und  Politur  des  Marmors  darf  diese  Statue  überhaupt  wohl  als 
die  vollendetste  nackte  Figur  gelten,  welche  von  den  Künstlern  dieser 
Richtung  geschaffen  ist.  Der  reiche  Holzaltar,  worin  die  Statue  steht, 
trägt  auf  dem  Gesimse  zwei  knieende  Engel,  den  in  gleicherweise 
am  Grabmal  des  Cardinal  von  Portugal  angebrachten  Engeln  nahe 
verwandte  reizvolle,  noch  etwas  alterthümlichere  Gestalten. 

d  In  Florenz  selbst  enthält  S.  Croce  am  ersten  Pfeiler  des  rechten 
Seitenschiffes  ein  hervorragendes  Relief  von  Antonio's  Hand,  die  sog. 
Madonna  del  latte,  umgeben  von  einem  Kranze  reizender  Cherubim, 
über  der  Grabplatte  des  Francesco  Nori.  —  Als  eine  fiühe  Arbeit  des 
Antonio  haben  wir  m.  E.  auch  den  irrthümlich  B.  da  Majano  zuge- 

•  schriebenen  Sarkophag  des  h.  Marcolinus  im  Museum  zu  Forli 
zu  betrachten,  laut  Inschrift  1458  im  Auftrag  des  Bischofs  von  Re- 
canati,  Niccolö  d'  Asti  ausgeführt ;  freistehend,  ringsum  in  Nischen  die 
Tugenden  und  vier  hl.  Mönche  im  Hochrelief;  auf  dem  Deckel  schwe- 
bende Putten  mit  Inschrift  und  Wappen;  obenauf  die  Statuetten  der 
Verkündigung;  noch  sehr  gehalten,  liebevoll  ausgeführt  und  theilweise 
schon  von  grossem  Reiz.  —  Auch  die  Ausfuhrung  des  Grabmals  von 

f  Fil.  Lazzari  in  S.  Domenico  zuPistoja,  dessen  Entwurf  1463  sein 
Bruder  Bemardo  geliefert  hatte,  wurde  1464  dem  Antonio  übertragen 
und  1468  von  ihm  fertiggestellt.  Hier  verdient  namentlich  das  einfach 
schöne  Relief  Beachtung,    das  den  Gelehrten   vor  seinen  Schülern 

g  docirend darstellt. — Am  Grabmal  des L.  di  Roverella  in  S.  Giorgio 

vor  Ferrara   (vollendet    1475),    dessen   ganz   römische  Anordnung, 

Grabstatue  u.  s.  f.  dem  Amhrogio    da  Milano  gehören,   gehen   die 

Lunette  sowie  die  Cherubim  im  Halbrund  auf  Antonio  zurück ;  doch 

'*nd  sie  im  wesentlichsten  Werkstattsarbeiten.  —  Ueber  den  grossen 
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Brunnen  in  der  Villa  di  Castello  und  über  den  Sacristeibrunnen  » 
von  S.  Lorenzo  in  Florenz  s.  unter  Decoration.  * 

Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wird  ihm  auch  das  Be  lief  p  orträt 
des  Erzbischofs  Donato  de'  Medici  im  Dome  zuPistoja  (1475)  zu-  o 
geschrieben,  obgleich  es  für  den  Künstler  etwas  weichlich  in  der  Auf- 
fassung ist. 

Die  Richtung,  welche  Desiderio  da  Settignano  begonnen  und  An- 
tonio RosseUino  fortgesetzt  hatte,  findet  ihren  Abschluss  in  Benedetto 
da  Majano  (1442—1497). 

In  der  ersten  Zeit  seines  künstlerischen  Schaffens  bei  seinem 
älteren  Bruder  Giuliano  als  Intarsiator  thätig  (s.  Decoration),  hat  er 
in  den  letzten  25  Jahren  seines  Lebens,  obgleich  auch  als  Bau- 
meister beschäftigt  und  von  hervorragender  Bedeutung,  vorzugs- 
weise als  Marmorbildner  eine  ebenso  (umfangreiche  als  vielseitige 
Thätigkeit  entwickelt.  Die  schönste  Kanzel  Italiens,  das  vollendetste 
Ciborium,  verschiedene  grosse  meisterliche  Wandaltäre  und  Nischen- 
graber  sind  neben  einer  Reihe  von  Freifiguren  und  Büsten  noch  heute 
von  ihm  erhalten  —  fast  sämmtlich  in  Marmor  ausgeführt.  Seine 
früheste  datirte  Arbeit  (von  1474)  ist  die  treffliche,  mit  grösster  Sorg- 
samkeit durchgeführte  Büste  des  Pietro  Mellini  im  Museo  Na-  d 
zionale,  für  welchen  er  die  köstliche  Kanzel  in  S.  Croce  schuf,  e 
deren  deeorative  Bedeutung  schon  gewürdigt  ist.  Die  Reliefs  zeigen 
höchst  lebendig  entwickelte  Scenen  mit  den  herrlichsten  Motiven 
(zum  Theil  auf  der  Dreiviertelansicht  beruhend);  die  Statuetten  in 
den  Nischen  sind  bei  kleinem  Maassstab  vom  Vollendetsten  dieser 
Zeit.  Da  jene  1474  ausgeführte  Büste  des  Stifters  denselben  bereits 
sehr  bejahrt  darstellt,  so  ßlUt  auch  die  Ausführung  der  Kanzel  muth- 
maasslich  in  diese  frühe  Zeit,  nicht  erst  in  die  letzten  Lebensjahre 
des  Meisters,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  —  Verwandt  in  der 
Behandlung  und  Auffassung  des  Figürlichen,  aber  noch  etwas  stren- 
ger und  daher  vielleicht  noch  reizvoller,  ist  das  Grabmonument 
'les  h.  Savinus  im  Dom  zu  Faenza,  welches  angeblich  nach  ur-  f 
kundlichen  Nachrichten  schon  1471  und  1472  ausgeführt  wurde  (ge- 
stiftet durch  Giovanna  Manfredi  1468) :  der  Sarkophag  steht  in  flacher, 
jben  rund  abschliessender  Nische,  die  über  Doppelpilastem  sich  erhebt, 
welche  sechs  Darstellungeh  aus  dem  Leben  des  Heiligen  in  zwei  Reihen 
flach  gehaltener  Reliefs  einrahmen;  obenauf  die  reizenden  Statuetten  der 
Ifaria  und  des  Engels.  Aehnlich  wie  bei  den  Reliefs  der  Kanzel  sind 
auch  hier  die  Darstellungen  von  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Frische, 
von  leichter  natürlicher  Erzählungsweise.  —  Von  anderen  Arbeiten 
In  den  Marken,  gleichfalls  aus  der  Jugendzeit  des  Künstlers,  schreibt 
-chon  Vasari  dem  Ben.  den  Marmorbrunnen  mit  zwei  reizvollen 
Kngelnin  der  von  Signorelli  ausgemalten  Sacristei  im  Dome  vong 
I-oretto  zu.   Ebenda  scheinen  mir  von  seiner  Hand  auch  die  bemalten 
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a  Thonreliefs  mit  den  Evangelisten  über  den  Sacristeithüren  (zwei  davon 
glasirt).  —   Nur  ganz  hypothetisch  sei  für  die  bereits  oben  genann- 

b  ten  Grabmäler  des  Sigismondo  Malatesta  (f  1468)  in  S.  Francesco 
zu  Rimini  sowie  für  das  reichere  Grabmal  der  Barbara  Manfredi 

c  (t  1466)  in  S.  Girolamo  zu  Forli  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen, 
dass  hier  Jugendwerke  Benedetto's  unter  Desiderio's  Einflüsse  vor- 
liegen. Wären  diese  wirklich  von  seiner  Hand,  so  würden  ihm  auch 
die  leider  sehr  schadhafte  Marmorbüste  'des  Gatten  der  B.  Manfredi 

d  (Piero  Ordelaffi)  im  Museum  zu  Forli  und  die  sehr  lebensvolle, 
aber  etwas  herbe  Büste  der  bereit«  gealterten  Isotta,    Gattin    des 

e  Sigismondo  Malatesta,  jetzt  im  Camposanto  zu  Pisa,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zuzuschreibe^L  sein. 

f  Im  Pal.  Vecchio  zu  Florenz  ist  an  der  Thür  des  Audienzsaals 
(1475 — 1481)  Benedetto's  Arbeit  die  ausserordentlich  vollendete  Mar- 
moreinrahmung (einst  mit  Guirlanden- tragenden  Putten  gekrönt); 
die  ursprünglich  über  derselben  aufgestellte  Statue  des  jugendlichen 

g  Johannes,  jetzt  im  MuseoNazionale,  bekundet  schon  seine  allzu 
weiche  Auffassung  der  Formen. 

Gleichzeitig  (im  J.  1480)  vollendeten  die  Gebrüder  Giul.,  Giov. 
und  Bened.  da  Majano  ein  von  ihnen  gestiftetes  Werk,  die  sog.  Ma- 
li donna  delT  Ulivo,  jetzt  im  Dom  zu  Prato.  Die  Thonstatue  der 
Maria  ist  eine  ausserordentlich  liebliche  Schöpfung  Benedetto's,  wäh- 
rend das  Marmorrelief  der  Pietä  am  Sockel  in  etwas  verzerrter  Weise 
fast  als  eine  Nachbildung  der  Pietä  an  Desiderio's  Tabernakel  in 
S.  Lorenzo  erscheint  und  daher  wohl  nur  von  den  beiden  .älteren 
Brüdern  ausgeführt  ist.  —  Kurz  nach  dem  Jahre  1480  ist  auch  das 
Grabmal  der  Herzogin  Maria  von  Aragon   (f  1470)   in  der  Ch.  di 

iMontoliveto  zu  Neapel  entstanden,  welches  bekanntlich  den 
A.  Rossellino  nach  dem  Muster  von  dessen  Grabmal  in  San  Miniato 
aufgetragen,  aber  von  ihm  nicht  ausgeführt  oder  nicht  vollendet 
wurde  (s.  oben).  Sämmtliche  Figuren  verrathen  aufs  deutlichste 
Benedetto*s  Typen  und  zwar  in  ihrer  liebenswürdigsten  Erscheinung 
und  fleissigsten  Durchbildung.  Eigene  Erfindung  ist  das  kleine  Auf- 
erstehungsrelief, das  die  Eigenart  des  Künstlers  besonders  stark  kund 

k  giebt.  —  An  demselben  Orte  (Cap.  Piccolomini)  arbeitete  Benedetto 
später  gleichfalls  im  Auftrage  des  Gatten  der  Maria,  des  Conte  di 
Terranuova,  den  Marmoraltar  mit  der  Verkündigung  Mariae:  zu  den 
Seiten  die  Statuen  der  beiden  Johannes,  am  Sockel  sechs  kleine 
reizvolle  Reliefdarstellungen  aus  dem  Leben  Christi;  als  Gegenstück 
zu  dem  Altar  Rossellino's  ebenda  componirt  (1489  vollendet).  Die 
Gestalten  noch  von  der  dem  Künstler  eigenthümlichen  Lieblichkeit, 
der  Engel  von  aussergewöhnlich  lebhafter,  fast  stünnischer  Bewegung, 
die  Gewandung  fast  zu  reich  und  bauschig,  das  Relief  von  ganz  ma- 
lerisch perspectivischer  Behandlung. 
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Neben  dem  schon  oben  genannten  herrlichen  Giborio  in  S.  Do-  a 
menico   zuSiena,   dessen  Sockel  durch  Medaillonreliefs  mit  den 
Gestalten  der  Eyangelisten  geschmückt  ist,  befinden  sich  zwei  holde 
Ellgelgestalten,   die,  mit  Leuchtern  in  den  Armen,  knieend  zu  den 
Seiten  angebracht  waren. 

In  seinen  späteren  Jahren  fand  Benedetto  namentlich  anFilippo 
Strozzi  einen  ei&igen  Verehrer  und  Gönner:  1489  begann  er  für 
den  bekannten  Palast,  wohl  die  schönste  Schöpfong  ihrer  Art  aus 
der  Frührenaissance;  und  wie  Füippo's  Marmorbüste  und  eine  be- 
malte Thonbüste  desselben,  welche  jetzt  in  das  Ausland  gewandert 
sind,  so  ist  yielleicht  auch  die  schöne  Medaille  mit  seinem  Relief- 
bildniss  von  Benedetto's  Hand.  Im  Auftrage  Filippo's  hatte  er  1491 
bei  dessen  Tode  auch  schon  sein  Grabmal  in  S.  Maria  Novellab 
begonnen,  das  nach  der  Bestimmung  des  Testamentes  im  Laufe  von 
zwei  Jahren  vc^lendet  sein  sollte:  über  dem  Sarkophag  aus  schwar- 
zem Stein,  der  auf  Löwenfüssen  ruht,  ist  in  der  niedrigen  Nische 
auf  dunkler  Rückwand  das  von  Engeln  getragene  und  von  einem 
Kranz  von  Cherubim  eingerahmte  Rundrelief  der  Madonna  in  weissem 
Marmor  angebracht;  die  Köpfe  holdselig  und  träumerisch. 

Etwa  gleichzeitig  (1490)   entstanden  die   durch  Anregung   des 
Lorenzo  de'  Medici  im  Auftrage   der   Bürgerschaft  von   Florenz  er- 
richteten Ehrendenkmäler  desGiotto  und  des  Musikers  Squar-  c 
•eialupo  im  Dome,  welche  die  Büsten  dieser  grossen  Mitbürger  in 
schlicht  eingerahmten  Wandnischen  zeigen. 

In  demselben  Jahre  begann  der  fruchtbare  und  schnell  arbeitende 
Künstler  auch  seine  Thätigkeit  in  dem  Städtchen  SanGemignano, 
dem   besterhaltenen    und    malerischsten    Beispiele    alttoscanischen 
Städtebaues.   In  der  Collegiata  ist  nach  seiner  Zeichnung  die  jetzt  d 
durch  Umbauten  fast  zerstörte  Cap.  di  S.  Gemignano  ausgeführt; 
einCiborium,  welches  in  kleineren  Formen  wesentlich  den  Auf  bau  e 
desCiboriums  in  Siena  wiedergiebt,  sowie  die  leider  etwas  verstüm- 
melte Büste  von  Pietro  Onofrio  (1493),  auf  dessen  Kosten  die  f 
Vei-schönerungen   der   Kirche  ausgeführt   wurden,   sind   gleichfalls 
wohl  wesentlich  Atelierarbeiten.  Am  bedeudentsten  ist  hier  die  Kapelle 
mit  dem  Altar  der  h.  Fina  1),  welche  dem  1494  begonnenen  Altare  g 
des  h.  Bartoldus  in  S.  Agostino  nahekommt.    Dieser,  ein  Haupt-  h 
werk  des  Meisters,  enthält  unten  den  Sarkophag,  an  dessen  Sockel 
drei  treffliche  .Reliefs  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heiligen  an- 
gebracht sind;  dahinter  der  Altar  mit  den  Freifiguren  von  Glaube, 


l)  Zu  diesem  Altar  hatte  Benedetto's  Brader,  Oiuliano,  schon  1468  eine 
Zeichnung  gemacht,  welche  jener  jedoch  bei  der  Aasffthrang  schwerlich  be- 
nutzte. —  Der  Sarkophag  der  Heiligen  steht  jetst  in  einem  Nebenraam  links  auf 
dem  Altar  mit  Malnardi^s  Fresko  der  Verkündigung. 


394  Sculptur  des  15.  Jahrhunderts. 

Liebe  und  Hoffnung  in  den  Nischen,  und  darüber  das  Medaillonrelief 
der  Madonna,  mit  je  einem  Engel  zur  Seite,  auf  blauem  stemen- 
besätem  Grunde;  die  Nische  ist  durch  einen  zurückgeschlagenen  Vor- 
hang abgeschlossen  (in  alter  Bemalung  und  Vergoldung). 

Zwei  nicht  ganz  vollendete  Arbeiten  kamen  durch  Vermächtniss 
a  des  Künstlers  in  die  Misericordia  zu  Florenz:  die  Statuette  eines 
b  h.  Sebastian  und  die  Statue  der  Maria  mit  dem  Kinde. 

Von  zwei  Holzfiguren  ist  die  eine  die  vom  Desiderio  begonnene 

c  Statue  der  hl.  Magdalena  in   S.  Trinitä,    die  zweite   das   von 

d  Credi  bemalte  Crucifix  auf  der  Spitze  des  Hochaltars  im  Dom,  an 

seinem  Platze  kaum  zu  sehen.    Als  ein  Werk  Benedetto's  (und  zwar 

aus  seiner  mittleren  Zeit)  erscheint   mir   auch   das  nach  Desiderio's 

e  Tabernakel  in  S.  Lorenzo  componirte  Tabernakel  in  der  Badia  zu 

Arezzo.  —  Pem  Künstler  am  nächsten  stehen  die  Marmor-Gruppen 

von  je  zwei  Genien  an  einem  Kandelaber,  die  kürzlich  aus  den  Uffi- 

f  zien  in  das  Museo  Nazionale  gekommen  sind;  wahrscheinlich  als 

Aufeätze  eines  Altares  oder  dergleichen  erfunden. 

Der  productivste  und  gesuchteste  Meister  dieser  Zeit  und  Rich- 
tung war  Mino  di  Giovanni  di  Mino  da  Fiesole  (1431 — 1484).  Aber 
die  umfangreichen  Aufträge,  verbunden  mit  einer  mehr  oberfläch- 
lichen Begabung  und  einer  leichten  Erfindung,  verführten  den 
Künstler  zu  einer  etwas  handwerksmässigen  Thätigkeit.  Durch  den 
wenige  Jahre  älteren  Desiderio  da  Settignano  vom  Steinmetz  zu 
künstlerischer  Thätigkeit  herangezogen,  ist  Mino  im  wesentlichen 
ein  Nachfolger  dieses  Künstlers,  dessen  Richtung  bei  ihm  jedoch, 
sobald  der  Gegenstand  ihn  nicht  zwang,  sich  treu  an  die  Natur  zu 
halten,  nur  zu  häufig  in  Manier  ausartet.  Wenn  dennoch  Mino  auch 
heute  noch  vielfach  als  der  eigentliche  Repräsentant  dieser  Richtung 
angesehen  wird,  so  verdankt  er  dies  der  Zahl  und  Zugänglichkeit 
seiner  Werke,  wie  auch  einem  äusseren  Liebreiz  seiner  Decoration, 
sowie  einer  gewissen  Naivetät  seiner  Gestalten  in  seinen  früheren 
Werken,  namentlich  in  seinen  zahlreichen  charaktervollen  Büsten. 
In  der  grossen  Masse  seiner  Werke  erscheint  er  dagegen  in  der  Er- 
findung wenig  originell,  ohne  den  feinen  Geschmack  seiner  Zeit- 
genossen und  häufig  sich  wiederholend,  in  seinen  Figuren  meist  eckig 
und  unproportionirt,  in  der  Decoration  leicht  trocken  und  nüchtern, 
in  der  Behandlung  spitzig  und  selbst  kleinlich  und  flüchtig.  Die 
Eintönigkeit  (namentlich  im  Faltenwurf)  scheint  durch  ein  oberfläch- 
liches Studium  der  Antike  in  Rom  veranlasst  zu  sein,  wie  sie  denn 
bei  den  gleichzeitigen  römischen  Bildnern,  auf  welche  Mino  bei  sei- 
nem wiederholten  und  jahrelangen  Aufenthalte  in  Rom  von  dauern- 
dem Einflüsse  war,  in  ähnlicher,  noch  stärkerer  Weise  sich  findet. 

Zu  seinen  frühesten  und  ausgezeichnetsten  Werken  gehören  drei 
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Büsten  des  Museo  Nazionale:  die  des  Piero  de'  Medici,  welche  a 
denselben  noch  als  kräftigen  Mann  darstellt  (um  1454);   die    etwa 
gleichzeitige  Büste  seines  jungem  Bruders  Giuliano  (t  1463)  im  b 
Harnisch,  sowie  die  bereits  einige  Jahre  jüngere  kleinere  Marmor-  o 
büste  des  Grafen  Rinaldo  della  Luna  (1461).    Ebenda  zwei  flache  <^ 
Profilreliefs,    das  einer  jungen  Frau  (mit  der  interessanten  Auf- 
schrift ET  10  DALMINO  0  AWTO  EL  LVME)  und  das  des  Kaisers 
Aurelius.  —  Zwei  kleine  Tabernakel  von  geringer  Bedeutung  im  Hofe,  • 
der  Aufetellung  harrend. 

Zu  Mino's    früheren    Arbeiten   gehört  auch   die    schöne   Büste 
des  Lionardo  Salutati  (t  1466),  Bischofs  von  Fiesole,  welche  an 
dem  bei  den  Lebzeiten  desselben  bestellten  Grabmale  im  Dom  von  f 
Fiesole  angebracht  ist.    In  Erfindung,  Aufbau  und  Decoration  hat 
Mino  später  kein  monumentales  Werk  von  gleicher  Originalität  und 
Frische  geschaffen.  —  In  derselben  Kap.  befindet  sich  gegenüber  ein  8 
Marmoraltar  von  Mino's  Hand,  gleich&lls  von  demselben  Salutati 
gestiftyet.  Auf  dreitheiliger  Wandfläche  in  der  Mitte  Maria  knieend  im 
Relief,  das  Kind  verehrend,  welches  in  freier  Figur  vor  ihr  auf  den 
Stufen  des  Altars  sitzt  und  zu  dem  kleinen  Johannes  spricht;  rechts  un^ 
links,  gleichfalls  in  flachen  Nischen,  die  (kleineren)  Relieffiguren  der 
bli.  Remigius  und  Leonhard,  ersterer  einen  Krüppel  heilend,  der  vor 
ibm  auf  den  Stufen  sitzt.    Hier  beginnt  bereits  in  den  verschiedenen 
Grössenverhältnissen  der  Figuren,  in  der  Vermischung  von  Relief  und   \ 
Freifigcuren,    in   der  Anordnung  und   den   schwächlichen   architek-   . 
tonischen  Theilen  die  Manier  des  Künstlers  sich  geltend  zu  machen. 
—  Eine  Büste  Cht  ist  i  als  salvator  mundi,  die  über  dem  Altare  steht,  h 
ist  von  unangenehmem  Naturalismus,  wie  mehrere  ähnliche  Büsten 
im  Auslande  und  im  Privatbesitz. 

Wie  er  im  Auftrage  des  Bischofs  Salutati  für  die  Ausschmückung 
des  Domes  zu  Fiesole  thätig  war,  so  begann  er  im  Auftrage  des  Dioti- 
salvi  Neri  die  Ausschmückung  der  Badia  in  Florenz,  die  nament- 
lich den  Marmorwerken  Mino's  ihren  Ruf  verdankt:  Zunächst  wohl 
den  Wandaltar  (rechts  am  Eingange),  für  welchen  er  den  eben  voll-  i 
endeten  Altar  im  Dome  zu  Fiesole  nur  zu  treu  als  Vorbild  benutzte 
(vgl.  unter  Decoration).  Sodann  erhielt  er  den  Auftrag  zu  einem  Grab-  '^ 
mal  des  Bernardo  Giugni  (t  1466),  welches  in  dem  rechten 
Querschiffe  der  kleinen  Kirche  zur  Aufstellung  kam;  und  1481  voll- 
endete er  das  noch  umfangreichere  Monument  des  GrafenHugoi 
(t  10Ü6),  des  Hauptwohlthäters  der  Badia,  welches  den  Abschluss  des 
linken  Querschiffes  der  Kirche  bildet.  Beide  Denkmäler  sind  im 
Wesentlichen  nach  dem  Vorbilde  jener  Nischengräber  der  Kanzler 
Bruni  und  Marzuppini  in  S.  Croce  angeordnet;  einzelne  Abweichungen 
sind  keineswegs  glücklich  zu  nennen.  In  Bezug  auf  die  figürlichen 
Theile  wie  auf  den  architektonischen  Aufbau  und  die  Decoration 
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treten  namentlicli  in  dem  Grabmal  Giugni  schon  die  ohen  gerügten 
Schwächen  von  Minors  Manier  mehr  oder  weniger  stark  hervor. 

Ein  ansprechendes  MedaillonreHef  der  Madonna  mit  dem  Kinde 
(aus  der  Badia)  und  ein  kleineres  Marmorrelief  des  gleichen  Gegen- 
a  Standes  befinden  sich  jetzt  im  Museo  Nazionale.    Ein  ahnhches 
b  Relief  besitzt  die  Pieve  zu  Empoli.    Seine  beste  Arbeit  dieser  Art 
c  ist  wohl  das  Madonnenrelief  gegenüber  Fal.  Martelli  in  Florenz, 
d  —  Ueber  seine  verschiedenen  Tabernakel  (üi  S.  Pietro  zu  Perugia 
e  1473,  in  S.  Ambrogio  (1481)  und  S.  ip  Croce  zu  Florenz,  sowie 
in  S.  M.  di  Trastevere  zu  Rom)  ist  gelegentlich  der  Decoration 
schon  das  Nähere  gesagt  (s.  dort), 
f         War  schon  das  Ciborium  im  Battistero  zu  Volterra  (1471) 
g  (woselbst  im  Dom  noch  zwei  leuchterhaltende  Engel  als  Ueber- 
reste  eines  Marmoraltars)  im  Aufbau  und  in  der  Behandlung  des  Figür- 
lichen wie  des  Decorativen  eine  nahezu  rohe  Arbeit  zu  nennen,  so 
ist  dies  in  ähnlichem  Maasse  mit  den  beiden  ihm  angehörenden  Be- 
ll liefs  an  der  Kanzel  im  Dom  zu  Prato  ^1473)  der  Fall,  deren  keines- 
wegs glücklicher  Aufbau  gleichfalls  von  Mino  herrührt.  In  diesen  un- 
bedeutenden Reliefs  zeigt  sich  aufs  deutlichste,  dass  ihm  für  die  eigent- 
liche monumentale  Plastik,  für  das  ReUef  wie  für  die  Freifigur  die 
künstlerische  Begabung  fehlte. 

Ausserhalb  seiner  Heimath  entwickelte  Mino  namentlich  in  Rom 
eine  umfangreiche  Thätigkeit.  Charakteristisch  ist  für  dieselbe,  dass 
Mino,  namentlich  bei  grösseren  Aufgaben,  mit  andern  Künstlern  zu- 
sammen arbeitete,  was  für  die  Gesammtwirkung  meist  nicht  vor- 
theilhaft  war  und  auf  Mino's  Eigenart  nicht  ohne  dauernden  Ein- 
fluss  bheb.  Schon  1454  und  dann  1463  urkundlich  dort  thätig,  haben 
wir  doch  das  Meiste,  was  in  Rom  von  ihm  erhalten  ist,  seinem  letzten 
dortigen  Aufenthalte  zuzuschreiben,  als  Cardinal  Marco  Barbo  ihn 
i  mit  der  Anfertigung  des  Grabmals  seines  Onkels,  Papst  Paul's  II. 
(t  1471),  beauftragte.  Schon  Paul  hatte  den  Künstler  begünstigt: 
Das  Marmorrelief  mit  dem  Gekreuzigten  zwischen  Johannes  und  Maria 
k  von  einem  Altar  im  Sanct  Peter,  jetzt  in  S.  Baibin  a,  Hess  er  schon 
als  Cardinal  ausführen;  es  ist  also  schon  vor  1464,  vielleicht  gleich 
bei  Mino's  erstem  Aufenthalt  entstanden,  wofür  die  feinere  natura- 
listische Auffassung  und  selbst  eine  gewisse  Grösse  der  Composition 
sprechen.  Die  Ueberreste  des  Pauls-Monuments,  das  Mino  mit  Gio. 
1  Dalmata  zusammenarbeitete,  befinden  sich  jetzt  in  den  Grotte  Vati- 
cane  unter  der  Peterskirche  zerstreut:  Die  Grabfigur  ist  plump,  ein 
Relief  des  jüngsten  Gerichts,  welches  als  Lunette  diente,  stillos  und 
fast  roh;  am  günstigsten  und  echt  im  Charakter  Mino's  sind  zwei 
Tugenden  im  ReKef.  Ein  späteres  Relief  des  jüngsten  Gerichtes  über 
dem  Grabmal  des  Bischofs  Jacopo  Piccolomini  (t  1479)  im 
m  Klosterhof  von  S.  Agostino  (jetztMarineministerium)  ist  zierlicher  und 
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wenigstens  lebendig  gedacht    Noch  für  Paul  II.  arbeitete  Mino  das 
wenig  bedeutende  Tabernakel  in  San  Marco,  mit  dem  jetzt  die  a 
Reliefs  eines  Altars  verbunden  sind,  an  dem  die  Lunette  mit  Gott-  b 
Vater  und  das  Relief  zur  Rechten  Mino's  Hand  verrathen.  Interessanter 
durch  seine  Decoration  ist  das  grössere  Tabernakel  in  S.  Maria  in  o 
Trastevere,  während  die  Ueberreste  eines  andern  im  linken  Schiff  in 
S.  Maria  Maggiore  (um  1479)   wieder  recht  manierirt  und  klein-  d 
lieh  sind.'—  Von  den  in  den  Grotte  Vaticane  aufbewahrten  Ueber-  e 
regten  des  Confessionstabemakels  Sixtus'  IV.  lassen  sich  zweiApostel 
(Matthäus  und  Jacobus  major)  deutlich  als  Minors  Arbeiten  erkennen. 
—  Ein  Putto  über  der  Thür  von  S.  Giacomo   degli  Spagnoli,  f 
(derjenige  rechts  vom  Wappen)  wohl  eine  der  frühesten  Arbeiten 
Mino's  in  Rom,  hat  nur  dadurch  ein  gewisses  Interesse,  dass  es  in 
Concurrenz  mit  Andrea  gearbeitet  wurde,  und  dass  beide  Künstler  ihre 
Arbeit  bezeichnet  haben.  —  Mino's  tüchtigstes  Monument  in  Rom 
ist  das  Grabmal  des  Card.  Forteguerra  in  S.  Cecilia,  sowohl  die  g 
Grrabfigur  auf  dem  reizvoll  erfundenen  Sarkophag  (an  der  Eingangswand) 
als  die  jetzt  mit  den  anderen  Theüen  des  Grabmals  (von  einem  rö- 
mischen Künstler  in  der  Art  des  Andrea)  an  einem  Altar  am  Ende 
des  r.  Seitenschiffs    angebrachte   Madonna.      Mit   einem  ähnlichen 
römischen  Bildhauer  zusammen  arbeitete  Mino  das  Grab  des  Pietro 
Riario  (1474)  in  S.  Apostoli,  dessen  Entwurf  ihm  wohl  allein  ge-  h 
bührt;  ausserdem  von  seiner  Hand  die  Nischenfiguren,  der  Pfeiler  und 
dasMadonnenrelief .  Letzteres  ist  auch  an  dem  GrabmalGhrist.  della 
Rovere  (f  1479)  in  S.  Maria  del  Popolo  von  Minors  Hand;  der  i 
Entwurf  des  Granzen  gleichfalls  sein  Werk.    Am  Grabmal  Ferrici  im 
Hof  der  Minerva  das  Madonnenrelief  von  Mino.  Eine  anspruchs-  k 
lose,  ganz  eigene  und  in  der  Decoration  sehr  reizvolle  Arbeit,  letztere 
deutlich  nach  dem  Vorbilde  des  Sarkophags  vom  Grabmal  Marzup- 
pini,  ist  das  Grabmal  des  jungen  Cecco  Tornabuoni  (t  1480)  i 
in  der- Minerva. 

Ein  dem  Mino  und  A.  Rossellino  verwandter,   aber  stets  mehr 
oder  weniger  karrikir  ender  namenloser  Künstler,  dessen  Werke  nament- 
lich im  Auslande  fast  immer  unter  Minors  Namen  gehen,  fertigte  ein 
grossesMarmorrelief  der  Madonna  im  Museo  Nazionale  zu  Florenz,  m 
sowie  mehrere  ähnliche  Reliefs  im  Stadt.  Museum  und  einen  Johannes-  n 
köpf  im  Palast  zu  ürbino  (innerer  Gang).  o 

Lucca's  hervorragendster  Künstler,  Matteo  Civitali  {HS6— 1501)^  ist 
der  einzige  Meister  Toscanas,  welcher  ausserhalb  Florenz  völlig  in 
der  Richtung  der  gleichzeitigen  Florentiner  Bildner  arbeitete,  deren 
directer  Schüler  er  ohne  Zweifel  war.  An  Originalität  und  frischer 
Auffassung  keinem  derselben,  selbst  dem  Mino  nicht  gleich,  über- 
trifft er  den  letzteren  in  den   meisten    seiner  Werke    durch   sorg- 
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sames  Naturstudium ,   fleissige   Durchbildung   und  delicate  Behand- 
lung des  Marmors;  ja  bei  dem  ausgesprochenen  Schönheitssinn,  den 
er   mit    diesen    Eigenschaften    vereinigte,    gehören    einige    seiner 
Schöpfungen,  wenn  auch  nicht  zu  den  bedeutendsten,   so  docli  zu 
den  entzückendsten  Werken,  welche  die  Renaissance  hervorgebracht 
hat.    Zunächst  die  bekannte  Relief&gur  des  Glaubens  im  Museo 
a  Nazionale  zu  Florenz,    von    schönen   Formen    und  der  innig- 
sten Empfindung.    Den  höchsten  Ausdruck  jugendlicher  Schönheit 
mit  inbrünstiger  Andacht  verbunden  zeigen  aber  die  beiden  knie- 
b  enden  Engel  neben  dem  Tabernakel  der  Sacramentskapelle 
im  Dome  zu  Lucca,  der  classischen  Stätte  für  Matteo's  Wirksam- 
keit,   (üeber  die  verschiedenen  decorativen  Werke  hier  s.  Decoration.) 
Unter  den  figürlichen  Bildwerken  Matteo*s  ist  die  Einzelfigur  des 
0  Sebastian  amTempietto  nur  eine  mässigä  Leistung.    Das  Grab- 
dma 1  des  PietröaNoceto(t  1472),  Secretärs  des  Papstes  Nicolaus' V., 
nach  dem  Vorbilde  der  Grabmälerin  S.  Croce  au%ebaut,  ist  imEin- 
e  zelnen  etwas  nüchtern  und  steht  dem  kleinen  Denkmal  des  Do- 
menico Bertini  (f  1479)  entschieden  nach,  dessen  Auffassung  als 
einfache,  mit  einem  Halbrund  abschliessende  Gedenktafel  ebenso  ge- 
schmackvoll und  eigenartig  ist,  wie  die  Büste  in  der  Nische  indivi- 
duell und  liebenswürdig.  —  Das  umfangreichste  Monument  Matteo's 
r  f  ist  der  Regulus-Altar  (1484),  welcher  in   ähnlicher  Weise,  wie 
mehrere  derartige  Werke  des  Benedetto  da  Majano,  Grabmal  und 
Altar  vereinigt,  jedoch  nicht  in  gleich  glücklicher  Weise.    Der  Auf- 
bau ist  zu  schwer;   in   der  Wirkung  ist  er  zu  voll  und  überreich; 
weder  die  schöne  Decoration  noch  die  flleissig  durchgeführten  Einzel- 
figuren kommen  zur  richtigen  Geltung.    Letztere  (in  Lebensgrösse) : 
die  liegende  Grabfigur  des  Heiligen,  darüber  die  thronende  Madonna 
und  unten  in  Nischen  drei  männliche  Heilige,  sind  keineswegs  be 
deutend  in  der  Auffassung  oder  in*  der  naturalistischen  Durchführung 
aber  in  ihrer  einfachen  Natürlichkeit,  geschmackvollen  Haltung  unc 
Drapirung  und  der  fleissigen  Durchbildung  wirken  sie  ähnlich  wi< 
etwa  die  Gestalten  des  Dom.  Ghirlandajo  oder  P.  Perugino. 
g         In  Lucca  besitzt  noch  S.  Trinitä  ein  ähnlich  wirkendes  Ma 
h  donnenrelief,  Maria  das  Eind  säugend.  InS.  Romano  hinter  den 
Hochaltar  das  (leider  jetzt  falsch  aufgestellte  und  daher  perspectivisc) 
nicht  mehr  richtig  wirkende)  Grabmal  desh.  Romanus  von  1490 
die  liegende  Grabfigur,  von  weichen  Formen  und  schönem  Kopf;  ei 
Ecce  homo  in  Halbrund  darüber;  Bemalung  und  Vergoldung  trefflicl 
i  erhalten.    In  der  Pinacoteca  sind  verschiedene  Arbeiten  aus  aufge 
hobenen  Kirchen  vereinigt;  ein  Altar  mit  dem  Marmorrelief  der  Vei 
k  kündigung  und  eineChristusbüste;  beide  geringere  Arbeiten.  Di 
1  liegende  Grabfigur  des  San  Silao   ebenda  ist  eine  recht  gut 
Werkstattarbeit. 
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Um  1491/92  folgte  Matteo  einem  Rufe  nach  Genua,  um  dort  die 
Johanneskapelle  im  Dom  auszuschmücken.  Sechs  von  den  Statuen  a 
dieser  Kapelle:  Adam,  Eva,  Jesaias,  Elisabeth,  Habakuk  und  Zacharias 
(yollendet  1496),  und  wahrscheinlich  auch  die  vier  Medaillons  mit  den 
Eyangelibten  an  der  Decke  sind  hier  von  Matteo's  Hand.  Mehr  noch 
als  in  seinen  älteren  Werken  im  Dome  zu  Lucca  zeigt  sich  hier 
Matteo  einer  derartigen  Au%abe  nicht  völlig  gewachsen;  keine  von 
den  Gestalten  ist  irgendwie  bedeutend  aufgefasst,  die  meisten  sind 
sogar  gesucht  und  schwächlich. 

Von  Matteo's  Verwandten  Vineenzo  Civitali  u.  a.  die  lebensgrosse 
ICarmorstatue  d.  hl.  Petrus  im  1.  Schiff  von  San  Frediano  (1506);  b 
dem  Matteo  sehr  verwandt,  aber  trockner  und  nüchterner. 


In  Civitali  und  Andrea  della  Robbia  hat  die  Florentinisch-tosca- 
nifiche  Frührenaissance  ihre  letzten  Vertreter;  bei  einer  Gruppe  nur 
wenig  jüngerer  Bildhauer,  wie  Ferrucei,  Eovezzano  u.  s.  f.  klingt 
allerdings  in  ihrer  spielenden  Behandlung  und  Verwendung  der  Or- 
namentik die  ältere  Zeit  noch  nach,  jedoch  bei  anderen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  uns  bestimmen,  diese  Künstler  als  Meister  der  Hoch- 
renaissance zu  betrachten. 


Wie  wir  sehen,  umfasst  die  Thätigkeit  der  Florentiner  Bildner- 
schule des  Quattrocento  ganz  Toscana  und  greift  sogar  darüber  hinaus 
in  alle  Theile  Italiens.  Locale  Künstler  schaffen  daneben  in  mehr  oder 
weniger  starker  Abhängigkeit  an  einzelnen  Orten  i)  zuweilen  recht 
tüchtige  Werke,  besonders  decorativer  Natur;  eine  selbständige 
und  durchaus  eigenthümliche  Schule  hat  jedoch  in  Toscana 
allein  Sie  na  au&uweisen,  welche  —  der  gleichzeitigen  Malerei  ent- 
schieden überlegen  —  eine  fast  ebenso  vollständige  und  mannigfache, 
der  Florentiner  Plastik  parallel  laufende  Entwicklung  zeigt,  diie  in 
ihrem  ersten,  bahnbrechenden  Meister,  in  Jacopo  della  Quereia  (um 
t371 — 1438)  sogar  einen  der  grossartigsten  Künstler  Italiens  aufzu- 
weisen hat.  üeberblicken  wir  die  gesammte  Thätigkeit  des  Meisters 
und  berücksichtigen  wir  die  häufig  noch  halb  gothisch  geschwunge- 


i).Wir  nennen  z.B. ;in  Pisa,  wo  der  politische  Stars  (1405)  auch  das  Erloschen 
fut  jeden  selbständigen  Knnstlebens  bezeichnet,  die  sieben  Tagenden  in» 
Kelief  neben  dem  Hanptaltar  in  S.  Maria  della  Spina;  möglicherweise  ge- 
k4ren  die  nooh  bessern  drei  Tagenden  an  dem  Sarkophag  des  Erzbischofes  ** 
Kicci  (t  1418;  Grab  später)  imOamposanto,  bei  Nr.  49,  derselben  Hand  an, 
ebenso  die  Beliefstatnetten  der  Caritas,  Misericordia  etc.  ebenda,  Nr.  90, 94  etc.  — 
Ben  Aasgang  ins  16.  Jahrh.  bezeichnen  die  ziemlich  gnten  and  freien  Scolptoren 
4iei  Altars  in  S.  Banieri.  f 
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nen  Linien  und  den  unruhigen  Faltenwurf  seiner  Gewänder,  sowie 
seine  schwere  und  unklare,  vielfach  noch  geradezu  gothische  Orna- 
mentik, so  gewinnen  wir  daraus  nicht  das  Bild  eines  Künstlers  des 
freien  Renaissancestils,  wie  etwa  Donatello,  sondern  eines  Meisters 
des  Uebergangs,  den  Niccolö  d*Arezzo  und  Nanni  di  Banco  in  Flo- 
renz entsprechend,  wenn  auch  Querda  denselben  an  Talent  weit 
überlegen  ist.  Während  sich  aber  bei  jenen  EünsÜem  der  Fort- 
schritt in  der  tüchtigen  Durchbildung  der  Formen  kund  giebt,  denen 
es  nur  noch  an  voller  Beseelung  fiBhlt,  finden  wir  bei  Quercia  grade 
das  Umgekehrte:  bei  einer  geringeren  Betonung,  ja  Yemachlassigung 
,  des  Details  und  zuweilen  selbst  der  Verhältnisse  eine  grossartige 
*  Belebung  seiner  Gestalten,  ein  gewaltig  bewegtes  Leben  seiner  Com- 
positionen,  wie  es  in  ähnlicher,  völlig  naiver  Weise  sich  ein  Jahr- 
hundert früher  in  Giovanni  Pisano  zeigte  und  ein  Jahrhundert 
später,  in  verwandter,  selbstbewusster  Weise  in  Michelangelo  wie- 
der zum  Vorschein  kommt.  Quercia  kennt  kein  seelisches  Leben, 
das,  mehr  oder  weniger  vom  Körper  getrennt,  wesentlich  im  Aus- 
druck des  Gesichts  zur  Geltung  käme;  im  Gegentheil  bethätigt  sich 
in  seinen  dämonischen  Gestalten  der  Geist  fast  mehr  im  Körper,  in 
der  Bewegung,  in  der  That.  Daher  gelingt  ihm  die  Darstellung 
.  ruhig  sinnender  Einzelgestalten  nur  theilweise;  seine  wahre  Grösse 
i  zeigt  sich  erst  in  seinem  äusserst  stilvollen  Flachrelief. 

Von  seiner  frühesten  Thätigkeit  ist  uns  nichts  erhalten,  weder 
die  in  Werg  und  G3rp8  improvisirte  Beiterstatue  des  Gian&ancesco 
da  Pietramala  (1391),  noch  seine  Concurrenzarbeit  für  die  Thür  des 
Battistero  in  Florenz  (1401).  Im  J.  1409  erhielt  er  den  definitiven 
ft  Auftrag  zum  Marmorbrunnen  auf  der  Piazza  del  Campo  in  Siena, 
den  bekannten  FonteGaja,  den  er  erst  nach  Ablauf  von  zehn  Jahren 
fertig  stellte,  da  seine  Thätigkeit  bis  zu  seinem  Tode  in  eigenthüm- 
licher  Weise  zwischen  seiner  Vaterstadt  und  Lucca  und  Bologna  ge- 
theilt  war.  An  Ort  und  Stelle  befindet  sich  von  dem  Brunnen,  oder 
richtiger  der  marmornen  Brunneneinfassung  nur  eine  moderne  Copie 
(von  Sarocchio) ;  die  Ueberreste,  fast  ausnahmslos  im  traurigsten  Zu- 
stande, sind  jetzt  in  der  Opera  des  Domes  aufgestellt:  eine  An- 
zahl allegorischer  Figuren,  die  Statue  der  Maria  und  des  Erzengels, 
ein  Madonnenrelief  und  zwei  Flachreliefs  mit  der  Schöpfung  Adams 
und  der  Austreibung  aus  dem  Paradiese ;  (alter  Abguss  danach 
innen  über  der  Thür  der  Libreria  im  Dome,)  die  Figuren  von 
grosser  Haltung  und  von  einer  für  den  Künstler  seltenen  Durchbil- 
dung, die  Reliefs,  namentlich  die  letztgenannten,  (nicht  nur  in  der 
/  grossartigen  Erfindung)  mit  den  gleichen  Darstellungen  Michelan- 
gelo's,  der  sie  wohl  von  Quercia  entlehnte,  auffallend  verwandt. 
Bei  diesem  Zustande  bietet  jetzt  die  zweite  grosse  Arbeit  Quercia^s 
b  in  Siena,  der  grosse  Taufbrunnen  in  S.  Giovanni  das  höhere 


Jacopo  della  Quercia.  401 

Interesse  dar.  Nach  seinem  Entwürfe  (von  141 6)  aufgebaut,  gehören 
ihm  von  den  Figürlichen  zweifellos  die  Statuette  des  Johannes,  welche 
den  hohen  Aufbau  krönt,  die  vier  Reliefgestalten  von  Propheten  am 
Oberbau  und  eines  der  Bronzereliefs  am  Becken:  die  Ausweisung 
des  Zacharias  aus  dem  Tempel  (vollendet  1480).  —  Diesen  Arbeiten 
stehen  in  Siena  die  urkundlich  zwar  nicht  bezeugten  vergoldeten 
Hokstatuen  der  Madonna  und  vier  männlicher  Heilige  im  Chor  von 
S.  Martin o  durch  den  Ernst  und  die  Energie  in  der  Charakteristik"» 
und  der  Bewegung  beinahe  gleich. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Arbeiten  fSJlt  Quercia's  Thätigkeit  in 
Lucca.  Hier  ist  von  seiner  Hand  das  Grabmal  der  Ilaria  del 
Caretto  im  Dome  (1418).  Auf  einem  noch  gothisch  profilirten  Unter-  b 
satz  liegt  die  grossartig  und  edel  aufgefasste  Gestalt  der  jungen  Ilaria; 
ringsum  sind  im  Relief  nackte  Kinder  angebracht,  die  Gewinde  von 
Blumen  und  Früchten  tragen,  in  der  Bewegung  und  Anatomie  noch 
wenig  durchgebildete  Gestalten.  (Eine  Seite  jetzt  im  Museo  Na-  c 
zionale  zu  Florenz.) 

Wie  dieses  Grabdenkmal  auf  gothische  Vorbilder  zurückgeht,  so 
ist  dasselbe  auch  der  Fall  mit  den  beiden  Grabsteinen  des  Fe- 
derigo  Trentaund  seiner  Gemahlin  in  S.  Frediano  (1416),  beide  trotz  d 
überreicher  Gewandung  gross  gehaltene  und  wirkungsvolle  Gestalten; 
femer  mit  einem  mindestens  in  der  Erfindung  auf  Quercia  hinweisen- 
den Weihwasserbecken  ebenda,  und  namentlich  mit  dem  1422  a 
vollendeten   grossen  Marmoraltar  der  Familie   Trenta:   Aufbau,  f 
Ornamentik,  ja  die  Haltung  der  fast  lebensgrossen  Gestalten  (je  zwei 
Heilige  zur  Seite  der  thronenden  Maria,  in  Hochrelief,  und  die  Halb- 
%uren  der  Propheten  auf  den  Fialen),  wie  die  unruhige,  überreiche 
Gewandung  zeigen  die  stärkste  Erinnerung  und  Anlehnung  an  die 
vorausgegangene  Gothik.    Dennoch  ist  in  mehreren  dieser  Gestalten, 
namentlich  aber  in  den  kleinen  Predella-Reliefs  mit  den  Martyrien 
der  Heiligen  eine  Meisterschaft  der  Composition,  ein  dramatisches 
Leben  enthalten,  die  kaum  von  Donatello  übertroffen  werden. 

Grade  nach  dieser  Richtung  lernen  wir  Quercia  am  günstigsten 
in  Bologna  kennen,  wo  er  seit  1425  am  Schmuck  des  Hauptpor-  > 
tals  von  S.  Petronio  thätig  war,  und  wo  sämmtliche  Reliefs  wie  g 
die  Freifiguren  in  der  Lunette  seine  Arbeit  sind.  Hier  kommen  seine 
reiche  schöpferische  Phantasie  wie  die  Kraft  und  Lebendigkeit  seiner 
Darstellung  gleichmässig  zur  Geltung;  hier  schafft  er  im  Kleinen  die 
grössten  Compositionen :  stürmisch  wie  ein  Donatello,  klar  wie  ein 
Grhiberti.  Aussen  an  den  Pilastem  je  fünf  Geschichten  der  Genesis 
(bis  zu  Abraham's  Opfer,  worin  vielleicht  Quercia  seine  Composition 
für  dieConcurrenz  derBronzethür  des Battistero  zu  Florenz  verwerthete); 
am  Architrav  fünf  Darstellungen  aus  der  Kindheit  Christi,  sämmtlich 
von  gleicher  Meisterschaft  und  dem  Michelangelo  vergleichbar,  vor  dem 

BurcTehardt^  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  26 
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sie  die  grössere  Naivetät  und  eine  gewisse  Schüchternheit  voraus 
haben.  An  den  Schrägen  und  im  Bogen  der  Thür  im  gleichen  male- 
rischen Flachrehef  die  Propheten  in  kleinen  Halbfigaren.  Auch  die 
Freifiguren:  die  sitzende  Madonna,  zu  ihren  Seiten  die  hh.  Petronius 
und  Ambrosius  (nicht  von  Dom.  Aimo!),  sind  gleichfalls  für  Quercia 
durchaus  charakteristische,  verhaltnissmässig  sehr  durchgebildete  Ge- 
stalten, namentlich  die  bei  ihrer  Grossartigkeit  zugleich  &st  anmuthige 
Gruppe  der  Maria  mit  dem  Einde. 

a  Bologna  besitzt  ausserdem  im  Museo  Civico  noch  zwei  Reli  ef  s 
von  Quercia  (Gegenstücke):  die  thronende  Maria  mit  dem  Einde, 
darüber  im  Spitzbogen  drei  sich  umarmende  Engel,  imd  den  Erz- 
engel Michael  mit  einer  Sibylle  im  Bogen;  die  Gestalt  des  Michael 
sehr  energisch,  die  Engel  von  seltener  Lieblichkeit.  —  Bedeutender, 
ja  ein  Hauptwerk  des  Künstlers,  ist  das  Grabmal  des  Antonio 

b  Galeazzo  Bentivogli  in  S.  Giacomo  Maggiore  (angebl.  von 
1436),  ein  Professorengrab  nach  dem  Vorbilde  derartiger,  früher  er- 
wähnter gothischer  Grabdenkmale  Bologna^s  und,  wie  diese,  auf 
gothischen  Kragsteinen  an  der  Wand  angebracht:  die  Gestalt  des 
Todten,in  Hochrelief,  bei  aller  Hässlichkeit  von  grosser  Individualität; 
ähnlich  lebensvoll  das  Relief,  in  welchem  Bentivogli  inmitten  der 
begeistert  seinem  Vortrage  lauschenden  Schüler  dargestellt  ist;  die 
Madonna  zwischen  den  hh.  Petrus  und  Paulus  oben  auf  dem  Grab- 
mal den  Figuren  in  S.  Martine  zu  Siena  sehr  ähnlich,  während  die 
vier  Statuetten  der  Tugenden,  namentlich  die  des  Glaubens,  einen 
seltenen  Liebreiz  besitzen.  Das  Granze  ist  von  ungewöhnlich  sauberer 
Durchführung. 

Ein  tüchtiges  Werk  in  der  Art  des  Quercia  ist  die  lebensgrosse 

c  Statue  einer  jugendlichen  Sibylle  aussen  am  Dom  von  Orvieto 
(1.  Pfeiler  der  1.  Seite),  von  edler  Haltung  und  eigenthümlich  weicher 
Behandlung  des  Nackten. 

Neben  Quercia,  wenn  auch  sehr  hinter  ihm  zurückstehend  und 
von  ihm  abhängig,  tritt  gleichzeitig  in  Siena  wenigstens  eine  Künstler- 
familie mit  einiger  Originalität  hervor:  Turino  di  Sana  und  seine 
Söhne  Barna,  Lorenzo  und  Giovanni  di  Turino,  letzterer  (f  um  1454) 
die  eigentlich  künstlerische  Kraft.  Die  bedeutendste  gemeinsame  Ar- 
beit   sind   die   beiden  Bronzereliefs  am  Taufbrunnen  von  S. 

d  Giovanni:  Geburt  und.  Predigt  des  Johannes  (141 7— 1427).  Individuell 
in  den  Gestalten,  klar  in  der  Composition  und  theilweise  recht  lebens- 
voll beschliessen  sie  nicht  ganz  unwürdig  den  Cyclus  des  Ghiberti, 
Donatello  und  Quercia.    Von  Giovanni  allein  rühren  drei  von  den 

e  Bronzestatuetten  der  Tugenden  her,  die  zwischen  den  Reliefs  an- 
gebracht sind,  nämlich  Liebe,  Gerechtigkeit  und  Weisheit,  ganz  unter 
Quercia's  Einfluss  geschaffen.    Eine  gemeinsame  Arbeit,  1429  vollen- 
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det,  ist  ausserdem  noch  die  bronzene  Wölfin  vor  demPal.Pubblico,  » 
die  in  stilyoller  Weise  mehr  als  Wappenthier  behandelt  ist.    Von 
Giovanni's  Hand  stammt  femer  das  Weihbecken  in  der  Kapelle  des 
Pal.  Pubblico,  das  von  einem  Engel  getragen  wird  und  durch  die  b 
Figuren  des  auferstandenen  Christus  zwischen  zwei  Engeln  bekrönt 
ist;  klein  aber  zierlich,  von  glücklichen  Verhältnissen  und  feinem 
Ausdruck,    Ein   anderes,  einfacheres  Weihbecken  in  der  Sacristei 
des  Domes  ist  gleichfalls  Giovanni's  Arbeit.  Die  einzige  von  ihm  er-  c 
haltene  Mamorarbeit,  fünf  kleine  Reliefs  unter  Duccio's  Dombilde 
(1423  in  Gemeinschaft  mit  Giov,  Francesco  da   Imcia   angefertigt), 
zeigt  in   den  Darstellungen   der   Evangelisten   und    des   h.   Paulus 
grosse    Auffassung  und  energische   Bewegung,  welche  den  Einfluss 
Quercia's  verrathen.  —  Sein  letztes  Werk  ist  eine  Cassette  in  der 
Osservanza,  erst  nach  seinem  Tode  von  Francesco  d* Antonio  vollen-  <i 
det,  welcher  1466  auch  die  Cassette  fär  die  Johanniskapelle  im  e 
Dom  arbeitete. 

Einen  anderen  Zeitgenossen  des  Quercia,  der  wesentlich  unter 
seinem  Einflüsse  stand,  lernen  wir  aus  der  Statuette  der  Tapfer- 
keit am  Taufbrunnen  kennen,  den  Goro  di  Neroccio;  die  Figur  f 
ist  sehr  energisch  und  dabei  sauber  ausgearbeitet. 

Quercia's  künstlerische  Richtung  hätte,  um  einen  fruchtbaren 
Boden  zur  Nachfolge  zu  finden,  eine  Eunstthätigkeit  im  Grossen  er- 
fordert, wie  sie  Siena  bei  seinen  zerrütteten  politischen  und  finan- 
ziellen Verhältnissen  damals  nicht  mehr  bieten  konnte.  Die  dadurch 
veranlasste  Wirksamkeit  im  Kleinen,  die  damit  verbundene  Zer- 
splitterung in  der  Beschäftigung  eines  und  desselben  Künstlers  in 
allen  Kunstfächem,  sowie  die  Abgeschlossenheit  Siena's  erklären  den 
Mängel  einer  grossen,  vielseitigen  und  originellen  Richtung  der  siene- 
sischen  Sculptur  der  folgenden  Zeit.  Doch  wirkt  Quercia^s  Stil  noch 
im  Laufe  des  ganzen  Jahrh.  nach  und  wird  von  seinen  Nachfolgern 
namhafte  eigentliche  Schüler  scheint  Quercia  weder  in  Siena  noch 
in  Bologna  gehabt  zu  haben)  in  eigenthümlicher  Weise  mit  den 
alten  traditionellen  Eigenschaften  der  sienesischen  Kunst  gemischt. 
Ohne  die  Grösse  und  die  Phantasie  des  Meisters  zu  besitzen,  fehlt 
es  diesen  Künstlem  doch  nicht  an  Energie  und  frischer  Naivetät;  und 
sie  bringen  fieissigeres  Naturstudium  und  sorgiältigere,  zuweilen  frei- 
lich kleinliche  Durchbildung  des  Details  hinzu. 

Antonio  Federighi  (bereits  1444  thätig,  t  1490)  ist  der  rührigste  . 
Künstler  seinerzeit  in  Siena;- wir  lernten  denselben  bereits  in  seiner 
liervorragenden  Thätigkeit  als  Zeichner  für  den  Fussboden  im  Dom, 
sowie  namentlich  als  Architekt  und  decorativen  Bildhauer  (besonders 
ausgezeichnet  die  Weihwasserbecken  im  Dom)  kennen.  Seinen  g 
Gestalten  ist  am  stärksten  der  Typus  einer  lebensfrischen  Fülle  und 
heiteren  Kraft  aufgeprägt;  dabei  besitzt  er  eine  gewisse  Breite  in 
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der  Durchführung  wie  in  der  Auffassung,  welche  seinen  Zeitgenossen 
in  diesem  Grade  fehlt.    Durchaus  charakteristische  Werke  in  dieser 

a  Richtung  sind  die  drei  Statuen  an  der  Loggia  de'  Nobili,  welche 
von  seiner  Hand  herrühren :  S.  Ansano,  S.  Savino  und  S.  Vittore  (seit 
1456).    Auch  an  dem  Grabmal  des  Bischofs  Carlo  Bartoli  im 

b  Dome  gebührt  ihm  im  Wesentlichen  die  Ausführung.  Ein  Madonnen- 

c  relief  in  den  Elosterräumen  von  S.  Francesco,  das  ihm  zugeschrie- 
ben wird,  ist  weichlicher  und  geringer. 

Ein  dem  Federighi  verwandter  sienesischer  Künstler  fertigte  den 

d  grossen  Aufsatz  des  Taufbrunnens  mit  den  Propheten  im  Dom  zu 
Massa  Maritima. 

Federighi    sehr  verwandt  ist  Nerocdo  di  Bartolommeo  (1447 — 
1500).    Namentlich  zeigt  sich  die  Marmorstatue  der  h.  Katharina 

e  in  der  Johanniskapelle  des  Doms  (1487)  seinem  älteren  Vorgänger 
durchaus  gewachsen;  sie  ist  eine  kräftige,  volle  Gestalt  von  freier, 
fast  imposanter  Haltung  und  sehr  lebensvollem  Ausdruck.  Eine  an- 
dere Statue  derselben  Heiligen,  welche  der  Künstler  bereits  1465  für 

f  Confraternitä  di  S.  Catarina  in  Holz  verfertigte,  hat  mehr  por- 
trätartige  leidende  Züge,  schlankere  Formen  und  einen  weicheren, 
besonders  edlen  Ausdruck.    Seit  dem  J.  1483  war  Neroccio  an  dem 

g  Grabmal  des  Tommaso  Piccolomini  (del  Festa  f  1483)  im  Dome 
beschäftigt,  dessen  Grabstatue  sich  durch  die  feinen  individuellen 
Züge  des  Kopfes  und  die  stramme  Haltung  sehr  vortheilhaft  aus- 
zeichnet. Die  späteste  bekannte  Arbeit  ist  ein  kleines,  wenig  bedeuten- 

h  des  Madonnenrelief  über  einer  Thür  von  Fönte  giusta  (1489). 

Das  Gegenstück  zu  Neroccio's  h.  Katharina  in  der  Johanniskapelle 

i  des  Doms,  der  h.  Ansanus,  einen  Krüppel  heilend  (vollendet  vor 
1487),  rührt  von  der  Hand  des  Erbauers  dieses  reizenden  Raumes, 
von  Giovanni  di  Stefano  her.  Es  ist  ein  Werk,  das  durch  jugend- 
liche Frische,  feinen  Naturalismus  und  edle  Auffassung  gleich  stark 
fesselt.    Sein  altarartiges  Tabernakel  in  der  Gap.  di  S.  Caterina 

k  in  S.  Domenico  (1466,  vgl.  Decoration)  schliesst  sich  nahe  an  Fe- 
derighi an,  ist  aber  freier  und  reicher  als  sonst  die  gleichzeitigen 
Sienesen,  zumal  in  den  beiden  schönen  Engelgestalten. —  Einen  ab- 
weichenden Charakter  zeigt  sein  letztes  Werk:  die  leuchterhaltenden 

1  Bronzeengel  neben  dem  Tabernakel  Yecchietta's  im  Dom  (seit 
1489),  vielleicht  in  absichtlicher  Anlehnung  an  dieses,  Werk.  Die 
schlanken  jugendlichen  Gestalten  mit  ihrem  reichen  Lockenhaar  und 
ihren  reizenden  Köpfchen  in  ihrer  äusserst  fleissigen  und  sauberen 
Durchführung  zeigen  nichts  mehr  von  Quercia's  Einfluss. 

Für  die  Sculptur  der  Renaissance  ist  die  Quelle  dieser  echt  siene- 
sischen  Richtung,  welche  höchste  Durchführung  mit  grössttfr  Innig- 
keit des  Ausdrucks  zu  verbinden  strebt,  Lorenzo  Veechietta  (ca.  1412 — 
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1480).  Der  Zeit  nach  hätten  wir  diesen  Künstler  bereits  früher  be- 
sprechen sollen;  denn  er  ist  älter  selbst  als  Federighi.  Aber  sein 
eigenthümlicher  Gegensatz  gegen  Quercia's  Richtung  macht  sich  erst 
gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  in  der  sienesischen  Sculptur  bedeutsam 
geltend.  Liess  Quercia  ein  eingehendes  Naturstudium,  ein  genaues 
Durcharbeiten  des  Details,  einen  eigentlich  seelischen,  gemüthvollen 
Ausdruck  vermissen,  so  ist  es  grade  diese  Seite,  die  Vecchietta  im  Anschluss 
an  die  künstlerischen  Traditionen  Siena's  vor  AUem  zu  betonen  sucht. 
Seine  Figuren  zeigen  ein  ausserordentlich  fleissiges  und  naturalisti- 
sches Studium,  das  sich  dem  des  Donatello  nähert,  von  dessen  origi- 
neller Grösse  er  freilich  nichts  besitzt;  jener  schmachtende,  liebens- 
würdige Ausdruck,  der  zwar  häufig  schwächlich  wirkt,  ist  doch  in 
seinen  Kindern  und  weiblichen  Gestalten  oft  von  grossem  Reiz. 
Seine  überaus  fleissige  Durchführung  befähigte  ihn  besonders  zur 
Bronzearbeit;  und  hier  finden  wir  die  Ornamentik  und  die  kleineren 
Figuren  immer  am  ausgezeichnetsten. 

Sein  hervorragendstes  Werk  ist  das  bekannte  Tabernakel  auf 
dem  Hochaltar  im  Dome  (vgl.  Decor.),  1465 — 1472  für  das   Spital» 
gearbeitet,  welchem   er  1466  die  Bronzestatue  Christi  zum  Ge- 
schenk machte.    Diese  letztere  wie  die  Figur  des  Christus  auf  dem 
Tabernakel  sind  Meisterwerke  in  der  naturalistischen  Durchbildung 
des  Details,  dessen  äusserste  Ausführung  diesen  Figuren  jedoch  jeden 
grossen,  bedeutenden  Eindruck  nimmt.    Noch  fühlbarer  macht  sich 
dieser  Mangel  an  energischer  Haltung  in  den  beiden  Marmorstatuen 
des  Paulus  (1458)  und  Petrus  (1460)  an  der  Loggia   de'    Nobili,  b 
namentlich  durch  den  Vergleich  mit  Federighi's  kräftigen,  frischen 
(xestalten.    Eine   in  der  AufPassung   der  edlen  Figuren  und   in  der 
reichen  Gewandung  besonders  glückliche  Arbeit  des  Künstlers  besitzt 
die  Kirche^.  Pietro  a  Ovile:  Maria  und  Johannes  zur  Seite  des  o 
Kreuzes;  eine  kleine  Auferstehung  Christi  in  Bronze  (1472)  im  Pal. 
Chigi  in  Rom.    Gleichfalls  ausserhalb  Siena's  befinden  sich  auch  d 
zwei  der  ausgezeichnetsten  Bronzearbeiten  Vecchietta's:  die  Büste  der 
Annalena  Malatesta  und  die  Grabfigur  des  Marino  Soccino 
im  Museo  Nazionale  zu  Florenz,  beide  in  ihrer  vollendeten  Be-  e 
arbeitung   der  Bronze  wie   in  ihrem  naiven,  biedern  Naturalismus, 
der  den  Kopf  (mit  geschlossenen  Augen)  sowohl  wie  die  Grabfigur 
als  treues   Studium  nach  der  Leiche   wiedergiebt,   aber  ohne  jede 
abschreckende  Wirkung. 

Die  Richtung  des  Vecchietta  fand  ihre  bedeutendsten  Nachfolger 
in  zwei  jüngeren,  namentlich  als  Architekten  berühmten  Künstlern, 
in  Francesco  di  Giorgio  und  dessen  Schüler  Giacomo  Cozzarellu  In 
der  Grazie  und  Zartheit  ihrer  Gestalten,  in  dem  schwärmerischen 
Gefühlsleben  derselben,  welche  mehr  Frische  und  Naivetät  besitzen 
als  die  umbrische  Schule,  die  im  14.  und  Anfange  des  15.  Jahrh.  von 
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Siena  aus  in  ihrer  Richtung  bestimmt  war,  gegen  £nde  des  Jahr- 
hunderts jedoch  deutlich  einen  rückwirkenden  Einfluss  auszuüben 
begann,  gehen  diese  Künstler  mit  der  verwandten  Richtung  der  gleich- 
zeitigen sienesischen  Malerei  parallel,  die  in  Fungai,  Pacchierotto  und 
Pacchia  ihre  hervorragendsten  Vertreter  findet. 

Francesco  di  Giorgio  (1439—1502),  der  wohl  mit  Recht  als  ein 
Schüler  des  Yecchietta  gilt,  ist  am  charakteristischsten  vertreten  in 
den  beiden  grossen  Bronzeengeln,  welche  unter  denen  des  Giovanni 
a  di  Stefano  zur  Seite  von  Vecchietta's  Tabernakel  im  Dom  stehen 
(vollendet  1497);  auch  die  beiden  Halbfiguren  von  leuchtertragen- 
bden    Engeln,    die    an   den    Seiten  des    Altars    angebracht    sind, 
rühren  von  seiner  Hand  her.  In  der  Haltung  graziös  und  schwungvoll, 
im  Ausdruck  träumerisch  und  lieblich,  zeigen  sie  in  der  scharfen, 
eckigen  Behandlung  der  kleinen  Falten  und  der  Haare,  in  den  stark 
geschwungenen  Linien  bereits  das  Vorbild  für  Beecafumi's  eingenthüm- 
c  liehen  Barockstil.    Die  Medaillonreliefe  an  den  Gewölben  der  Osser- 
vanza  (um  1485)  sind  flüchtigere  decorative  Arbeiten  von  ähnlicher 
Richtung,  durch  üebertünchung  stark  entstellt.  —  Auch  den  farbigen 
d  Terracotta-Altar  in  derCapella  delDiavolo  Federighi's  schreibt 
man  wohl  mit  Recht  dem  Cecco  di  Giorgio  zu ;  der  Chor  von  Engeln 
und  Cherubim,  welche  die  aufschwebende  Madonna  umgeben,  wie  die 
Heiligen,  welche  am  Grabe  der  Maria  in  frommer  Andacht  stehen, 
tragen  in  ihrer  regelmässigen  Anordnung,  in  den  zierlichen  Figuren, 
dem  träumerisch  süssen  Ausdruck  ganz  den  Charakter  dieses  Künstlers 
und  erscheinen  wie  ein  ins  Plastische  übertragenes  Altarbild  Fungai's. 
Dasselbe  Streben  tritt  noch  gesteigert  und  mit  feinerem  Verständ- 
niss  der  Form  in  Giorgio's  Schüler  Giacomo  Cozzarelli  (1453 — 1515) 
hervor.     Unter  seinen  Bronzearbeiten  sind  erhalten  zwei  Sockel, 
e  welche  Engel  des  Beccafumi  tragen,  im  Chor  des  Domes,  und  die 
f  bekannten  Fahnenhalter  am  PaL  del  Magnifico  (vollendet  1508). 
—  Mehrere  Einzelfiguren,  z.  Th.  unter  Lebensgrösse,  ein  h.   Sigis- 
g  mund  im  Convento  del  Carmine  (lebensgrösse  bemalte  Thonfigur), 
h  ein  h.  Nicolaus  in  S.  Agostino,  die  hh.  Katharina  imd  Yin- 
i  centius  in  S.  Spirito  und  die  Halbfigur  der  h.  Katharina  über 
k  einer  Thür  von  S.  Caterina,   zeigen  sämmtlich  jenen  Zug  schwär- 
merischer Innigkeit,  jene  weichen  und  schönen  Formen,  ohne  doch 
geziert  oder  weichlich  zu  erscheinen.    In  dem  reizenden  Hofe  von 
1  S.  Caterina,  der  nach  Cozzarelli's  Zeichnung  ausgeführt  wur^e,  be- 
finden sich  zwei  kleine  Reliefs  von  gleicher  Auffassung.  —  Am  bedeu- 
tendsten erscheint  er  in   einer  grossen  Thon-Grui)pe  der  Beweinung 
m  Christi  in  der  Osservanza,  deren  Umbau  er  seit  1485  leitete;  hier 
ist  mit  jener  liebenswürdigen  Innigkeit  zugleich  ein  dem  Fra  Barto- 
lommeo  verwandter  Ernst  verbunden. 
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Die  Plastik  in  Rom  hatte  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in 
den  Ausläufern  der  alten  Gosmatenschule  einen  Anlauf  genommen,  der 
das  Beste  hoffen  Hess.  Eine  grossartigere  Grabfigur  wie  die  des  Card. 
Stefanesch|i  (f  1417)  in  S.  Maria  di  Trastevere  vom  Magister  a 
Paulus  (bezeichnet)  hat  Rom  Überhaupt  nicht  aufeuweisen;  auch  der 
Aufbau  der  Grabnische  ist  so  vornehm  in  seiner  Einfachheit,   dass 
das  vorgeschrittene  Quattrocento  darauf  zurückgreift.    Ein  ganz  ähn- 
liches, gleichfalls  bezeichnetes  Werk  desselben  Künstlers  ist  das  Grab- 
mal Caraffa  imPriorato  di  Malta;  ihm  zugeschrieben  wird  (wohl  ^ 
mit  Unrecht)  das  des  Card.  Adam  (f  1398)   in  S.  Cecilia;   ver-  c 
wandte  Monumente,  wie  das  des  Ph.  d'Alen9on  (t  1397,  mit  dem 
Relief  des  Todes  Maria)  in  S.  M.  di  Trastevere,  kommen  mehrfach  d 
vor.    Allein  frisches  Leben  vermochten  diese  Künstler  der  Plastik 
Roms  nicht  einzuhauchen^);  nach  einem  Zwischenraum  von  mehreren 
Jahrzehnten,  aus  dem  fast  jedes  Zeugniss  einer  künstlerischen  Thätig- 
keit  fehlt,  sind  es  fremde  Bildhauer,  denen  in  Rom  wieder  grössere  Auf- 
gaben anvertraut  wurden,  sind  es  insbesondere,  wie  wir  sahen,  Floren- 
tiner Künstler,  von  denen  die  besten  Bildwerke  des  Quattrocento  her- 
rühren, wie  auch  von  ihnen  wesentlich  die  Anregung  zu  einer  römi-    . 
sehen  Renaissanceplastik  ausgeht.    Unter  ihrem  Einflüsse  und  unter 
dem  Zuflüsse  von  Bildhauern  aus  Oberitalien  entwickelt  sich  dieselbe 
langsam  etwa  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  und  erhält  sich  ohne  be- 
sonders individuelle  Weiterbildung,  bis  um  1500  wieder  von  Florenz 
aas  durch  Andrea  Sansovino  imd  Michelangelo  eine  neue  Richtung 
hervorgerufen  wird. 

Im  J.  1432  befand  sich  zwar  DonateUo  selbst  in  Rom,  jedoch  nur 
ganz  vorübergehend.  Der  früher  irrthümlich  als  Bruder  Donatello's 
bezeichnete  Simone  di  Giovanni  Ghini  von  Florenz  fertigte  (1443?)  die 
Bronzegrabplatte  Papst  Martins  V.  in  der  Kirche  des  Late-  e 
rans,  eine  Gestalt  von  feiner  Individualität  und  guter  Ausführung 
ans  der  allein  wir  jedoch  ein  scharfes  Bild  des  Künstlers  nicht  ge- 
winnen können. — Die  ihm  vonVasari  zugeschriebene  Theilnahme  an  den 
beiden  Flügeln  der  Bronzethüre  von  S.  Peter  (1439— 1445)  beruht  ' 
sehr  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthum,  denn  auf  den  verschiedenen 
Inschriften  nennt  sich  nur  der  bekannte  Architekt  Ant  Filarete;  und 
auch  in  der  Inschrift  der  Rückseite,  welche  Filarete's  Gehilfen  auf- 
zählt, fehlt  Simone.  Mit  den  ähnlichen  Thüren  in  Florenz  kann  sich 
<üe8e  Arbeit  in  keiner  Weise  vergleichen.  Die  kleineren  Reliefs  mit 
Darstellungen  aus  der  gleichzeitigen  Papstgeschichte,  sowie  nament- 
lich die  grossen  Figuren  im  Flachrelief:  oben  Christus  und  Maria 
thronend,  unten  Paulus  und  Petrus,  sind  ausserordentlich  leblos  und 


1)  Ein  letzter  Aaslänfer  dieser  Schule  ist  der  Kflnstler,  welcher  das  Grab 
de>  Card.  A.  von  Portugal  (11447)  in  S.  Giovanni  in  Laterano  fertigte.  ' 
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nüchtern  —  in  ihren  monotonen  Falten  wie  in  der  Bewegung  wohl 
in  absichtlichem  Anschluss  an  altchristliche  Vorbilder').  Lebendiger 
und  von  theilweise  naiver  Erfindung  sind  die  kleinen  Scenen  in  dem 
schweren  Bax>kenwerk. 

Entscheidender  war,  die  langjährige  und  umfassende  Thätig- 
keit  Mino*»  (zwischen  1454  und  1480,  jedoch  wohl  immer  höchstens 
auf  einige  Jahre),  deren  zahlreiche  Ueberreste  wir  oben  kennen  ge- 
lernt haben.  Verrocchio's  und  PoUajuolo's  Thätigkeit  in  Rom  kam 
zu  spät,  um  hier  noch  eine  Wirkung  hervorrufen  zu  können,  wenn 
auch  hie  und  da  ein  Anklang  an  diese  Meister  in  späteren  römischen 
Werken  erkennbar  ist*). 

Diese  Einförmigkeit  und  der  Mangel  an  Individualität  in  der 
grossen  Masse  plastischer  Werke  der  Römischen  Schule  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  Quattrocento  macht  es  noch  schwer,  aus  den  wenigen 
urkundlich  beglaubigten  Werken  sowie  aus  einigen  Künstlerinschriften 
andere  nicht  beglaubigte  Werke  denselben  Künstlern  zuzuschreiben. 
Diese  Arbeit,  eben  erst  begonnen,  hat  doch  schon  so  schöne  Resul- 
tate geliefert,  dass  wohl  in  absehbarer  Zeit  wenigstens  die  hervor- 
ragenden Bildwerke  des  Quattrocento  in  Rom  auf  ganz  bestimmte 
Künstler  zurückgeführt  sein  werden. 

Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  bei  den  meisten  römischen 
Monumenten,  die  bei  der  Bestimmung  ihrer  Meister  vor  Allem  festge- 
halten werden  muss,  ist  das  Zusammenarbeiten  von  zwei  und  selbst  mehr 
Künstlern  an  Einem  Denkmal;  wohl  aus  dem  Wunsche  nach  rascher 
Fertigstellung  entsprungen.  Diese  ausführenden  Künstler  waren,  auch 
von  den  bereits  genannten  Florentiner  Meistern  abgesehen,  vorwiegend 
Fremde;  doch  bildeten  dieselben  durch  ihren  langen  Aufenthalt  in 
Rom  in  Wechselwirkung  mit  den  einheimischen  Bildhauern  eine 
eigenthümliche  Richtung  der  itaL  Plastik  aus,  die  wir  als  specüisch 
römisch  zu  bezeichnen  berechtigt  sind.  Charakteristisch  ist  für  die- 
selbe: Mangel  an  Grösse  und  Originalität,  oberflächlicher  Naturalis- 
mus, kleinUche  und  nüchterne  Sauberkeit  in  der  mageren  Pflanzen- 
omamentik  sowohl  als  in  den  zahlreichen  kleinen  Parallelfelten  der 
Gewandung  und  ein  etwas  allgemeines  Schönheitsgefühl.  Befördert 
und  z.  Th.  ausgebildet  wurden  diese  Eigenthümlichkeiten  unter  dem 
Einflüsse  der  meist  sehr  mittelmässigen  Ueberreste  der  Antike  in  Rom; 


1)  Noch  deutlioher  ist  dies  Bestreben  aasgesprochen  in  der  jenen  Gestalten 
der  Petersthür  sehr  verwandten  Figur  des  h.  Marcus  Über  dem  Portal  von  S. 

*  Marco,  von  unbekannter  Hand. 

2)  Verrocchio^a  Einflnss  verräth  sich  am  deutlichsten  in  den  beiden  sohOnen 
Putten,  die  hoch  oben  auf  den  Voluten  neben  dem  Bogen  der  Gap.  Caraffa  in  der 

**VLinerYtk  stehen;  ähnlich  auch  in  den  wappenhaltenden  Putten  am  Grabmal 
t  desFerd.  TonCordoya  inS.M.  inMonserrato  und  in  dem  interessanten,  schOnen 
tt  Grabmal  Gibo  in  S.  Gosimato  (Trastevere). 
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sie  machen  sich  hesonders  stark  und  empfindlich  geltend  durch  die 
grosse  Zahl  und  z.  Th.  auch  durch  den  Umfang  der  Aufgaben,  welche 
die  Prachtliebe  der  römischen  Geistlichkeit  an  die  Künstler  stellte. 

Der  früheste  dieser  „römischen"  Künstler,  gleichfalls  ein  Toscaner 
von  Geburt,  ist  Isata  dt  Pisa,   einer  der  Mitarbeiter  am  Triumph- 
bogen des  Alfonso  in  Neapel,  der  nach  Eugens  FV.  Tode  1447  berufen  ' 
wurde,  dessen  Grab  im  Peter  auszuführen,  jetzt  in  S.  Salvatore  in  a 
Lauro  (im  Refectorium,  seit  1870  verdeckt,  soll  jetzt  wieder  freigelegt 
werden).    Isaia  führt  darin  einen,  jetzt  fortan  in  Rom  maassgebend 
werdenden   reichen  Typus   des  Nischengrabes  ein.    Sein  Grabmal 
der  hl.  Monica  in  S.  Agostino   ist  bis  auf  Sarkophag  und  Grab-  b 
figur  zerstört.    Mit  Paolo  Romano  zusammen  war  er   am  Andreas- 
tabemakel in  S.  Peter  (jetzt  in  den  Grotten)  beschäftigt.  o 

Unter  den  römischen  Künstlern  pflegt  seitVasari  Paolo  diMariano 
di  Tuecio  Taceone  gen.  Romano  voran  genannt  zu  werden  (f  wahr- 
scheinlich 1470,  vorübergehend  auch  in  Neapel).    Er  scheint  beson- 
ders für  freie  Figuren  berühmt  gewesen  zu  sein.    Seine  Kolossal- 
statuen von  Petrus  und  Paulus  (1461  — 1462),    im  Gange   zur 
Sacristei   des   Peter,   eine   andere  Paulusstatue   auf  Ponte  S.  d 
Angelo  (1463 — 1464),  sowie  eine  Statue  des  h.  Andreas  (1463)  in 
S.  Andrea  unweit  PonteMolle,  sind  biedere,  ernst  gehaltene  Ge-  o 
stalten,  aber  nüchtern,  einförmig  in  ihrer  Gewandung,  ohne  wahre 
Lebensfreude   und  Energie.    Mit  laaia  zusammen  arbeitete  er  am 
Andreastabemakel,  dessen  Reste  jetzt  in  den  Grotten  zerstreut  sind,  i 
Als  gemeinsame  Arbeit  mit  Mino  ist   durch  die  Namensbeischriften 
der  Schmuck  des  Feldes  über  dem  Portal   von  S.  Giacomo  deglig 
Spagnuoli  von  Interesse  (der  Putto  links  ist  Paolo's  Arbeit).    Der 
Altar  mit  dem  Relief  des  Gekreuzigten  zwischen  Petrus  und  Paulus 
V.  1463  in  S.  Maria  in  Monserrato   ist   mindestens  eine  charak-  h 
teristische  Schularbeit  (das  Relief  mit  den  Heiligen  darunter  von 
einem  Nachfolger  Sansomno's).  Monumente   aus  Paolo's  Werkstatt 
und  namentlich  von  Nachfolgern  desselben  sind  unter  dem  Mittelgut 
der  römischen  Grabmaler  besonders  zahlreich. 

Ein  gleichzeitig  (um  1470 — 1480)  in  Rom  thätiger  Künstler,  Gio- 
vanni Dalmata,  also  wahrscheinlich  aus  Dalmatien  gebürtig,  ist  uns 
nur  aus  der  Aufschrift  auf  der  Relieffigur  des  Glaubens  vom  Grabmal 
Paul's  n.  in  den  Grotten  des  S.  Peter  bekannt.  Die  sehr  cha-  i 
rakteristischen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Figur:  ein  in  Rom  sonst 
seltenes  Streben  nach  lebendiger  Bewegung,  die  bauschigen  Falten 
des  knittrigen  Gewandes,  welches  demselben  beinahe  das  Aussehen 
eines  roh  behauenen  Blockes  geben,  die  weichen  Formen,  der  mür- 
rische Ausdruck,  das  unruhige  hohe  Relief  lassen  noch  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  von  Arbeiten  in  Rom  als  Werke  Dalmata's  er- 
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kennen.    Zunächst   am   Paulsgrabe    (neben  Mino  1471—1473)  noch 
die  Reliefs  der  ErschaiFung  Evas,  der  Auferstehung,  des  segnenden 
Gott- Vaters,  der  Apostel  Markus  u.  Matthäus  und  der  Grabfigur.  Wie 
diese  so  sind  auch  die  Reste  des  Grabmals  Eroli  (f  1479),  von 
a  seiner  Hand,  in  den  Grotten  zerstreut  (Petrus  u.  Paulus,  segnender 
Christus,  Grabfigur)  sowie  einzelne  in  ihrer  Zugehörigkeit  nicht  nach- 
weisbare Stücke  (thron.  Madonna,  Engelsglorie,  gemeinsam  mit  Mino, 
b  etc.).  Am  Grabmal  Roverella  (t  1476)  in  San  demente,  an  dem 
er  mit  Meister  Andrea  zusammen  arbeitete,  sind  der  Gott- Vater,  die 
thron.  Madonna  u.  die  Engel  Arbeiten  des  Dalmata;  letztere  besonders 
schwerfällig.  —  Reste  einer  gemeinsamen  Arbeit  mit  Mino  sind  in  dem 
c  Altar   der  Sacristei  von  S.  Marco  verarbeitet  (gutes  Relief  mit 
einem  Blinden,  2  Halbfiguren  von  Engeln);  —  eine  Madonnenstatue 
und  eine  Pietä  in  der  kleinen  Vorhalle  hinter  dem  linken  Kreuz- 
et schiff  von  San  Agostino.  —  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann 
man  ihm,  als  Jugendarbeit,  auch  die  Betheiligung  am  Grabmal  des 
e  Card.  Jac.  Tebaldi  in  der  Minerva  neben  Meister  Andrea  zu- 
schreiben (die  Grabfigur  und  die  Statuette  des  hl.  Jacobus  (?)  rechts). 

Ein  Bildhauer  und  Goldschmied  lombardischer  Herkunft,  Andrea 
Breyno  (geb.  in  Osteno  bei  Como  1421,  f  1506  zu  Rom),  war  seit 
Tosi  durch  seine  Grabschrift  in  einem  Gang  hinter  der  Minerva  be- 
kannt, und  dieser  hatte  in  ihm  auch  schon  den  Verfertiger  des  „Magister 
f  Andrea**  bezeichneten  Altares  in  der  Sacristei  von  S.  Maria  del 
Popolo*)  V.  Jahre  1473  vermuthet.    Erst  neuerdings  ist  seine  um- 
fassende Thätigkeit,  die  bei  dem  hohen  Alter,  das  er  erreichte,  sehr 
begreiflich  ist,  richtig  erkannt.  Der  Künstler  hat  die  charakteristischen 
lombardischen  Eigenschaften,  aber  durch  den  Einfluss  der  Antike  und 
seiner  Mitarbeiter  in  Rom  in  günstiger  Weise  gemildert:  schöne  Ge- 
stalten von  edler  Haltung,  reichen  Faltenwurf  und  saubere  Durch- 
fuhrung, doch  ohne  Grösse  und  feineres  Verständniss  der  Natur  und 
g  ohne  architektonischen  Sinn.    In   S.   Maria  del  Popolo  sind  die 
beiden  Altäre  der  1.  Kap.  links  (leider  nicht  in  ihrer  alten  Aufstel- 
lung) besonders  charakteristische  Arbeiten.    Seine  Theilnahme  an  den 
h  Grabmälern  Roverella  (f  1476)  in  S.  demente  und  Tebaldi  in 
i  der  Minerva  ist  bereits  bei  Dalmata  erwähnt.  Ausserhalb  Roms  ist 
k  von  ihm  der  Altar  Piccolomini  im  linken  Schiff  des  Doms  zu  Sien a 
(bezeichnet,  1485),  mit  dem  grossen  nüchternen  Nischenaufbau  darüber. 
Einen  zweiten  Künstler  Andrea ,  dem  A.Bregno  entschieden  überle- 
gen und  wenn  nicht  von  toscanischer  Herkunft  so  doch  unter  toscanischem 
Einflüsse  gebildet,  lernen  vor  in  einem  flachen  Madonnenrelief  im 


1)  Eine  handwerksmässige  Gopie  des  Hieronymus  in  gleicher  Nischenein- 
>^uiig  findet  sich  an  einem  Altar  in  S.  Maria  Maggiore. 
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Treppenhaus  des  Hospitals  S.  Giacomo  am  Corso  kennen.    In  An-  » 
Ordnung,  Drapirung,  architektonischem  Grund  und  in  der  Art  des 
Reliefe  erscheint  dieses  in  seiner  Art  in  Rom  nicht  übertroffene,  bis- 
her ganz  unbeachtete  Werk  wie  eine  Vorahnung  von  Michelangelo 's 
bekanntem  Erstlingswerk. 

unter  den  überaus  zahlreichen  bisher  namenlosen  Denkmälern 
müssen  wenigstens  die  Hauptwerke  mit  ausgeprägter  künstlerischer 
Eigenart  hervorgehoben  werden.  Wir  nennen  sie  in  der  Reihenfolge 
nach  ihrer  ungefähren  Entstehungszeit. 

Im  rechl^n  Seitenschiff  von  S.  Giovanni  in  Laterano  fallen  zwei  b 
Statuetten  der  Weisheit  und  Massigkeit  durch  ihre  Entlehnung  von 
antiken  Vorbildern  auf.    Dasselbe  Streben  zeigen  auch  die  vier  halb- 
nackten Tugenden  an  dem  wohl  etwas  späteren  Grabmal  Astor- 
gio  Agnen se  (f  1451)  im  Hof  der  Minerva.   —   Ganz  besonders  c 
alterthümlich,    von  einem  geringen  sich  in  der  Decoration  an  die 
Donatello-Schule  anlehnenden  Bildhauer  ist  das  alt  vergoldete  Orsini- 
Tabernakel  in  S.  Francesca  Romana.    Eine  vollendetere,  wenig  d 
jüngere  Nachbildung  desselben  ist  das  Tabernakel  im  Hofe  von 
S.  Agostino,   von   einem   Künstler   wie    Agostino  di  Duccio;  die  e 
Seitentheile  mit  dem  Piccolomini- Wappen  sind  Zusätze  aus  A.  Breg- 
Tto*s  Werkstatt. 

Ein  jetzt  in  Rom  alleinstehendes  Monument  ist  das  Grabmal 
des  Condottiere  Ant.  Rido  von  Padua  (t  1475)  mit  dem  Reiterrelief 
des  Verstorbenen  inS.  Francesca  Romana  (ein  jüngeres  ähnliches  f 
Relief  ist  bekanntlich  im  Louvre). 

Einen  sehr  tüchtigen  Porträtbildhauer  aus  der  Schule  des  Paolo 
Romano  lernen  wir  in  dem  Petrusrelief,  mit  dem  Card.  Cusa  zur 
Seite,  in  S.  Pietro  in  Vincoli  (1465)  kennen.  Ein  ähnlicher,  demA.  g 
Bregno  verwandter,  aber  ihm  überlegener  Künstler  arbeitete  die  Dona- 
toren mit  ihren  Heiligen  neben  der  Madonna  Minors  am  Grabmal 
des  Pietro  Riario  in  Sti.  Apostoli  (1474).     Vom  Künstler  jenes  h 
Petrusreliefs  könnten  auch  die  Halbfiguren  des  Petrus  und  Paulus 
am  Grabmal  Lebretto  (1465)  in  Araceli  herrühren,  dessen  beide  i 
Nischenfiguren,  Erzengel  Michael  und  hl.  Franciscus,  in  ihrer  Art  die 
schönsten  Figuren  in  Rom  sind.    An  dem  etwa  gleichzeitigen  Grab- 
mal Coca  in  der  Minerva,    dessen  Aufbau  und , Decoration  von  k 
gleicher  Meisterschaft,  ist  die  liegende  Gestalt  des  spanischen  Geist- 
lichen der  des  Lod.  Lebretto  wesentlich  überlegen.  —  Der  triumph- 
bogenartig aufgebaute  Altar  in  S.  Gregorio  (1469)  zeigt  wieder  i 
zwei  Hände;  von  besonderem  Reiz  die  kleinen  Scenen  des  Sockels 
(jetzt  oben  angebracht).  —  Durch  das  grosse  figurenreiche  Relief  be- 
sonders ausgezeichnet  ist  das  weitläufige  Grabmal  Pius'  II.  in  S. 
Andrea  della  Valle,  leider  ungünstig  hoch  aufgestellt,  als  dessen  m 
Künstler  gewöhnlich  einPasquinodaMontepulciano  angegeben 
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wird.    Danach   wurde    1500  dem  Franc,  dt  Giovanni  und  Bastiano 
a  di  Francesco  das  gegenüberliegende  GrabPius'  III.  au%etragen.  — 
Von  den  Ueberresten  des  riesigen  Confessionstabernakels  Sixtus'  IV.  in 
b  den  Grotten  lassen  die  Apostelstatuen  verschiedene  Hände  (über  Jfiwo 
vgl.  oben)  erkennen;  die  grossen,  lebendig  erzählten  Reüefs  aus  der  Ge- 
schichte des  Petrus  u.  Paulus  von  der  Hand  eines  unbekannten.Römers, 
schliessen  sich  deutUch  an  die  Reliefs  römischer  Triumphbogen  an. 
Das  letzte  Viertel  des  Quattrocento  erschöpft  sich  in  geistloser 
Nachahmung  und  kleinhcher  Ausführung   der  geschaffenen  Typen 
und  Ornamente.    Nur  Weniges  hebt  sich  durch  reizvolle  Anordnung 
und  Empfindung  aus  der  Unzahl  von  Mittelgut  heraus.    Wir  nennen 
das  kräftige  kleine  Kreuzigungsrelief  am  Grabmal  Rocca  (1482)  in 
c  der  Sacristei  von  S.  Maria  del  Popolo,  das  Tabernakel  in  den 
dQuattro  Coronati,  die  reichen  und  zierHchen  Altäre,  welche  ein 
e  gewisser  Guil.  de' Pereriis  errichten  Hess  (in  S.  Agnese  fuori,  1490, 
f  und  im  Gang  neben  S.  Maria  del  Popolo,  1497),  und  den  etwagleich- 
g  zeitigen  Altar  in  der  Pace,  angebUch  mit  dem  Namen  des  Pasquale 
h  da  Caravaggio  bezeichnet.  Der  Bonsi-Altar  inS.  Gregorio  wenig- 
stens von  hebenswürdiger  Erfindung.    Als  Beweis  dafür,  wie  hand- 
werksmässig  in  dieser  Zeit  die  Künstler  ihre  Aufgaben  sich  stellen 
Hessen  und  wie  stümperhaft  sie  dieselben  ausführten,  sei  auf  die  Art 
hingewiesen,  wie  dieselben  bald  ihre  MadonnenreHefs  in  Halbrund, 
bald  die  steifen  Halbfiguren   der  anbetenden  Engel  zur  Seite  der 
Madonna,  Aufbau  und  Decoration  der  Grabmäler  u.  s.  w.  fast  knechtisch 
genau  wiederholen  oder  gar  von  älteren  Monumenten  copiren. 

Erst  gegen  die  Wende  des  Jahrhunderts  macht  sich  ein  neuer 
frischer  Zug  in  der  Plastik  geltend,  welcher,  der  damals  herrschen- 
den Vorhebe  für  umbrische  Malerei  entsprechend,  einen  eigenthüm- 
lich  empfindsamen  Charakter  trägt.    Als  Statue  das  Hauptwerk  dieser 
i  Art  ist  der  Sebastian  in  der  Minerva,  einem  guten  Bilde  Perugino's 
"  gewachsen,  den  Vasari  als  ein  Werk  des  sonst  unbekannten  Michele 
Maini  aus  Fissole  (geb.  1459)  beschreibt.    In  derselben  Kap.  (links)  ein 
ähnlich  aufgefasstes  liebUches  Flachrelief  der  Madonna.  —  Ein  ver- 
wandter Zug  zeigt  sich  auch  in  den  gleichzeitigen,  erst  jetzt  in  Rom 
auftretenden  Porträtbüsten  an  Grabmälem:   die  besonders  gute 
Büste  des  jungen,  1484  enthaupteten  ProtonotarsColonna  in  der  Vorhalle 
k  von  Sti.  Apostoli,  die  ähnliche  erst  1507  gesetzte  Büste  des  jungen 
1  Ritters  Giovanni  Battista  in  einer  Kap.  neben  dem  Chor  in  Araceli, 
mdie  2  Büsten  der  Florentiner  Gebrüder  Bonsi  in  S.  Gregorio  vom 
Ende  des  XV.  Jahrh. ;  geringer  und  handwerksmässiger  die  Büsten  der 
n  beiden  PoUajuolo  an  deren  Grabmal  in  S.  Pietro  in  Vincoli  und 
die  übertrieben  gelobten  Köpfchen  an  den  Poccetti- Gräbern  in  S. 
o  Maria  della  Pace. 

Auffallend  weich  in  den  Formen,  aber  auchweichHch  und  verschwom- 
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men  ist  der  EünsÜer  des  ansprechend  aufgebauten  Altars  des  Card. 
Georg  Costa  in  S.  Maria  del  Popolo  (1489),  an  dem  das   Beste  a 
die  drei  kleinen  Bundreliefs  sind.     Wohl  von  der  Hand  desselben 
Künstlers  sind  ebenda  die  vier  Tugenden  am  Grabmal  Lod.  Poto 
catharo.    Vielleicht  macht  sich  hier  schon  der  Einfluss  des  A.  San 
sovino  geltend,  der  in  völlig  zersetzender  Weise  sich  u.  a.  im  Grab- 
mal Gio.  de*  Castro  (1506)  ebenda  kund  giebt. 


b 


In  Süditalien,  selbst  in  Neapel  ist  eine  selbständige  plas- 
tische Kunst  während  des  15.  Jahrh.  nur  von  einer  sehr  bedingten 
Thätigkeit  und  geringem  Werthe.  Alle  hervorragenderen  Arbeiten: 
in  der  Ch.  di  Monteoliveto,  am  Triumphbogen  AKons'  I.  (vgl.  Decor.) 
u.  s.  w.  werden  von  fremden,  besonders  Florentiner  Künstlern 
ausgeführt  und  sind  bei  diesen  besprochen.  —  Als  tüchtige  Werke 
unbekannter  (wohl  auch  fremder)  Meister  seien  die  knieende  Statue 
des  Olivieri  Caraffa  in  der  Krypta  des  Doms,  ein  Grabmal  in  d 
S.  Pietro  Martire  und  namentlich  die  Bronzebüsten  Dante's  e 
und  König  Ferdinand's  I.  im  Museum  (1.  Z.  d.  Terracotten)  genannt,  f 

In  Sicilien  hat  namentlich  Palermo  eine  der  Neapolitanischen 
verwandte,  aber  wesentlich  einheimische  Plastik  aufzuweisen.  Fast  alle 
dort  befindlichen  Sculpturen  des  15.  und  vom  Anfange  des  16.  Jahrh. 
werden  der  Künstlerfamilie  Gagini  zugeschrieben,   die  mehrere  Ge- 
nerationen hindurch  für  den  nicht  allzu  grossen  Bedarf  von  Grab- 
nmlern,  Votivreliefs  und  Statuen  gesorgt  zu  haben  scheint.    Einige 
ältere  Arbeiten  im  Museum  (polichrome  Statuen  der  Madonna  von  g 
einer  an  Wachs  gemahnenden  Glätte)  ein  Madonnenrelief  in  S. 
Maria  della  Catena,  verschiedene  Beliefs  in  S.  Domenico.  —  ^ 
Dem  Anfange  des  XVI.  Jahr,  und  wohl  derselben  Hand  gehören:  der 
K  Georg  (1526)   und   eine   Madonna  (1528)   im  Museum,   die  h.  i 
Barbara  in  S.  Domenico,  sowie  die  Statuen  der  Apostel  mit  k 
ihren  Martyrien  in  Relief  und  zwei  Weihwasserbecken  im  Dom.  i 

Niederländischer  Einfluss  macht   sich  in  dem  grossen  Altar  im 
Chor  von  S.  Cita  geltend,  der  im  Aufbau  an  venezianische  Arbeiten  m 
erinnert;  ein  Werk  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrh. 

Ein  dem  älteren  Stile  der  Gagini  folgender  Künstler  fertigt  1495 
den  Agata-Altar  in  Catania,    sowie  ebenda  das  Grabmal  der  n 
Heiligen  und  des  Ferd.  Cuneus  de  Acunna  (t  1494).  —  Von  ihm  viel- 
leicht auch  das  Relief,  Christus  und  die  Apostel  imDomzuSyracus.  o 


In  Mittel-  und  Oberitalien  geht  die  Anregung  zur  Renais- 
»ancesculptur  gleichfalls  von  Toscana,  namentlich  von  Florenz  aus; 
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(lie  Entwicklung  schliesst  sich  hier  an  die  bereite  besprochene  mannig- 
fache Thätigkeit  toscanischer  Meister  in  den  Hauptorten  an. 

In  Bologna  war  zunächst  nicht  das  benachbarte  Florenz,  sondern 
Siena  durch  die  langjährige  Thätigkeit  des  Quercia  in  Bologna  maass- 
gebend.  —  Das  Grabmal  des  Niccolö  Fava  (t  1439)  im  Chorumgang 

ft  von  S.  GiacomoMaggioreist  ganz  nach  dem  Vorbilde  von  Quercia's 
Grabmal  Bentivoglio  ebenda  entstanden. 

Als  Quercia's  Schüler  pflegt  man  auch  den  hervorragendsten  Bild- 
hauer Bologna'»,  Niccolö  daW  Area  aus  Bari  (t  1494),  zu  bezeichnen; 
jedoch  wohl  mit  Unrecht,  da  Niccolö  anscheinend  kein  höheres  Alter 
erreichte.  Zweifellos  verdankt  aber  Niccolö  dem  Vorbilde  Quercia's 
seine  künstlerische  Ausbildung.    Mehr  noch  als  das  bemalte  Reite r- 

b  relief  des  Annibale  Bentivoglio  (1458)  in  S.  Giacomo  Maggiore 
zeigt  dies  das  grosse  in  Thon  ausgeführte  Madonnenrelief  (147S) 

c  an  der  Fassade  des  Pal.  Apostolico,  eine  breit  und  gross  gehaltene 
Gestalt  von  reicher  Gewandung. 

Niccolö's  Hauptwerk,  eine  Leistung,  mit  welcher  er  sich  unmittel- 
bar an  die  gleichzeitigen  Florentiner  Meister  anreiht,  ist  der  deckel- 

d  artige  Aufbau  der  Area  in  S.  Domenico,  von  welcher  er  den  ehren- 
den Beinamen  erhielt  (1469 — 1473  bis  auf  einzelne  Statuetten  voll- 
endet). Der  berühmte  Sarkophag  des  h.  Dominicus  mit  seinen  Bild- 
werken von  Nicc.  Pisano  stand  damals  noch  auf  Säulen  und  war 
durch  einen  einfachen  Holzdeckel  abgeschlossen;  die  Marmorbedachung 
von  Niccolö  und  der  Sockel,  den  später  Alf.  Lombardi  hinzufügte, 
haben  dieses  Denkmal  zu  einem  der  schönsten  und  interessantesten 
Monumente  der  italienischen  Plastik  und  ihrer  verschiedensten  Ent- 
wicklungsphasen gemacht.  Schon  der  hohe  Aufbau  des  Deckels  ißt 
ebenso  originell  (in  seinen  architektonischen  Theilen  mit  einzelnen 
sonderbar  spielenden  und  barocken  Elementen)  als  reich  und  voll- 
endet in  der  Decoration ;  die  von  oben  herabhängenden  Fruchtkranze, 
welche  nackte  Putten  emporhalten,  haben  selbst  in  Florenz  kaum 
ihres  Gleichen.  Die  Statuetten  ringsum:  Gott -Vater  auf  der  Spitze 
des  Aufbaus,  vier  Propheten  („in  Saracenentracht"),  die  Pieta  und 
fünf  Heilige  ^)  auf  der  Basis  des  Deckels  sind  trefflich  bewegte  lebens- 
volle Gestalten,  die  der  Künstler  mit  glücklichem  Griff  seiner  Zeit 
entlehnte  und  in  dasCostüm  der  Zeit  kleidete,  wobei  es  ihm  dennoch  ge- 
lang, dieselben  als  ideale  Typen  kecker  Kriegshelden,  ernster  Denker 
und  begeisterter  Prediger  und  Lehrer  umzugestalten.  Dieselben  sind 
ebenso  fein  in  der  Charakteristik  wie  mannigfach  bewegt  und  schön 


f  1)  S.  Petronio  warde  um  1494  durch  MichelangelOf  Johannes  d.  T.  von  einem 

gewissen  Oir.  de'  CortelUni  (yor  1587),  S.  Procolo  1572,  als  Michelangelo*«  Statnette 
dieses  Heiligen  serschlagen  war,  von  Proapero  Spant  gen.  ClemenH  hinsagefttgt. 


Niccolö  dair  Area.  415 

drapirt  in  der  reichen  Gewandung.  Allbekannt  ist  die  Figui*  des 
knieenden  Engels,  der  einen  Leuchter  trägt,  zur  Linken  des  Beschauers. 
Die  schwärmerische  Bewunderung,  welche  man  dieser  schönen  jugend- 
lichen Gestalt  in  ihrem  weiten  Gewände  von  dickem  Stoffe,  diesem 
reizvollsten  Köpfchen  in  seiner  Fülle  langer  Locken,  „so  hold,  wie 
68  nur  Leonardo  zu  bilden  im  Stande  gewesen  wäre",  von  jeher  ge- 
zollt, als  die  Statue  noch  Michelangelo's  Namen  führte,  wird  man 
ihr  hoffentlich  nicht  entziehen,  nachdem  kürzlich  festgestellt  ist,  dass 
der  mürrische,  weit  gleichgültigere  Nachbar  zur  Rechten  das  echte 
Werk  Michelangelo's,  jener  aber  Niccolö's  Arbeit  ist,  wie  es  der 
Vergleitih  mit  den  Statuetten  auch  zur  Genüge  beweist. 

Niccolö  hatte  keinen  Schüler  oder  Nachfolger.  Was  gegen  das 
Ende  des  Jahrhunderts  in  Bologna  plastisch  geschaffen  wird,  zeigt 
schon  den  Charakter  der  gleichzeitigen  Malerei:  einen,  zwar  wenig 
energischen  Naturalismus  mit  einem  der  umbrischen  Schule  ver- 
wandten schwärmerisch -phantastischen  Zuge,  der  sich  zuweilen  zu 
Gefühlsinnigkeit  steigert,  zuweilen  aber  schwächlich  und  barock  oder 
plump  wird.  Charakteristisch  ist  für  die  Plastik  zugleich  die  häufige 
Anwendung  von  Thon,  wie  sie  auch  die  gleichzeitige  Architektur  des 
marmorarmen  Bologna  und  der  Nachbarstädte  zeigt. 

Bemalte  Thongruppen  sind  hier  sehr  alter  Brauch.   In  S.Pietro  » 
(Gang  zur  Unterkirche)  findet  sich  ein  äusserst  roher  frühromanischer 
Gekreuzigter  mit  Maria  imd  Johannes,  in  einer  der  Nebenkirchen  von 
S.  Stefano   (S.  Trinitä,  3.  B[ap.  rechts)  eine  Anbetung  der  Weisen,  b 
etwa  14.  Jahrb.,  mehrerer  sog.  heiKger  Gräber  nicht  zu  erwähnen. 

Der  tüchtigste  Künstler  dieser  Richtung  (etwa  dem  Maler  Lo- 
renzo  Costa   entsprechend)   ist   Vincenzo  Onofri:    Von   ihm    ein  h. 
Grab,  rechts  neben  dem  Chor  von  S.  Petronio,  so  weit  die  neue  c 
Bemalung  ein  Urtheil  zulässt,  mit  dem,  Mazzoni  verwandten,  aber 
schönem,  ernsten  Gruftaltar;  ferner  das  farbige  Relief  im  Chorum- 
gang der  S  er  vi  (1503):  die  Madonna  mit  S.  Laurentius  und  S.  Eusta-  d 
chius  nebst  zwei  Engeln,  im  Halbrund,  darüber  die  Pietä,  eine  seelen- 
volle Arbeit;  wie  denn  auch  die  Büste  des  Philologen  Beroaldus  in 
S.  Martin o  Maggiore  (1504)  lebendig  und  zart  behandelt  ist.    Sein  e 
Hauptwerk,  das  Grabmal  des  Bischofs  Nacci  in  S.  Petronio,  f 
gehört  wohl  seiner  früheren  Zeit  an  (um  1480)  und  zeigt  in  seinen 
omamentalen  Theilen  sowohl  als  in  dem  Relief  der  Cardinaltugenden 
und  dem  Puttenfries  über  demselben,  ebenso  viel  Phantasie  als  Grazie 
und  Zierlichkeit  in  der  Erfindung  wie  in  der  Ausführung ;  die  bizarre 
Grabfigur  wieder  von  feiner  Charakteristik.  —  Dem  Onofri  verwandt 
ist  ein  tüchtiges  Professorengrab  (von  1503)  im  Kreuzgang  von 
S.  Martino  Maggiore  gehalten,  das,  eines  der  jüngsten  Grabmäler  g 
dieser  Art,  zugleich  das^  feinste  derselben  im  reinen  Renaissancestil 
genannt  zu  werden  verdient.  —  Von  feiner  Individualität  zeugt  das 
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kleine  Reliefport  rat  des  Giov.  IT.  Bentivoglio  von  Fr.  Francia  in 

»  S.  Giacomo  Maggiore  (1497;  mit  einer  seiner  Münzen  genau  über- 
einstimmend). 

Ein  noch  mehr  natiiralistiseh  und  zugleich  weit  derber  empfin- 
.  dender  Künstler,  Guido  Mazzani,  gen.  Modanino  (f  1518)  wirkt  etwa 
gleichzeitig  in  dem  benachbarten  Modena,  und  zwar  beschränkt 
sich  seine  Thätigkeit  fiwt  ansschliesslich  auf  Freigruppen  jener 
hl.  Gräber,  wie  wir  eben  eines  von  Onofri  und  firüher  andere  in  Florenz 
kennen  gelernt  haben  (auch  in  der  Lombardei  kommen  ähnliche  vor, 
8.  später),  und  welche  seinen  Ruhm  durch  ganz  Italien  verbreiteten. 
Der  Bildner  stellt  seine  bemalten,  zum  Theil  lebensgrossen  Thon- 
figuren  wohl  oder  übel  zu  einem  Moment  zusammen.  Diese  Gruppen 
bedürfen  natürlich  einer  geschlossenen  Aufstellung  in  einer  Nische; 
nimmt  man  sie  aus  einander,  um  sie  frei  au&ustellen  (wie  mit  seiner 

b  jetzt  bronzirten  Gruppe  in  der  Ch.  di  Monteoliveto  zu  Neapel  ge- 
schehen), so  wirken  die  einzelnen,  tief  empfundenen  Figuren  lächerlich 

c  und  abschreckend  zugleich.  Sein  Hauptwerk  ist  in  S.  Giovanni 
decoUato'zu  Mo  de  na:  der  Leichnam  Christi  auf  dem  Schooss  seiner 
Mutter,  von  den  Angehörigen  beweint,  in  reicher  Abstufung  des 
Schmerzes  und  von  packend  wahrer  realistischer  Gtestaltungskraffc;  die 
zum  Theil  spiessbtb^erlich  aufgefassten  Figuren  trefflich  naturalistisch 
in  der  Körperbildung  und  in  der  Gewandung.  —  Eine  andere  Gruppe, 

d  in  der  Krypta  des  Domes,  welche  die  von  zwei  knieenden  Heiligen 
verehrte  Madonna,  daneben  eine  Dienstmagd  mit  zerrissenen  Aermeln 
darstellt,  ist  derber  und  theilweise  bäurisch  genrehaft.  Wenn  man 
inne  wird,  wie  volksthümlich  solche  Werke  sind,  so  möchte  man  bei- 
nahe wünschen,  dass  die  Sculptur  noch  einmal  einen  Versuch  dieser 
Art  wagen  dürfte. 

Schliesslich  glaube  ich  dem  Mazzoni  auch  die  Gruppe  der  Klage 

e  um  den  todten  Christus  in  S.  Maria  della  Rosa  zu  Ferrara,  die 
fölschlich  Alf.  Lombardi  genannt  wird  (neben  der  Thür  links,  ihrer 
echten  Nischenaufstellung  beraubt),  zuschreiben  zu  müssen.  Sie  stimmt 
mit  der  Gruppe  in  S.  Giovanni 'zu  Modena  auffallend  überein;  auch 
der  furchtbar  grimassirende  Schmerz  sowohl  als  der  plastische  Stil 
der  übrigen  Figuren  ist  ganz  derselben  Art. 

Eine  eigenthümliche ,  classische  Durchbildung  dieser  Figuren- 
gruppen finden  wir  dann  bei  Mazzoni's  Nachfolger  und  Landsmann 
Ant.  Begarelli  (s.  unten). 


Lässt  sich  diese  Richtung  der  Plastik  trotz  eines  sehr  ausgeprägten 

1  localen  Charakters  auf  die  Anregung  durch  die  Malereien  eines  Cossa, 

■  Ansuino,  Zoppo  und  ähnlicher  Nachfolger  und  Gehilfen  des  Mantegna 

zurückfuhren,  so  zeigt  sich  weiter  im  Norden  der  Einfluss  Donatello's 


Niccolo  u.  Qio.  Baroncelli.  —  Gio.  da  Pisa.  —  Vellano.    4^7 

theilweise  unmittelbar.  Hier  muss  zunächst  der  plastische  Schmuck 
des  Hochaltars  im  Dome  zu  Fe r rar a  (rechtes  Querschiff)  erwähnt  » 
werden,  der  wohl  in  directer  Anlehnung  an  Donatello's  Altarschmuck 
des  Santo  entstand:  der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und  Johannes, 
von  dem  Florentiner  Niccolö  Baroncelli  und  seinem  Sohn  Giovanni^ 
und  die  hh.  Georg  und  Mauritius  vom  Paduaner  Dom.  dt  Paris  (1453 
—1466);  iiberlebensgrosse  Bronzefiguren,  ernst  gedacht  und  von  fleissiger 
goldschmiedartiger  Arbeit;  im  Schönheitssinn  dem  Donatello  über- 
legen, aber  in  Kraft  und  Charakteristik  ihm  nicht  nahe  kommend. 
—  Rein  ferraresisch  in  Tura's  Art  sind  die  Tugenden  und  Putten 
aus  Stuck  im  Pal.  Schifanoja.  —  lieber  das  Grabmal  Roverella  b 
s.  unter  A.  EosselUno  und  Ä.  da  Milano. 

In  Padua  selbst,  wo  Donatello  zehn  Jahre  lang  mit  zahlreichen 
Schülern  und  Gehilfen  thätig  war,  zeigt  sich  der  Einfluss  desselben 
natürlich  am  stärksten. 

Einem  von  Donatello 's  toscanischen  Gehilfen  am  Hochaltar  des 
Santo,  Giovanni  da  Pisa,  gehört  das  thöneme  Altarrelief  der  Ka- 
pelle S.  Jacopo  e  Cristoforo  (Eremitani),  Madonna  mit  sechs  Heiligen  c 
nebst  trefflichen  Predella  und  reizendem  Puttenfries.  Neben  die  Sculp- 
turen  der  Lombardi  gehalten,  zeugt  dies  Werk  bei  allen  Härten  doch 
deutlich  für  die  siegreiche  toscanische  Leichtigkeit,  alle  Lebens- 
äussenmgen  sich  eigen  zu  machen  und  darzustellen,  und  zugleich 
für  eine  sehr  malerische  Behandlung. 

Auch  der  Paduaner  Vellano  (1430?— 1500  oder  1502)  war  Dona- 
tello's  Schüler,  und  seine  Bronzereliefs  an  den  Chorwänden  des  Santo 
(1484 — 1488)  zeigen  deutlicher  als  irgend  ein  toscanisches  Schulwerk, 
wohin  man  gelangen  konnte,  wenn  man  dessen  Freiheiten  nachahmte, 
ohne  seinen  Verstand  und  seine  allbelebende  Darstellungsgabe  zu 
besitzen.  Es  sind  ganz  kindlich  aufgeschichtet«  Historien  in  zahl- 
losen, kleinlichen  Figürchen.  —  Tüchtiger  ist  die  leider  sehr  ungünstig 
innen  über  der  Treppe  imPal.  Venezia  zu  Rom  aufgestellte  Bronze-  d 
büste  von  Papst  Paul  H.,  dessen  Statue  in  Perugia  leider  im  vor. 
Jahrh.  zerstört  wurde. 

Gleichfalls  dem  Vellano  zugeschrieben  wird  in  S.  Francesco  e 
das  bronzene  Grabrelief  des  Professors  Pietro  Roccabonella 
(1498,  von  Riccio  vollendet)  hinter  seinem  Schreibtisch,  zu  beiden 
Seiten  Putten  als  Schildhalter;  sowie  (links)  das  zugehörige  Bronze- 
relief der  thronenden  Jungfrau  zwischen  zwei  h.  Mönchen; 
angenehme  Werke,  wenn  auch  ohne  feinere  Belebung.  —  Diesem 
Grabmal  verwandt  ist  auch  eine  ähnliche  namenlose  Bronzetafel 
in  S.  Stefano  zu  Venedig,  den  Arzt  Jac.  Suriano  mit  Gattin  knieend  f 
vor  der  Madonna  darstellend. 

Einfacher  und  stilvoller  als  Vellano  ist  der  als  Decorator  und 

Burckhardt,  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  27 
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^.  Bronzegiesser  berühmte  Andrea  Briosco,  gen.  Biceio  (Crispus,  von 
seinen  gelockten  Haaren,  1470 — 15S2).    Das  Figürliche  an  seinem  be- 

»  i-ühmten  ehernen  Candelaber  im  Chor  des  Santo  (vgl.  miter 
Decor.)  ist  zwar  um  so  viel  glücklicher,  je  mehr  es  sich  dem  Decora- 
tiven  nähert  (Nereidenzüge,  Centanren  etc.),  aber  auch  in  den  über- 

b  füllten  erzählenden  Reliefs  jener  von  Vellano  begonnenen  Reihe  an 
den  Chorwänden,  welche  dem  Riccio  angehören,  zeigt  sich  eine  ent- 
schiedene Ueberlegenheit  (David  vor  der  Bundeslade;  Judith  und 
Holofemes;  1507). 

c  In  der  Akademie  zu  Venedig  ist  eine  ganze  Sammlung  kleinerer 
Bronzereliefs  im  Charakter  der  oben  genannten.  Darunter  von 
Briosco  selbst:  eine  im  Ausdruck  und  Zeichnung  fein  empfundene 
Himmelfahrt  Maria;  femer  vier  andere  mit  der  Geschichte  der  Kreuzes- 
findung,  verwandt;  endlich  die  Thür  eines  Sacramentshäuschens  im 
gleichen  Charakter,  irrthümlich  dem  Donatello  zugeschrieben.  — 
Von  dem  etwas  spätem  Medailleur  Cavino,  der  die  sog.  Pataviner- 
münzen  machte,  befindet  sich  ebenda  ein  dem  Briosco  nahe  verwandtes, 
sehr  fleissiges  Relief,  S.  Martin  mit  dem  Bettler.;  von  Camelio  zwei 
tüchtige  Reliefs  mit  Kämpfenden. 

d  In  den  Eremitani  zu  Padua  (rechts  und  links  von  der  Thüi) 
erscheint  in  den  gewaltigen  steinernen  Tabernakeln,  bemalt,  mit 
grossen  tüchtigen  Statuen  von  Terracotta,  und  zahlreichen,  auch 
decorativ  nicht  werthlosen  Zuthaten  (das  eine  mit  dem  Gemälde 
einer  schwebenden  Madonna  in  der  Mitte,  datirt  1515),  der  Stil  Dona- 
tello's  und  derjenige  der  Lombardi  gemischt. 


Vor  der  Plastik  Venedigs  müssen  wir  die  Entwicklung   der  Re- 
naissanceplastik in  der  Lombardei  betrachten,  da  dieselbe  —  ob- 
gleich jünger  als  die  venezianische  —  doch  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten des  Quattrocento  einen  bedeutsamen  Einfluss  auf  letztere  ausübte. 
Die  Anregung  zu  einer  neuen  Entwicklung  erhielt  die  Plastik  in 
der  Lombardei  gleichfalls  von  Florenz  und  zwar  offenbar  auf  einem 
doppelten  Wege:  durch  das  Vorbild  der  Arbeiten  Donatellö*8  im  Santo 
zu  Padua  und  durch  Michelozzo's  Thätigkeit  in  Mailand  (seit  1456); 
e  decorative  Ausschmückung  des  Pal.  Portinari  und  namentlich  der 
f  Kap.    Portinari    in    S.    Eustorgio,    wo   der    Engelreigen    unter 
der  Kuppel  in  seiner  Anspruchslosigkeit  zu  den  reizvollsten  decora- 
tiven  Arbeiten  der  Renaissance  gehört;  vgl.  oben).    Endlich  darf  ein 
nicht   unwesentliches   Element  für  die  Ausbildung  der  Plastik  des 
Quattrocento  in  der  Lombardei  nicht  übersehen  werden,    der  Ein- 
■     fluss  der  benachbarten  deutschen  Sculptur,  Dieser  macht  sich  in  dem 
reichen  Aufbau  der  Altäre,  in  der  Vorliebe  für  kleine  Figuren,   für 
die   Ausführung  in  Holz,  in  der  unruhigen  Haltung   und  knitterigen 
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Gewandung  geltend,  während  der  Kern  der  liordischen  Kunst,  die  tief 
innerliche  Auffassung  von  den  lombardischen  Künstlern  leicht  in 
Geziertheit  und  Sentimentalität  verkehrt  wird. 

In  den  ersten  lombardischen  Künstlern,  von  denen  wir  selbstän- 
dige Arbeiten  kennen,  den  Brüdern  Mantegazza,  treten  diese  ver- 
schiedenen Einflüsse  bereits  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  zu  Tage. 
Ihr  Hauptstreben  geht  auf  einen  lebendigen  Gefühlsausdruck;  daher  * 
sind  sie  in  einzelnen  Gestalten  und  wenig  bewegten  Darstellungen 
oft  von  beinahe  inniger  Empfindung,  die  allerdings  namentlich  in  » 
späterer  Zeit  leicht  in  Sentimentalität  ausartet.  Für  bewegte  Scenen 
wie  für  monumentale  Gestalten  reicht  aber  ihre  Auffassung  und  mehr 
oberflächliche  Kenntniss  der  Natur  nicht  aus :  der  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft wird  häufig  zur  Caricatur,  die  nur  bei  dem  ehrlichen  naiven 
Streben  der  frühesten  Meister  noch  erträglich  bleibt;  die  Statuen 
sind  fast  sämmtlich  schwächlich  und  charakterlos,  die  Gestalten  fast 
aller  dieser  Künster  übermässig  schlank  und  hager,  von  überreichem,  i 
meist  knittrigem  und  kleinlichem  Faltenwurf.  Eine  liebevolle  Durch- 
arbeitung und  ein  Sichvertiefen  in  die  Natur  war  schon  durch  die 
Art  der  Arbeit  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen,  da  fast  alle  her- 
vorragenden Bildhauer  der  Lombardei  zugleich  Architekten  waren 
und  als  solche  die  decorative  Ausschmückung  ihrer  z.  Th.  sehr  gross- 
artigen Bauten  als  grosse  Unternehmer  leiteten  und  vergaben.  Ihr 
vorwiegend  plastischer  Sinn  verführte  sie,  die  Fassaden  ihrer  Bauten 
mosaikartig  aus  den  mannigfachsten  plastischen  Details  zusammen- 
zusetzen und  die  Wände  des  Innern  mit  den  reichsten  Sculpturen  zu 
überdecken,  die  dadurch  sowohl  den  monumentalen  als  einen  eigent- 
lich decorativen  Charakter  einbüssen  —  wenigstens  in  der  Nähe, 
wo  sich  die  Decoration  in  eine  zahllose  Menge  plastischer  Figürchen 
und  Reliefs  auflöst.  Doch  zeigt  sich  in  diesen  grade  der  naive,  liebens- 
würdige Charakter  der  Künstler  von  seiner  vortheilhaftesten  Seite. 

Bei  diesen  Eigenthümlichkeiten  ist  es  begreiflich,  dass  die  ein- 
zelnen Meister  unter  sich  weit  weniger  individuelle  Verschiedenheit 
zeigen,  als  die  gleichzeitigen  toscanischen  und  selbst  venezianischen 
Bildhauer,  und  dass  das  Hauptinteresse  an  ihren  Werken  in  dem  Ge- 
sammteindruck  jener  grossen  architektonischen  DecoratJons-  und 
Prachtstücke  liegt,  welche  sie  schufen:  der  Certosa  von  Pavia,  dem  Dom 
von  Como,  der  Kapelle  CoUeoni  in  Bergamo  und  dem  Dom  von  Mai- 
lanH.  Wir  werden  daher  diese  in  ihrem  architektonischen  Schmuck 
als  Ganzes  betrachten  und  nur  eine  kurze  Charakteristik  der  Haupt- 
meister vorausschicken. 

Die   Gebrüder  Mantegazza,  Antonio  (t  1493)  und  seinen  bedeu- 
tenderen Bruder  Cristoforo  (t  1482),  finden  wir  1464  (wohl  schon  seit 
längerer  Zeit)  an  der  Certosa  von  Pavia  und  seit  1472  an  der  a 
Fassade  derselben  beschäftigt.    Ihre  Kunstweise  ist  ganz  besonders 
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herb  und  eckig,  die  Falten  sind  knittrig,  als  wären  die  Stoffe  seiner 
Gestalten  von  Papier;  aber  ihr  Streben  ist  ein  ernstes  und  naives. 

*  (Relief  der  Anbetung  in    der  Saia  Capitolare  de'  Padri;  Thür 

b  zum  Chiostro  piccolo.) 

Ganz  aus  den  Mantegazza  heraus  wächst  auch  der  hervorragendste 
unter  den  lombardischen  Bildnern,  Giov.  Ant.  Amadeo  (von  Pavia, 
1447—1522),  der  schon  seit  1466  mit  seinem  Bruder  Protasio  neben 
den  Mantegazza  in  der  Certosa  beschäftigt  war.  Ihren  Einfluss  zeigt 
dort  namentlich  die  Innenseite  der  Pforte  des  kleinen  Kreuzgangs 
(1470 — 1471),  das  Monument  des  h.  Lanfranco  in  der  Kirche  dieses 

c  Heiligen  zu  Pavia  und  die  Reliefs  an  den  Kanzeln  im  Dom  von 
Cremona  (1482).  Seit  1471  war  er  dann  für  den  Condottiere  Barto- 
lommeo  CoUeoni  durch  die  Ausschmückung  der  von  ihm  errichteten 

<*  Kapelle  an  S.  M.  MaggioreinBergamo  beschäftigt:  an  der  Deco- 
ration der  Fassade  und  namentlich  durch  die  Errichtung  der  Grab- 
mäler  der  Medea  (t  1470)  und  des  Bartolommeo  selbst  (t  1475),  an 
denen  der  überreiche  plastische  Schmuck  nicht  genügend  für  den 
mangelhaften  Aufbau  und  die  Flüchtigkeit  der  Ausführung  entschädigt. 

e  An  der  Aussenseite  der  Kapelle  sind  ein  paar  Putten  oben  und 
die  Sockel^eliefs  mit  den  Geschichten  der  Genesis  und  den  Thaten 
des  Hercules  bemerkenswerth;  die  Büsten  Cäsars  und  Trajans  aber, 
welche  in  Tabernakeln  als  Aufsätze  der  Fenster  dienen,  sowie  die  in 
Medaillons  angebrachten  Köpfe  des  {Augustus  und  Hadrian  geben 
wenigstens  einen  Begriff  von  der  damaligen  Vergötterung  des  Alter- 

f  thums.  —  Das  einfachere  Denkmal  der  Medea  mit  drei  tüchtigen 
allegorischen  Figuren  und  die  beiden  Engel,  welche  den  Altartisch 

g  tragen,  bei  leichter  Anmuth  doch  ernst  aufgefasst.  —  Das  Grabmal 
des  Bart.  Colleoni  selbst  ist  weit  reicher:  Vier  auf  Löwen  ruhende 
Säulen  tragen  eine  Basis  mit  Passionsreliefs,  von  der  fleissigen  und 
säubern,  aber  im  Ausdruck  bis  zur  Grimasse  übertriebenen  Art  der 
lombardischen  Plastik.  Auf  der  Basis  sitzen  und  stehen  fünf  Helden- 
statuen, verhältnissmässig  tüchtige  Gestalten;  das  Aeusserliche  der 
Behandlung  ist  gleichfalls  echt  lombardisch.  Geringer  sind  wiederum 
die  obern  Theile:  die  Reliefs  am  Sarkophag  selbst  und  die  Reiter- 
statue darüber  (von  einem  deutschen  Künstler),  .nebst  den  Tugenden 
zu  beiden  Seiten. 

Bereits  1477  hatte  er  diese  Arbeiten  vollendet  und  konnte  wieder 
die  Oberleitung  am  Bau  der  Certosa  übernehmen,  wo  zunächst  die 
Thüre,  die  vom  alten  Kreuzgang  in  die  Sacristei  führt,  der  kleine 
Brunnen  im  Lavacro  und  die  Reliefs  am  Grabmal  des  Gian  Galeazzo 
Visconti,  seit  1490  die  berühmte  Fassade  in  ihren  wesentlichsten 
Theilen,  namentlich  den  reichsten  Fenstern,  von  seiner  Hand  herrühren. 
Seit  1499  nach  Mailand  berufen,  widmete  er  sich  hier  wesentlich 
dem  Bau  der  Kuppel  des  Doms.    Gleichzeitig  werden  auch  wohl  die 
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beiden  grossen  freistehenden  Grabmäler  der  Familie  Borromeo 
entstanden  sein,  die  jetzt  die  Kapelle  auf  Isola  Bella  schmücken,  a 
Diese  späteren  Arbeiten  zeichnet  eine  grössere  Lieblichkeit,  eine  bes- 
sere Durcharbeitung  und  feinere  Kenntniss  des  Körpers  aus;  doch 
tritt  zuweilen  schon  an  die  Stelle  der  alten  energischeren,  wenn  auch 
herben  Auffassung    eine  gewisse  Weichlichkeit  und  Flauheit. 

Seinen  späteren  Werken  sind  die  Arbeiten  des  Ben.  Briosco  ver- 
wandt, dem  1501  die  Errichtung  des  Hauptportals  der  Certo»a 
anvertraut  wurde.  Geringer  ist  die  bez.  Madonna  am  Monument  des 
G.  G.  Visconti.  Von  ihm  rührt  auch  die  Area  der  hh.  Petrus  und 
iTarcellinus  im  Dom  zu  Cremona  (1507)  her.  b 

Einige  Künstler,  die  gleichzeitig  in  Mailand  thätig  sind,  haben 
vor  diesen  Künstlern  der  Certosa  und  deren  zahllosen  Mitarbeitern 
und  Gehilfen  eine  energischere  und  feinere  Auffassung  der  Natur  und 
monumentaleren  Sinn  voraus,  obgleich  sie  weit  mehr  im  Kleinen  thätig 
sind.  Für  beides  kam  ihnen  theils  der  Aufenthalt  Bramante'a  in 
Mailand,  theils  ihre  Thätigkeit  ausserhalb  der  Lombardei  zu  Statten. 
Cristoforo  Foppa  gen.  Caradosso  (geb.  um  1445,  f  1527),  einer  der  be- 
rühmtesten Goldschmiede  und  Medailleure  seiner  Zeit  und  als  solcher 
Jahrzehnte  am  Hofe  der  Päpste  beschäftigt  (Goldene  Pax  im  Dome  zu 
Mailand,  1527),  zeigt  in  seinen  beiden  plastischen  Arbeiten  eine  den  Flo- 
rentinern verwandte  Grösse  und  gesunden  Naturalismus.  Der  Fries 
inBramante's  Taufkapelle  von  S.  Satiro  (um  1488),  spielende  und  c 
musicirende  Putten  im  Relief,  von  grossen  Medaillons  mit  Charakter- 
kopfen  unterbrochen,  erinnert  in  seiner  Frische  und  Derbheit  an  ähn- 
liche Darstellungen  Donatello's,  und  die  wohl  schon  früher  entstan- 
dene grosse  Gruppe  der  Beweinung  Christi  (in  einer  Kapelle  d 
ebenda;  sämmtliche  Arbeiten  aus  Thon)  zeigt  eine  dem  G.  Mazzoni 
verwandte  Anordnung  und  Auffassung,  aber  weit  mehr  Geschmack 
und  Energie.  In  Oberitalien  hat  sie  ihres  Gleichen  nicht.  —  Aehn- 
liche  Thon -Medaillons  mit  Köpfen  und  eine  Madonna  aus 
Casa  Portinari  sind  jetzt  im  Museo  Lapidario   aufgestellt.  e 

Tommaso  da  Cozzanigo  ist  der  Urheber  von  zwei  unter  sich  sehr 
verwandten  Grabmälern:  des  Familiengrabes  der  della  Torre  (t  1483) 
nS.  Maria  delle  Grazie  und  dasjenige  des  Jac.  Steffano  de  Brivio  f 
t  1484)  in  der  Kapelle  Brivio  zu  S.  Eustorgio.    Glücklich  im  Auf-  s 
fiau  \md  fein  in  der  Decoration,  zeigen  sie  auch  in  den  kleinen  Reliefs 
^ine  zwar  herbe,    aber  energischere  Auffassung  als  die  Werke  des 
Amadeo.  —  Die  kleine  namenlose  Gr ab taf el  des  Lelio  Valle  (ca.  1500),  h 
einfach  aber  besonders  geschmackvoll. 

Von  Andrea  Fusina,   welchen  man  bisher  mit  seinem  in  Rom 
^hätigen  Landsmann  Andrea  Bregno  (s.  oben)  verwechselt  hat,  ist  in 
Mailand  das  Monument  Birago  (1495)  in  S.  Maria  della  Pas-  i 
*ione,  sowie  das  Grabmal  des  Batt.  Bagaroto  (1517),  jetzt  im 
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a  Museo  Lapidario  der  Brera;  beide  von  klarem,  aber  pomphaft 
reichem  Aufbau  und  zierlicher  Ornamentik. 

Cristoforo  Solari,  gen.  il  Gobho,  Bruder  des  trefflichen  Malers 
Andrea  Solari  und  mit  ihm  (etwa  seit  1490)  eine  Zeit  lang  in  Venedig 

^  thätig,  machte  sich  seinen  Namen  durch  das  Grabmal  der  Beatrice 
d'Este,  mit  welchem  ihn  der  Gemahl  derselben,  Lodovico  Moro^ 
1498  beauftragte.  Das  Grabmal  wurde  leider  zerstört;  die  beiden 
Grabfiguren  der  Beatrice  und  des  Lodoyico,  welche  zu  den  edelsten 
Schöpfungen  der  lombardischen  Plastik  gehören,  befinden  sich  jetzt 

c  noch  im  linken  Schiff  der  Certosa.    Seine   spätere  Thätigkeit  im 

dDom  zu  Mailand  (bis  nach  1525:  Christus  an  der  Säule  in  der 
Sacristei,  Adam  und  andere  Statuen  am  Aeusseren)  zeigt  den  un- 
günstigen Einfluss,  den  ein -längerer  Aufenthalt  in  Rom  auf  die  Naive- 
tät  des  Künstlers  ausgeübt  hatte.    Seine  Bildnisse  nähern  sich  denen 

«  seines  Bruders  Andrea,  wie  z.  B.  das  Reliefporträt  im  Pal.  Trivulzi 
zu  Mailand  beweist. 

Mehr  noch  als  die  genannten  Künstler  war  Ambrogio  da  Müano 
auswärts  thätig;  er  ist  uns  sogar  nur  noch  ausserhalb  der  Lombardei 
in  seinen  Werken  erhalten.    Für  Federigo  von  Urbino  schuf  er  die 

f  schönen  Decorationen  seines  Palastes  in  Urbino  (1474);  und  in 
Ferrara  vollendete  er  1475  das  Grabmal  des  Lor.  Roverella  in 

gS.  Giorgio  (vor  der  Stadt),  das  in  seinem  Aufbau  den  römischen 
Grabmälem  dieser  Zeit  gleicht;  der  figürliche  Schmuck  geht,  mit 
Ausnahme  der  plumpen  Figur  des  Todten  und  vielleicht  auch  der 
Nischen-Figürchen ,  auf  A.  Bossellino's  Werkstatt  zurück  (s.  diesen). 
Der  jüngste  und  berühmteste  unter  diesen  Künstlern,  Agostino 
Basti  gen.  Bamhaja  (ca.  1480—1548),  wächst  noch  so  völlig  aus  der 
Frührenaissance  heraus  und  steht  mit  seinen  besseren  Arbeiten  noch 
so  sehr  in  derselben,  während  der  Einfluss  dör  Hochrenaissance  sich 
in  seinen  späteren  Werken  nur  durch  Ausartung  in  völlige  Manier 
geltend  macht,  dass  er  am  richtigsten  hier  in  Verbindung  mit  den 
verwandten,  wenn  auch  älteren  und  ihm  zum  Theil  entschieden  über- 
legenen Künstlern  betrachtet  wird.  In  seiner  Jugend  zierlich  und  voll 
naivem  Reiz,  namentlich  in  seinen  erzählenden  Reliefe,  wird  seine 
Kunst  später  (schon   zum  Theil   in  den  Reliefs  des  Grabmals   des 

^  Gaston  de  Foix)  zur  Caricatur  des  lombardischen  Stils:  die  Figuren 
werden  übertrieben  elegant,  süsslich  und  schwächlich  oder  gleich- 
gültig, der  Faltenwurf  wird  zu  lauter  zierlichen  Parallelfalten,  die 
Reliefe  sind  zu  vollständigen  Gruppen  ausgeartet  und  enthalten  pup- 
penhafte, schlecht  proportionirte-Figürchen.  Seinen  Ruf  verdankt 
er  vornehmlich. dem  Denkmal  des  Feldherrn  Gaston  de  Foix, 
von  Franz  I.  1515  dem  Künstler  in  Auftrag  gegeben,  aber  nie  ganz 
vollendet;  ehemals  im  Kloster  S.  Marta  zu  Mailand,  jetzt  zum  grös- 

h  Sern  Theil  im    Museo   Lapidario   der  Brera,  in  der  Ambro- 
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siana,  in  der  Villa  Busca,  im  Museum  zu  Turin  und  im  Aus-  & 
lande.    Der  jugendliche  Held  liegt  in  ruhigem  Schlaf,  ,,fast  fröhlich 
ün  Tode  über  die  errungenen  Siege"  (Vasari)  auf  dem  tuchbedeckten 
Sarkophag;  das  omamentale  Detail,  namentlich  die  Ordenskette,  von 
erstaunlich  minutiöser  Ausfuhrung.  —  In  der  Brera  femer  das  an-  b 
muthige  Grabdenkmal  des  Lanzino  Curzio  (1513).  —   Ausserdem 
besitzt  Mailand  von  ihm  in  S.  Francesco  das  Grabmal  Biraghi,  o 
sowie  ein  Relief  der  Darstellung  Maria  (1543),  mit  perspectivischem 
Hintergrund;  endlich  im  Dom  (Chotumgang)  die  Grabmal  er  des  d 
Cardinais  Marino  Garacciolo  und  des  Giov.  A.  Vimercati,  woran 
er  von  1537  bis  zu  seinem  Tode  tyitig  war,  kalte,  nüchterne  Arbeiten, 
wenn  auch  zum  Theil  im  Aufbau  und  in  der  Gesanmitwirkung  ruhi- 
ger als  seine  früheren  Werke. 

Auf  Isola  Bella  wird  ihm  eines  der  Borromeo -Grabmäler  mit  e 
kleinen  Reliefdarstellungen  aus  der  Passion   zugeschrieben. 

Es  Erübrigt  hier  noch  die  für  die  Lombardei  so  charakteristi- 
schen überreichen  Prachtwerke  des  Sculpturenschmuckes  im  Innern 
und  namentlich  an  den  Fassaden  einzelner  Kirchen  aufzuzählen. 

Den  plastischen  Schmuck  des  Doms  von  Gomo  lieferte  vomehm- 
Hch  der  Vollender  des  Baues  (1487—1526),  Tommaso  Bodari,  durch 
seme  plastischen  und  decorativen  Arbeiten.  Sein  Antheil  an  der 
nördlichen  Seitenpforte  i)  und  der  von  ihm  verfertigte  erste  Altar 
des  rechten  Seitenschiffes  (1492,  mit  Marmorreliefs)  verrathen  jedoch 
ein  nur  mittebuässiges  Talent.  Von  Tommaso  und  seinem  Bruder 
Jacopo  gemeinschaftlich  sind  die  Denkmäler  des  älteren  und  des 
jüngeren  Plinius  an  der  Fassade  (das  eine  datirt  1498),  deren  sitzende 
Statuen  manierirt  und  doch  nicht  ohne  gewisse  Schönheit  sind;  mit 
grosser  Naivetat  stelle  die  Reliefs  den  altem  Plinius  dar,  wie  er 
zum  brennenden  Vesuv  geht,  den  jungem,  wie  er  Briefe  schreibt, 
vor  Trajan  plaidirt  etc.;  die  Putten  mit  Fruchtkränzen  u.  s.  w.  zeige« 
dieselbe  Verwandtschaft  mit  denjenigen  Donatello's  und  der  padua-  I 
uischen  Malerschule,  wie  die  meisten  genannten  Decorationswerke  . 
Oberitaliens.  Die  zahlreichen  übrigen  Sculpturen  an  und  in  diesem 
schönen  Gebäude  sind  von  verschiedenem  Werthe.  Von  Gehilfen 
des  Meisters  sind  namentlich  die  meisten  Bildwerke  an  der  Fassade, 
also  die  Statuen'  in  den  Nischen  der  Pilaster,  über  dem  Hauptportal, 
in  den  Fenstergewandungen  und  weiter  oben,  sowie  die  Reliefs  der 
drei  Portallunetten;  femer  im  Innern:  die  Apostel  an  den  Pfeüem 
des  Hauptschiffes,  mittelgute  Arbeiten  in  der  Weise  der  Lombardi; 


^)  Wie  dort  ttber  die  römischen  Kaiser,  so  darf  man  sich  hier  ttber  Bacchanten, 
Ceotanren,  Hercules,  Genins  Imperatoris  and  anderes  Heidenthnm  nicht  rer- 
wimdern.    Die  Lnnettengrnppe  enthält  wenigstens  Marift  Heimsuchung. 
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die  Gruppe  einer  Pietä  auf  dem  4.  Altar  links;  das  Tabernakel  am 
Anfang  des  rechten  Seitenschiffes  (1482)  u.  a.  m.  Von  einem  dem 
Rodari  nahe  verwandten  Meister  ist   sodann   der  überreiche   grosse 

»  Schnitzaltar  des  h.  Abondio  (1490),  das  Hauptwerk  des  Domes. 
Der  Künstler  ist  kein  grosser  Bildhauer,  der  die  lombardische  Sculp- 
tur über  ihre  engen  Schranken  emporgehoben  hätte;  in  seinen  Sta- 
tuen und  Reliefs  sind  Stellungen  und  Bildungen  zum  Theil  ziemlich 
unfrei  und  unsicher;  allein  der  Aufbau  ist  trotz  seines  Reichthums 
klar  und  mannigfach,  und  sein  Naturahsmus  schwingt  sich  bisweilen 
zu  einer  unbefangenen  Schönheit  auf,  so  in  der  würdigen  Gestalt  des 
h.   Bischofs  und  in  dem  lionardesken  Haupt  der  Madonna.  —  Die 

*>  ürnenträger  unter  dem  Kranzgesimse  der  Strebepfeiler  stehen  zum 
Theil  an  origineller  Energie  denjenigen  von  S.  Marco  in  Venedig  nahe, 
während  andere  schon  eine  spätere  und  allgemeinere  Formenbildung 
zeigen.  Auch  die  Prophetenstatuen  an  der  Südseite  des  Aeussern 
sind  besser  als  die  der  Nordseite,  jedoch  wie  auch  die  meisten 
Statuen  im  Innern  ziemlich  flau  und  charakterlos,  die  Apostel  im 
Chor  modern. 

c  An  der  Fassade  der  Cathedrale  von  Lugano  sind  unten 
derbere  Relief halbfiguren  von  Propheten,  in  den  Friesen  dagegen 
Medaillons  mit  Halbfiguren  von  Aposteln  und  Heiligen  angebracht, 
letztere  zum  Theil  von  einem  ähnlichen  süssen  Ausdruck,  wie  die  ent- 
sprechenden Figuren  an  S.  Maria  de'  Miracoli  in  Venedig. 

Weitaus  die  bedeutendste  Leistung  der  lombardischen  Plastik  ist 
d  der  Schmuck  der  Certosa  bei  Pavia,  deren  Inneres  wie  die  Fas- 
sade eine  ganze  geschichtliche  üebersicht  der  lombardischen  Sculptur 
bildet,  weshalb  spätere  Theile  hier  gleich  mit  erwähnt  werden  mögen. 
Es  werden  vom  15. — 17.  Jahrh.  gegen  30  Bildhauer  und  Decoratoren 
bloss  für  die  Fassade  namhaft  gemacht,  worunter  die  beiden  Mante- 
gazza,  die  Gebrüder  Amadeo  und  Andrea  Fimna  für  das  15.,  Gia- 
como  deUa  Porta ,  B,  Briosco,  Ag.  Busti  und  Crist.  Solari  für  das 
16.  Jahrh.  die  wichtigsten  sind.  Die  ganze  lombardische  Sculptur 
hatte  hier  ihren  Heerd  und  ihre  Schule ;  von  hier  könnten  selbst  die 
Lombardi  ausgegangen  sein.  Die  Ausschmückung  scheint  vom  Sockel 
aus  und  ohne  von  vom  herein  feststehenden  Plan  begonnen  zu  haben. 
Streng  stilisirte  Kaiserköpfe,  Reliefs  aus  der  Passionsgeschichte  unter- 
mischt mit  mythologischen  Darstellungen  und  figurenreichen  Reliefs 
aus  dem  Leben  Gian  Galeazzo's,  sowie  reizende  Engelköpfe  am  Haupt- 
gesims zieren  den  reichen  Sockel;  der  Charakter  des  15.  Jahrh.  im 
Unterschied  vom  16.  ist  wohl  im  Allgemeinen  kenntUch,  der  Antheil 
der  einzelnen  Künstler  aber  nicht  sehr  scharf  unterschieden.  —  Unter 
den  im  Ganzen  freieren  und  vollendeteren  Figuren  des  Hauptge- 
schosses zeichnen  sich  zwei  Frauengestalten  in  der  Seitennische  des 
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ersten  linken  Pfeilers,  ein  Abt  und  ein  Kitter  grade  über  dem  Ein- 
gang, und  Adam  und  Eva  oben  unter  dem  Gieb,el  aus.  Im  Ganzen 
sind  die  Freisculpturen  nicht  von  höherem  Lebensgefühl  und  zeigen 
meist  eine  allzu  scharfe  Behandlung  in  den  Gewändern.  —  Im  Innern 
des  Doms  steht  das  Prachtdenkmal  des  Gian  Galeazzo  Visconti,  in 
dessen  schöner  Frührenaissance  -  Architektur  (s.  oben)  plastischer 
Schmuck  von  1490—1562  angebracht  wurde:  ein  Giovanni  Cristoforo 
aus  Rom,  Amadeo  und  della  Porta  arbeiteten  hauptsächlich  daran; 
die  Statue  der  Madonna,  von  alterthümlichem  Gepräge,  ist  von  Bene- 
detto  de'  Brioschi,  —  Die  Pieta  am  Antependium  des  Hochaltars  im 
Mönchschor  ist  von  ScHario;  die  beiden  geringen  Marmortabernakel 
neben  dem  Hauptaltar  von  Steffano  da  Sesto  und  Biagio  da  Vairano 

—  Die  Aussenseite  der  Thür  des  südlichen  Kreuzschiffes  von  Amadeo. 

—  In  der  Sagrestia  nuova  ein  schönes  Relief,  Christus  im  Grabe 
stehend  von  Engeln  unterstützt.  Die  Terracotta-Sculpturen  der  Höfe 
sehr  beachtenswerth. 

In  Mailand  selbst  bietet  namentlich  der  Dom  durch  seine  zahl- 
losen Statuen  aussen  und  innen  ein  zwar  wenig  genussreiches ,  aber 
för  das  Studium  der  Entwickelung  der  lombardischen  Sculptur,  die 
wir  hiej  nach  ihrer  schwächsten,  der  monumentalen  Seite  kennen 
lernen,  höchst  interessantes  Material. 


In  den  Städten  der  terra  ferma  macht  sich,  je  weiter  nach  Osten 
um  so  stärker  neben  dem  lombardischen  Stil  der  venezianische  geltend. 

In  Brescia  ist  im  Dome  (3.  Altar,  rechts)  der  Marmorschrein  » 
der  Hh.  ApoUonio  und  Filastrio  mit  seinen  Legendenreliefs  und  Sta- 
.  tuetten  ein  sehr  sorgfältiges,  doch  nicht  gleichmässig  belebtes  Werk 
der  Zeit  (1510)  von  lombardischem  Charakter;  und  das  Gleiche  ist  der 
Fall  mit  dem  reichen,  wesentlich  decorativen  Sculptu renschmuck 
von  S.  Maria  de'  Miracoli  (seit  1480).  b 

In  Verona  tritt  uns  schon  früh  der  Florentiner  Giovanni  Bartolo 
gen.  i7  jBos«o,  in  dem  Familiengrab  Brenzoni  (f  1420)inS.  Fermo  c 
entgegen,  dessen  Wandgruppe  der  Auferstehung  schön  realistisch,  doch 
nicht  in  Donatello's  Manier,  wie  wir  ihn  in  Florenz  kennen  lernen, 
sondern  wie  ein  früher  plastischer  Pisanello  belebt  ist;  der  Sarko- 
phag ist  zum  Grab  Christi  umgedeutet,  vor  welchem  die  schlafenden 
Wächter  sehr  gut  und  geschickt  angebracht  sind;  ein  Engel  hält 
den  Grabstein,  andere  die  Leuchter,  Putten  mit  vollen  Locken  ziehen 
den  Vorhang.  (Der  Freskenschmuck:  Verkündigung  und  2  Knapper. i 
einem  St.  da  Zevio  ähnlich.)  —  Von  diesem  Geiste  berührt,  muss  dann 
ein  Einheimischer  das  schon  früher  erwähnte  Reiterdenkmal  des 
Cortessia  Sarego  (1432)  im  Chor  von  S.  Anastasia  geschaffen  d 
baben.    Vor  und  hinter  dem  Feldherm  stehen  —  nicht  mehr  auf 
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gothischen  Consolen,  sondern  auf  naturalistisch  dargestellten  Fels- 
stufen —  zwei  gehg.mischte  Knappen,  welche  den  Vorhang  des  Bal- 
dachins auf  die  Seite  halten;  der  vordere  zieht  die  Mütze  vor  dem 
Herrn ;  auf  dem  Gipfel  des  Baldachins  ein  Schildhalter.  Dies  ganze, 
durchaus  profane  Werk  ist  umgeben  von  einer  barock -gothischen 
Astwerk-Einrahmung;  erst  über  dieser  folgen  (in  Fresco)  Engel,  Heüige 
und  Legendenscenen.  Auch  alles  Plastische  ist  bemalt.  Im  Wesent- 
lichen stimmt  die  Auffassung  mit  den  gleichzeitigen  Werken  Venedigs 
überein;  jedoch  ist  sie  denselben  durch  grössere  Energie  und  durch 
einen  gesundern  Naturalismus  entschieden  überlegen.  —  Aus  der  glei- 
chen Zeit  (um  1430/40)  und  von  ähnlichem  Charakter,  wenn  auch  ge- 
ringer, der  reiche  plastische  Thonschmuck  der  Kap.  rechts  vom  Chor 

ainS.  Anastasia;  zahlreiche  Scenen  in  kleinen  Figürchen. 

^  In  Verona  trifft  man  ausserdem  eine  Menge  Giebelstatuen, 
hauptsächlich  über  den  Benaissancealtaren  der  altem  Kirchen,  welche 
diesen  allgemeinen  Schultypus  in  sehr  abgeblasster  Form  wiedergeben. 

c  So  diejenigen  im  Dom,  in  S.  Anastasia  u.  a.  a.  O.;  auch  die  über 

d  dem  Portal  des  bischöflichen  Palastes,  den  Lombardi  in 
Venedig  sehr  ähnlich  (1502) ;  die  fünf  berühmten  Veroneser  auf  der 

e  Dachbalustrade  des  Pal.  del  Consiglio  u.  s.  w.    Das  Bedeutendste 

f  enthalten  ein  paar  Altäre  in  S.  Anastasia:  Der  vierte  links  mit 
vier  Statuen  über  einander  auf  jeder  Seite,  von  reinem  und  gutem 
Ausdruck;  —  und  der  erste  links  mit  bemalten  Statuen  auf  den  Seiten 
und  im  Giebel,  naturalistischer  und  befangener,  aber  voll  Charakter 

.  und  beseelt  von  Andacht;  die  drei  Hauptstatuen  des  Altars  selbst 
wohl  von  anderer  Hand.  Beide  Altäre  von  wesentlich  lombardischem 
Charakter.  Die  XJnterwerfang  Verona's  unter  Venedig  machte  dieser 
kurzen  Blüthe  ein  rasches  Ende;  doch  fand  diese  Veroneser  Kunst 
ausserhalb  der  Heimath  durch  die  Bregni  in  Venedig  eine  glückliche 
Entwicklung. 

g  In  Mantua  ist  in  S.  Andrea  (1.  K.  1.)  die  treffliche  Bronzebüste 

über   dem  Grabmal  A.  Mantegna's   (t  1506),   von    dessen    Schüler 
Sperandio  (t  1528)  sehr  bemerkenswerth. 


Aehnlich  wie  in  Florenz  und  Siena,  wächst  in  Venedig  die  Sculp- 
tur  der  Renaissance  unmittelbar  aus  der  gothischen  Vorzeit  heraus 
die,  wie  wir  sahen,  gegen  Ausgang  des  14.  und  im  Anfange  des 
15.  Jahrh.  eine  blühende  und  achtungswerthe,  bereits  stark  auf  di^ 
Renaissance  hinarbeitende  Plastik  aufzuweisen  hatte.  Der  Künstler,  <iei 
hier  voran  genannt  zu  werden  pflegt,  Bartolommeo  Buoft  oder  Bon.'^) 

1)  Bei  Buon  wie  bei  den  Massegne  and  den  spätem  Benaitsahcebildnex-] 
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nimmt  nach  seinem  einzigen  zweifellosen  Werke  ^  dem  plastischen 
Schmuck  der  Porta  de  IIa  Carta  des  Dogenpalastes  (1439  be-  » 
gönnen;  vollendet  wohl  erst  nach  1463;  bez.  OP.  BARTOLOMEI), 
eine  ähnliche  Uebergangsstellung  ein,  wie  in  Florenz  namentlich 
Niccolö  d'Arezzo  und  wie  Quercia  in  Siena.  Grade  mit  dem  letzteren 
trifft  er  hier  sowohl  in  den  vier  Tugenden  als  in  den  Engeln  und 
Putten  nahe  zusammen.  Mit  dem  muthwilligen  Herumklettem ,  ja 
schon  mit  der  Darstellung  dieser  nackten  Kinder  zwischen  den 
gothischen  Krabben  ist  die  Renaissance  offen  ausgesprochen ;  von  den 
Tagenden  geben  die  Fortitudo  und  Temperantia  herrliche  Motive, 
welche  so  ganz  verschieden  von  Ghiberti's  Art  und  doch  parallel 
mit  derselben  die  Freiheit  des  neuen  Stiles  noch  mit  der  Würde  des 
gothischen  verbinden.  Gehaltener  Ernst  und  anspruchslose  Schönheit, 
ohne  die  üebertreibungen  und  die  Strenge,  aber  allerdings  auch  ohne 
die  grossartige  Kraft  des  Quercia,  zeichnen  diese  Gestalten  des  Maestro 
Baitolommeo  mehr  oder  weniger  aus,  vor  Allem  die  Gestalt  der 
thronenden  Gerechtigkeit.  Die  benachbarten  Sculpturen  am  Dogen- 
palast zeigen  am  deutlichsten,  woher  dieser  Stil  kam,  und  zugleich 
welchen  Portschritt  er  zu  freier  naturalistischer  Durchbildung  ge- 
macht hatte - 

Diesen  Sculpturen  verwandt  sind  die  Figuren,  mit  denen  die  Fas- 
sade von  S.  Maria  delP  Orto  geschmückt  ist;  doch  scheinen  die  b 
Apostel,  so  weit  die  hohe  und  dunkle  Aufstellung  ein  Urtheil  möglich 
macht,  zu  gering  für  den  Meister  selbst  und  wohl  etwas  später  als 
dieser;  charakteristischerund  seiner  würdig  der  h.  Christ ophorus  und 
die  Verkündigung  über  der  Thür.  —  Gleichfalls  hier  zu  ei*wähnen  ist 
auch  das  leider  arg  zerstörte  und  hoch  über  der  Sacristeithür  (im 
rechten  Querschiff)  vondenFrari  angebrachte  Grab  mal  des  h.Beato  c 
Pacifico  Buon  (err.  1437).  Die  Engel  zwischen  den  Krabben,  ob- 
gleich wesentlich  geringer,  erinnern  stark  an  die  gleiche  Omamenta- 
tion  der  Porta  della  Carta ;  und  das  grosse  Relief  der  Taufe  ist  noch 
in  seiner  Verstümmelung  eine  der  reichsten  und  tiefst  empfundenen 
Compositionen  des  Quattrocento  in  Venedig. 

Die  berühmte  Lu nette  über  der  Thür  der  Scuola  diSan  Marco  d 
ist,  wenn  überhaupt  ein  Werk  des  Bartolommeo,  aus  dessen  letzter 
Zeit  und  schon  von  der  vollen  Freiheit  des  Lombardi  und  Bregni. 
Sie  stellt  den  h.  Markus  inmitten  seiner  um  um  knieenden  Brüder- 
schaft thronend  dar,  wie  er,  nach  links  sitzend,  sich  segnend  zur 
Rechten  wendet.  Die  Anordnung,  die  reiche  Charakteristik  und  die 
tüchtige  naturalistische  Durchbildung  der  Körper  und  der  Gewandung 


Venedigs  ist  hftaflg  von  einer  ganzen  Kttnstlerfamilie  die  Bede,  doch  —  wie  bei 
Buon  —  zuweilen  ohne  dass  sich  die  Mitglieder  derselben  besonders  scheiden 
lassen ,  oder  dass  die  Art  ihrer  Verwandtschaft  ganz  sicher  gestellt  wftre. 
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machen  dieses  Werk,  dessen  Erhaltung  eine  vorzügliche  ist,i  zu  einer 
der  hervorragendsten  Leistungen    der  Renaissance  in  Venedig. 

Schon  vor  den  bekannten  Bildwerken  der  Buon  entstand  ein 
Denkmal  in  Venedig,  welches  beweist,  dass  auch  hier  die  völlige 
Befreiung  von  der  alten  Tradition  durch  unmittelbare  Berührung  mit 
der  to scanischen  Kunst  erfolgte.  Piero  di  Niccolb  von  Florenz  und 
Giovanni  di  Martino  aus  Fiesole  sind  uns  nur  durch  die  Aufschrift 
ihrer  Namen  auf  dem  Dogengrab  Tom.  Mocenigo  (t  1423)  in 
»S.  Giovanni  e  Paolo  bekannt.  In  diesem  gemeinsamen  Werke, 
das  sich  im  Aufbau  wie  in  der  noch  halbgothischen  Decoration 
wohl  absichtlich  an  die  venezianischen  Vorbilder  anschlesst,  tritt 
trotz  der  Mittelmässigkeit  der  Künstler  die  Ueberlegenheit  und  der 
Vorsprung,  den  die  toscanische  Schule  vor  dem  übrigen  Italien  vor- 
aus hatte,  klar  hervor;  es  sind  Nonou  di  Bancos  und  Donatello's 
frühere  Werke:  die  Apostel  von  Orsanmichele,  die  in  den  Heiligen, 
und  die  Figuren  am  .Grabmal  Johanns]  XXIII.  im  Battistero,  welche 
in  den  Tugenden  als  Vorbilder  sich  erkennen  lassen.  Ein  derartiges 
Werk  und  die  bald  darauffolgende  langjährige  Thätigkeit Donatello's 
in  Padua  wie  sein  wahrscheinliches  Auftreten  in  Venedig  selbst  konnte 
auf  die  Kunstrichtung  Venedigs  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  i). 

Etwa  gegen  die  Mitte  das  Quattrocento  mag  der  echt  venezianische 
b  Marmoralt  ar  in  S.  Pantaleone  (Kap.  I.  am  Chor)  entstanden  sein, 
dessen  untersetzte  Heiligengestalten  und  dessen  Empfindung  im  Relief 
der  Grablegung  etwa  den  Gemälden  Ant.  Vivarini's  entspricht. 

Die  ersten  Künstler,  die  nach  den  Buon  wieder  namhaft  gemacht 
werden,  sind  die  Brüder  Antonio  und  Pietro  (oder  Paolo?)  Rizzo-) 
oder  Bregno,  aus  Verona  gebürtig.  Nur  ersterer  ist  uns  (durch  ein 
bezeichnetes  Werk)  eine  wirklich  greifbare  und  zwar  sehr  originelle 


1)  Der  Einfitiss  der  Fadtianer  Bronzen  Donatello's  zeigt  sich  namentlich  an 
4:  einem  AltarYorsatz   in   S.   Trovaso,  der   in  flacher   medaillenartiger,  an  den 

Bändern  ganz  weni^  nnterhOhlter  Arbeit  Engelkiuder  mit  den  PassionsinBtra- 
menten  (ähnlich  denjenigen  in  dem  mnranesischen  Altarbild  der  KrOnnng  Maria 
in  der  Akademie)  und  seitwärts  musicirende  Engel  darstellt,  von  naiver  An- 
muth  in  KOpfen  und  Geberden  und  mit  vaffinirtem  Geschick  der  Yerkürzangen.  — 
Eine  ähnliche,  jedoch  nicht  so  übertrieben  flache  Behandlung  in  einem  trefflieben 
grossen  Belief  der  Camera  a  letto  des  Dogenpalastes:  zwei  Heilige  empfehlen 
HC«  den  knieenden  Dogen  und  den  Patriarchen  der  thronenden  Madonna;  es  ist  die 
Seele  Giovanni  Bellini's  in  Marmor.  Das  Ghristaskind  schreitet  ttber  der  Mutter 
Knie  den  Männern  freundlich  entgegen.  Denselben  Stil  zeigen  die  meisten 
Beliefdarstellungen  an  den  Grabmälern  der  Bregni  wie  der  Lombardi,  nament- 
lich die  übliche  Präsentation  des  Verstorbenen  vor  der  Madonna  im  Halbrund. 
t  Man  findet  ihn  auch  an  dem  zierlichen  Beliefschmuck  der  Scala  de'  Giganti 
am  Dogenpalast. 

2)  Bizzo,  Biccio,  Briosoo  heisat  Kranskopf ;  urkundlich  ist  zwischen  dieser 
venezianischen  Künstlerfamilie  und  dem  Paduaner  Andrea  Biocio  ein  Familien- 
zudammenhang  nicht  nachweislich. 


Antonio  RIbbo.  429 

Künstlergestalt ,  gegenüber  sämmtlichen  Venezianern  (die  Lombardi 
eingeschlossen)  als  veroneser  Künstler  durch  Energie  der  Auf- 
fassung und  feinen  Naturalismus  ausgezeichnet.  Das  früheste  Werk, 
welches  beiden  Künstlern  gemeinsam  beigemessen  wird  (jedoch 
ohne  jede  Beglaubigung)  ist  das  Grabmal  des  unglücklichen  Dogen 
Francesco  Foscari  (t  1457)  im  Chor  der  Frari  (rechts),  ein  » 
tüchtiges  Werk ,  noch  im  Charakter  des  B.  Buon  und  mit  Anklängen 
an  das  ebengenannte  Grabmal  der  Florentiner  Meister  aufgebaut:  im 
Anschluss  an  die  reichsten  gothischen  Dogengräber  und  mit  gothischer 
Decoration ;  die  Figuren  von  lieblichem  Ausdruck  und  fleissiger  Durch- 
bildung —  Gegenüber  steht  der  derselben  Künstlerfamilie  zugeschrie- 
bene gewaltige  Aufbau  des  Dogengrabes  Tron  (t  1472),  in  der  »» 
Beconition  wie  im  Figürlichen  schon  vollkommene  Renaissance  (und 
zwar  nicht  ohne  Einfluss  von  Donatello's  Werken  in  Padua).  Die 
(Testalten  sind  schon  von  grossem  Reiz  und  bei  aller  Einfachheit  und 
Naivetät  von  jener  Tüchtigkeit  und  sauberen  Durchbildung,  welche 
fortan  die  Werke  der  Frührenaissance  in  Venedig  auszeichnet.  So 
haben  wir  an  den  beiden  Tugenden  zu  beiden  Seiten  auch  die  ersten 
vollständigen  Typen  derjenigen  fleissigen,  zierlichen  und  angenehmen 
(lewandstatuen,  wie  sie  sich  in  den  nächsten  Jahrzehnten  an  den 
meisten  Grabmälern  wiederholen ;  die  übrigen  Figuren  sind  Arbeiten 
aus  der  Werkstatt. 

Nach  der  Uebereinstimmung,  namentlich  des  Figürlichen  in  die- 
s^em  Grabmal,  scheinen  mir  auch  zwei  Denkmäler  in  S.  Giovanni  c 
e  Paolo  auf  die  Hand  derselben  Künstler  hinzuweisen:  das  Dogen* 
grab  Pasquale  Malpiero  (t  1462)  mit  drei  sehr  charakteristischen 
Ciewandfiguren  auf  dem  Halbrund;  und  namentlich  das  Grab  des 
Dogen  Niccolö  Marcello  (t  1474),  keines  der  umfangreichsten, 
aber  im  Aufbau,  in  der  Decoration  und  in  den  Figuren,  zumal  in  den 
Nißchenstatuen  der  vier  Cardinaltugenden,  eines  der  ausgezeichnetsten 
(Trabmaler  Venedigs.  Auch  die  grossartig  lebensvolle  Bronzebüste 
eines  Jünglings  im  Museo  Correr,  mit  oftenem  Hals  und  dichter  d 
Perrücke,  einem  BildnissAntonello's  verwandt  und  ebenbürtig,  scheint 
mir  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Adam  in  Auffassung  wie 
Behandlung,  dem  Antonio  Rizzo  zugewiesen  werden  zu  müssen. 

Einen  sehr  abweichenden  Gegenstand,  überhaupt  eine  sehr  sel- 
tene Daietellung  in  der  Renaissanceplastik  Italiens,  bieten  die  Sta- 
tuen von  Adam  und  Eva  an  der  Rückseite  der  Porta  della  e 
Carta  dar,  von  denen  die  letztere  den  Namen  des  Ant.  Rizzo  und 
das  Datum  1462  trägt.  Die  Frührenaissance,  selbst  die  florentinische, 
hat  nur  ausnahmsweise  sich  die  Darstellung  des  unbekleideten  Kör- 
pers zum  Vorwurf  für  Statuen  gemacht,  und  auch  dann  fast  aus- 
schliesslich die  Darstellung  von  Kindern.  Um  so  beachtenswerther 
^m\  diese  beiden  Statuen  des  Rizzo,  künstlerisch  die  hervorragendsten 


430  Sculptur  des  15.  Jahrhunderts. 

Leistungen  der  venezianischen  Plastik,  die  in  der  tüchtigen  Durch 
bildung  des  Körpers  seine  eben  genannten  Arbeiten  entschieden  über- 
treffen, und  von  denen  namentlich  der  aufwärts  blickende  Adani 
durch  seine  schwungvolle  Bewegung  und  ergreifende  Geberde  tiefer 
Reue  nicht  liur  in  Venedig  einzig  dasteht,  sondern  auch  zwischen 
den  besten  toscanischen  Werken  der  Zeit  bestehen  würde.  Eva,  in 
halb  befangener,  halb  gezierter  Stellung  und  Miene,  erinnert  in  ihrem 
höchst  achtungswerthen,  aber  wenig  ansprechenden  Naturaüsmus  auf- 
fallend an  die  nordische  Kunst,  namentlich  an  die  Eva  des  Genter 
Altarbildes  der  Brüder  van  Eyck. 

Die  gleiche  Hand  wie  der  Adam  und  nicht  die  des  jüngeren  Lo- 
renzo  Bregno,  der  angeblich  ein  Sohn  oder  Neffe  des  Antonio  ge- 
wesen sein  soll,  scheint  mir  auch  die  unmittelbar  neben  dem  Adaiu 

a  (nach  dem  Hofe  zu)  stehende  Statue  eines  Schildhalters  zu 
verrathen;  in  vollständig  antiker  Rüstung,  von  ähnlicher  Haltung 
und  Vorzügen,  jedoch  etwas  herber  imd  gleichgültiger.  (Man  beachte 
auch  die  Uebereinstimmung  der  Nischen  und  Sockel  dieser  drei  Sta- 
tuen.) —  Dagegen  zeigt  sich  in  dem  gleichfalls  dem  Lorenzo  Bregno 
zugeschriebenen   Grabmal  des  Admirals  Ben.  Pesaro  (t  1503)  in 

b  den  Frari  im  Aufbau  wie  in  der  Decoration  und  in  der  Neptuns- 
statue (der  Mars  zur  Riechten  ist  von  Baccio  Bandinelli)  ein  jüngerer, 
bereits  in  die  Hochrenaissance  einlenkender  Künstler,  in  dem  etwas 
gedrungenen,  classisch  angehauchten  nackten  Neptun  dem  Antonio 
verwandter  Meister.  —  Damit  stimmt  die  ziemlich  leblose  dem  Lo- 
renzo zugeschriebene  Statue  des  Feldherrn  D.  Naldo  (t  1510)  auf 

c  dem  Grabe  desselben  inS.Giovanni  e  Paolo  überein. 

Bald  nach  Andrea  Bregno  traten  die  Lombardi  auf,  vielleicht 
nicht  bloss  eine  Familie,  sondern  eine  Colonie  lombardischer  Bild- 
hauer, deren  Stil,  wie  wir  sehen  werden,  mit  den  besten  gleichzeiti- 
gen Werken  des  übrigen  OberitaHens  eine  nahe  Verwandtschaft  zeigt, 
Als  Baumeister  und"  Decoratoren  werden  ihrer  fünf  oder  sechs  ge- 
nannt (vgl.  Architectur) ;  in  der  Sculptur  kommt  hauptsächlich  Pietro 
mit  seinen  Söhnen  Antonio  und  Tullio  in  Betracht.  —  Wann  Pietro 
oder  ob  derselbe  überhaupt  aus  der  Lombardei  zugewandert  sei,  ist 
nicht  bekannt;  noch  weniger  sind  etwa  Werke  desselben  im  Lom- 
bardischen vorhanden.  Doch  zeigt  seine  Kunstweise,  namentlich  in 
den  schlanken  Gestalten,  den  scharfen,  knittrigen  Falten,  dem  flachen 
Reliefstil  so  mannigfache  Verwandtschaft  mit  der  bald  nach  der  Mitt<i 
des  Jahrhunderts  unter  dem  Einflüsse  von  Donatello's  Werken  in 
Padua  sich  ausbildenden  Plastik  der  Lombardei,  dass  wir  wohl  mil 
Recht  .hier  seine  Heimath  und  Lehrstätte  suchen.  Freilich  bildete 
sich  der  Künstler  in  Venedig  bei  der  verwandten  und  hervorragen^ 
deren  Kunstrichtung  daselbst,  anscheinend  unter  dem  Einfluss  dei 
Rizzi,  rasch  zum  echten  Venezianer  um. 
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Wir  besitzen  auch  von  Fietro  —  da  uns  Urkunden,  wie  meist 
in  Venedig,  fehlen  —  nur  wenige  mit  seinem  Namen  bezeichnete 
Werke,  in  Venedig  nur  zwei  Statuetten,  in  Ravenna  (ausser  den  un- 
bedeutenden Belief»  der  Säulen)  das  Danterelief.  Dieselben  sind  aber 
80  charakteristisch,  dass  wir  nach  ihnen  uiid  durch  den  Vergleich  mit 
den  leicht  kenntlichen  Werken  seiner  Söhne  die  beträchtliche  Zahl 
der  ihm  zugeschriebenen  Werke  einigermaassen  sicher  bestimmen 
können,  wenn  wir  nur  darauf  verzichten,  den  Meister  und  die  Bei- 
hilfe der  grossen  Werkstatt  stets  genau  unterscheiden  zu  wollen. 

Jene  bezeichneten  Statuen  sind  die  der  hh.  Hieronymus  und 
Paulus  in  St o.  Stefano,  lebensvolle  und  energische  Gestalten  von  a 
etwas  herber  Charakteristik  und  scharfer,  aber  fein  verstandener  Ge- 
wandung.  —  Die  gleiche  Bezeichnung  (opus  Petri  Lombardi)  neben 
der  Jahreszahl  1482  trägt  das  Danterelief  in  dessen  Mausoleum 
zu  Ravenna:  Dante  vor  seinem  Schreibpult  sitzend;  ganz  flach  im  b 
Relief,    von    feinem    Ausdruck,   geschmackvoller    Anordnung    und 
sauberer  Durchführung;  in  einer  hübschen  Einrahmung  aus  farbigen 
Steinen.    Die  gleichfalls  bezeichneten  Basen  der  Säulen  auf  Piazza  c 
Vittorio  Emanuele,  aus  d.  J.  1483,  enthalten  sehr  unbedeutende 
und  flüchtige  kleine  Reliefs;  offenbar  Werkstattsarbeiten. — Imgleichen 
Charakter  wie  die  Heiligen  in  Sto.  Stefano  sind  die  beiden  Heiligen- 
statuen sowie  der  übrige  figürliche  Schmuck  der  decorativ  so  treff- 
lichen Altäre  vor  dem  Chore  der  Markuskirche.  — Als  Hauptwerk  d 
unter  den   Grabmälem  schliesst  sich   diesen  Arbeiten    das    grosse 
Dogengrab   P.  Mocenigo  (f  1476)  in  S.  Giovanni  e  Paolo  au,  e 
mit  lauter    Helden,    die    den    Sarg    tragen    und    in   Seitennischen 
stehen,  mit  Putten,  welche  aus  Engeln  zu  kriegerischen  Pagen  ge- 
worden sind,  mit  Trophäen  und  Herculesthaten  in  Relief;  das  Christ- 
liehe beschränkt  sich  auf  ein  oberes  Flachrelief,  die  Frauen  am  Grabe, 
und  auf  kleine '  Giebelstatuen  des  Erlösers  und  zweier  Engel.    Die 
Kriegergestalten  sind  zumal  von  ungesuchter,   mannigfaltiger  Bewe- 
gung und  Charakteristik.  —  Ein  einfacheres,  recht  tüchtiges  Schul - 
werk,  das  namentlich  in  der  Statue  des  Dogen  zwischen  seinen  beiden 
Pagen  an   das   ebengenannte  Grabmal  erinnert,  ist  das  des  Jac. 
Marcello   (errichtet  1484)  im   rechten  Querschiff  der  Frari.  —  Den  f 
gleichen  Charakter  tragen  zwei  junge  Kriegergestalten  am  Pal.  « 
Persico  am  Canal  grande,   gegenüber  Pal.  Contarini   d.  figure,  des 
Meisters  selbst  würdig.  —  Ein  anderes  bedeutendes  Werk  der  Schule 
ist  das  Grabmal  Onigo  (t  1491)  im  Chor  vonS.Niccolö  zuTreviso.  h 

Nur  als  Schule  derLombardi  lassen  sich  namentlich  die  fol- 
genden, meist  decorativen  Werke  bezeichnen:  An  der  Scuola  di  S.  i 
Marco  die  obern  Statuen  zwischen  und  über  den  Rundgiebeln.  — 
Im  Dogenpalast  an  dem  Vorbau  gegenüber  der  Riesentreppe:  die  k 
Figuren  auf  den  Spitzthürmchen,  meist  auf  kugelförmigen,  von  i 
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hübschen  Putten  gehaltenen  Untersätzen,  zum  Theil  recht  geistvoll 
und  lebendig,  besonders  die  Prudentia  mit  dem  Spiegel.   —  An  S, 

»Maria  de'  Mira  coli:  die  sämmtlichen  Aussensculpturen ;  der  Gott- 
Vater  und  die  anbetenden  Engel  über  und  neben  der  halbrunden 
Obermauer  nur  Decorationsarbeit,  aber  vorzüglich  schön  gedacht; 
die  Halbfiguren  der  Propheten  und  Heiligen  in  den  Bogenfüllungen 
der  obern  Pilasterordnung  ebenfalls  ausdrucksvoll  und  von  tüchtiger 
Arbeit.  (Das  liebenswürdige  Madonnenrelief  über  dem  Portal  in- 
schriftlich von  PyrgoteleSy  t  1528.) 

b  In  der  Cap.  Giustiniani  in  S.  Francesco  della  Vigna  ist 
der  reiche  Schmuck  der  Wände  wie  der  Altar  zwar  nicht  durch 
künstlerischen  Werth  aber  durch  seine  Vollständigkeit  ein  Haupt- 
werk der  Schule  der  Lombardi.  Der  Altar  nebst  Predella  und  Vorsatz, 
sowie  der  Relieffries  mit  der  Geschichte  Christi  sind  zierliche  Arbeiten, 
die  in  ihrem  erzählenden  Vortrage  etwa  an  S.  Croce  Bilder  gemalinen 
(vgl.  unter  Tullio).  —  Der  Marmorbekleidung  und  dem  figürlichen 
Schmuck  dieser  Kapelle  nahe  verwandt  sind   die  Chorschranken 

c  von  S.  Stefano  (1475)  von  dem  Medailleur  ViUore  GanibeUo,  gen.  Ca- 
melioj  der  auch  die  Statuen  auf  den  östlichen  Marmorschranken  in  den 

d  Frari  fertigte  (vgl.  S.  418c).  Die  noch  mit  gothischen  Ornamenten 
verquickten  Reliefgestalten  der  Propheten  sind  hier  von  Andrea 
VicentinOj  1475. 

e  Die  vergoldete  Madonna  an  der  Torre  del  Orologio(uni  1500). 
welche  ebenfalls  dieser  Schule  zugeschrieben  wird,  ist  von  gutem  und 
mildem  Ausdruck,  aber  in  der  Anordnung  nicht  geschickt;  die  beiden 
bronzenen  Glockenhänse  naturalistisch  gut  belebt. 

Pietro  und  Antonio  arbeiteten  endlich  (1501 — 1515)  die  Modelle 
der  grossen  Bronzearbeiten  der  Kapelle  Zeno  in  S.  Marco  gemein- 
schaftlich mit  Leopardi  (s.  unten). 

Ein  Zeitgenosse  des  Pietro  Lombardi,  vielleicht  ebenfalls  eher 
Lombarde  als  Venezianer,  Antonio  Dentone,  hält  namentlich  in  den 
Bildnissfiguren  an  dem  charaktervollen  Naturalismus  desselben  fest. 

f  Am  Denkmal  des  Vittore  Capello  (1480)  in  S.  Giovanni  e 
Paolo  ist  der  knieende  Ritter  voll  Wahrheit  und  Innigkeit,  die  vor 
ihm  stehende  h.  Helena  dagegen  ziemlich  unsicher  in  Haltung  und 
Zügen.    An  dem  G r a b na a  1  des  Feldherrn  Melchior  Trevisan(tl 500) 

g  in  den  Frari  ist  die  Porträtstatue  eine  der  besten  in  jener  herben 
Art;   die   beiden   gepanzerten  Putten  liebenswürdig,   aber  nicht  be- 

h  deutend.  Die  artige  Halbfigur  einer  Heiligen  in  der  Abbazia 
steht  wieder  mit  P.  Lombardo  parallel.  —  (üeber  die  ihm  zug'e- 
schriebene  Pietä  in  der  Salute  s.  bei  Tullio  Lombardi.) 

Ein  anderer,  wohl  nur  wenig  jüngerer  Zeitgenosse  des  Pietro 
Lombardi,  Alessandro  Leopardi j  bringt  die  Plastik  in  Venedig  zu 
einer  neuen  und  letzten  Entwicklungsphase  und  gemeinsam  mit  den 
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Söhnen  des  Pietro,  mit  Antojiio  und  Tullio  Lombardi,  auf  ihren 
Höhepunkt.  Diese  neue  Entwicklung  beruht  im  Wesentlichen  auf 
einem  erneuten  und  besonders  eingehenden  Studium  der  Antike^  eine 
Erscheinung,  die  ganz  im  Gegensatze  steht  zu  der  Entwicklung  der 
Quattrocento  -  Plastik  im  übrigen  Italien ,  insbesondere  in  Florenz. 
Auch  ist  die  Quelle,  aus  welcher  diese  Künstler  schöpfen,  eine  wesent- 
lich andere,  als  die,  woran  die  Protorenaissance  und  die  Anfänge  der 
Frührenaissance  sich  begeistert  und  studirt  hatten:  nämlich  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  in  erster  Reihe  die  römische,  sondern  die 
griechische  Plastik.  Mehr  als  Einer  der  venezianischen  Künstler 
wird  wohl  (gleich  Sqimrcione)  Gelegenheit  gefunden  haben,  die  üeber- 
reste  griechischer  Kunst  in  ihrer  Heimath,  in  dem  Venedig  unter- 
thänigen  Griechenland  und  auf  den  Griechischen  Inseln  kennen  zu  ler- 
nen»); jedenfalls  kamen  von  dort  zahlreiche  Sculpturen,  namentlich 
attische  Werke  aus  guter  Zeit  nach  Venedig,  wie  noch  heute  die 
stark  geplünderten  Sammlungen  der  Stadt  und  der  terra  ferma  be- 
weisen. Die  allgemeine  Begeisterung  der  erwachenden  Renaissance 
für  die  Kunst  des  Alterthums,  die  sich  in  Venedig  schon  seit  Squar- 
cione  und  den  Buon,  namentlich  stark  aber  in  Pietro  Lombardi 
zeigt,  gestaltet  sich  in  dieser  jüngeren  Künstlergeneration  zu  einem 
theilweisen  Verständniss  der  eigenthümlichen  Vorzüge  der  echt  griechi- 
schen Sculptur  und  zu  einem  liebevollen  Studium  derselben ,  das  weit 
über  das  gelegentliche  Entlehnen  antiker  Motive  oder  Gestalten  hin- 
ausgeht. Man  betrachte  die  Reliefdarstellungen  dieser  Künstler:  die 
Art  ihres  Hochreliefs,  die  Vertheilung  der  Figuren,  die  ruhige  Hal- 
tung, die  Faltengebung,  ja  zum  Theil  selbst  das  Costüm,  und  man 
wird  die  aufiallendste  Verwandtschaft  mit  den  Reliefs  der  attischen 
Grabstelen  finden.  Auch  die  Statuen  erscheinen  theilweise  von  jenen 
attischen  Reliefs  in  ihrer  Haltung  und  Gewandung  beeinflusst;  wie 
sich  denn  dieses  Studium  auch  auf  die  ganze  Formgebung,  die  De- 
coration und  den  Kreis  der  Darstellung  (wenigstens  bei  Leopardi) 
erstreckt.  Selbst  in  der  Technik  findet  sich  zuweüen  eine  eigen- 
thümliche  Anlehnung  an  die  griechische  Plastik,  z.  B.  in  Tullio's 
ReUefs  an  der  Scuola  di  San  Marco,  in  denen  die  erhabenen  Theile 
besonders  gearbeitet  und  angesetzt  sind.  Aber  mit  diesem  Studium 
der  Antike  verbindet  sich  nur  ein  oberflächliches  Eingehen  in  die  Natur; 
und  in  Folge  einer  empfindsamen  und  selbst  schwächlichen  Auffas- 
simgsweise  fehlt  den  Werken  dieser  Künstler  jede  monumentale  Wir- 
kung, während  ihnen  andererseits  auch  die  grosse  malerische  Wirkung 


1)  Von  der  Thfttigkeit  venezianischer  Künstler  des  Quattrocento  wird  der 
Beisende  in  verschiedenen  Stftdten  Dalmatiens,  namentlich  in  Sebenico,  Trati 
und  Bagnsa  angenehm  überrascht  werden.  Die  Grabkapelle  des  Giov.  Torlonia 
(t  1454)  im  Dom  zu  Trau  wäre  selbst  in  Italien  eines  der  hervorragendsten  Denk- 
mäler seiner  Art. 

Burckhardt,  Cicerone.   5.  Auü.    II.  Theil.  »8 
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der  aus  ähnlichem  Geist  hervorgegangenen  gleichzeitigen  Gemälde 
der  venezianischen  Schule  abgeht.  Dass  beinahe  drei  Jahrhunderte 
später  Canova  auf  demselben  Boden  eine  dieser  Kunstrichtung  viel- 
fach verwandte  Kunst  ausbildete,  beruht  gewiss  in  einem  Grundzug 
des  venezianischen  Charakters. 

Am  selbständigsten  verwerthet  diese  Studien  der  talentvollste 
unter  den  Bildnern  Venedigs,  Alessandro  Leopardi  (t  nach  1^1).  Ein 
Jugendwerk  des  Künstlers  ist  das  schönste  aller  Dogengraber,   das- 

a  jenige  des  Andrea  Vendramin  (f  1478)  im  Chor  von  S.  Giovanni 
e  Paolo.  Verglichen  mit  den  Gräbern  des  P.  Lombardo  ist  schon 
die  Eintheilung  besser,  ohne  jene  allzu  gleichartigen  Wiederholungen ; 
die  unteren  Figuren  —  drei  Genien  mit  Leuchtern  hinter  dem  Sar- 
kophag, zwei  Helden  in  Seitennischen  und  zwei  jugendliche  Wappen- 
halter (jetzt  im  Berliner  Museum,  ersetzt  durch  zwei  langweilige 
musenartige  Figuren)  —  haben  die  nöthige  freie  Luft  über  sich ;  oben 
folgen  nur  Reliefs  verschiedenen  Grades,  stets  ihrem  Platze  ange- 
messen, und  eine  leichte  Giebelverzierung,  Sirenen,  welche  ein  Me- 
daillon mit  dem  Christuskinde  halten;  auch  unten  an  dem  herrlich 
verzierten  Sockel  sind  die  Engel  mit  der  Schrifttafel  und  die  beiden 
Putten  auf  Meerwundem  in  Relief  gebildet.  Dieser  Sinn  des  Maasses 
imd  der  Abstufung  bezeichnet  hier  allein  schon  den  grossen  Künstler, 
ebenso  die  Behandlung  iea  Einzelnen.  Zwar  sind  seine  Motive  zum 
Theil  kaum  entschiedener  als  die  derLombardi;  seine  Helden  stehen, 
seine  Engel  laufen  nicht  viel  freier  und  besser;  aber  in  den  Tugen- 
den am  Sarkophag  fällt  eine  sehr  edle  und  freie  Bildung  und  man- 
nigßiltige  Haltung  auf,  womit  sich,  wie  in  den  meisten  anderen 
Gestalten,  eine  wunderbare  LiebHchkeit  und  Milde  der  reicTigelockten 
jugendlichen  Köpfe  verbindet. 

Ausserdem  sind  aus  einer  spätem  Zeit  (1500 — 1505)  von  Leopardi 
die  drei  überaus   glücklich  componirten  Flaggenhalter  auf  dem 

b  Marcusplatz,  deren  Figürliches  dieselbe  Benützung  antiker  Vor- 
bilder mit  grossem  natürlichen  Schönheitssinn  verbunden  offenbart, 
namentlich  in  jenen  Umzügen  von  Meereswesen  (deren  er  auch  am 
Grabmal  mehrere  vereinzelt  anbrachte),  welche  in  den  griechischen 
Tritonenzügen  ihr  deutliches  Vorbild  haben,  selbst  in  dem  sinnlich 
träumerischen  Ausdrucke. 

Als   ein  Werk   des   Leopardi  gilt   femer  der  Thomas  von    der 

c  Thomasgruppe  über  dem  Grabmal  Pietro  Bemardo  indenFrari. 
Dem  Entwürfe  nach  könnte  diese  ausdrucksvolle  Gruppe  sehr  wohl 
ganz  dem  Leopardi  zugeschrieben  werden;  in  der  Ausführung  er- 
scheint jedoch  —  soweit  der  hohe  Platz  ein  Urtheil  erlaubt  —  selbst 
der  Thomas  nicht  des  Meisters  würdig. 

Nach  Maassgabe  von  Leopardi's  sicheren  Werken  möge  man  nun 

dausscheiden,  welche  Theile  der  Sculpturen  in  der  Kapelle  Zeno  in 
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S.Marco  ihm  oder  vielmehr  seinem  Entwürfe  angehören;  denn  der 
Meister  trat  schon  1505  aus  unbekannten  Gründen  von  der  Arbeit 
zurück.  Es  handelt  sich  um  eine  der  prachtvollsten  Grabstätten  der 
Renaissance,  diejenige  des  Cardinais  Giov.  Batt.  Zeno  (1501—1515  aus- 
geführt). An  dem  Sarkophag  selbst  sind  wohl  die  sechs  schönen 
Tugenden  von  Leopardi;  sie  erscheinen  schon  nicht  mehr  so  naiv  als 
diejenigen  am  Grabmal  Yendramin.  Die  liegende  Statue  des  Gar- 
dinais ist  schwer  zu  definiren.  Auf  dem  Altar  sind  die  Statue  des 
Petrus  und  des  Täufers  Johannes  wohl  am  ehesten  von  Pietro  oder 
Antonio  Lomhardi,  tüchtige  Köpfe,  welche  die  unvollkommene  Stel- 
lung wohl  gut  machen ;  ebenso  das  Relief  des  Thronhimmels  (Gott-  ' 
Vater  mit  Engeln).  Die  berühmte  Madonna  della  Scarpa  dagegen, 
dieser  reine  Gedanke  der  goldenen  Zeit  Giov.  Bellini's,  mag  wiederum 
eher  dem  Leopardi  angehören.  Vorzüglich  schön  ist  das  auf  ihrem 
rechten  Knie  sitzende  Kind ,  welches  sich  zum  Segnen  anschickt  i). 

Auch  an  einem  andern  noch  berühmtem  Werke  ist  der  Antheil 
seiner  Arbeit  vielfach  bestritten,  am  Reitermonument  Colleoni 
Tor  S.  Giovanni  e  Paolo;  doch  war  er  hier  nicht  bei  dem  Ent-  a 
Wurf,  sondern  vielmehr  bei  dem  Abschluss  des  Werkes  betheiligt. 
Wie  schon  früher  erörtert,  kann  ihm,  dem  Charakter  wie  der  Dauer 
der  Arbeit  nach  (1491 — 1495),  nur  der  herrliche  Marmorsockel  mit 
dem  feinen  Waffenfries  aus  Bronze,  der  Guss  und  die  Ciselirung  des 
Standbildes  zugesprochen  werden,  an  dem  sämmtliche  Verzierungen 
charakteristifleh  venezianische  sind  und  zwar  speciell  auf  Leopardi 
weisen.  An  Verrocchio's  Modell  hat  Leopardi  dagegen  keinesfalls 
geändert.     (S.  oben.) 

Noch  schärfer  ausgeprägt  als  in  Leopardi  tritt  der  Einfluss  der  . 
griechischen   Antike  in  Antonio  Lomhardi  hervor.    Sein  einzig  be- 
zeichnetes Hauptwerk  (150^  vollendet),  das  glücklich  componirte  Re- 
liefin der  Cap.  del  Santo  zu  Padua,  welches  das  Wunder  des  Kindes  b 
darstellt,   das   der  h.   Antonius   für   die   Ehre    seiner  Mutter  zum 
Sprechen  bringt,  erinnert  sofort  an  die  attischen  Grabreliefs,  selbst 
in  der  für  den  Gegenstand  zu  grossen  Gemessenheit  und  Ruhe  der 
Figuren,  welche  von  einer  aussergewöhnlichen ,  jedoch  etwas  kalten 
Schönheit  und  von  trefflicher  Durchbildung  sind.  —  Als  Arbeit  des 
Antonio  gilt  auch  die  jetzt  neben  dem  Grabmal  Trevisan  (rechts) 
au%estellte  Statue  des  h.  Thomas  von  Aquino  in  S.  Giovanni  o 
e  Paolo,  von  edler  schlichter  Haltung  2).  —  Nach  der  Verwandtschaft 


^)  Den  Gas«  führte  Pietro  Giovanni  delle  Campane  aas,  der  sich  auch  allein  (am 
Sockel  der  Madonna)  bezeichnet  hat;  die  Ciselirung  des  Grabmals  ist  auffallend 
vernachlässigt. 

2)  Das  Gegenstflck  (links  vom  Grabmal),  die  Statue  des  Petrus  Martyr,  die 
dem  JPaolo  da  Milano  zugeschrieben  wird,   ist  ihr  sehr  verwandt  und  entspricht 

28* 
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mit  jenem  Marmorrelief  in  Padua  erscheint  uns  auch  ein  kleineres, 

a  sehr  reizendes  Be lief  an  einem  Pfeiler  in  S.  Niccolö  zu  Treviso, 
die  Begegnung  diarstellend,  als  ein  Werk  des  Antonio.  Auch  ver- 
schiedene frühere  Werke,  welche  seinem  Bruder  Tullio  allein  zuge- 
schrieben zu  we;rden  pflegen,  zeichnen  sich  bei  starker  Yerwandt- 
schaft  mit  den  ebengenannteu  Arbeiten,  vor  Tullio's  bezeichneten 
späteren  Werken  so  vortheilhaft  aus,  dass  wir  wohl  auf  eine  mehr 
oder  weniger-  starke  Theilnahme  Antonio's  schliessen  dürfen. 

Tullio  Lomhardi  (f  1559),  am  meisten  beschäftigt,  aber  am  wenig- 
sten begabt  unter  den  genannten  Künstlern,  zeigt  namentlich  in 
seinen  spätem  Werken  die  Richtung  derselben  in  einer  eigenthüm- 
lich  manierirten  Ausartung:  feine,  gleichsam  gekämmte  Falten,  un- 
nütze Zierlichkeit  der  Haare,  conventionelle  Stellungen,  Leblosigkeit 
und  Einförmigkeit  der  Handlung,  die  in  bewegten  Scenen  zur  Cari- 
catur  wird.  An  Yerständniss  steht  er  seinem  Bruder,  an  sicherer 
Naivetät  dem  Leopardi  entschieden  nach.  Allein  im  günstigen 
Fall  hat  er  Werke  hervorgebracht,  welche  zu  den  ansprechendsten 
jener  Zeit  in  Venedig  zu  rechnen  sind. 

Zum  Frühesten  möchte  die  plastische  Ausschmückung  des  Innern 

b  von  S.  Maria  de'Miracoli  gehören,  namentlich  die  halben  Figuren 
auf  der  Balustrade  der  Chortreppe  —  worunter  Maria  und  gegen- 
über der  Engel  Gabriel  vielverheissend  erscheinen,  wie  Jugendwerke 
Rafael's  —  und  die  Reliefscheiben  an  den  meisten  Thürpfosten. 
Ebenfalls  noch  früh  und  wie  die  eben  genannte  Arbeit  unter 
Theilnahme   seines  Bruders  Antonio-,  das    Dogengrab  Mocenigo 

c  (t  1485)  in  S.  Giovanni  e  Paolo;  die  allegorischen  Seiten- 
figuren desselben  mit  starken  antiken  Reminiscenzen;  in  den  tüch- 
tigen Sockelreliefs  ist  der  süsse  Ausdruck  Leopardi*s  angestrebt.  Dann 

d  sind  die  vier  knieenden  Engel  in  S.  Martino  schon  von  1484  datirt 
nebst  dem  Wand  alt  ar,  welchen  sie  tragen,  schön  gedacht,  mit  an- 
dächtigen und  anmuthigen  Köpfen.  Nicht  viel  später  möchte  das  grosse 

e  Relief  in  S.  Giovanni  Crisostomo  entstanden  sein:  die  Krönung 
Maria  inmitten  der  Apostel.  Die  Köpfe,  zumal  der  Hauptpersonen, 
zeigen  eine  classische  Ruhe,  die  jedoch  dem  bewegten  Motive  nicht 

f  recht  entspricht.  —  Von  den  untern  Sculpturen  der  Scuola  di  S. 
Marco  kommen  die  zwei  ziemlich  befangenen  Löwen  weniger  in 
Betracht  als  die  zwei  Thaten  des  h.  Marcus,  bei  welchen  wieder  das 
Studium  griechischer  Beliefs  recht  deutlich  sich  zeigt  (Behandlung 
der  hinten  stehenden  Personen),  womit  dann  die  perspectivisch  ge- 
gebene Halle ,  die  den  Raum  darstellt,  wunderlich  contrastirt.    Auch 


eigentlich   dem  Stile  des  Antonio  noch  mehr  als  der  h.  Thomas.    Sollte  hier 
yielleicht  eine  Verwechselung  vorliegen  ? 
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die  vier  Halbfiguren  der   Evangelisten  in   S.  Francesco    (Kap.  » 
Giustiniani)  gehen  auf  Tullio  zurück. 

Am  Schmuck  der  Kap.  des  h.^Antonius  im  Santo  zuPaduab 
betheiligte  sich  TulHo   mit  zwei  Reliefs:   Antonius   heilt  das  Bein 
eines  Jünglings  und  der  Heilige  findet  in  der  Leiche  des  Geizhalses 
einen  Stein  an  der  Stelle  des  Herzens  (beide  1501  bestellt,  aber  erst 
1525  abgeliefert),  namentlich   das  letztere  mit  den  oben   gerügten 
Unarten  des  alternden  Künstlers  behaftet.  —  Die  gleichen  Schwächen 
zeigt  auch  ein  zweifellos  dem  Tullio  angehörendes  Werk,  der  Altar 
in  S.  Lio  (r.  vom  Chor)  mit  einer  Pietä  zwischen  Heiligen,  ein  Werk,  c 
welches    in  ganz  ähnlicher  Weise,    wie  das  verwandte,    irrthümlich 
dem  Dentone  zugeschriebene  Relief  der  Pietä  in  S.  M.  della  Sa-d 
lute,  schon  im  Ausdruck  wie  in  der  Bewegung  und  in  der  Falten« 
gebung  sehr  erstarrt  erscheint.     Besser  ebenda  die  Medaillons  mit 
den  Evangelisten  an  der  Kuppel.  ® 

In  den  Marken  bekundet  sich  durch  ihre  politische  Beziehung 
zu  Venedig  (wie  an  der  gegenüberliegenden  dalmatinischen  Küste)  seit 
dem  Ende  des  15.  Jahrh.  deutlich  die  Einwirkung  von  Venedig  neben 
älteren  florentinischen  Einflüssen . — InRavenna  trifft  man  ausser  den 
oben  genannten  Arbeiten  desFietro  Lambardi,  der  nach  den  Daten  14S2 
und  1483  für  oder  in  Ravenna  selbst  beschäftigt  war,  verschiedene 
Arbeiten  aus  dessen  Werkstatt  oder  von  Nachfolgern  Pietro's  und  an- 
dern Venezianern.  So,  um  einige  Beispiele  zu  nennen,  das  schöne  Nischen- 
grab  am  Ende  des  linken  Schiffs  von  S.  Francesco,  von  einem  ge-  f 
wissen  Tommaso  Flamberto  (1509),  und  die  Grabfigur  des  Ritters 
Guidarelli  im  Museum,  angeblich  von  einem  Baldini  aus  g 
Ravenna.  —  Im  Dom  von  Cesena  gehen  zwei  Altäre  direct  h 
auf  das  Atelier  des  Antonio  oder  Tullio  Lombardo  zurück:  der 
eine,  zunächst  links  vom  Eingange,  stellt  den  h.  Bernhard  in- 
mitten der  hh.  Eustachius  und  Christophorus  dar,  der  zweite  gegen- 
über (3.  Altar  rechts)  den  auferstandenen  Christus  zwischen  den 
beiden  Johannes,  über  denen  Engel;  zu  den  Seiten  knieen  die 
Donatoren  Camillo  und  Carlo  Verardo.  Die  Art  des  Hochreliefs, 
die  schönen  Formen,  der  liebenswürdige,  wenn  auch  wenig  bedeu- 
tende Zug  in  den  meisten  Köpfen  sind  charakteristische  Kennzeichen 
für  die  beiden  jüngeren  Lombardi.  Der  letztgenannte  Altar  ist 
strenger  und  edler,  etwa  um  1510,  die  drei  ReliefQguren  des  in  seiner 
Einfassung  nicht  mehr  erhaltenen  zweiten  Altares  sind  nach  ihrer 
etwas  weichlichen  Behandlung  wohl  erst  10—15  Jahre  später  entstan- 
den. —  InFaenzaist  etwas  später  ein  localer  Bildhauer  th^iigjPietro 
Barüoto,  von  dem  im  Dom  das  zierHche  Grabmal  des  Africano  i 
Severoli  (t  1522),  sowie  das  spätere  und  plumpere  Grab  des  Giov. 
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Batt.  Bosi  (t  1542);  den  Florentiner  in  der  Art  der  Ferrucci  und 
Rovezzano  nahe  verwandt. 

Der  plastische  Schmuck  an  den  eigenthümlich  barocken  Ueber- 

a  gangsfassaden  von  S.  Francesco  und  S.  Agostino  in  Ancona,  die 

man  dem  Giorgio  di  Sebenico  zuschreibt,  ist  von  geringem  künat- 

lerischen  Werth.    Eigenthümlich  ist  den  Gestalten  die  Unruhe  und 

Hast  in  der  Bewegung. 


VY  enn  die  grosBen  Bildhauer  der  Hochrenaissanoe  (des  Cinque- 
cento) bei  weitem  nicht  die  grossen  Maler  dieser  Zeit  aufwiegen,  wenn 
sie  nicht  halten,  was  das  14.  und  15.  Jahrh.  in  der  Sculptur  versprach, 
so  lag  die  Schuld  nicht  bloss  an  ihnen« 

Die  unsichtbiuren  Schranken,welche  zunächst  die  kirchliche  Sculptur 
umgeben  und  ihr  nie  gestatten,  das  zu  werden,  was  die  griechische 
Tempelsculptur  war,  sind  schon  oben  mehrfach  angedeutet  worden« 
An  ihre  Seit«  trat  jetzt  allerdings  eine  profane  und  eine  halbkirch- 
liche allegorische  Sculptur,  allein  dieser  fehlte  die  innere  Nothwendig- 
keit;  sie  war  und  blieb  ein  ästhetisches  Belieben  der  Gebildeten  jener 
Zeit,  nicht  eine  nothwendige  Aeusserung  eines  allverbreiteten  mytho- 
logischen Bewusstseins. 

Die  Sculptur  wird  im  16.  Jahrh.  allerdings  in  gewissen  Beziehungen 
eine  freiere  Kunst,  als  sie  je  gewesen  war.  Nehmen  wir  z.  B.  die 
Grrabmäler  als  Maaesstab  des  Verhaltens  der  beiden  Künste  an,  so 
herrscht  in  der  gothischen  Zeit  die  Architektur  völlig  vor;  das  Bild- 
werk scheint  um  des  Baugerüstes  willen  da  zu  sein.  Zur  Zeit  der 
Frfihrenaissance  ist  es  statt  der  Architektur  schon  eher  nur  die  De- 
coration, welche  als  Nische,  als  Triumphbogen  die  Sculpturen  einfiisst; 
wohl  ist  sie  um  der  letztem  willen  vorhanden  imd  dennoch  gehört 
die  Gesammtwirkung  noch  wesentlich  dem  decorativen,  nicht  dem 
plastischen  Gebiet  an.  Dieser  glückliche  Zusammenhang  mit  der 
Architektur  nimmt  jetzt  einen  ganz  anderen  Charakter  an;  die  beiden 
Künste  brauchen  einander  fortwährend,  allein  die  Sculptur  ist  nicht 
mehr  das  Kind  vom  Hause,  sondern  sie  scheint  bei  der  Architektur  zur 
Miethe  zu  wohnen;  man  überlässt  ihr  Nischen  und  Balustraden,  damit 
mag  sie  anfangen,  was  sie  will,  wenn  sie  nur  die  Baulinien  nicht  auf- 
fallend stört.  Wo  sie  kann,  richtet  sie  sogar  das  Gebäude  nach  ihren 
Bedingungen  ein.  Ganze  bisher  mehr  architektonische  Partien,  AHüre, 
Grabmäler  u.  s.  w.  werden  ihr  jetzt  oft  ausschliesslich  überlassen. 

Sie  ist  femer  freier  in  ihren  Mitteln:  die  Lebensgrösse  ihrer 
Gestalten,  im  15.  Jahrh.  eher  Ausnahme  als  Regel,  genügt  jetzt  nicht 
mehr;  das  Halbcolossale  wird  das  normale,  und  das  ganz  Riesenhafte 
kommt  nicht  selten  vor. 

Sie  ist  endlich  freier  im  Typus.  Die  biblischen  Personen  werden 
noch  einmal  nach  plastischen  Bedürfiiissen  umstilisirt,  und  auch  die 
mythologischen  nichts  weniger  als  genau  den  entsprechenden  antiken 
Bildungen  nachgeahmt.  Die  Allegorie  geht  vollendis  geradezu  in  das 
Unbedingt«  und  Schrankenlose. 
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Biese  viele  Freiheit  musste  nun  aufgewogen  werden  durch  die 
freiwillige  Beschränkung,  welche  der  hohe  plastische  Stil  sich  selber 
auferlegt,  durch  Grösse  innerhalb  der  Gesetzlichkeit.  Der  Geist  des 
15.  Jahrh.  in  der  Sculptur  war  vor  allem  auf  das  Wirkliche  und 
Lebendige  gerichtet  gewesen,  das  er  bald  liebenswürdig,  bald  unge- 
stüm, oft  mit  feinster  Beobachtung  der  obersten  Stilgesetze,  oft 
fesseDos  zur  Darstellung  brachte.  Dieses  Wirkliche  und  Lebendige 
sollte  nun  in  ein  Hohes  imd  Schönes  verklärt  werden. 

Hier  trat  das  Alterthum  noch  einmal  begeisternd  ein.  Ganz 
anders  als  zur  Zeit  Donatello's  und  der  alten  Paduaner,  welche  der 
Antike  ihren  decorativen  Schein  als  Hülle  für  ihre  eigenen  Gedanken 
abnahmen,  erforschten  jetzt  einige  Meister  das  Gesetzmässige  d^r  alten 
i^lastik.  Es  war  jedoch  nur  ein  kurzer  Augenblick;  nur  sehr  wenige 
thaten  es  ernstlich,  und  auch  die  schufen  nur  vereinzelte  Werke  von 
absolutem  Werthe ;  bald  überwog  äusserliche  manierirte  Nachahmung 
jaach  den  Werken  dieser  Meister  selbst,  wobei  sowohl  das  Alterthum, 
als  das  bisher  eifrig  gepflegte  Studiiun  des  Nackten  halb  vergessen 
wurden;  —  nichtsdestoweniger  blieben  von  der  empfangenen  Anregung 
einige  kenntliche  Züge  zurück:  die  Absicht  auf  grossartige  Behand- 
lung des  Nackten  und  die  Vereinfachung  der  Zuthaten,  hauptsächlich 
der  Gewandung.  (Innerhalb  der  einfachen  Draperie  hielten  sich  frei- 
lich die  vielen  und  überflüssigen  Faltenmotive  mit  Hartnäckigkeit.) 
Sodann  beginnt  mit  Andrea  Sansovino,  wie  wir  sehen  werden,  die 
ebenfalls  dem  Alterthum  entnonmiene  bewusste  Handhabung  des 
Gegensatzes  der  einzelnen  Theile  der  Gestalt,  das  Hervortreten  der 
linken  gegen  die  rechten,  der  obem  gegen  die  untern  und  umgekehrt 
für  die  entgegengesetzten  Seiten.  Dieser  sog.  Contraposto  wird  aller- 
dings bei  den  Meisten  nur  zu  bald  der  einzige  Gehalt  des  Werkes. 
Endlich  bleiben  zahlreiche  vereinzelte  Aneignungen  aus  antiken  Wer- 
ken nicht  aus.  Was  uns  in  den  manierirten  Werken  anstössig  er- 
scheint, ist  weniger  das  Antikisiren  an  sich,  womit  msui  noch  immer 
ein  Thorwaldsen  sein  kann,  sondern  die  unechte  Verquickung  des- 
selben mit  fremden  Intentionen. 

Am  übelsten  ging  es  dabei  dem  Relief.  Die  grosse  Msisse  der 
vorliegenden  antiken  Reliefs,  nämlich  die  spätrömischen  Sarkophage, 
schienen  jede  Ueberladung  zu  rechtfertigen;  schon  das  15.  Jahrh.  hatte 
die  Sache  häufig  so  verstanden,  war  aber  noch  bedeutend  weiter  ge- 
gangen als  die'  spätesten  Römer  und  hatte,  wie  wir  sahen,  Gemälde 
mit  reichem  und  tiefem  Hintergrund  in  Marmor  und  Erz  übersetzt. 
Dies  behielt  die  Sculptur  jetzt  mit  wenigen  Ausnahmen  bei,  nur  ohne 
die  Naivetät  des  15.  Jahrh.,  in  anspruchsvollem  und  bald  ganz  öden 
Formen.  Wie  das  Relief  erzählen  muss,  welches  seine  nothwendigen 
Schranken  sind,  davon  hatte  schon  etwa  von  1 530  an  Niemand  mehr 
auch  nur  das  leiseste  Gefühl.    Eine  Masse  von  Talent  und  von  äussern 
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Mitteln  geht  von  da  an  förmehr  als  volle  200  Jahre  an  einer  ganz 
falschen  Richtnng  verloren. 

Der  erste  und  wohl  der  beliebteste  der  Bildhauer,  welche  das 
16.  Jahrh.  vaHreten,  ist  Andrea  {Contueci  da  Monte)  Sanaovino  (1460 
bis  1529).  Mit  einer  milden,  schönen  Empfindungsweise  begabt,  macht 
sich  doch  auch  bei  ihm,  und  selbst  bei  seinen  besten  Werken,  schon 
die  wesentliche  Einbusse  geltend,  welche  die  Sculptur  der  Hoch- 
renaissance einer  allgemeinen,  der  Antike  entlehnten  und  daher  halb 
fremdartigen  Schönheit  zu  Liebe  erleidet:  der  Mangel  an  Indivi- 
duahtät  und  Charakter  und  daher  auch  an  Mannigfaltigkeit  und 
Originalität.  Gleich  sein  frühestes  Werk  (nach  Vasari),  ein  bemalter 
Terracotta-Altar  in  der  Hauptkirche  seines  Geburtsortes  Monte  San  a 
Savino  zeigt  dies  deutlich.  Die  drei  lebensgrossen  Statuen  von 
Heiligen  in  den  Nischen  und  die  zwei  schwebenden  Engel  über  ihnen 
zeigen  ein  feines  Schönheitsgefühl  in  Auffassung  wie  in  Form  und 
Gewandung,  aber  an  wahrem  Charakter,  an  Energie  und  Haltung  fehlt 
es  diesen  Gestalten;  und  die  Anordnung  ist  entschieden  i^üchtem. 

Im  höheren  Maasse  ist  dies  bei  der  Sacramentsnische  im  linken 
Querschiff  von  S.  Spirito  zu  Florenz  der  Fall,  die  Vasari  gleichfalls  b 
mit  Recht  als  ein  Jugendwerk  von  seiner  Hand  beschreibt.  Die 
brönenden  Engel  sind  fast  dieselben;  die  Anordnung  ist  eine  sehr  ver- 
wandte, aber  unruhigere,  kleinliche,  wie  überhaupt  die  Decoration  als 
Ganzes  (s.  dort).  Dieser  sind  die  plastischen  Theile,  die  Statuetten  und 
die  kleinen  Reliefe  der  Predelle,  die  Lunetten  u.  s.  f.  wohl  absichtlich 
untergeordnet,  aber  auch  entschieden  zum  Opfer  gefia>llen,  wenn  auch 
einzelne  schöne  Figuren  und  Motive  sich  darunter  finden. 

Ein  verwandtes  imd  wohl  nur  wenig  späteres  Werk,  das  Tauf- 
becken im  Battistero  zu  Vol terra  (bez.  und  datirt  1502),  ist  so  c 
gering,  namentlich  auch  in  den  plastischen  Theilen  (den  Reliefs  der 
Taufe  und  den  vier  Cardinaltugenden),  dass  die  Ausführung  wohl  im 
Wesentlichen  Gehilfen  zugeschrieben  werden  muss. 

Seine  beiden  Hauptwerke,  die  seinen  Ruhm  begründet  haben  und 
ibm  für  immer  eine  hohe  Stelle  unter  den  Bildhauern  der  Renaissance 
sichern,  sind  die  beiden  Prälatengräber  (Basso  und  Sforza  Visconti) 
im  Chor  von  S.  Maria  delPopolo  (begonnen  1505  und  resp.  1507).  d 
Sie  folgen  in  der  Anordnung  noch  dem  Einrahmungssystem  des 
15.  Jahrh,  Die  allegorischen  Figuren  stehen  noch  halblebensgross  in 
iliren  Nischen;  ihre  Schönheit  ist  jene  mehr  allgemeine,  der  Antike 
löewusst  entlehnte,  die  hier  zuerst  und  wohl  mit  am  solidesten  auf- 
tritt. Die  beiden  jugendlichen  Prälaten  sind  sehr  edel  schlummernd 
liegend  gebildet;  aber  das  auf  den  Arm  gestützte  Haupt  widerspricht 
dem  Gedanken  des  Schlummers,  und  die  dadurch  hervorgerufene  Be- 
wegung und  Belebung  der  Gestalt  widerspricht  zugleich  dem  Aufbau 
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des  Grabmals.  Der  Hauptwerth  liegt  jedenfalls  in  der  Decoration 
(s.  dort).  —  Das  Grabmal  des  Pietro  de'  Vincenti  (1504),  augen- 
scheinlich gleichfalls  eine  Arbeit  ^nrfreo's,  im  Durchgang  der  Südthür  an 

a  der  Kirche  Araceli,  erscheint  wie  eine  Vorarbeit  zu  diesen  Gräbern; 
die  Grabstatue  sowohl  als  das  Rundrelief  der  Madonna  und  die  Alle- 
gorien zu  dessen  Seiten  sind  schöne  Versuche  eines  noch  nicht  ganz 
geläuterten  Strebens,  welches  erst  in  jenen  Meisterwerken  seine  Er- 
füllung fand.  —  Dagegen  kann  das  Grabmal  Armellini,  1524,  im 

b  rechten  Querschiff  von  S.  Maria  in  Trastevere,  höchstens  als 
tüchtiges  Schulwerk  gelten. 

In  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Rom,  im  Jahre  1512, 
entstand  die  Gruppe  der  h.  Anna  und  Maria  mit  dem  Kinde   in 

c  S.  Ag ostin 0,  die  Stiftung  eines  deutschen  Protonotars,  Johann  Cori- 
cius.  In  allzu  deutlicher  Anlehnung  an  Lionardo's  benihmten  Carton 
des  gleichen  Gegenstandes,  ist  die  Charakteristik  eine  wenig  glück- 
liche: die  Anna,  eine  Alte  mit  tiefgefurchten  Zügen  (was  Lionardo 
so  glücklich  vermied),  erscheint  in  Marmor  fast  widerwärtig;  und 
die  Madonna  ist  von  einer  leblosen,  nüchternen  Schönheit,  die  das 
Vorbild  für  Lorenzetto  und  für  so  manchen  andern  Künstler  der 
nächsten  Zeit  wurde. 

Weit  glücklicher  war  Andrea,  so  lange  er  in  directer  Beziehung 
zu  der    älteren  Florentiner  Kunst   stand.     Die  G^nlppe    der  Taufe 

d  Christi  über  dem  Ostportal  des  Baptisteriums  zu  Florenz  (be- 
gonnen 1500,  vollendet  durch  Vin^Dantij  der  manierirte  Engel  erst 
von  Spinazzt)  ist  nicht  nur  von  hoher  Schönheit  in  beiden  Gestalten, 
sie  ist  wahrhaft  gross  und  monumental  gedacht. 

e  Von  ähnlichen  Vorzügen  sind  in  der  Johanneskapelle  des  Domes 
von  Genua  die  Statuen  des  Täufers  imd  der  Madonna  (1503); 
erstere  noch  etwas  herb ,  letztere  aber  schön  in  Stellung  und  Motiv, 
das  Kind  naiv  bewegt  und  wiederum  mit  einem  kenntlichen  lionar- 
desken  Anklang. 

Von  1513  bis  zu  seinem  Tode  1529  war  Andrea  wohl  ausschliess- 
lich mit  den  Entwürfen  und  theilweise  auch  mit  der  Ausführung  des 
plastischen  Marmorschmuckes  der  angeblich  von  Bramante  in  ihrer 
.  f  architektonischen  Form  entworfenen  Santa  Casa  im  Dome  von  Lo- 
reto  beschäftigt.  Trotz  des  Reichthums  des  Materials,  des  schönen 
Aufbaues  und  der  mannigfachen  schönen  Motive,  namentlich  in  den 
von  Andrea  selbst  ausgeführten  Figuren  und  Reliefs  steht  auch  dieses 
Werk  nach  seinem  künstlerischen  Werthe  kaum  höher  als  der  Mar- 
morschmuck der  Kapelle  im  Santo  zu  Padua.  Für  die  Verkennung 
des  Stils  in  den  fast  frei  gearbeiteten  Reliefs,  die  Entlehnung  der 

l   Motive,  ja  ganzer  Gestalten  und  Compositionen  von  dem  Malereien 

*  Rafaels  und  Michelangelo's,  namentlich  von  der  Decke  der  Sistina, 
entschädigt  der  allgemeine  Schönheitssinn,  der  in  manchen  Theilen 
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mehr  oder  weniger  hervortritt,  in  keiner  Weise.  —  Neben  und  unter 
Andrea  arbeiteten  Tribolo,  Bandinelli,  R,  da  Montelupo,  Fr.  da  San 
Gallo,  Aimo,  Girol,  Lombarde,  Gagl,  della  Porta,  Mosca  und  Cioli  an 
dem  umfangreichen  Werke. 

An  Sansovino  reihen  sich  eine  Anzahl  wenig  jüngerer  Florentiner 
Bildhauer,  die  jedoch  noch  stärker  in  den  Traditionen  des  Quattro- 
cento befangen  sind  und  in  dieser  Richtung,  namentlich  für  einzelne 
decorative  Arbeiten,  dem  Sansovino  zuweilen  überlegen  sind,  während 
ihre  freien  plastischen  Werke  weder  die  Naivetät  und  den  feinen 
Naturalismus  der  vorangegangenen  Zeit,  noch  den  feinen  Schönheits- 
sinn des  Andrea  besitzen. 

Dahin  gehört  zunächst  der  bekannte-  Architekt  GiuUano  da  San 
Gallo  mit  dem  Reliefschmuck  seiner  beiden  Grabmäler  inS.Trinita« 
und  dem  Kamin  im  Pal.  Gondi  zu  Florenz,  deren  Hauptinteresse  ^ 
in  der  Verwerthung  und  Verarbeitung  antiker  Motive  beruht;  eine 
feinere  Belebung  geht  ihnen  dagegen  ab. 

Andrea  Ferrucci  aus  Fiesole  (1465 — 1526)    und  der  nahe   ver- 
wandte Ben.  da  Rovezzano  (f  nach  1550)  sind  namentlich  als  Deco- 
ratoren   von   Interesse  und    zuweilen    noch   von    grosser  Schönheit 
(s.  dort).    Plastisch  sind  beide  Künstler  entschieden  flau  und  meist 
unruhig,  mögen  sie  nun  kleine  Reliefs  ausführen,  wie  Rovezzano  in 
seinen  mit  Unrecht  so  berühmten  Relief»  vom  Grabmal  des  h.  Jo- 
hann Gualbert,  deren  Ueberreste  jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  c 
Florenz  aufgestellt  sind,  und  Ferrucci  in  seinen  Reliefs  am  Tauf- 
brunnen  im  Dom  von  Pistoja;  oder  mögen  sie  lebensgrosse  Ge-  d 
stalten  schaffen,  wie  der^h.  Andreas  (von  Ferrucci)  und  der  Ev. 
Johannes  (von  Rovezzano)  im  Dom  zu  Florenz,  die  beide  schon  e 
etwas  akademisch  Befangenes    zeigen.    —    Geringer   noch    ist    das 
Plastische  an  dem  Grabmal  des  Ant.  Strozzi  in  S.  Maria  No-  f 
vella,  das  Ferrucci's  Schüler  Andrea,  Silvio  und  Maao  Boscoli  von 
Fiesole  ausführten. 

Bedeutender  und  wesentlich  auf  die  grosse  Plastik  gerichtet  ist 
das  Streben  zweier  Zeitgenossen,  die  uns  besonders  aus  Bronzewerken 
bekannt  sind.  Baecio  da  Montelupo  (1469—1533?)  ist  der  Urheber 
der  Bronzestatue  des  Ev.  Johannes  an  Orsanmichele,  die  sich  g 
den  älteren  Arbeiten,  obgleich  schon  etwas  gesucht,  doch  noch  leid- 
lich einreiht.  Nüchterner  classisch  ist  dagegen  seine  Marsstatue 
am  Grabmal  Pesaro  in  den  Frari  zu  Venedig  (1503).  h 

Ihn  überragt  bei  Weitem  CHov.  Franc.  Rustici,  (1474 —  ca.  1554) 
^on  welchem  die  Bronzegruppe  der  Predigt  des  Täufers  über  der 
Nordthür  des  Baptisteriums  gearbeitet  ist.  Er  soll  Schüler  Ver-  i 
rocchio's  gewesen  sein  (dann  könnte  er,  ganz  jung,  mit  beim  Gusse 
des  Colleoni  in  Venedig  geholfen  haben),  und  die  Neider  sagten  dem 
Werke  nach,  dass  Lionardo  daran  geholfen  habe.  Wie  dem  nun  sei, 
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es  lebt  in  der  Gruppe  noch  ein  Funken  jenes  Geistes  des  Hochbe- 
deutenden, welchen  wir  unter  den  Malern  vorzüglich  bei  Luca  Sig- 
norelli  wiederfinden. 

Diese  an  Zahl  geringen  Arbeiten,  oder  richtiger,  nur  einzelne 
derselben  repräsentiren  uns  in  der  Sculptur  fast  einzig  denjenigen 
Geist  maassYoUer  Schönheit,  welchen  in  der  Malerei  vorzüglich  Rafael 
vertritt.  Auch  gleichen  ihnen  am  meisten  diejenigen  Sculpturwerke, 
welche  Rafael  unter  seiner  Aufsicht  hauptsächlich  durch  Lorenzetto 
ausfuhren  liess.  Als  eigenhändige  Arbeit  Rafaels  gilt  mit  Unrecht  die 
in  der  Erfindung  gewiss  auf  ihn  zurückzuführende  Statue   des  Jonas 

a  in  S.  Maria  del  Popolo  (Cap.  Chigi)  zu  Rom;  eine  keineswegs 
vollkommene  körperliche  Bildung,  aber  in  der  Geberde  von  wunder- 
barem Ausdruck  des  wiedergewonnenen  jugendlichen  Lebens,  das  wie 
vom  Schlaf  erwacht.  (Der  Fischrachen  ist  geschickt  und  bescheiden 
angegeben.    Im   Kopf  des  Jonas  eine  Annäherung  an  die  Züge  des 

b  Antinous) •).  —  Das  Bronzerelief  am  Hochaltar,  ein  Opfer  dar- 
stellend, zeigt  ähnliche  Schönheiten  in  der  Composition  und  in  den 
Formen.  —  Der  geistlose  Prophet  Elias  gegenüber  zeigt  Lorenzettola 
eigene  Erfindung;  —  ebenso  die  Madonnen sta tue  auf  demjenigen 

c  Altar  im  Pantheon,  welcher  Rafael's  Grab  hinter  sich  birgt.  —  Lo- 
renzetto's  eigene  Erfindung  ist  gleichfalls  der  h.  Petrus  am  Eingang 

d  der  Engelsbrücke,  ganz 'im  Anschluss  an  das  ältere  Gegenstück 
des  Paolo  Taccone.  —  (In  der  Art  Lorenzetto's  scheint  auch  die 
sitzende  Madonna  über  dem  Grabmal  des  Guidiccioni  in  S.  Fran- 

ecesco  zu  Lucca  gearbeitet,  deren  Urheber  ich  nicht  anzugeben 
weiss.  Die  schöne  Intention  in  dem  Kopf  der  Madonna,  in  Be- 
wegung und  Gestalt  des  Kindes,  das  sie  am  Schleier  fasst,  übertrifft 
die  Ausführung). 

Auch  Giulio  Romano  hat  sich  als  Bildhauer  versucht;  er  ent- 
warf das  Grabmal  des  Baldassare  Castiglione  in  der   durch  ihi-e 

f  sonderbaren  Wachs-Porträtbilder  bekannten  Wallfahrtskirche  S.  Maria 
delle  grazie,  vor  Mantua. 


Der*Zeit  nach  müsste  schon  hier  Michelangelo  genannt  werden, 
allein  bei  der  historischen  Stellung,  die  er  gegenüber  der  ganzen 
spätem  Sculptur  einnimmt,  ist  es  nothwendig,  zuerst  diejenige  An- 
zahl von  Künstlern  zu  besprechen,  welche,  «bwohl  meist  jünger  als 
er,  noch  nicht  oder  noch  wenig  von  seinem  Stil  berührt  wurden. 
Sie  haben   theils   die  Richtungen   des    15.  Jahrh.  in  ihrem  bunten 


1)  Von  einem  schOneo,  gleichfalls  in  seiner  Erfindung  dem  Bafael  zugeschrie- 
benen Werke,  ein  todtes  Kind  von  einem  Delphin  getragen,  ist  das  Original  in 
St.  Petersburg. 
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ßeichthum  aufgebraucht,  theils  auch  sich  der  freieren  aber  allge- 
meinen Schönheit  Sansovino^s  genähert,  meist  aber  sich  der  von 
der  römischen  Malerschule  ausgehenden  Entartung  nicht  entziehen 
können. 

Zunächst  ein  paar  Florentiner.  (Den  BandineUi  versparen  wir 
auf  die  Michelangelisten,  zu  welchen  er  wider  Willen  gehört.)  Tri-  -. 
höh  (eigentlich  Niccolö  PericoU,  1485—1550)  war  anfänglich  Schüler 
des  unten  zu  nennenden  Jacopo  Sansovino,  allein  in  einer  Zeit,  da 
dieser  noch  seinem  Lehrer  Andrea  im  Stil  näher  stand  als  seiner 
eigenen  spätem  Manier;  zudem  muss  Tribolo  von  Anfang  an  auch 
Andrea's  Werke  gekannt  haben  und  später,  durch  die  Mitarbeit  an 
der  Santa  Casa  von  Loretto'  nach  dessen  Entwürfen,  von  dem  Stil 
Andrea's  durchdrungen  worden  sein.  Seine  früheste  Arbeit  wird  das 
Marmorbild  des  Apostels  Jacobus,  links  in  einer  "Seitennische  des 
Chores  imDom  zu  Florenz  sein.  Alsdann  bekam  Tribolo  (um  1525)  a 
die  Seitenthüren  der  Fassade  von  S.  Petronio  in  Bologna  zu  ver-  b 
zieren.  Von  ihm  sind  an  beiden  die  Propheten,  Sibyllen  und  Engel 
in  der  Schrägung  der  Pforte  und  des  Bogens,  sodann  die  sämmt- 
lichen  Pilasterreliefs  an  der  Thür  rechts  (Geschichten  Josephs),  und 
von  denjenigen  der  Thür  links  das  erste,  dritte  und  vierte  des  linken 
Pilasters  (Geschichten  des  Moses).  In  dem  kleinen  Maassstab  dieser 
zahlreichen  Gegenstände  ist  ein  reiner  und  maaasvoller  Stil  ent- 
wickelt, wie  er  sonst  sehr  wenigen  Reliefs  der  damaligen  Zeit  inne- 
wohnt. Die  Propheten  und  Sibyllen  verhehlen  zwar  schon  in  der 
Tracht  und  Körperbildung  den  Einfluss  der  Sistina  nicht;  auch  im 
Motiv  selber  macht  er  sich  hie  und  da  kenntlich;  aber  sie  sind 
Ton  den  reinsten  und  reizendsten  Einzelfiguren  dieser  Zeit.  Die 
erzählenden  Reliefs,  zwar  etwas  überfällt,  doch  weniger  als  das  meiste 
Gleichzeitige,  geben  fast  allein  einen  Begriff  von  den  Liniengesetzen 
dieser  Gattung,  und  sind  reich  an  geistvoll  prägnanten  einzelnen 
Zügen.  (Joseph  in  den  Brunnen  gesenkt;  an  den  Midianiter  verkauft; 
die  Tödtung  des  Böckleins;  das  mit  dessen  Blut  geförbte  Kleid  wird 
dem  Jacob  vorgewiesen  etc.)  An  diesen  in  Form  und  Gedanken  treff- 
lichen Arbeiten  machte  auch  der  etwas  ältere  Genosse,  Alfonso  Lom- 
bardi  (s.  unten),  eine  neue  Schule  durch'). 

Bas  grosse  Relief  von  Maria  Himmelfahrt  in  S.  Petronio  c 
(11.  Kap.  rechts)  vom  Jahre  1526,  ist  geringer  und  nicht  ganz  frei 
vom  Einflüsse  Michelangelo's. 


1)  Von  der  LunefteoRTuppe  der  Thttr  rechts  gehört  nur  die  Madonna  dem 
Tribolo  an;  der  Christusleiohnam  in  den  Armen  des  Nicodemus  (yon  1526)  ist 
eine  ungeschickte  Arbeit  des  Malers  Amico  Aspertini  and  des  Johannes  von  Sec- 
eadenari,  dem  die  ganse  Arbeit  der  beiden  Seitenthflren  im  Grossen  verdangen 
war.  Die  obern  Pilaster  neben  den  Giebeln  sind  yon  geringern  lombardischen 
Meistern  reliefirt. 
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Von  einem  trefflichen  ungenannten  Meister,  der  aber  dem  Tribolo 
offenbar  sehr  nahe  stand,  ist  das  1526  errichtete  Grab  der  Familie 

a  CereoliinS.  Petronio  (innen  links  vom  Hauptportal),  und  vielleicht 

b  auch  die  Madonna  in  der  6.  Kap.  rechts  (daselbst)  gearbeitet. 

Als  Tribolo's  Hauptwerk  zu  Rom  gilt  das  Grabmal  Papst  Ha- 

c  drians  VI.  (t  1523)  i^  Chor  von  S.  Maria  deir  anima  (rechts), 
im  Ganzen  nicht  von  glücklicher  Anordnung  (diese  von  Peruzzi),  und 
auch  im  Einzelnen  unplastisch  überfüllt.  Uebrigens  ist  Tribolo's  An- 
theil  vielleicht  auf  die  allegorischen  Figuren  zu  beschranken;  die 
liegende  Statue  ist  bestimmt  und  das  meiste  übrige  vielleicht  von 
Michelangelo  Sanese. 

Die  spätere  Thätigkeit  Tribolo's  betraf  zum  Theil  Decorationen 
des  Augenblickes,  für  welche  er  ein  besonderes  Talent  besass;  auch 
wurde  er  eines'  der  baulichen  Factotum  Cosimo's  I.  (s.  oben  unter 
Architektur.)    Für  ihn  fertigte  er  verschiedene  (auch  plastische)  Ar- 

d  beiten  in  der  Villa  Castello  unweit  Florenz. 

In  diese  Eeihe  gehört  auch  Benvenuto  CeUini  (1500 — 1572),  der 
durch  seine  eigene  Lebensbeschreibung  eine  grössere  Bedeutung  ge- 
wonnen hat  als  durch  seine  Werke.  Von  seinem  decorativen  Verdienst 
ist  oben*  die  Rede  gewesen:  hier  handelt  es  sich  um  seine  Bildwerke, 
in  welchen  die  Eigenthümlichkeiten  des  Goldschmiedes- meist  in  mehr 
oder  weniger  empfindlicher  Weise  zur  Geltung  kommen.  Von  grösserm 
Umfang  und  selbständiger  Bedeutung  ist  bloss  der  eherne  Perseus 

e  unter  der  Loggia  de'Lanzi  in  Florenz.  Benvenuto  erscheint  hier 
noch  wesentlich  als  der  Naturalist  des  15.  Jahrh.,  als  der  geistige 
Sohn  Donatello's,  allein  das  Motiv  ist  bei  aller  Wunderlichkeit  (man 
sehe  die  Verschränkung  der  Medusenleiche)  doch  nicht  nur  energisch, 
sondern  auch  in  den  Linien  bedeutend,  so  dass  man  die  Mängel  der 
an  sich  sehr  fleissigen  Einzelbehandlung,  z.  B.  die  Dürftigkeit  des 
Rumpfes  im  Verhältniss  zu  den  Extremitäten,  darob  übersehen  mag. 
Die  Statuetten  an  der  reichen  Basis  sind  dagegen  idealistisch 
manierirt   in^  der   Art  der    römischen  Schule;     das    Relief     ebenso 

f  und  dabei  möglichst  unplastisch.  —  Im  Museo  Nazionale  findet 
man  ausser  zwei  unter  sich  verschiedenen  tüchtigen  Modellen  zum 
Perseus,  von  welchen  das  wächserne  den  Vorzug  hat,  die  colossale 
Bronzebüste  Cosimo's  L,  gesucht  in  Schmuck  und  Haltung  und 
für  die  Grösse  kleinlich  in  der  Durchführung.  Bedeutender  (wenn 
auch  zu  starr  im  Blick)  ist  die  Bronzebüste  des  bejahrten  Binde 

gAltoviti  in  dem  Palast  neben  Ponte  S.  Angelo  zu  Rom,  namentlich 

h  aber  eine  zweite  Büste  im  Privatbesitz  zu  Neapel.  —  Seine  Restau- 
rationen antiker  Werke,  z.  B.  an  dem  Ganymed  in  den  Uffizien 
(Saal  des  Hermaphr.),  sehen  sehr  geziert  aus. 

Als  Werk  eines  Ungenannten  schKessen  wir  am  besten  hier  den 
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Bacchus  an,  welcher  jenseits  Ponte  Vecchio  in  Florenz  in  einer  a 
Brunnennische  steht.  Mit  Schale  und  Traube  in  den  Händen  vor- 
wärts stürmend  und  überhaupt  energisch  belebt,  ist  er  doch  nur  für 
den  Anblick  von  links  berechnet  und  stösst  ab  durch  vulgäre,  ge- 
sucht herculische  Bildung.  Man  vergleiche  ihn  z.  B.  mit  dem  Bac- 
chus Jac.  San8ovhw%  der  ein  ähnliches  Motiv  viel  schöner  giebi 

Von  einem  Zeitgenossen  des  CeUini,  der  wie  dieser  als  Medaüleur 
und  Stempelschneider  berühmt  war  und  als  Bildhauer  sich  nament- 
lich als  Bronzegiesser  auszeichnete,  von  dem  in  Jdailand  thätigen 
Leone  Leoni  q,\is  Arezzo  (1509 — 1590),  sowie  von  seinem  Sohn  Fompeo, 
der  ganz  in  seiner  Art  abeitete,  befinden  sich  seine  meisten  sehr 
wirkungsvollen  Bronzestatuen  und  Büsten,  die  sich  durch  lebensvolle 
Individualität  und  vornehme  Haltung  sehr  vortheilhaft  von  CelHni's 
Arbeiten  auszeichnen,  in  Spanien.  Das  Grabmal  des  Giov.  Giac. 
Mediciim  Dom  zu  Mailand,  mit  seinen  Bronzefiguren  in  reicher  b 
Marmordecoration,  giebt  ein  deutliches  Bild  seiner  Kunst. 

Francesco  daSangallo  (1494 — 1576),  Sohn  des  Architekten Giuliano, 
ist  einer  der  weniger  bedeutenden  Nachfolger  A.  Sansovino's.    Seine 
Altargruppe  in  Orsanmichele  zu  Florenz,  derselbe  Gegenstand  c 
wie  die  seines  Meisters  in  S.  Agostino  zu  Rom,  zeigt  seine  ganze  In- 
feriorität; die  beiden  sitzenden  Frauen  stossen  das  Kind  auf  ihren 
Knien  hervor.  —  Die  Porträtstatue  des  Paolo  Giovio  im  Klosterhof 
von  S.  Lorenzo;  das  Grabmal  des  Prälaten  Angelo  Marzi-Medic  d 
in  der  Annunziata  am  Eingang  der  Rotimde  von  fast  widerwärtiger  e 
Wirkung  der  ruhenden  Figur.  —  (Üeber  seine  Theilnahme  an  den 
Sculpturen  in  Loreto  s.  oben.)    Von  gleicher  Art  auch  Reliefköpfe 
des  h.  Rochus  und  der  Madonna  in  S.  Maria  Primer ana  zu  Fie-  f 
sole  (1542). 

Vincenzo    Danti  (1530 — 1576)  erscheint  in  der  Bronzegruppe  der 
Enthauptung  des  Täufers  über  der  SüdthürdesBaptisteriums 
IQ  Florenz  stilistisch  halbirt.    Einer  schönen  Inspiration  aus  den  g 
Werken  Sansovino's  gehört  der  knieende  Johannes  an ;  der  Henker  da- 
gegen und  das  zuschauende  Weib  sehen  den  Gedanken  und  Formen 
der  römischen  Malerschule  nur  zu  ähnlich.  —  Die  sitzende  Statue 
Papst  Julius'  in.  beim  Dom  von  Perugia  gehört  ebenfalls  der  h 
letztem  Art  an.  -^  Im  Giardino  Boboli  vorn  rechts  am  Eingang  » 
die  sonderbare  Allegorie:  Sieg  der  Redlichkeit  über  den  Betrug.  — 
ImMuseo  Nazionale  das  tüchtige  Bronzerelief  der  Schlangenan-  k 
betung,  ganz  unter  Michelangelo 's  Einfluss. 


In  Oberitalien  hält  Ein  Künstler  den  bisher  genannten  das 
Oleichgewicht  und  ist  den  meisten  sogar  überlegen :  Antonio  BegareUi 
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von  Modena  (1498  [?] — 1565).  Sein  Vorgänger  ist  jener  Guido  Mazzoni 
(S.  416),  welcher  durch  seine  grossen,  bieder-realistischen  Thongruppen 
weniger  eine  neue  Gattung  geschaffen,  als  eine  missachtete  Gattung 
gewissermaassen  zu  Ehren  gebracht  hatte,,  so  dass  sie  für  Modena 
eine  anerkannte  Specialität  ausmachte.  Den  Begarelli  hob  nicht 
eine  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum,  sondern  eine  nahe  und  un- 
verkennbare Kunstbeziehung  zu  Correggio  und  die  allgemeine  Kunst- 
höhe der  Zeit.  Seine  Einzelformen  sind  so  schön,  frei  und  reich,  als 
diejenigen  A.  Sansovino's,  denen  sie  doch  nicht  gleichen. 

Sein  Princip  war  ein  rein  malerisches ;  er  arbeitete  seine  lebens- 
grossen  Thongruppen  nicht  für  freie  Aufstellung,  sondern  für  ganz 
bestimmte  Nischen  und  Kapellen,  d.  h.  als  Bilder.  An  die  Stelle 
des  streng  geschlossenen  Baues  der  Gruppe  tritt  eine  rein  malerische 
Anordnung  für  Einen  Gesichtspunkt.  Allein  innerhalb  dieser  Schranken 
hätte  er  wenigstens  so  streng  bleiben  müssen  als  die  strengere  Malerei 
es  muss ;  statt  dessen  überliess  er  sich  bei  einem  grossen  Schönheits- 
sinn doch  sehr  dem  naturalistischen  Schick  und  Wurf,  dem  blossen 
Streben  nach  I^ebendigkeit  und  Wirklichkeit.  Sein  Gefühl  selbst  für 
bloss  malerische  Linien  ist  so  wenig  entwickelt  als  dasjenige  Correggio's. 
Seine  Körperbildungen  sind  meist  gering,  die  Haltung,  sobald  sie  nicht 
in  einem  bestimmten  Moment  aufgeht,  unentschieden  \md  unsicher, 
so  dass  er  in  den  zur  freien  isolirten  Aufstellung  bestimmten  Statuen 
häufig  weniger  genügt  als  Manche,  die  sonst  tief  unter  ihm  stehen. 
Sein  vielleicht  frühestes  Werk  in  Modena  ist  die  Gruppe  der  Be- 

a  weinung  Christi  in  S.  Maria  Pomposa  (1.  Altar  rechts).  Hier 
ist  er  noch  am  meisten  von  Mazzoni's  Gruppe  in  S.  Giovanni  (S.  416  c) 
abhängig,  sowohl  in  der  strengeren  Anordnung  und  Gewandung  als 
in   dem  ernsten  Ausdruck.   —  Vielleicht  folgt  zunächst  das  grosse 

i>  Hauptwerk  in  S.  Francesco  (Kap.  links  vom  Chor):  die* Kreuzab- 
nahme. Vier  Personen,  symmetrisch  auf  zwei  Leitern  geordnet,  senken 
den  Leichnam  nieder;  unten  die  ohnmächtige  Maria,  von  drei  Frauen 
gehalten  und  umgeben:  Johannes  d.  T.,  Büeronymus,  Franciscus  und 
Antonius  von  Padua  zu  beiden  Seiten.  Dass.  gerade  der  Moment  der 
physischen  Anstrengung  symmetrisch  dargestellt  ist,  wirkt  nicht  glück- 
lich; dafür  ist  die  Gruppe  der  Frauen  malerisch  vortrefflich  und  im 
Ausdruck  des  Jammers  edel  und  ergreifend  zugleich,  die  Köpfe  gran- 
dios. Der  Künstler  ist  aber  auch  aller  andern  Mittel  des  Ausdrucks 
völlig  Herr;  die  Hände  sind  mit  der  grössten  Leichtigkeit  schön  und 
sprechend  angeordnet,  das  Liegen  der  Maria,  das  Knieen  des  Francis- 
cus, das  Üeberbeugen  der  hinten  stehenden  Frau  zeigen  eine  vollen- 
dete Meisterschaft.  In  der  Gewandung  aber  verräthsich  das  selbst 
malerisch  Ungenügende  dieses  Naturalismus,  der  nicht  erkennt,  dass 
die  Gewandung  in  der  Kunst  etwas  anderes  ist  als  im  Leben,  nänüich 
ein  werthvoUes  Verdeutlichungsmittel  der  Gestalt  und  Bewegung,  das 
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zudem  in  der  Plastik  sehr  bestimmten  Gesetzen  unterliegt.  So  drängt 
sich  an  dieser  Stelle  viel  Müssiges  und  Unnützes  vor;  schon  beginnen 
Mantelenden  und  Schleier  zu  flattern ,  als  wehte  von  Neapel  her 
bereits  der  Beminische  Scirocco  hinein. 

Doch  ein  ganz  reifes  und  herrliches  Werk  kann  diese  Schatten* 
Seiten  vergessen  machen.  In  S.  Pietro  (Kap.  rechts  vom  Chor)  ist  a 
wieder  eine  , Klage  um  den  todten  Christus*  von  nur  vier 
Figuren.  Nicodemus  hebt  den  liegenden  Leichnam  etwas  empor, 
Johannes  hält  die  davor  knieende  Mutter.  Als  Bild  vollkommen,  in 
der  Behandlung  des  Details  einfach  und  grossartig,  erreicht  diese 
Gruppe  jene  reine  Höhe  der  vollendeten  Meisterwerke  des  16.  Jahrh. 
—  In  derselben  Kirche  ist  die  Altargruppe  des  rechten  Querschiffes  b 
(vier  Heilige,  oben  in  Wolken  Madonna  mit  Engeln)  von  Begarelli 
1532  angefangen,  von  seinem  Neffen  Lodovieo  vollendet;  Einzelnes 
wie  die  Ekstase  des  Petrus,  die  Schönheit  des  Kopfes  der  Maria  und 
des  Kindes  ist  auch  hier  von  grossem  Werthe.  —  Dagegen  zeigen 
die  sechs  lebensgrossen  Statuen,  welche  frei  im  Hauptschiff  stehen,  o 
die  ganze  ünföhigkeit  des  Künstlers,  eine  ruhige  Gestalt  plastisch  zu 
stellen.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  vier  Statuen  im  Quer- 
schiff von  S.  Giovanni  in  Parma,  von  1561,  welche  im  Detail  die  d 
sechs  übertreffen  und  zu  den  Werken  der  besten  Epoche  gehören. 
Wie  unentschieden  ist  Leib  und  Haltung  dieses  Ev.  Johannes,  dieser 
Madonna!  wie  vergnüglich  charakterisirt  Begarelli  die  weiten  hängen- 
den Aermel  des  h.  Benedict!  wie  lässt  er  den  Schleier  der  Madonna 
flattern!  Aber  auch  welche  Schönheit  in  den  Köpfen  und  in  der 
Kindergestalt  des  Täufers  Johannes,  der  seine  Mutter  begleitet!  — 
Aehnlich  die  Statuen  in  S.  Benedetto  bei  Mantua,  von  1569.      e 

Die  späteste  SiCit  Begarelli's  glaube  ich  (abgesehen  von  jenem 
Altar  des  .Querbaues  in  S.  Pietro)  zu  erkennen  in  der  grossen  Gruppe 
von  S.  Domenico  zu  Modena  (Durchgang  aus  der  Kirche  in  die  f 
nntere  Halle  des  Akademiegebäudes).  Es  ist  die  Scene  von  Martha 
and  Maria,  letztere  vor  Christus  knieend,  erstere  sammt  zwei  Mägden 
rechte,  zwei  Jünger  links.  Unverkennbar  wirkt  hier  der  Geist  der  rö- 
mischen Malerschule  auf  den  Künstler  ein,  wie  schon  die  Draperien  be- 
weisen; auch  macht  sich  (z.  B.  in  der  Martha,  die  auch  als  Einzelstatue 
gut  ist)  der  Gegensatz  der  entsprechenden  Theile  des  Körpers  auf  be- 
wuastere  Weise  geltend.  Die  Köpfe  sind  noch  meist  von  naiver  Schön- 
heit. —  (Ein  kleines  Presepio  Begarelli's  im  Dom,  \mter  dem  4.  Altar  g 
links,  in  der  Regel  verschlossen,  hat  der  Verfasser  nicht  gesehen.) 

Wahrscheinlich  hat  Begarelli  seine  Gruppen  nicht  bemalt.  Auch 
wo  die  jetzige  Beweissung  abspringt,  kömmt  keine  Farbe  zum  Vor- 
schein 1). 


1)  Schon  Yasaxi  sagt,  er  habe  ihnen  bloss  Marmorfarbe  gegeben.    Er  spricht 
Burekharät,  Cicerone,    5.  Aufl.    II.  Theil.  » 
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Die  meisten  oberitalienischen  Sculptoren  der  Zeit  suchen,  im 
Gegensatz  zu  diesem  entschlossenen  Realisten,  ihre  heimische  Be- 
fangenheit durch  den  von  Florenz  und  Rom  ausgehenden  Idealismus 
aufzubessern.  Welche  von  ihnen  die  Werke  A.  Sansovino's  und  die 
noch  einflussreicheren  Deckengemälde  der  sixtinischen  Kapelle]  ge- 
kannt haben,  ist  im  Einzelnen  nicht  immer  leicht  anzugeben;  bei 
mehrem  sind  diese  Einwirkungen  ganz  deutlich  nachweisbar;  Michel- 
angelo wirkte  schon  lange  als  Maler  auf  die  Sculptur,  ehe  seine 
plastischen  Hauptwerke  zu  Stande  kamen.  —  Im  dritten  Jahrzehnt 
muss  dann  namentlich  die  Anwesenheit  des  Tribolo  in  Bologna  und 
des  Jacopo  Sansovino  in  Venedig  der  römisch-toscanischen  Richtung 
den  Sieg  verschafft  haben. 

Vielleicht  der  bedeutendste  dieser  Reihe  nächst  Begarelli  war  der 
Ferrarese')  Alfonso  Lonibardi  (ca.  1488 — 1537),  der  hauptsächlich  in 
Bologna  arbeitete.  Auch  er  hatte  den  Vortheil,  dass  er  realistisch 
begann,  sogar  mit  ähnlichen  Aufgaben  wie  Begarelli.  Ein  frühes 
Werk,  worin  er  demselben  sehr  nahe  steht,  sind  die  bemalten 
(jetzige  Bemalung  neu)  Halbfiguren  Christi  und  der  Apostel. in  den 

a  beiden  Querarmen  des  Domes  von  Ferrara.  Der  Künstler  erscheint 
hier  bei  grosser  lebendiger  Schönheit  in  einzelnen  Gestalten  noch 
mehr  naturalistisch  gebunden  durch  die  Präcedentien  seiner  Schule: 
er  verräth  sich  z.  B.  als  Schulgenossen  eines  Lorenzo  Costa  schon 
durch  die  grossen  Hände,  und  als  tüchtigen  Anfänger  durch  die  zier- 

b  liehe  und  exacte  Arbeit.  —  Ebendaselbst  in  S.  Giovanni  das  ReUef- 

ß  brustbild  einer  Madonna  und  in  S.  Domenico,  4.  Kap.  links,  die 
Büste  des  h.  Hyacinthus,  ohne  Zweifel  das  naturalistische  Porträt 
irgend  eines  ausdrucksvollen  Mönchskopfes.  —  Aehnliches  gilt  von  der 
bemalten    Thongruppe    des   von   seinen    Angehörigen    beweinten 

d  Christusleichnams,  in  der  Krypta  von  S.  Pietro  zu  Bologna,  mit 
vorzüglichen  Köpfen 2).  —  Später,  imd  zwar  zuletzt  unter  dem  Ein- 
fluss  Tribolo's,  nähert  er  sich  demjenigen  Maass  idealer  Bildung, 
welches  Andrea  Sansovino  dieser  ganzen  Schule  vorgezeichnet  hatte. 


dayon  u.  a.  bei  AnlasB  eines  Besuches  des  Michelangelo  in  Modena  und  berichtet 
dessen  begeistertes  Wort:  „Wenn  dieser  Thon  Marmor  wttrde,  dann  wehe  den 
antiken  Stataenl'* 

1)  Er  stammte  eigentlich  von  liucca  und  hiess  Cittadella.    Als  Künstler  ge- 
hört er  aber  durchaus  nach  Oberitalien. 

^  2)  Aus  derselben  Zeit  enthält  der  Wallfahrtsort  Varallo  in  der  Gap.  del- 

sacro  monte  und  (wie  man  annimmt)  auch  in  einigen  der  Stationskapellen 
lebensgrosse  farbige  Freigruppen,  angegeben  und  wohl  auch  ausgeführt 
von  dem  Maler  Gaudenzio  Ferrari;  die  darin  dargestellten  Vorgänge  der  Fassion 
sind  gleichsam  fortgesetzt  und  erklärt  durch  Fresken  an  den  Wänden.  —  Dem* 

^^  selben  werden  ähnliche  farbige  Thongruppen  im  Baptisterium  zu  Novara 
zugeschrieben. 
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Er  wagte  sich  an  undankbare  Aufgaben,  wie  z.  B.  der  colossale 
sitzende  Hercules  (von  Thon)  im  obern  Vorsaal  des  Pal.  Aposto-  a 
lico,  der  in  den  Verhältnissen  immer  beträchtlich  besser,  in  der 
Stellung  ungesuchter  ist  als  Alles,  was  Bandinelli  und  Ammanati 
hinterlassen  haben.  (Stark  restaurirt.)  —  Die  grösste  Zahl  seiner 
Arbeiten  finden  sich  an  S.  Petronio;  noch  im  Anschluss  an  die  b 
ältere  lombardische  Plastik:  die  Statuen  (englischer  Grass  mit  Gott- 
Vater,  und  Sündenfall)  an  der  Innenseite  des  rechten  und  linken 
Seitenportals  der  Fassade;  —  freier  und  sehr  tüchtig:  die  Lunetten- 
gruppe  der  Auferstehung  Christi  (1526),  aussen  am  linken  Seiten- 
portal (wenn  Christus  sich  auf  einen  sitzenden  Wächter  zu  stützen 
scheint,  so  hat  der  Künstler  dies  wohl  nur  gethan,  um  sich  in  einem 
reichem  Linienproblem  zu  versuchen) ;  —  ferner  drei  von  den  Reliefs 
der  Geschichte  Mosis  am  rechten  Pilaster  desselben  Portals,  in  offen- 
barem und  glücklichem  Wetteifer  mit  Tribolo  (S.  445)  entworfen 
sowohl  als  ausgeführt.  —  Mehr  malerisch  als  plastisch,  aber  köstlich 
wie  die  besten  jener  Miniaturgeschichten  der  gleichzeitigen  ferrare- 
sischen  Malerschule  erscheinen  die  drei  Reliefs  am  Untersatz  der  be- 
rühmten Area  in  S.  Domenico,  eine  der  delicatesten  Arbeiten  dieser  c 
Gattung  (1532). 

Eine  ungleiche,   zum  Theil  sehr  tüchtige  Arbeit  sind  die  Me- 
daillonköpfe an  Pal.  Bolognini,  Nr.  77.  —  Das  Grabmal  Ra-  d 
mazzotti   in    S.  Michele   in  Bosco    (rechts    vom   Hauptportal),  e 
eines  jener  oberitalischen  Soldatengräber,  welche  den  Geharnischten 
schlummernd  und  über  ihm  die  Madonna  darstellen,  lehnt  sich  im 
Aufbau  noch  an  die  Frührenaissance  an. 

In  Alfonso's  mittlerer  Zeit  (1519)  entstand  die  überlebensgrosse, 
figurenreiche  Thongruppe  im  Oratorium  bei  S.  Maria  della  Vita  ' 
(zugänglich  auf  Nachfrage  in  den  links  an  die  Kirche  stossenden 
Bureaux,  eine  Treppe  hoch).  Nicht  ohne  Mühe  erkennt  man  darin 
eine  Darstellung  des  Todes  Maria;  ringsum  die  Apostel,  vom  am 
Boden  die  nackte  Figur  eines  Widersachers ;  ein  eifriger  Apostel  will 
eben  ein  schweres  Buch  auf  ihn  werfen,  wird  aber  von  dem  in  der 
Mitte  erscheinenden  Christus  zurückgehalten ').  Sonst  ist  die  Gruppe 
merkwürdig  durch  ihren  Gegensatz  zu  denjenigen  des  Begarelli;  sie 
macht  Anspruch  auf  plastische,  nicht  bloss  malerische  Anordnung, 
und  ihre  Einzelformen  sind  durchaus  mehr  ideal  undT  allgemein  (so- 
wohl Köpfe  als  Gewandung),  aber  die  Anordnung  ist  confus,  die 
Handlung  lahm. 


1)  Der  gleiche  wunderliche  Zag  kommt  aaoh  auf  SansoYino'B  Belief  des 
Todes  Marift  in  Loreto  vor,  and  ist  ein  Motiv  aas  der  Schrift  „De  transita  vir- 
glnis",  welche  dem  Bischof  Melito  (2.  Jahrh.)  sageschrieben  warde ,  jetzt  aber 
fttr  betrachtlich  neaer  gilt. 

29* 
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»  Zwölf  Thonbüeten  von  Aposteln  im  Chor  von  S.  Giovanni 
in  Monte  über  dem  Stuhl  werk  sind  als  Einzelgestalten  zu  bewegt 
und  ohne  feinere  Individualität  i).  (Die  beiden  Evangelisten  erst  von 
Ubaldo  Farina,  1716.) 

Eine  Mit«trebende  des  A.  Lombardi  in  Bologna,  ohne  Zweifel 
zuletzt  ebenfalls  unter  Tribolo's  Einfluss,  war  die  ihrer  Zeit  sehr  ge- 
feierte Properzia  de'  Rossi  (t  1530).    Von  ihr  sind  u.  a.  die  beiden 

b  Engel  neben  Tribolo's  Belief  der  Himmelfahrt  Maria  in  S.  Petronio 
(11.  Kap.  rechts). 

Unter  den  übrigen  Bildhauern  Oberitaliens  ist  der  schon  als 
Decorator  genannte  Gio,  Franc,  da  Chrado  wegen  seiner  den  Einfluss 
A.  Sansovino's    deutlich    bekundenden    Feldherrngräber    in  der 

c  Steccata  zu  Parma  anzuführen.  (Eckkapellen:  hinten  rechts:  Grab 
des  Guido  da  Correggio;  hinten  links:  Grab  des  Sforzino  Sforza  1529; 
vielleicht  auch,  vom  rechts,  das  des  Beltrando  Bossi  1527.)  Die  Hel- 
den, welche  auf  ihren  Sarkophagen  stehen  oder  schlafend  lehnen, 
sind  im  Detail  meist  genügend,  wenn  auch  wenig  belebt.  Es  ist  die 
Art,  in  welcher  auch  wohl  dem  Giovanni  da  Nola  ein  leidlicher 
Wurf  gelangt).  —  Von  sonstigen  Parmesanem  nennen  sich  drei 
Brüder  Gonzata  mit  der  Jahreszahl  1508  an  den  vier  Bronzestatuen 

d  von  Aposteln  über  der  hintern  Balustrade  des  Domchors;  magere, 
unsicher  gestellte,  im  Detail  zu  sorgfältige  Figuren.  (Das  dahinter 
aufgestellte  Marmortabemakel  ist  eine  geringe  Arbeit  des  15.  Jahrh.) 
Mit  Begarelli  haben  weder  da  Grado  noch  die  Gonzaten  etwas  gemein« 


Wie  in  der  lombardischen  Plastik  namentlich  durch  die  spä« 
tem  Werke  des  Agostino  Busti  die  HochrenaiBsance  sich  in  über« 
massiger  Geziertheit  und  Charakterlosigkeit  geltend  zu  machen  be- 
ginnt, ist  oben  schon  erwähnt.  Wie  sie  auf  derselben  Bahn  weiter- 
e  schreitet,  zeigen  manche  der  zahllosen  Statuen  am  und  im  Dome 
zu  Mailand;  wir  nennen  nur  die  Statue  des  geschundenen  h.  Bar- 
tholomäus von  dem  ebenfalls  an  der  Certosa  beschäftigten  Marco 
Agrate,  Der  Eunstgeist  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrh.  kehrt  uns  in 
dieser  steifen  Bravourarbeit  seine  widerlichste  Seite  zu.    (I.  S.  125  a.) 

Doch  es  ist  Zeit,  auf  den  bedeutendsten  Schüler  des  Andrea 
Sansovino  zu  kommen,  auf  Jacopo  Tatti  aus  Florenz  (1477 — 1570),  der 
von  seiner  nahen  und  vertrauten  Beziehung  zu  dem  grossen  Meister 


1)  Die  Ornppe  in  8.  Maria  della  Bosa  in  Verrara,  die  man  dem  Alfonso  in« 
schreibt,  haben  wir  oben  8.  416  dem  Hauoni  sage  wiesen. 

3)  Ton  demselben  da  Orado  konnte  wohl  auch  die  8tatue  des  h.  Aga- 
*  pituB  über  dem  Altar  rechts  in  der  Krypta  des  Domes  herrühren. 
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insgemein  Jacapo  Sansovino  genannt  wird.  Allerdings  lernen  wir  ihn 
fast  nnr  durch  Werke  aus  der  zweiten  Hälfte  seines  langen  Lebens 
kennen,  da  er  als  eine  der  ersten  künstlerisclien  Grossmäclite  Vene- 
digs (s.  oben  Architektur)  eine  grosse  Anzahl  baulicher  und  plasti- 
scher Werke  schuf  und  eine  beträchtliche  Schule  um  sich  hatte. 

Seine  fieberen  Arbeiten  finden  wir  in  Florenz:  die  Statue  des 
Apostels  Jacobus  d.  A.  im  Dom  (Nische  am  Pfeiler  links  gegen  a 
die  Kuppel,  vollendet  1513),  vollkommen  lebendig  und  von  schöner 
Bildung,  aber  gesucht  in  der  Stellung;  wenig  später  vermuthlich 
entstand  der  Bacchus  im  Museo  Nazionale.  Jubelnd  schreitet  b 
er  aus,  die  Schale  hoch  aufhebend  und  anlachend,  in  der  andern 
Hand  eine  Traube,  an  welcher  ein  kleiner  Fanisk  nascht.  In  leben- 
diger Durchbildung  der  Einzelform  ist  Michelangelo's  Bacchus  dem 
Jacopo's  weit  überlegen;  wer  möchte  aber  nicht  viel  lieber  die  Ar- 
beit Jacopo's  erdacht  haben  als  die  Michelangelo's?  —  ich  spreche 
Yon  Unbetheiligten,  denn  die  Künstler  werden  für  letztem  stimmen, 
weü  sie  mit  seinen  Mitteln  etwas  Anderes  anzufangen  gedächten. 

Aus  seiner  römischen  Zeit  ist  die  sitzende  Statue  der  Madonna 
mit  dem  Kinde  in  S.  Agostino  zu  Rom  vorhanden  (neben  dem  o 
Hanptportal) ,  eine  Arbeit,  in  welcher  er  dem  Andrea  sehr  nahe 
steht,  mit  regem  Schönheitssinn,  aber  noch  ohne  volles  Lebensgefühl, 
wie  auch  die  nahe  Gruppe  Andrea's.  —  Zu  diesen  früheren  Arbeiten 
mag  auch  der  h.  Antonius  von  Padua  in  S.  Petronio  zu  Bo-  d 
logna  (9.  Kap.  rechts)  zu  rechnen  sein. 

In  seinen  venezianischen  Arbeiten  erscheint  Jacopo  sehr  un- 
gleich ;  Einzelnes  ist  unbegreiflich  schwach,  Anderes  dagegen  verräth 
eine  tüchtige  selbständige  Weiterbildung  des  vom  Lehrer  Ueber- 
kommenen,  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  der  gleichzeitigen  Maler 
Venedigs  glücklicherweise  nach  der  malerischen  Seite.  Zwar  neigt 
sich  Jacopo  meist  ebenso  in  das  Allgemeine,  wie  die  meisten  Nach- 
folger Andrea's,  allein  er  ist  weniger  befangen  von  den  Manieren  der 
römischen  Malerschule,  auch  nicht  wesentlich  von  der  Einwirkung 
Michelangelo's;  er  war  deshalb  im  Stande,  nebst  seiner  Schule  in 
Venedig  eine  Art  Nachblüthe  der  grossen  Kunstzeit  aufrecht  zu  halten, 
die,  wenn  auch  weit  geringer,  mit  der  Nachblüthe  der  Malerei  (in 
P.  Veronese,  Tintoretto  etc.)  parallel  geht  und  Jahrzehnte  über  seinen 
Tod  hinaus  dauert. 

Bei  ihm  wie  bei  den  Schülern  sind  nicht  die  Linien,  überhaupt 
nicht  das  Bewusstsein  der  hohem  plastischen  Gesetze  die  starke 
Seite;  ihre  Grösse  liegt,  wie  bei  den  Malem,  in  einer  gewissen  freien 
Lebensfülle,  welche  über  den  Naturalismus  des  Details  hinaus  ist; 
sie  liegt  in  der  Darstellung  einer  ruhigen,  in  sich  selbst  (ohne  er- 
zwungen interessante  Motive)  bedeutenden  Existenz.  Ihre  Arbeiten 
können  von  sehr  unstatuarischer  Anlage  und  doch  im  Stil  ergreifend 
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sein;  von  allen  Zeitgenossen  sind  diese  Venezianer  am  wenigsten  con- 
ventionell  in  der  Ausführung  und  am  wenigsten  affectirt  in  der  Anlage. 
Hierin  liegt  wenigstens  ein  grosses  negatives  Verdienst  Sansovino's;  er 
ist  der  unbefangenste  unter  den  Meistern  der  Zeit  von  1530 — 1570. 
Für  sein  schönstes  Werk  in  Venedig  glaube  ich  die  Statue  der 
/a  Hoffnung  am  Dogengrab  Venier  (f  1556)  zu  S.  Salvatore  halten 
zu  müssen  (nach  dem  2.  Altar  rechts).  Die  plastisch  vortreffliche, 
leichte  Haltung,  die  nicht  ideale,  aber  venezianische  Schönheit  des 
Kopfes,  der  ruhig  gefasste  Ausdruck  lässt  gewisse  Spielereien  in  Haar- 
putz und  Gewandung  wohl  vergessen.  (Thorwaldsen  ist  bei  einer 
der  allegorischen  Statuen  am  Grabmal  Pius'  VII.  auf  ein  ganz  ähn- 
liches Motiv  gerathen.)  —  Aber  wie  viel  geringer  ist  das  Gegenstück, 

b  die  Caritas,  mit  ihren  hart  manierirten  Putten!  (Das  Lunetten- 
relief  von  anderer  Hand.) 

o  Von  mythologischen  Gegenständen  enthält  die  L  oggia  am  Fuss 
des  Campanile  di  S.  Marco  das  Beste  (um  1540).  Die  Bronzestatuen 
des  Friedens,  des  Apoll,  Mercur  und  der  Pallas  sind  zwar,  die  erst- 
genannte ausgenommen,  im  Motiv  etwas  gesucht,  aber  von  schöner 
Bildung,  namentlich  was  die  Köpfe  (zumal  des  Mercur  und  der  Pallas 
betrifft.  Von  gleichem  Werthe  sind  dann  einzelne  der  kleinen  Relief- 
darstellungen am  Sockel,  'die  zu  den  so  seltenen  naiven  Kunstwerken 
mythologischen  Inhaltes  gehören,  namentlich  die  Darstellung  von 
Phrixos  und  Helle.  (Die  obern  Reliefs  und  die  Figuren  in  den  Bogen- 
füllungen  gelten  als  Schülerarbeit.) 

IJebrigens  ist  Jacopo  auch  sonst  im  Relief  am  glücklichsten,  wenn 
es  sich  um  einzeln  eingerahmte  Figuren  handelt.    Man  findet  hinten 

d  im  Chor  von  S.  Marco  die  berühmte  kleine  Bronzethür,  welche  in 
die  Sacristei  führt,  und  welche  den  Meister  zwanzig  Jahre  lang  be- 
schäftigt haben  soll;  ihre  beiden  grössern  Reliefs  (Christi  Tod  und 
Auferstehung)  können  bei  vielem  Geist  doch  im  Stil  z.  B.  nicht  neben 
Tribolo  aufkommen,  während  die  Einzelfiguren  der  Propheten  in  den 
horizontalen  und  senkrechten  Einfassungen  völlig  genügen  und  zum 
Theil  von  hoher  Vortrefflichkeit  sind.  (Was  von  der  Bildnissähnlich- 
)  keit  der  vortretenden  Köpfe  in  den  Ecken  mit  Tizian,  Pietro  Aretino 
■  und  S.  selber  gesagt  wird,  ist  nicht  ganz  zuverlässig.)  —  Ebenso  fehlt 

e  es  den  sechs  bronzenen  Reliefs  mit  den  Wundem  des  heiligen 
Marcus  (rechts  und  links  von  dem  Eingang  des  Chores  an  der  Brust- 
wehr zweier  Balustraden)  zwar  nicht  an  geistvollem  und  energischem 
Ausdruck  der  Thatsachen,  wohl  aber  an  dem  wahren  Maass,  welches 

f  diese  Gattung  beherrschen  muss.  —  An  dem  Altar  im  Hintergrunde 
des  Chores  ist  das  kleine  Sacramentsthürchen  mit  dem  von  Engeln 
umschwebten  Erlöser  wiederum  eine  nicht  alltägliche  Composition; 
man  wird  aber  vielleicht  die  beiden  einzelnen  marmornen  Engel  auf 
den  Seiten  vorziehen. 
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Derselbe  Chor  enthält  auch  noch  die  einzige  Arbeit,  in  welcher 
Sansovino  dem  übermächtigen  EinflussMichelangelo^seineh  kenntlichen 
Tribut  bezahlt  hat,  nämlich  die  sitzenden  Bronze  Statuetten  der  & 
vierEvangelisten  auf  dem  Geländer  zunächst  vor  dem  Hochaltar. 
(Die  vier  Kirchenlehrer  sind  von  einem  Spätem  hinzugearbeitet.)  Man 
wird  ohne  Schwierigkeit  den  „Moses**  Michelangelo's  als  ihr  Vorbild 
erkennen,  aber  auch  gestehen,  dass  sie  von  allen  Nachahmungen  die 
freiesten  und  eigenthümlichsten  sind. 

Im  Dogenpalast  empfängt  uns  Sansovino  mit  den  beiden  Co-  b 
lossalstatuen  des  Mars  und  Neptun,  von  welchen  die  Riesentreppe 
ihren  Namen  hat.  Ihre  unschöne  Stellung,  zumal  beim  Anblick  von 
vom,  fällt  schneller  in  die  Augen,  als  ihre  guten  Eigenschaften,  welche 
erst  demjenigen  ganz  klar  werden,  welcher  sie  in  Gedanken  mit  den 
gleichzeitigen  Trivialitäten  eines  BandineUi  vergleicht.  Sie  sind  vor 
Allem  noch  anspruchslos  und  mit  Üeberzeugung  geschaffen,  ohne  ge- 
waltsame Motive  und  erborgte  Musculatur;  es  sind  noch  echte,  un- 
mittelbare Werke  der  Renaissance,  eigene,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommene Idealtypen  eines  schöpfungsfahigen  Künstlers,  der  selbst 
mangelhafte  Motive  durch  grossartige  Behandlung  zu  heben  wusste. 

Ein  anderes  bedeutendes  Werk  ist  die  thönerne  vergoldete  Ma- 
donna im  Innern  der  Loggia  desMarcusthurmes;  sie  ermuthigt  den  c 
unten  hingeschmiegten  kleinen  Johannes  durch  Streicheln  seines 
Haares,  sich  dem  segnenden  Christuskinde  zu  nähern.  Verkleistert, 
bestäubt,  verstümmelt  und  von  jeher  etwas  manierirt  in  den  Formen, 
ist  die  Gruppe  doch  immer  von  einem  liebenswürdigen  Gedanken 
belebt.  —  (Gradezu  schlecht  dagegen:  die  Madonna  in  der  Kap.  d 
des  Dogenpalastes.) 

Als  tüchtiges  monumental  aufgefasstes  Porträt  ist  die  eherne 
sitzende  Statue  des  Gelehrten  Thomas  von  Ravenna,  über  dem 
Portal  von  S.  Giuliano,  etwa  mit Tintoretto  in  Parallele  zusetzen,  e 

Der  kleine  sitzende  Johannes   über  dem  Taufbecken  in   den 
Frari  (Kap.  S.  Pietro,  links)  vom  J.  1554,  unplastisch  componirt,  f 
aber  fleissig  und  von  zartem  Gemühtsausdruck,  erscheint   wie  eine 
Reminiscenz  jener  römischen  Zeit. 

Ueber  die  Reliefs  im  Santo  zu  Padua  s.  u.  S.  461. 

Wen  Sansovino  von  der  altem  venezianischen  Schule  noch  in 
Thätigkeit  antraf,  wissen  wir  nicht  genauer ;  es  scheint  eher,  dass  seine 
Anstellung  mit  dem  Auslöschen  jener  zusammenhing.  Es  mögen  um 
1530  auch  andere  Schüler  des  altem  Andrea  Sansovino  in  Venedig 
gelebt  haben;  von  einem  solchen  sind  wohl  die  drei  Reliefs  der 
Verkündigung,  Anbetung  der  Hirten  und  Anbetung  der  Könige  in 
der  kleinen  sechseckigen  Kapelle  bei  S.  Michele.  Bei  einer  nicht  8 
besonders  geschickten  Anordnung  (so  dass  man  z.  B.  nicht  an  Tribolo 
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denken  kann)  gehören  sie  zum  Holdesten  und  Süssesten,  was  Venedig 
in  Marmor  aus  dieser  Zeit  darbietet.  Gewiss  war  damals  auch  Gfuglidmo 
Bergamasco  noch  in  Thätigkeit,  der  1530  eben  diese  Kapelle  baute. 
Sollte  er  etwa  der  Urheber  der  drei  Reliefs  sein?  Die  einzige  bekannte 

»  Statue  von  ihm,  eine  h.  Magdalena  in  S.  Giovanni  e  Paolo 
(erste  Kapelle  rechts  vom  Chor),  würde  mit  ihrer  reichen  und  süssen 
Schönheit,  selbst  mit  ihrem  bauschigen  und  doch  nicht  plastischen 
Gewände  zu  diesen  Arbeiten  wohl  passen.  (Die  übrigen  Sculpturen 
des  betreffenden  Altars  eine  zum  Theil  gute  Schularbeit  der  Lombardi.) 
Jedenfalls  gewann  Jacopo  Sansovino  einen  Einfluss,  der  alle 
üebrigen  in  Schatten  stellte  und  fast  ausschliesslich  um  ihn  eine 
Schule  versammelte. 

Bei  einem  Bau  von  so  grossem  plastischen  Reichthum  wie  die 
Biblioteca  ergab  sich,  scheint  es,  die  Sache  von  selbst;  ausdrück- 
lich werden  Tommctso  LomhardOy  Girölamo  Lombardo,  Danese  Catta- 
neo  und  Alessandro  Vittoria  als  ausführende  Schüler  genannt.  Ich 
glaube,  diejenigen  Sculpturen,  welche  noch  unter  unmittelbarer  Auf- 
sicht und  Theilnahme  des  Meisters  zu  Stande  kamen,  finden  sich 
hauptsächlich  an  der  Schmalseite  gegen  die  Riva  und  etwa  an  dem 
ersten  Drittel  der  Seite  gegen  die  Piazzetta.  Hier  haben  die  Reliefe 
in  den  Bogen,  die  Flussgötter  in  den  Füllungen  des  untern,  die 
Göttinnen  in  denjenigen  des  obem  Geschosses  die  schönste  und 
kräftigste  Bildung.  (Bei  den  Flussgöttem  ist  anzuerkennen,  dass  gie 
von  den  entsprechenden  bronzefarbenen  Figuren  in  der  Sistina  fast 
ganz  unabhängig  erscheinen.)  Die  beiden  Karyatiden,  welche  die 
Thür  tragen,  sind  von  Vittoria.  —  Von  den  Reliefs  in  den  Bogen 
sind  auch  wieder  die  Felder  mit  einzelnen  Figuren  die  glücklichsten. 
Zwei  frühe  Schüler  Sansovino's  scheinen  Tiziano  Minio  von  Padua 
und  Desiderio  von  Florenz  gewesen  zu  sein,   welche   den   ehernen 

b  Deckel  des  Taufbeckens  in  S.  Marco  verfertigten.  Die  erzählen- 
den Reliefs  sind  in  der  Composition  vom  Besten  der  ganzen  Schule, 
den  Meister  selbst  nicht  ausgenommen.  (Die  Statue  des  Täufers 
später,    1565  von  Franc,  Segala,)   —    Minio's  Statuen  zweier  h. 

o  Bischöfe  hinter  dem  Hochaltar  des  Santo  in  Padua  sind  bei 
ihrer  jetzigen  Aufstellung  so  gut  wie  unsichtbar. 

Unter  allen  Nachfolgern  aber  ist  Girölamo  Gampagria  (Schüler 
des  Danese  Cattaneo)  der  bedeutendste  und  überhaupt  einer  von  den 
sehr  wenigen  Bildhauern,  welche  noch  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrh. 

d  eine  gewisse  naive  Liebenswürdigkeit  beibehielten.  —  InS.  Giuliano 
zu  Venedig  (Kap.  links  vom  Chor)  sieht  man  sein  Hochrelief  des 
todten  Christus  mit  zwei  Engeln;  die  Linien  sind  nicht  mustergültig, 
die  Gewandung  schon  etwas  manierirt,  aber  Ausdruck  und  Bildung 

e  sehr  edel  und  schön.   —  In  S.  Giorgio  Maggiore  ist  die  bron- 
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zeue  Hochaltargruppe  von  ihm;  die  vier  Evangelisten  tragen 
halbknieend  eine  grosse  Weltkugel,  auf  welcher  der  Erlöser  steht. 
Eher  als  Evangelisten  hätten  dämonische  Naturmächte,  Engel  u.  dgl. 
for  diese  Stellung  gepasst,  auch  kann  die  lebendige  Behandlung  und 
die  würdige  Bildung  der  Köpfe  nicht  ganz  vergessen  machen,  dass 
es  dem  Künstler  etwas  zu  sehr  um  plastisch  interessante  Motive  des 
Tragens  zu  thun  war;  aber  der  Salvator  ist  einfieich  und  edel. 

Seine  einzeln  stehenden  Statuen  muss  man  nie  streng  nach  den 
Linien,  sondern  nach  dem  Ausdruck  und  nach  dem  Lebensgefühl  be- 
uriheilen,  wie  dies  von  den  gleichzeitigen  venezianischen  Malern  in 
noch  viel  weiterm  Sinne  gilt.    Seine  Bronzestatuen  des  h.  Marcus 
und  des  h.  Franciscus,  welche  nach   dem  Gekreuzigten    empor- 
schanen,  (auf  dem  Hochaltar  del  Redentore)  sind  innerhalb  dieser  a 
Grenzen  vortrefflich,  zumal  der  so  schön  und  schmerzlich  begeisterte 
Marcus;  in  dem  Gekreuzigten  bemerkt  man  bei  einer  guten  und  ge- 
mässigten (weder  allzu  magern  noch  hässlichen)  Bildung  eine  etwas 
m  starke  Andeutung  des  schon  eingetretenen  Todes  durch  das  Vor- 
liängen  der  linken  Schulter  >).  —  Neben  dem  Hochaltar  von  S.  Tom-  b 
maso:  die  Statuen  des  Petrus  und  Thomas,  mit  würdigen  Köpfen; 
in  S.  Maria  de'  Miracoli,  vor  der  Balustrade:  S.  Franciscus  c 
und  S.  Clara,  erster  er  vielleicht  ein  Jugendwerk. 

Campagna's  Madonnenstatuen  genügen  weniger;  ihre  Haltung 
and  Kopf  bildung  erinnert  zu  sehr  an  Paolo  Veronese,  um  ein  hohes 
Basein  ausdrücken  zu  können.  An  deijenigen  in  S.  Salvatorea 
(2.  Altar  rechts)  sitzt  das  Kind  hübsch  leicht  auf  den  Händen  der 
Matter,  und  auch  die  beiden  Putten,  die  sich  unten  an  ihr  Kleid 
halten,  sind  glücklich  hinzugeordnet;  dagegen  erscheint  die  in  S. 
Giorgio  Maggiore  (2.  Altar  links)  durchaus  wie  ein  spätes  und  e 
schwaches  Werk.  Eine  hübsche  aber  wenig  bezeugte  Madonna  in 
derAbbazia,  Kap.  hinter  der  SacristeL  —  In  Campagna's  Vaterstadt 
Verona  steht  eine  Madonna  von  ihm  an  der  Ecke  des  Oberge- 
schosses der  Gasa  de'  Mercanti.  f 

Von  dem  Lieblingsgegenstand  der  venezianischen  Sculptur,  dem 
h.  Sebastian,  hat  Campagna  am  Hochaltar  von  S.  Lorenzo  wenig-  g 
stens  eine  gute  Darstellung  geliefert,  mit  dem  Ausdruck  des  Schmer- 
zes ohne  Affeetation. 

Wie  tüchtig  er  sonstige  Actfiguren  zu  behandeln  wusste,  zeigt 
der  colossale  Atlant  oder  Cyclop  im  untern  Gang  der  Zecca.  Das  h 
höchst  affectirte  Gegenstück  des  Tiziano  Aspetti  spricht  am  lautesten 
zu  Gampagna*s  Gunsten.  —  Im  Dogenpalast  stehen  auf  dem  Kamin  i 
der  SaJa  del  Collegio  seine  hübschen  und  lebendigen  Statuetten  des 


1)  Die  kleinen  Statuetten  dieses  Altars  sind  spftte,  aber  fttr  den  Berninischen 
Stil  recht  glüokliohe  SchOpfongen  des  Bolognesen  Jfoifa,  ron  1679. 
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Mercur  und  Hercules.    (Geringer  die  3  Statuen  über  der  einen 
Thür  der  Sala  delle  quattro  porte.) 

a  In  der  Scuola  di  S.  Rocco  ist  bei  der  Statue  des  h.  Rochus 
(untere  Halle)  das  unerlasslfche  Vorzeigen  der  Schenkelwunde  glück- 
lich als  dasjenige  Wendungsmotiv  benutzt,  um  welches  die  damalige 
Sculptur  so  oft  in  Verlegenheit  ist.  Im  obern  Saal  sind  die  Statuen 
neben  dem  Altar  (Johannes  d.  T.  und  wiederum  ein  S.  Seba- 
stian) von  geringerem  Interesse  als  die  beiden  (unvollendeten)  sitzen- 
den Propheten  an  den  Ecken  der  Balustrade;  hier  wirkt  Michel- 
angelo ein,  aber  nicht  durch  den  Moses,  sondern  durch  die  Figuren 
der  Sistina. 

b  Die  beiden  Bronzestatuen  des  Hochaltars  in  S.  Stefano  werden 
vielleicht  mit  Unrecht   dem   Campagna  zugeschrieben;   die   beiden 

c  marmornen  Statuen  in  S.  Giovanni  e  Paolo  (hinten  am  Altar- 
tabernakel der  Capella  del  Rosario)  scheinen  fast  in  Missmuth  über 
die  ungünstige  Aufstellung  geschaffen.    Auch  die  h.  Justina  über 

d  dem  Thorgiebel  des  Arsenals  scheint  ein  geringeres  Werk  zu  sein. 
An  Porträtstatuen  ist   von  Campagna   ein  Jugend  werk   der 

e  Doge  Loredan  auf  dessen  Grab  im  Chor  von  S.  Giovanni  e  Paolo 
erhalten,    und    eine    treffliche  Grabfigur   seiner   reifsten    Zeit,    der 

f  schlummernde  Doge  Cicogna  (f  1595)  in  der  Jesuitenkirche 
links  vom  Chor. 

g  Von  wem  ist  endlich  der  schöne  Christuskopf  in  S.  Panta- 
leone  (2.  Kap.  rechts)?  Ich  glaube,  dass  von  den  Spätem  nur  Cam- 
pagna fähig  war,  die  edelste  Inspiration  eines  Giov,  Bellini  und 
Tizian  noch  so  in  sich  anzunehmen. 

Endlich  möchte  wohl  die  Annunziata  (in  zwei  aus  der  Wand 

h  vortretenden  Bronzefiguren)  am  Pal.  del  Consiglio  zu  Verona 
ein  schönes  frühes  Werk  des  Meisters  sein,  etwa  aus  der  Zeit  des 
Reliefs  von  S.  GiuUano;  Gabriel  gleicht  den  Engeln  des  letztem, 
und  die  Madonna,  obwohl  zur  Vermeidung  der  Profilsilhouette  etwas 
sonderbar  gewendet,  ist  die  schönste  weibliche  Figur,  die  Campagna 
gebildet  haben  mag. 

Von  Thomas  von  Lugano,  bekannt  unter  dem  Namen  Tommaso 
LombardOj  sollen  eine  Anzahl  von  Statuen  auf  dem  Dache  der  Bib- 
i  lioteca  gearbeitet  sein.  Der  h.  Hieronymus  in  S.  Salvatore 
(5.  Altar  links,  nach  Andern  von  Jacopo  Colonna)^  und  das  einzige 
k  iDczeichnete  Werk  (1547),  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  in  S.  Seba- 
stiane (3.  Altar  rechts),  zeigen  ihn  als  geringen  Nachahmer  des 
J.  Sansovino. 

Danese  Cattaneo  scheint  ausser  J.  Sansovino  auch  andere  Floren- 
tiner gekannt  zu  haben ;  wenigstens  sind  die  Statuen  am  Dogengrab 
Loredan  (1575)  bei  einer  gewissen  äusserlichen  Süssigkeit  von  dem- 
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selben  unvenezianischen  Geist  der  Lüge  und  Affeetation  beseelt,  der 
die  unwahrem  Arbeiten   eines  Ammanati   beherrscht.    —    Weniger 
manierirt  die  Statuen  des  ersten  Altar  rechts  in  S.  Anastasia  zu  a 
Verona. 

Ämmanati  selbst  war  übrigens  eine  Zeit  lang  J.  Sansovino's  Schüler 
gewesen  und  hatte  z.  B.  in  Padua  gearbeitet  (wovon  unten). 

Am    stärksten    repräsentirt   von    allen  Schülern   ist  Alessandro 
Vittoria  (f  1605),    der,    dem  Campagna   nahe  verwandt,   noch  mit 
grösserer  Leichtigkeit  producirte  und   sich  mit   den  Hauptmotiven 
meist  keine    grosse  Mühe   machte,   während  Campagna  wenigstens 
gerne  plastisch  rein  gestaltet  hätte.     Sein  angenehmstes  Werk  ist 
wohl  sein    eigenes  Grabmal  in  S.  Zaccaria  (Ende   des   linken  b 
Seitenschiffes),  eine  vortreffliche  Büste  zwischen  den  Allegorien  der 
Scultura  und  Architettura,  oben  im  Giebel  eine  Ruhmesgöttin,  echt 
venezianische  Figuren.  Auch  die  Statue  des  Propheten  über  der 
Hauptthür  ist  schön  und  würdig.  —  Sein  bester  bewegter  Act  ist  c 
der  S.  Sebastian  in  S.  Salvatore  (3.  Altar  links,  als  Gegenstück  d 
eines  geringen  S.  Rochus),  seine  sorgföltigste  Anatomiefigur  der  S. 
Hieronymus  in  den  Frari  (3.  Altar  rechts).    Auch  S.  Catharina  e 
und  Daniel  auf  dem  Löwen,  in  S.  Giulian,  sind  wenigstens  resolut  f 
behandelt.  _  Geringer  und  zum  Theil  sehr  manierirt:  die  Arbeiten  im 
Bogenpalast  (Sala  dell*  anticollegio,  Thürgiebel),  an  der  Biblio-  g 
teca  (die  zwei  Karyatiden  der  Thür),  in  S.  Giovanni  e  Paolo  h 
(Altar  und  Grabmal  des  Edward  Windsor,  in  der  Cap.  del  Crocefisso, 
rechts;  S.  Justina  und  S.  Domenico  am  Altar  in  der  von  ihm  er-  i 
bauten  Capella  del  Rosario;  Statue  des  h.  Hieronymus  auf  dem 
Altar  am  Eingang  links),    in    der  Abbazia   (zwei   grosse  Apostel-  k 
Statuen),  in  S.  Giorgio  Maggiore,  in  S.  Francesco  della  Vigna  1 
(2.  Kap.  links)  u.  a.  a.  0.    Auch  an  dem  sehr  überfüllten  Grabmal 
Contareno  (t  1553)  im  Santo  zu  Padua  (am  ersten  Pfeiler  links)  m 
sind  mehrere  Figuren  von  ihm.  —  Am  tüchtigsten,  etwa  dem  Tin- 
toretto  parallel,  zeigt  sich  der  Künstler  stets  in  seinen  Büsten,  von 
denen  jedoch  die  meisten  und  besten  sich  im  Auslande  befinden. 

Ein  leidlicher  Nachahmer  des  Vittoria,  Franc.  Terilli,  hat  die 
Statuetten  des  Christus  und  Johannes  über  den  beiden  Weihbecken 
des  Redentore  mit  vielem  Fleiss  gearbeitet.  n 

Tiziano  Aspetti  (f  1607)  steht  um  eine  grosse  Stufe  niedriger 
lind  nähert  sich  den  schlimmsten  Manieren  der  florentinischen  Schule. 
Sein  Moses  und  Paulus,  grosse  Erzbilder,  verunzieren  Palladio's 
Fassade  von  S.  Francesco  della  Vigna,  seine  beiden  Engel  den  o 
Altar  der  ersten  Kapelle  links.    Sein  schlechter  Atlant  in  der  Bi-  p 
blioteca  wurde  schon  erwähnt;  etwas  besser  sind  die  Tragfiguren 
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a  des  Kamins  in  der  SaJa  dell'  AntdcoUegio  des  Dogenpalastes.  Im 
b  Santo  zu  Padua  ist  mit  Ausnahme  des  Christus  auf  dem  Weihbecken 
.    lauter  geringe  Arbeit  von  Aspetti  in  grosser  Menge  vorhanden. 

Den  Ausgang  der  Schule  macht  GiuUo  dal  Moro^  schwächUcher 

und  gewissenhafter  als  Aspetti.    Das  Geniessbarste  von  ihm  sind  wohl 

c  die  Sculpturen  der  einen Thür  derSala  delle  quattroporte  im 

d  Dogenpalast  und   die  drei  Altarstatuen  in  S.  Stefano  (Kap. 

rechts  im  Chor).    Seine  grossen  Statuen  des  Laurentius  und  H i e r o- 

e  nymus  am  Grabmal  Priuli  in  S.  Salvatore  (nach  dem  ersten 

Altar  links)  sind  sehr  manierirt,  und  ebenso  die  mehrfach  vorkommen- 

f  den  Statuen  des  Auferstandenen,  wovon  z.  B.  eine  in  derselben 

Kirche  (nach  dem  ersten  Altar  rechts). 

Es  braucht  kaum  wiederholt  zu  werden,  dass  auch  diese  Schule, 
wo  ihr  Ideales  nicht  genügt,  den  Blick  durch  eine  Menge  vortrefflicher 
Porträtbüsten  entschädigt;  sie  holt  damit  ein,  was  das  15.  Jahrh.  in 
Venedig  Florenz  gegenüber  versäumt  hatte.  Die  Auffassung  ist  bis- 
weilen fast  so  grossajrtig  frei  wie  in  den  tizianischen  Bildnissen. 
Künstlernamen  werden  dabei  seltener  genannt  als  bei  den  Statuen 
heiligen  oder  allegorischen  Inhaltes.  Doch  ist  AI.  VUtoria  leicht 
herauszuerkennen  und  den  übrigen  Künstlern  meist  wesentlich  über- 
legen.   (Die  besten  Büsten  von  Vittoria  jetzt  im  Auslande.) 

Mit  dem  17.  Jahrh.  tritt  in  der  venezianischen  Sculptur  eine  voll- 
kommene Erschlaffung  ein.  Was  von  da  bis  zum  Eindringen  des  ber- 
ninischen  Stiles  geschaffen  wurde,  ist  kaum  des  Ansehens  werth, 
und  auch  dieser  letztere  Stil  hat  im  Gegensatze  zu  den  achtbaren 
Leistungen  der  gleichzeitigen  Malerei  von  seinen  besseren  Schöpfungen 
&t  nichts  in  Venedig  hinterlassen. 


Zum  Schluss  muss  hier  im  Zusammenhang  von  -den  neun  grossen 
Reliefs  die  Rede  sein,  welche  die  Wände  der  Antoniuskapelle 
gim  Santo  zu  Padua  bedecken.  Die  Aufgabe  war  eine  der  ungün- 
stigsten, die  sich  denken  liess:  mit  Ausnahme  der  ersten  Reliefs 
lauter  Wunder,  d.  h.  sinnliche  Wirkungen  aus  einer  plastisch  unsicht- 
baren Ursache,  nämlich  dem  Machtwort,  dem  Dasein,  dem  Gebet, 
höchstens  dem  Gestus  des  HeiHgen.  Für  die  andächtige  Menge,  welche 
diese  Stätte  besucht  und  die  Stirn  an  die  Rückseite  des  Heiligen- 
sarges zu  drücken  pflegt,  ist  allerdings  über  diesen  Causalzusammen- 
hang  kein  Zweifel  vorhanden;  sie  verstand  und  versteht  diese  Reliefs, 
die  für  sie  geschaiffen  sind,  vollkommen,  würde  aber  vielleicht  doch 
bemalte  Thongruppen,  in  der  Art  Mazzoni's  (S.  416)  noch  sprechender 
finden,  als  den  idealen  Stil,  durch  welchen  die  Künstler  mit  namen- 
loser Anstrengung  diese  Historien  zu  veredeln  suchten.    Dass  und 
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wie  sich  plastisch  diese  schwierige  Aufgabe  lösen  Hess,  zeigen  die 
Bronzereliefiä  BonateUo's  ebendort! 

Die  Ausfuhrang  der  Arbeiten  war,  trotz  des  sehr  verwandten 
Charakters,  eine  sehr  allniähliche;  etwa  acht  Jahrzehnte  gingen  dar- 
über hin.  Den  ersten  Auftrag  erhielten  (um  1500}  die  Brüder  Antonio 
und  Tullio  Lomhardo  als  anerkannte  Häupter  der  venezianischen 
Sculptur;  Antonio  vollendete  sein  Relief  (das  neunte)  bereits  vor  1505; 
Tullio  lieferte  die  seinigen  (das  sechste  und  siebente),  welche  ihm  1501 
bestellt  wurden,  erst  1525  ab.  Sie  sind,  namentlich  das  erstgenannte, 
weitaus  die  besten  Leistungen  der  ganzen  Folge  (s.  oben).  —  Etwa 
gleichzeitig  erhielt  der  Paduaner  Ant.  MintUo  Auftrag  zu  dem  ersten 
Relief  der  Folge,  der  Aufnahme  des  Heiligen  in  den  Orden,  welches 
1512  vollendet  war  —  sehr  wenig  zur  Zufriedenheit  der  Auftraggeber, 
obgleich  es  die  Richtung  der  beginnenden  Hochrenaissance  in  einer 
gemässigten  und  charakteristischen  Weise  zeigt  <).  Derselbe  Künstler 
erhielt  später  (1520)  die  fünfte  Darstellung  in  Arbeit,  die  Erweckung 
des  jungen  Parrasio,  welche  jedoch  Jacopo  Sansovino  zur  Vollendung 
übertragen  wurde  (1528);  es  hat  einen  dem  ebengenannten  sehr  vers 
wandten  Charakter.  Bald  nach  Vollendung  dieser  Arbeit  (1534)  erhielt 
Jacopo  auch  einen  selbständigen  Auftrag  (1536),  die  Wiedererweckung 
der  Selbstmörderin,  welche  ursprünglich  dem  damals  eben  verstorbenen 
Tullio  Lombardi  zugedacht  war;  Jacopo  liess  27  Jahre  bis  zur  Voll- 
endung vergehen,  und  was  er  leistete,  gehört  dennoch  zum  Manierir- 
testen,  ja  Geistlosesten  der  ganzen  Folge. 

Zwei  Paduaner  erhielten  etwa  gleichzeitig  Aufträge:  Giov,  Den- 
tone,  Schüler  des  Grist.  Solan,  1524  zu  der  Darstellung  der  Tödtung 
der  Gattin,  dem  zweiten  Relief  der  Folge;  und  Giammaria  gen. 
Mosca^)  1520  zu  der  achten  Darstellung,  dem  Wunder  mit  dem  Glase, 
dessen  Vollendung  er  jedoch  1530  bei  seiner  üebersiedelung  nach 
Polen  an  Paolo  Stella  da  Milano  abgab.  —  Das  letzte  noch  fehlende 
Relief,  das  dritte  in  der  Reihe  (Erweckung  des  todten  Jünglings), 
wurde  erst  1573  in  Auftrag  gegeben  und  zwar  an  Giov.  Campagna, 
der  dasselbe  schon  1577  vollendet  hatte;  seine  Arbeit  übertrifft  das 
benachbarte  Relief  des  Sansovino  bei  Weitem. 

Alles  zusammengenommen  ist  die  Reihenfolge  durch  eine  grössere 
Einheit  des  Stiles,  der  Erzählungsweise  und  Detailbehandlung  ver- 
bunden, als  man  bei  einer  Hervorbringung  so  Vieler  und  aus  so  ver- 
schiedenen Zeiten  erwarten  sollte.  Wenn  sie  auch  an  absolutem 
Kunstwerth  hinter  den  Reliefs  des  Donatello,  die  den  gleichen  Gegen- 


1)  MineUo  war  auch  in  Venedig  thfttig,  wo  er  1503—1506  mit  B.  da  Montelupo 
snaammen  am  Grabmal  Pesaro  in  den  Frari  arbeitete.  i 

2)  Ton  ihm  anch  das  Opfer  Abrahame  Aber  dem  Portal  des  Baptiste- 
liams  in  Padna.  " 
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stand  ebenda  darstellen,  weit  zurückstehen,  so  sind  sie  doch  —  ähn- 
lich wie  die  florentinipch-römische  Schule  in  der  Santa  Casa  in  Lo- 
reto  —  für  die  venezianische  Bildnerschule  der  Hochrenaissance  ein 
Denkmal  der  höchsten  Anstrengung  in  der  Gattung  des  erzählenden 
Reliefs,  das  schon  als  solches  beachtenswerth  bleibt.        • 


Neapel,  dessen  Schicksale  grade  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  sehr 
bewegt  waren,  verdankt  vielleicht  seine  wenigen  wirklichen  hervor- 
ragenden Sculpturen  nicht  inländischen  Kräften.  —  Den  stärksten 
Sonnenblick  der  rafeielischen  Zeit  glaube  ich  hier  zu  erkennen  in 

»  einem  bescheidenen  Grabmal  der  Cap.  Carafa  in  S.  Domenico 
Maggiore  (rechts  vom  Hauptportal,  1513).  üeber  dem  Sarkophag, 
zu  beiden  Seiten  eines  Profilmedaillons  des  Verstorbenen,  sitzen  zwei 
klagende  Frauen,  welche  Andrea  Sansovino's  würdig  wären.  —  Den 
schönen  frühem  Arbeiten  Michelangelo's  nähert  sich  eine   Statue 

i>  der  Madonna  als  Schützerin  der  Seelen  im  Fegfeuer,  in  S.  Gio- 
vanni a  Carbonara. 

Der  einheimischen  Schule,  die  um  diese  Zeit  mit  Giovanni  Mer- 
liano  da  Nola  (1488 — 1558)^  zu  Kräften  kam,  haben  wir  früher  (vgl. 
Arch.)  einen  wesentlich  decorativen  Werth  zugewiesen.  Giovanni  selbst 

.  zeigt  weder  ein  tiefes,  durchgehendes  Lebensgefühl  (so  naturalistisch 
er  sein  kann)  noch  ein  durchgebildetes  Bewusstsein  von  den  Grenzen 
und  Gesetzen  seiner  Kunst,  allein  die  allgemeine  Höhe  hebt  auch 
ihn  oft  über  das  Gewöhnliche,  und  die  Versuche  in  stets  neuen  Mo- 
tiven geben  seinen  Grabmälern  zumal  einen  originellen  Anschein. 
Als  Denkmal  der  ganzen  Schule  kann  die  runde  Kap.  de^r  Ca- 

c  raccioli  di  Vico  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  links  vom  Chor 
gelten,  voll  von  Statuen  und  Reliefs;  von  dem  Spanier  Fietro  della 
Plata  oder  da  Prato  ist  die  (vielleicht  beste)  Figur  des  Galeazzo  Ca- 
racciolo.  —  Ein  anderes  grosses  Werk  der  Schule  ist  das  Grabmal 
des  berühmten  Vicekönigs   Pietro    di  Toledo ,  hinten  im  Chor  von 

d  S.  Giacomo  degli  Spagnuoli;  als  Ganzes  dem  Grabmal  Franz'  I. 
in  S.  Denis,  und  zwar  nicht  glücklich  nachgebildet,  in  der  Ausfüh- 
rung reich  und  sorgfältig;  der  Statthalter  und  seine  Gemahlin  knieen 
auf  einem  Ungeheuern  Sarkophag  hinter  Betpulten;  auf  den  Ecken 
des  noch  grössern,  peinlich  decorirten  Untersatzes  stehen  vier  allego- 

e  rische  Figuren.  —  Von  den  Grabmälern  Giovannis  inS.  Severino 
ist  dasjenige  eines  sechsjährigen  Knaben,  Andrea  Cicara,  zunächst 
vor  der  Sacristei,  am  schönsten  gedacht;  —  die  drei  der  vergifteten 
Brüder  Sanseverino  (1526)  in  der  Kap.  rechts  vom  Chor,  wunderlich 
einförmig,  indem  sie  alle  drei  fast  in  gleicher  Stellung  auf  ihren  Sar- 

f  kophagen  sitzen.  In  S.  Domenico  sind  von  ihm  die  lebendige  gute 
Medaillon  -Porträtbüste  des  Galeazzo  Pandono ,   eine  anmuthige 


Michelangelo  Buonarroti.  463 

Madonna  darüber  (1514),  sowie  in.  der  1.  Kap.  links  ein  Altar 
von  1537  mit  einer  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen.  —  Als  das  beste 
Relief  des  Meisters  gilt  eine  Grablegung  in  S.  Maria  delle  a 
Grazie  bei  den  Incurabili  (in  einer  Kap.  links).  —  Schularbeiten 
in  vielen  Kirchen;  z.  B.  in  S.  Domenico  Magg.,  8.  Kap.  links,  das  b 
für  die  damalige  Allegorik  bezeichnende  Grab  eines  gewissen  Rota, 
der  in  Rom  und  Florenz  Beamter  gewesen,  und  dem  deshalb  Arno 
und  Tiber  Lorbeerkränze  reichen  müssen.  —  Die  Altäre  des  Giovanni 
und  seines  Rivalen  Girolamo  da  Santa  Croce  (1502 — 1537)  zu  beiden 
Seiten  der  Thür  in  Montoliveto  sind  im  Stü  kaum  zu  unterscheiden. 
(Derjenige  des  letztem  ist  kenntlich  am  S.  Petrus.) 

Durchgangig  das  Beste  sind,  wie  in  so  manchen  Schulen,  wo  das 
Ideale  nicht  rein  und  ohne  AfFectation  zu  Tage  dringen  konnte,  die 
Bildnisse  der  Mausoleen,  sowohl  Büsten  als  Statuen.  Neapel  besitzt 
daran  einen  reichen  Schatz  auch  aus  dieser  Zeit;  ein  Marmorvolk 
von  Kriegern  und  Staatsmännern,  wie  vielleicht  nur  Venedig  ein 
zweites  aufweist. 

üeber  die  gleichzeitige  Sculptur  in  Sicilien,  vgL  S.  413. 


Wir  gelangen  zu  demjenigen  grossen  Genius,  in  dessen  Hand  Tod 
und  Leben  der  Sculptur  gegeben  war,  zu  Michelangelo  Buonarroti 
(1475 — 1564).  Er  sagte  von  sich  selbst  einmal,  er  sei  kein  Maler,  ein 
anderes  Mal,  die  Baukunst  sei  nicht  seine  Sache,  dagegen  bekannte 
er  sich  zu  allen  Zeiten  als  Bildhauer  und  nannte  die  Sculptur  (wenig- 
stens im  Vergleich  mit  der  Malerei)  die  erste  Kunst:  „Es  war  ihm 
nur  dann  wohl,  wenn  er  den  Meissel  in  den  Händen  hatte.** 

Seine  Anstrengungen,  dieses  fest  erkannten  Berufes  Herr  zu  wer- 
den, waren  ungeheuer.  Es  ist  keine  blosse  Phrase,  wenn  behauptet 
wird,  er  habe  zwölf  Jahre  auf  das  Studium  der  Anatomie  verwandt; 
8eine  Werke  zeigen  ein  Ringen  und  Streben  wie  die  keines  Andern 
nach  immer  grösserer  schöpferischer  Freiheit.  Michelangelo  zeigt  von 
vornherein  nach  zwei  Richtungen  hin  den  entschiedensten  Gegensatz 
gegen  die  Florentiner  Plastik  der  zweiten  Hälfte  des  Quattrocento: 
einmal  durch  seine  direkte  Anlehnung  an  antike  Vorbilder  (wohl 
angeregt  durch  seinen  Lehrer  Bertoldo)  und  sodann  vor  Allem 
durch  die  Rückkehr  zu  den  grossen  Aufgaben  und  Gedanken  seiner 
Zeit  und  aller  Zeiten,  denen  er  in  seinen  Gestalten  einen  monumen- 
talen Ausdruck  zu  schaffen  sucht.  Dies  nähert  ihn  den  grossen  Mei- 
stern, welche  die  Kunst  des  Quattrocento  begründeten,  und  mehr  noch 
den  bahnbrechenden  Künstlern  des  Trecento,  Giotto  und  Gio.  Pisano. 

Das  Museo  Buonarroti  zu  Florenz,  welches  von  dem  jungem,  o 
als  Dichter  berühmten  Michelangelo  B,  dem  Andenken  und  den  Re- 
liquien des  grossen  Oheims  geweiht  wurde,  besitzt  die  beiden  be- 
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kannten  Jugendarbeiten  des  siebenzehnjährigen  Künstlers,  welche  nach 
beiden  Richtungen  hin  schon  ganz  bezeichnend  sind.  Das  eine  zeigt 
ein  Relief:  „Hercules  im  Kampf  gegen  die  Centauren*',  d.  h.  ein  Hand- 
gemenge nackter  Figuren,  unter  welchen  auch  Centauren  vorkommen. 
Obwohl  im  Geiste  der  überreichen  römischen  Reliefs  gedacht,  enthält 
es  doch  Motive  von  griechischer  Art  und  Lebendigkeit,  Wendungen 
von  Körpern,  welche  den  bedeutendsten  momentanen  Ausdruck  mit 
der  schönsten  Form  verbinden ;  dass  in  dem  Menschenknäuel  vor  der 
mittlem  Figur  das  Maass  überschritten  wird,  geschieht  doch  nicht 
auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und  lässt  sich  durch  die  Jugend  des 
Künstlers  entschuldigen.  —  Vielleicht  noch  früher  ist  das  Flach- 

a  relief  einer  säugenden  Madonna  im  Profil  (ebendort);  eine  der 
ersten  Arbeiten,  welche  aus  dem  Realismus  des  vorgeschrittenen 
Quattrocento  ganz  entschieden  hinausgehen  in  den  idealen  Stil ,  und 
zwar  mit  deutlicher  Anlehnung  an  Donatello's  frühere  Werke.  Keine 
Spur  von  der  porträtartigen  IndividuaHtät  in  allen  Werken  seiner 
unmittelbaren  Vorgänger. 

Seiner  frühesten  Zeit  (1494)  gehört  auch  seine  Theilnahme  an  der 

i>  Area  di  S.  Domenico  in  der 'Kirche  dieses  Heiligen  zu  Bologna 
an.  Von  ihm  ist  hier  der  knieende  Engel  mit  dem  Candelaber 
(rechts  vom  Beschauer),  eine  fleissige,  charakteristische  Arbeit,  die 
aber  neben  dem  köstlichen  Gegenstück  des  Niccolö  dell'  Area,  das  so 
lange  als  Michelangelo's  Arbeit  galt,  die  Frische  und  Naivel^t  der 

c  Frührenaissance  vermissen  lässt.  Die  Statuette  des  h.  Fetronius, 
mit  dem  Modell  der  Stadt  in  der  Hand,  ist  in  Haltung  und  Grewan- 
düng  dem  Engel  entschieden  überlegen  und  in  deutlicher  An- 
lehnung an  Quercia's  Statue  dieses  Heiligen  über  dem  Portal  von 
von  S.  Petronio  geschaffen.    (S.  oben  bei  Nicc.  dell*  Ai-ca.) 

Die  Reihe  von  jugendlichen  Göttergestalten,  die  der  junge 
Künstler  in  den  letzten  Jahren  des  Quattrocento  unter  dem  Einfluss 
und  in  einer  gewissen  Anlehnung  an  antike  Statuen  schafft,  beginnt 
mit  einer  direkten  Nachahmung  nach  der  Antike,  mit  dem  bekannten 
schlafenden  Cupido,  der  als  Fälschung  in  den  Handel  kam.    Man 

d  hat  denselben  kürzlich  in  einer  Statue  des  Turiner  Antiken- 
museums wiederzuerkennen  geglaubt.  —  Von  dem  ausruhenden  Her- 
cules, der  seit  dem  17.  Jahrh.  in  Frankreich  verschollen  ist,  wurde 

e  neuerdings  eine  decorative  Nachbildung  im  Giardino  Boboli  (mit 
einem  Knaben  hinter  Hercules)  nachgewiesen. —  Den  Bacchus  mit 
einem  Satyr  ^)  hinter  sich,  der  sich  lange  unter  den  Antiken  im  Grange 

f  der  Uf  fizien  versteckt  hat,  arbeitete  der  Künstler  etwa  gleichzeitig, 


1)  Sollten  die  Masken,  welche  Michelangelo  an  dem  Baamstamme  sowie  an 
einer  Yase  xn  Füssen  des  Bacchus  angebracht  hat,  die  Veranlassung  xn  der 
Fabel  von  der  Maske,  die  er  fOr  Lorenso  Magniflco  arbeitete,  gegeben  haben  T 
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um  einen  schönen  griechischen  Jünglingstorso  zu  verwenden.  Gewiss 
glaubte  Michelangelo  hier  im  Sinne  des  alten  Meisters  (vor  welchem 
er  seinen  heiligen  Respekt  auch  dadurch  bewies,  dass  er  den  Torso 
ganz  unberührt  Hess)  die  Figur  zu  ergänzen;  und  dies  Streben  hat 
derselben  in  Bewegung,  Haltung  und  Ausdruck  eine  sehr  glückliche 
Mässigung  verliehen,  die  kaum  ein  zweites  Werk  des  Künstlers  in 
ähnlicher  Weise  zeigt. 

Wie  sich  Michelangelo  den  Bacchus,  unabhängig  von  der  Antike, 
dachte,  zeigt  der  bekannte  1497  für  A.  Gralli  in  Rom  gearbeitete 
trunkene  Bacchus  im  Museo  Nazionale,  jetzt  im  Bargello.  a 
Mit  dem  antiken  Dionysos -Ideal,  wie  wir  es  jetzt,  Dank  den 
seither  ausgegrabenen  Resten  und  den  Forschungen  der  Archäologie 
kennen,  darf  man  diesen  Bacchus  nicht  ohne  Ungerechtigkeit  verglei- 
chen; er  ist  hervorgebracht  unter  der  Voraussetzung,  einen  trunkenen 
Jüngling  darstellen  zu  müssen,  daher  mit  einem  burlesken  Anflug, 
mit  starren  Augen,  laUendem  Mund,  vortretendem  Bauche.  Das 
Resultat  der  fleissigsten  Naturstudien,  und  doch,  abgesehen  vom 
Gegenstand,  schon  durch  die  bizarre  Stellung  schwer  geniessbar, 
zumal  von  links  her  gesehen.  —  (Noch  in  Florenz  war  der  jetzt  im 
Berliner  Museum  befindliche  jugendliche  Johannes  entstanden,  trotz 
dem  Motiv  noch  unter  dem  Einfluss  dieser  antikisirenden  Richtung. 
Der  gleichfalls  für  A.  Galli  gearbeitete  Cupido,  neuerdings  vielleicht 
richtiger  als  Apollo  bezeichnet,  jetzt  im  South  Kensington  Museum  zu 
London.  Abgüsse  von  beiden,  wie  von  den  meisten  Bildwerken  M.'s 
ausserhalb  Florenz,  in  der  Akademie.)  —  Auch  der  todte  Adonis  b 
desMuseoNazionale,  gewöhnlich  in  die  späte  Zeit  gesetzt,  gehört  c 
vielmehr  dem  ersten  Aufenthalt  in  Florenz.  Der  Künstler  hat  Alles 
gethan,  um  die  Statue  plastisch  interessant  zu  machen;  der  Körper 
beginnt  auf  der  rechten  Seite  liegend  und  wendet  sich  nachher  mehr 
nach  links ;  unter  den  gekreuzten  Füssen  liegt  der  Eber,  dessen  Zahn 
dem  Jüngling  die  tödtliche  Schenkelwunde  beigebracht  hat.  Der 
Kopf  ist  leider  unerfreulich  in  der  Verzerrung  des  Todes;  aber  der 
Körper  gehört  zum  Vollendesten,  was  uns  vom  Künstler  erhalten  ist. 

Während  sich  für  alle  diese  Statuen  antike  Vorbilder  nachweisen  ) 
lassen,  die  Michelangelo  wenigsten  die  Anregung  zu  diesen  Schöpfungen 
gegeben  haben,  ist  in  den  gleichzeitigen  biblischen  Motiven  der  Ein- 
fluss der  grossen  Meister  aus  dem  Anfange  des  Quattrocento,  Dona- 
tello's  und  Quercia's,  unverkennbar.  So,  abgesehen  von  seinen  Arbeiten 
an  der  Area  in  S.  Domenico  zu  Bologna  (s.  oben),  in  der  Gruppe  der 
Pietä  in  S.  Peter  zu  Rom  (1499).  Dieser  Gegenstand  war  bisher  d 
unzählige  Male  gemeisselt  und  gemalt  worden,  oft  mit  sehr  tiefem 
und  innigen  Ausdruck,  nur  liegt  insgemein  der  Leichnam  Christi  so 
auf  den  Knieen  der  Madonna,  dass  das  Auge  sich  abwenden  möchte. 
Hier  zuerst  in  der  ganzen  neuem  Sculptur  kann  wieder  von  einer 
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Gruppe  im  höchsten  Sinne  die  Rede  sein;  der  Leichnam  ist  überaus 
edel  gelegt  und  bildeb  mit  Gestalt  und  Bewegung  der  ganz  bekleide- 
ten Madonna  das  wunderbarste  Ganze.  Die  Formen  sind  anatomisch 
noch  nicht  ganz  durchgebildet,  die  Köpfe  aber  von  einer  reinen 
Schönheit,  welche  Michelangelo  später  nie  wieder  erreicht  hat.  (Mehr- 
fach, in  Marmor  und  Erz  copirt.  —  Etwas  später  die  ganz  verwandte 

a  Madonna  in  Notre  Dame  zu  Brügge.)  Zwischen  1501  und  1505 
entstanden  sodann  fünf  Statuetten  für  den  Piccolomini-Altar 

b  neben  dem  Eingang  zur  Libreria  imDom  zuSiena:  die  Hh.  Petrus, 
Pius,  Gregorius,  Jacobus  und  Franciscus  (letzterer  von  Torregiani  be- 
gonnen). Unter  allen  Arbeiten  des  Künstlers  gehören  sie  wohl  zu 
denen,  die  seine  Eigenart  am  wenigsten  scharf  ausdrücken  i).  —  Hleher 

o  gehört  femer  das  runde  Relief  der  Maria  mit  dem  auf  ihr  Buch 
lehnenden  Kinde,  hinten  der  kleine  Johannes;  wundervoll  in  diesen 
Raum  componirt  und,  soweit  die  Arbeit  vollendet  ist,  edel  und  leicht 
belebt.  (Aehnlich  und  noch  vollendeter  das  verwandte  Relief  in  der 
Royal  Academyzu  London.)  —  Endlich  ist  auch  aus  dieser  frühem 
Zeit  die  angefangene  Matthäusstatue  im  Hof  der  Akademie  in 

d  Florenz;  sie  zeigt  auf  das  Merkwürdigste,  wie  Michelangelo  arbei- 
tete; ungeduldig  möchte  er  das  (gequält  grossartige)  Lebensmotiv, 
das  für  ihn  fertig  im  Marmorblocke  steckt,  daraus  befreien;  aber 
irgend  ein  Umstand  kommt  dazwischen  und  die  Arbeit  bleibt  liegen. 
Die  letzte  plastische  Arbeit  des  Künstlers,  die  noch  ganz  im  Geiste 
dieser  Werke  geschaffen  ist,  ist  der  weltberühmte  colossaleD  a  vid  in  der 

e  Akademie  in  Florenz  (1501  — 1503;  ursprünglich  vor  Pal.  Vecchio). 
Der  Künstler  war  hier  auf  einen  Marmorblock  angewiesen,  aus  welchem 
schon  ein  früherer  Bildhauer  (Ag.  di  Duccio)  eine  Colossalfigur  zu 
meisseln  begonnen  hatte;  sodann  beging  er  einen  Fehler,  den  der 
Beschauer  im  Gedanken  wieder  gut  machen  kann;  er  glaubte  näm- 
lich David  ganz  jung  darstellen  zu  müssen  und  nahm  einen  Knaben 
zum  Modell,  dessen  Formen  er  colossal  bildete.  Nun  lassen  sich  aber 
nur  erwachsene  Personen  passend  vergrössem  (I.S.  95  Anm.),  wenigstens 
bei  isolirter  Aufstellung,  denn  in  GeseUschaffc  anderer  Colosse  kann 
auch  das  colossale  Kind  seine  berechtigte  Stelle  finden.     Zwei  köst- 

f  liehe  Wachsmodelle,  Vorstudien  zum  David  im  Museo  Buonarroti, 
zeigen  denselben  als  kräftigen  Jüngling  und  verdienen  insofern  den 
Vorzug  vor  der  Statue. 

Mit  dem  David  schliesst  die  Reihe  der  plastischen  Jugendarbeiten 
Michelangelo's  ab.  In  ihnen  ist,  trotz  aller  Verschiedenheit  von  der 
Antike,  doch  ein  erster  Grundsatz  derselben,  die  gleichmässige  Be- 
lebung und  Durchbildung  der  menschlichen  Gestalt,  getreu  beobachtet; 


1)  Das  kleine  Monument  Bandini  dicht  daneben  wird  Michelangelo   sehr 
mit  Unrecht  zageschrieben. 
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die  Statuen  erscheinen  wesentlich  um  ihres  schönen  Körpers  willen 
geschaffen.  Die  malerische  Thätigkeit  des  Künstlers  in  der  Sixtina, 
während  welcher  jede  plastische  Beschäftigung  ruhte,  hat  auch  auf 
seine  plastische  Auffassung  einen  hervorragenden,  geradezu  umge- 
staltenden Einfiuss  ausgeübt.  Wie  uns  Michelangelo  fortan  entgegen- 
tritt, am  Grabmal  Julius'  IL  wie  an  den  Mediceergräbem,  so  ist  er  im 
Allgemeinen  beurtheilt  worden.  Hier  zeigt  er  sich  stärker  als  je  ein 
Künstler  von  dem  Drange  bewegt,  alle  denkbaren  und  mit  den  hohem 
Stilgesetzen  vereinbaren  Momente  der  lebendigen,  vorzüglich  der 
nackten  Menschengestalt  aus  sich  heraus  zu  schaffen.  Er  ist  in  dieser 
Beziehung  das  gerade  Gegentheil  der  Alten,  welche  ihre  Motive  lang- 
sam reiften  und  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  nachbildeten;  er 
sucht  stets  neue  Möglichkeiten  zu  erschöpfen  und  kann  deshalb  der 
moderne  Künstler  in  vdVzugsweisem  Sinne  heissen.  Seine  Phantasie 
ist  nicht  gehütet  und  eingeschränkt  durch  einen  altehrwürdigen 
Mythus;  seine  wenigen  biblischen  Figuren  gestaltet  er  rein  nach 
künstlerischer  Inspiration  und  seine  Allegorien  erfindet  er  mit  er- 
staunlicher Keckheit.  Das  Lebensmotiv,  das  ihn  beschäftigt,  hat 
oft  mit  dem  geschichtlichen  Charakter,  den  es  beseelen  soll,  gar  keine 
innere  Berührung  —  selbst  in  den  Propheten  und  Sibyllen  der  Sixtina 
nicht  immer. 

Und  welcher  Art  ist  das  Leben,  das  er  darstellt?  Es  sind  in 
ihm  zwei  streitende  Geister;  der  eine  möchte  durch  rastlose  anato- 
mische Studien  alle  Ursachen  und  Aeusserungen  der  menschlichen 
Form  und  Bewegung  ergründen  und  der  Statue  die  vollkommenste 
Wirkhchkeit  verleihen;  der  andere  aber  sucht  das  Uebermenschliche 
auf  und  findet  es  —  nicht  mehr  in  einem  reinen  und  erhabenen  Aus- 
druck des  Kopfes  und  der  Geberde,  wie  einzelne  frühere  Künstler  — 
sondern  in  befremdlichen  Stellungen  und  Bewegungen  und  in  einer 
partiellen  Ausbildung  gewisser  Körperformen  in  das  Gewaltige. 
Manche  seiner  Gestalten  geben  auf  den  ersten  Eindruck  nicht  ein 
erhöhtes  Menschliches,  sondern  ein  gedämpftes  Ungeheures.  Bei 
näherer  Betrachtung  sinkt  aber  dieses  Uebernatürhche  oft  nur  zum 
Unwahrscheinlichen  zusammen. 

Sonach  wird  den  Werken  Michelangelo's  fast  durchgängig  eine 
Vorbedingung  jedes  erquickenden  Eindrucks  fehlen:  die  Unabsicht- 
lichkeit. Ueberall  präsentirt  sich  das  Motiv  als  solches,  nicht 
als  passendster  Ausdruck  eines  gegebenen  Inhaltes.  Letzteres  ist 
vorzugsweise  der  Fall  bei  Rafael,  der  den  Sinn  mit  dem  höchsten 
Interesse  an  der  Sache  und  das  Auge  mit  innigstem  Wohlgefallen 
erfüllt,  lange  ehe  man  nur  an  die  Mittel  denkt,  durch  welche  er  sein 
Ziel  erreicht  hat.  Aber  die  ungeheure  Gestaltungskraft,  welche  in 
Michelangelo  waltete,  giebt  selbst  seinen  gesuchtesten  und  unwahr- 
sten Schöpfungen  einen  ewigen  Werth.     Das  Maass,   mit  welchem 
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Michelangelo  gemessen  werden  muss,  liegt  nicht  in  der  Antike,  auch 
nicht  in  der  Kunst  des  Quattrocento,  sondern  in  ihm  selber.  Seine 
Darstellungsmittel  gehören  alle  dem  höchsten  Gebiet  der  Kunst  an; 
da  sucht  man  vergebens  nach  einzelnem  Niedlichen  und  Lieblichen, 
nach  seelenruhiger  Eleganz  und  buhlerischem  Reiz;  er  giebt  eine 
grandiose  Flächenbehandlung  als  Detail  und  grosse  plastische  Con- 
traste,  gewaltige  Bewegungen  als  Motive.  Seine  Gestalten  kosten 
ihn  einen  viel  zu  heftigen  innem  Kampf,  als  dass  er  damit  gegen 
den  Beschauer  geföllig  erscheinen  möchte. 

Damit  hängt  denn  auch  ihre  unfertige  Beschaffenheit  eng  zu- 
sammen. Er  arbeitete  gewiss  selten  ein  Thonmodell  von  derjenigen 
Grösse  aus,  welche  das  Marmorwerk  haben  sollte;  der  sog.  Punten- 
setzer  bekam  bei  ihm  wenig  zu  thun;  eigenhändig,  im  ersten  Eifer, 
hieb  er  selbst  das  Werk  aus  dem  Rohen.  Mehrmals  hat  er  sich  dabei 
notorisch  „verhauen",  oder  der  Marmor  zeigte  Fehler  und  er  Hess 
deshalb  die  Arbeit  unfertig  liegen.  Oft  aber  blieb  sie  auch  wohl 
unvollendet,  weil  jener  innere  Kampf  zu  Ende  war  und  das  Werk 
kein  Interesse  mehr  für  den  Künstler  hatte.  (Ob  etwa  auch  ein 
Trotz  gegen  missHebige  Besteller  mit  unterlief,  ist  im  einzelnen  Fall 
schwer  zu  sagen.) 

Wer  nun  von  der  Kunst  vor  Allem  das  sinnlich  Schöne  verlangt, 
den  wird  dieser  Prometheus  mit  seinen  aus  der  Traumwelt  der  (oft 
äussersten)  Möglichkeiten  gegriffenen  Gestalten  nie  zufrieden  stellen. 
Eine  holde  Jugend,  ein  süsser  Liebreiz  konnte  gar  nicht  das  aus- 
drücken helfen,  was  er  ausdrücken  wollte.  Seine  Ideale  der  Form 
können  nie  die  unsrigen  werden;  wer  möchte  z.  B.  bei  seinen  meisten 
weiblichen  Figuren  wünschen,  dass  sie  lebendig  würden?  (Die  Aus- 
nahmen, wie  z.  B.  die  Delphica  in  der  Sixtinischen  Kapelle,  gehören 
freihch  zum  Herrlichsten.)  Gewisse  Theüe  und  Verhältnisse  bildet 
er  fast  durchgängig  nicht  normal  (die  Länge  des  Oberleibes,  den 
Hals,  die  Stirn  und  die  Augenknochen,  das  Kinn  etc.),  andere  fast 
durchgängig  herculisch  (Nacken  und  Schultern).  Das  Befremdliche 
Hegt  also  nicht  bloss  in  der  Stellung,  sondern  auch  in  der  Bildung 
selbst.  Der  Beschauer  darf  und  soU  es  ausscheiden  von  dem  echt 
Gewaltigen. 

Die  Zeit  des  Künstlers  freiHch  wurde  von  dem  Guten  und  von 
dem  Bösen,  das  in  ihm  lag,  ohne  Unterschied  ergriffen;  er  imponirte 
ihr  auf  dämonische  Weise.  Ueber  ihm  vergass  sie  binnen  zwanzig 
Jahren  Rafael  vollständig.  Die  Künstler  selber  abstrahirten  aus  dem, 
was  bei  Michelangelo  die  Aeusserung  eines  innern  Kampfes  war,  die 
Theorie  der  Bravour  und  brauchten  seine  Mittel  ohne  seine  Ge- 
danken (wovon  unten  ein  Mehreres).  Die  Besteller,  unter  der  Herr- 
schaft einer  Bildung,  welche  ohnehin  jede  Allegorie  guthiess,  Hessen 
sich  von  Michelangelo  das  Unerhörte  auf  diesem  Gebiete  gefallen 
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und  bemerkten  nicht,  dass  er  bloss  Anlass  zur  Schöpfung  bewegter 
Gestalten  suchte. 

Die  beiden  Hauptwerke  Michelangelo's  aus  dieser  Zeit,  seine  be- 
rühmtesten Sculpturen,  nach  denen  man  ihn  bisher  fast  ausschliesslich 
beurtheilt  hat,  sind  das  Juliusdenkmal  und  die  Mediceergräber.  In 
dem  1505  zuerst  entworfenen,  aber  erst  nach  einem  zweiten  wesent- 
lich umgestalteten  Entwürfe  von  1512 — 1513  mit  Eifer  in  Angriff  ge- 
nommenen Grabmal  Papst  Julius'  II.  für  die  Peterskirche.  Eine  « 
alte  Copie  der  flüchtigen  Originalzeichnung  (im  Besitz  von  A.  v. 
Beckerath  in  Berlin)  ist  in  der  der  Handzeichnungensammlung  der 
UfBzien  aufbewahrt.  Ein  hoher  Bau  in  länglichem  Viereck  sollte  an 
seinen  drei  freien  Wänden  im  Unterbau  nackte  gefesselte  Gestalten 
(die  von  Julius  wiedererworbenen  Provinzen)  und  Victorien,  oben 
sitzende  Eolossalstatuen  (darunter  Moses  und  Paulus)  enthalten;  in 
der  Mitte  auf  hohem  Sarkophag  die  knieende  Figur  des  Papstes 
zwischen  zwei  Engeln;  daneben  zwei  andere  allegorische  Gestalten 
und  zuoberst  die  Madonna. 

Leider  machte  der  Befehl  Leo's  X.,  die  Fassade  von  S.  Lorenzo 
auszuführen,  nachdem  bereits  1516  ein  neuer  Contract  den  Umfang 
des  Denkmals  wesentlich  eingeschränkt  hatte,  noch  Ende  dieses  Jahres 
der  Thätigkeit  des  Künstlers  am  Grabmal  Juüus'  II.  ein  Ende.  Trotz 
verschiedener  Anläufe  kam  erst  vierzig  Jahre  nach  dem  ersten  Auf- 
trag (1545)  dasjenige  Denkmal  zu  Stande,  welches  jetzt  in  S.  Pietro 
inVincoli  steht.  Es  ist  kein  Preibau,  sondern  nur  noch  ein  barocker 
Wandbau  daraus  geworden;  die  obern  Figuren  sind  von  den  Schülern 
nach  dem  Entwurf  des  Meisters  hinzugearbeitet  und  zwar  nicht 
glücklich;  in  dem  armen  Papst,  der  sich  zwischen  zwei  Pfeilern  strecken 
muss,  so  gut  es  geht,  ist  auch  die  Anordnung  unverzeihlich.  Unten 
aber  stehen  die  für  das  ursprünghche  Project  in  der  frühem  Zeit 
eigenhändig  gearbeitete  Statue  des  Moses  und  die  erst  nach  dem 
letzten  Contract  von  1542  ausgemachten  Statuen  der  Rahel  und  Lea; 
letztere  wiederum  als  Symbole  des  beschaulichen  und  des  thätigen 
Lebens,  nach  einer  schon  in  der  Theologie  des  Mittelalters  vorkom- 
menden, an  sich  absurden  Typik.  —  Moses  scheint  in  dem  Moment 
dargestellt,  da  er  die  Verehrung  des  goldenen  Kalbes  erbUckt  und 
aufspringen  will.  Es  lebt  in  seiner  Gestalt  die  Vorbereitung  zu  einer 
gewaltigen  Bewegung,  wie  man  sie  von  der  physischen  Macht,  mit 
der  er  ausgestattet  ist,  nur  mit  Zittern  erwarten  mag.  Seine  Arme 
und  Hände  sind  von  einer  insofern  wirklich  übermenschlichen  Bil- 
dung, als  sie  das  charakteristische  Leben  dieser  Theile  auf  eine  Weise 
gesteigert  sehen  lassen,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  vorkommt. 
Alles  bloss  Künstlerische  wird  an  dieser  Figur  als  vollkommen  an- 
erkannt, die  plastischen  Gegensätze  der  Theile,  die  Behandlung  alles 
Einzelnen.     Aber  der  Kopf  will  weder  nach  der  Schädelform  noch 
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nach  der  Physiognomie  genügen  und  mit  dem  herrlich  behandelten 
Bart,  dem  die  alte  Kunst  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen 
hat,  werden  doch  gar  zu  viele  Umstände  gemacht;  der  berühmte 
linke  Arm  hat  im  Grunde  nichts  anderes  zu  thun,  als  diesen  Bart 
an  den  Leib  zu  drücken.  —  Rahel,  das  beschauliche  Leben,  ist  im 
Motiv  ganz  sinnlos;  sie  hat  soeben  auf  dem  Schemel  nach  rechts  ge- 
betet und  wendet  sich  plötzlich,  noch  immer  betend,  nach  links;  zu- 
dem scheint  ihr  linker  Arm  schon  oben  verhauen.  Das  Detail  sonst 
trefflich.  —  Lea,  das  thätige  Leben,  mit  dem  Spiegel  in  der  Hand, 
zeigt  in  der  Draperie  unnütze  und  bizarre  Motive  und  unschöne  Ver- 
hältnisse der  untern  Theile.  Die  Köpfe  haben  wohl  etwas  Grrandios- 
Neutrales,  Unpersönliches,  welches  die  Seele  wie  ein  Klang  aus  der 
altem  griechischen  Kunst  berührt,  aber  auch  eine  gewisse  Kälte. 

Ausser  diesen  drei  Statuen  sind  uns  noch  eine  Anzahl  mehr  oder 
weniger  unfertiger  Statuen  und  Gruppen  erhalten,  die  für  das  Julius- 
denkmal bestimmt  waren,  aber  schliesslich,  um  die  Aufstellung  des- 
selben nicht  ganz  unmöglich  zu  machen,  davon  ausgeschlossen  wurden. 
Das  Trefflichste  sind  die  beiden  „Sclaven"  im  Louvre,  die  offenbar 
Stücke  aus  der  Reihe  jener  Gefesselten  sind.  Vier  (nur  theilweise 
aus   dem  Rohen  gearbeitete  und   beträchtlich  grössere)  Statuen  in 

a  einer  Grotte  des  Gartens  Boboli  zu  Florenz  (vom  Eingang  links) 
sind  höchst  lebensvolle  Acte  des  Lehnens  und  Tragens;  die  beiden 
vordem  freilich  kaum  erst  kenntlich.    Endlich  eine  Grappe,  betitelt 

b  „der  Sieg**,  im  Museo  Nazionale;  ein  Sieger  auf  einem  (unvollen- 
deten) Besiegten  knieend  und  das  während  des  Kampfes  nach  hinten 
gestreifte  Gewand  wieder  Ivervorziehend ,  mit  einer  Wendung  und 
Bewegung,  die  freilich  hierdurch  nur  nothdürftig  motivirt  wird. 
Wir  kehren  wieder  in  seine  frühere  römische  Epoche  zurück  und 

e  nennen  zunächst  den  Christus  im  Querschiff  von  S.  Maria  sopra 
Minerva  zu  Rom  (1514  in  Auftrag  gegeben,  1521  vollendet).  Es 
ist  eines  seiner  liebenswürdigsten  Werke;  Kreuz  und  Rohr  sind  zu 
der  nackten  Gestalt  geschickt  geordnet,  der  Oberleib  eines  der  schön- 
sten Motive  der  neuem  Kunst;  der  sanfte  Ausdruck  und  die  Bildung 
des  Kopfes  mag  so  wenig  dem  Höchsten  genügen  als  irgend  ein 
Christus ,  imd  doch  wird  man  diesen  müden  Blick  des  „Siegers  über 
den  Tod**  auf  die  Gemeinde  der  Gläubigen  schön  und  tief  gefühlt 
nennen  müssen.  —  Ebenfalls  wohl  aus  dieser  Zeit:  die  nur  aus  dem 
Rohen  gehauene  und  in  diesem  Zustand  viel  versprechende  Statue 

d  eines  Jünglings,  im  Museo  Nazionale  zu  Florenz,  wahrscheinlich 
Apoll,  der  mit  der  Linken  über  die  Schulter  greift,  um  einen  Pfeil 
aus  dem  Köcher  zu  holen. 

Im  Jahre  1521   nahm   sodann    die  Arbeit  an  den  Statuen  der 

e  weltberühmten  Mediceischen  Kapelle  (oder  Sagrestia  Nuova) 
bei  S.  Lorenzo  ihren  Anfang,  für  die  sich  der  Künstler  schon  seit 
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1519  mit  den  Plänen  trug.  Bald  darauf  schon  durch  die  politischen 
Ereignisse  unterbrochen,  wurde  die  Arbeit  1524  wiederaufgenommen, 
um  1527  in  Folge  von  Pest  und  Krieg  für  immer  liegen  zu  bleiben. 
Was  vollendet  war,  erhielt  durch  Yasari  1563  seine  jetzige  Aufistel- 
lung.  Selten  hat  ein  Künstler  freier  über  Ort  und  Au&tellung  verfügen 
können  (s.  oben  Architektur).  Die  Denkmäler  wirken  deshalb  in 
diesem  Raum  ganz  vorzüglich,  schon  wenn  man  sie  nur  als  Ergän- 
zung und  Resultat  der  Architektur  betrachtet.  Um  die  Figuren  gross 
erscheinen  zu  lassen,  hat  der  Künstler  sie  in  eine  aus  kleinen  Glie- 
dern gebildete  bauliche  Decoration  eingerahmt,  deren  Detail  freilich 
nicht  zu  rühmen  ist.  Die  Aufgabe  selbst  enthielt  eine  starke  Aufforde- 
rung zu  allgemeinen  Allegorien;  es  handelte  sich  um  die  Gräber  zweier 
ziemlich  nichtswürdiger  mediceischer  Sprösslinge,  für  welche  Michel- 
angelo am  allerwenigsten  sich  begeistern  konnte  (ursprünglich  auch 
um  die  Gräber  des  Cosimo  und  Lorenzo  Magnifico;  eine  Zeitlang 
wurden  auch  die  Monumente  der  beiden  Mediceer- Päpste  mit  in 
den  Plan  hineingezogen).  Unter  den  Nischen  mit  den  sitzenden 
Statuen  derselben  brachte  er  die  Sarkophage  an  und  auf  deren  rund 
abschüssigen  Deckeln  die  weltberühmten  Figuren  des  Tages  und  der 
Nacht  (bei  Giuliano  Medici-Nemours),  der  Morgen-  und  Abenddäm- 
merung (bei  Lorenzo  Medici,  Herzog  von  Urbino).  Kein  Mensch  hat 
je  ergründen  können,  was  sie  hier  (abgesehen  von  ihrer  künstleri- 
schen Wirkung)  bedeuten  sollen,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  ganz 
blassen  Allegorie  auf  das  Hinschwinden  der  Zeit  zufrieden  geben  will. 
Vielleicht  hätte  Clemens  VII.  als  Besteller  lieber  ein  paar  trauernde 
Tugenden  am  Grab  seiner  Verwandten  Wache  halten  lassen  —  der 
Künstler  aber  suchte  geflissentlich  das  Allgemeinste  und  Neutralste 
auf.  Wie  dem  sei,  diese  Allegorien  sind  nicht  einmal  bezeichnend 
gebildet,  was  denn  auch,  mit  Ausnahme  der  Nacht,  eine  reine  Un- 
möglichkeit gewesen  wäre.  Die  Nacht  ist  wenigstens  ein  nacktes, 
schlafendes  Weib ;  man  darf  aber  fragen :  ob  wohl  jemals  ein  Mensch 
in  dieser  Stellung  habe  schlafen  können?  sie  und  ihr  Geehrte,  der 
Tag,  lehnen  nämlich  mit  dem  rechten  Ellbogen  über  dem  linken 
Schenkel.  Sie  ist  die  ausgeführteste  nackte  weibliche  Idealfigur  Michel- 
angelo's;  der  Tag,  mit  unvollendetem  Kopf,  kann  vielleicht  als  sein 
vorzüglichstes  Specimen  herculischer  Bildung  gelten.  Als  Motive  aber 
sind  gewiss  die  beiden  Dämmerungen  edler  und  glücklicher, 
namentlich  der  Mann  sehr  schön  und  lebendig  gewendet;  das. Weib 
(die  sog.  Aurora)  ebenfalls  mehr  ungesucht  grossartig  als  die  Nacht, 
wunderbar  in  den  Linien,  auch  mit  einem  viel  schönern  und  leben- 
digem Kopf,  der  indessen  noch  immer  etwas  Maskenhaftes  behält. 
In  diesen  vier  Statuen  hat  der  Meister  seine  kühnsten  Gedanken 
über  Grenzen  und  Zweck  seiner  Kunst  geoffenbart;  er  hat  frei  von 
allen  sachlichen  Beziehungen,  nicht  gebunden  durch  irgend  eine  von 
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aussen  verlangte  Charakteristik,  den  Gegenstand  und  seine  Ausführung 
geschaffen.  Das  plastische  Princip,  das  ihn  leitete,  ist  der  bis  auf 
das  AeuBserste  durchgeführte '  Gegensatz  der  sich  entsprechenden 
Körpertheile,  auf  Kosten  der  Ruhe  und  selbst  der  Wahrscheinlichkeit. 
Mit  seiner  Stübestimmtheit  gehandhabt,  brachte  dieses  Princip  das 
grossartige  ünicum  hervor,  welches  wir  hier  vor  uns  sehen.  Für  die 
Nachfolger  war  es  die  gerade  Bahn  zum  Verderben, 
a  Die-  Statue  des  J  u  1  i  an  ist  nicht  ganz  ungezwungen  -,  wohin  wendet 
er  seinen  langen  Hals  und  seine  falschen  Augen?  Gunz  vortreftlich 
ist  aber  die  Partie  der  Hände,  des  Feldhermstabes  und  der  Ejiiee. 
b  Lorenzo,  bekannt  unter  dem  Namen  „il  Pensiero",  unvergleichlich 
geheimnissvoU  durch  die  Beschattung  des  Gesichtes  mit  Helm,  Hand 
und  Tuch,  hat  doch  in  der  Stellung  seines  rechten  Armes  etwas  Un- 
freies. Die  Arbeit  ist  von  grösstem  Werthe.  —  Auch  mit  diesen 
beiden  Statuen  that  Michelangelo  keinen  Schritt  in  das  Historisch- 
Chanrakteristische ,  das  seiner  Seele  widerstrebt  haben  muss;  sie  «ind 
vielmehr  in  seinen  Stil  vollkommen  eingetaucht  und  können  als  eben- 
so frei  gewählte  Motive  gelten,  wie  alles  üebrige. 
c  Der  kaum  aus  dem  Rohen  gearbeiteten  Madonna  lag  ursprüng- 
lich wohl  ein  ausserordentlich  schöner  plastischer  Gedanke  zu  Grunde; 
es  fehlte  vielleicht  nicht  viel,  so  wäre  sie  die  einzig  treffliche  ganz 
frei  sitzende  Madonna  geworden  (indem  fast  alle  andern  nur  auf  den 
Anblick  von  vom  berechnet  sind).  Allein  durch  einen  Fehler  des 
Marmors  oder  ein  „Verhauen"  des  Künstlers  kam  der  rechte  Arm 
nicht  so  zu  Stande,  wie  er  beabsichtigt  gewesen  sein  muss ,  und  wurde 
dann  hinten  so  angegeben,  wie  man  ihn  jetzt  sieht.  Vermuthlich 
hatte  dann  das  üebrige  mit  zu  leiden  und  wurde  deshalb  nur  an- 
deutungsweise und  dürftig  vollendet.  Ein  unruhigeres  Kind  hat  frei- 
lich die  ganze  Kunst  nicht  gebildet,  als  dieser  kleine  Christus  ist; 
auf  dem  linken  Knie  der  Mutter  vorwärts  sitzend,  wendet  er  sich 
sehr  künstlich  rückwärts  um,  greift  mit  seinem  linken  Aermchen  an 
die  linke  Schulter  der  Mutter  und  sucht  mit  dem  rechten  ihre  Brust. 
(Die  zwei  hh.  Cosmas  und  Damian  sind  Schülerarbeiten,  viel- 
leicht nach  kleinen  Modellen  des  Meisters.) 

Endlich  sorgte  Michelangelo  eigenhändig  für  sein  Grabmal;  es 
sollte  wieder  eine  Pietä  sein.  Damals  begann  er  wahrscheinlich  das- 
ei jenige  Werk,  welches  jetzt  im  Hof  des  Pal.  Rondanini  zu  Rom 
(am  Corso)  steht.  Er  hat  den  Werth  einer  monolithen  Arbeit  über- 
schätzt und  dem  Marmor,  welcher  nicht  reichte,  das  Unmögliche  zu- 
gemuthet,  um  Figuren  herauszubringen,  die  sich  der  Lebensgrösse 
wenigstens  nähern.  —  Später  arbeitete  er  (der  Sage  nach  aus  einem 
Capital  des  Friedenstempels,  das  ihm  Papst  Paul  III.  geschenkt)  die- 
e  jenige  Gruppe,  welche  jetzt  imDom  von  Florenz,  unter  der  Kuppel, 
aufgestellt  ist,  leider  in  schlechtestem  Lichte.    Beide  Werke  (nament- 
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Jich  die  letztere  umfangreichere  Gruppe)  haben  trotz  des  Gewaltsamen 
und  Gezwungenen  in  einzelnen  Theilen  in  der  Erfindung  und  im  Aus- 
druck viel  Schönes. 

Als  eine  ganz  späte  Arbeit  wird,  wohl  mit  Unrecht,  auch  die  an- 
gefangene Büste  des  sog.  Brutus  im  Museo  Nazionale  sein,  an-  » 
geblich  nach  einer  antiken  Gemme,  wahrscheinlich  aber  ein  frei  ge- 
schaffenes Charakterbild  und  ein  Gegenstand,  der  dem  trotzigen  Sinne 
des  Meisters  nahe  lag.    Physiognomisch  abstossend  und  dabei  gran- 
dios behandelt.  —  Das  eigene  Bildniss  Michelangelo's,  ein  Bronzekopf, 
im  Conservatorenpalast  des  Capitols  (5.  Zimmer)  gilt  mit  Un-  b 
recht  als  seine  Arbeit.    Weit  vorzüglicher  ist  der  treffliche  Bronze- 
kopf im  Museo  Lapidario   der  Brera,   welcher  den  Meister    noch  c 
jünger   darstellt    und  jedenfalls    die   Arbeit    eines    guten    Schülers 
sein  muss.  ^ 

Der  Beschauer  wird  merkwürdig  gestimmt  gegen  einen  Künstler, 
dessen  Grösse  ihm  durchgängig  imponirt  und  dessen  Empfindungs- 
weise doch  so  gänzlich  von  der  seinigen  abweicht.  Die  frucht- 
bringendste Seite,  von  welcher  aus  man  Michelangelo  betrachten 
kann,  bleibt  doch  wohl  die  historische.  Er  war  ein  grossartiges 
Schicksal  für  die  Kunst;  in  seinen  Werken  und  ihrem  Erfolg  liegen 
wesentliche  Aufschlüsse  über  das  Wesen  des  modernen  Geistes  offen 
ausgesprochen.  Die  Signatur  der  drei  letzten  Jahrhunderte,  die 
Subje.ctivität,  tritt  hier  in  Gestalt  eines  absolut  schrankenlosen 
Schaffens  auf.  Und  zwar  nicht  unfreiwillig  und  unbewusst,  wie  sonst 
in  so  vielen  grossen  Geistesregungen  des  16.  Jahrb.,  sondern  mit 
gewaltiger  Absicht.  Es  scheint,  als  ob  Michelangelo  von  der  die 
Welt  postulirenden  und  schaffenden  Kunst  beinahe  so  systematisch 
gedacht  habe,  wie  einzelne  Philosophen  von  dem  weltschaffenden  Ich. 


Er  hinterliess  die  Sculptur  erschüttert  und  umgestaltet.  Keiner 
seiner  Kunstgenossen  hat  so  fest  gestanden,  dass  er  nicht  durch  Michel- 
angelo desorientirt  worden  wäre  —  in  welcher  Weise,  haben  wir 
schon  angedeutet.  Aber  die  äussere  Stellung  der  Sculptur  hatte 
ach  durch  ihn  ungemein  gehoben;  man  wollte  jetzt  wenigstens  von 
ihr  das  Grosse  und  Bedeutende  und  traute  ihr  Alles  zu. 

Die  GehiKen  des  Meisters  haben,  seit  sie  das  waren,  kaum  mehr 
einen  eigenthümlichen  Werth.  Wir  nennen  zuerst  Fra  Giov,  Ängelo 
MmtorsoU  (ca.  1504—1563),  der  den  Michelangelo  schon  von  dessen 
früheren  Werken,  zumal  von  der  Sixtina  an  begleitet  und  nachahmt, 
dabei  aber  auch  Einwirkimgen  von  Andrea  Sansovino  und  von  den 
Lombarden  her  ven-äth,  und  dies  Alles  mit  einer  gewissen  decora- 
tiven  Seelenruhe  zu  einem  nicht  unangenehmen  Ganzen  verschmelzt. 
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Von  der  Mitarbeit  in  der  Mediceischen  Kapelle  an ,  wo  er  den  h. 
Cosmas  ausarbeitete,  wird  er  ausschliesslich  Michelangelist. 

Von  Andrea  Doria  nach  Genua  berufen i),  musste  er  als  Archi- 
tekt und  Bildhauer  dasselbe  leisten,  wie  Perin  del  Vaga  als  Maler; 
die  in  den  Künsten  durch  politische  Leiden  arg  zurückgekommene 

a  Stadt  bedurfte  auswärtiger  Kräfte.  Die  Barche  S.  Matteo,  das  Fa- 
milienheiligthum  der  Doria  ist  ein  ganzes  Museum  seiner  Sculpturen^). 
Manches  davon  zeigt,  dass  er  sich  half,  wie  er  konnte;  in  den  sitzen- 
den Relieffiguren  der  beiden  Kanzeln,  in  den  vier  Evangelisten  der 
Chorwände  ist  mehr  als  eine  Reminiscenz  aus  der  Sixtina  zu  bemerken ; 
von  den  Freisculpturen  hinten  im  Chor  ist  die  Pietä,  was  die  Lage 
des  Leichnams  betrifft,  nach  derjenigen  Michelangelo's  in  S.  Peter 
copirt,  was  zu  der  peruginesken  Madonna  nicht  recht  passt;  die  vier 
übrigen  Statuen  (Propheten)  haben  beinahe  die  Art  des  Gruglielmo 
della  Porta  und  der  damaligen  Lombarden.  Die  reiche  Stuckirung 
der  Kuppel  und  des  Chores  (von  Gehilfen  ausgeführt),  die  beiden 
Altäre  des  Querschiffes  (mit  den  vielleicht  von  andern  Händen  ge- 
fertigten Reliefs  über  den  Altären),  die  Reliefs  von  Tritonen  und  ge- 
fangenen Türken  unter  den  Kanzeln  und  das  Denkmal  des  Andrea 
Doria  in  der  Krypta  (welches  der  Verf.  nicht  sah)  vollenden  diesen 
in  seiner  Art  einzigen  plastischen  Schmuck,  dessen  Gleichen  selten 
Einem  Künstler  anvertraut  worden  ist.  Montorsoli  hatte  bei  seiner 
massigen  Begabung  ganz  Recht,  dass  er  sich  nicht  durch  das  gleich- 
zeitige glänzende  Beispiel  der  Mediceischen  Kapelle  irre  machen 
Hess.  Auf  diese  Weise  hat  die  Nachwelt  etwas  Geniessbares  erhalten. 
Eine    späte   Arbeit  Montorsoli's  ist    dann    der    1561    vollendete 

t  Hauptaltar  in  den  Servi  zu  Bologna.  Die  drei  Statuen  der 
Nischen,  der  Auferstandene  mit  Maria  und  Johannes  zeigen  noch 
eine  schöne  sansovinische  Inspiration;  die  (ungeschickter  Weise  viel 
grösser  gebildeten)  Statuen  über  den  beiden  Seitenthüren  und  unten 
an  den  Seiten  des  Altares,  sowie  die  sämmtlichen  Sculpturen  der 
Rückseite  mehr  das  Oede  und  Allgemeine  der  römischen  Schule.  An 
der  Rückseite  u.  a.  das  Porträt  des  Stifters  Giulio  Bovi.  —  Nicht  sehr 
viel  früher  arbeitete  Montorsoli  die  Statuen  des  Moses,  David  und 

«  Paulus  in  der  Capella  de'  Pittori  bei  der  Annunziata  in  Florenz. 
(Die  ebendort  befindlichen  sitzenden  Statuen  sind  von  Verschiedenen 
nach  den  gemalten  Propheten  der  Sixtinischen  Kapelle  in  Thon  mo- 


1)  Laut  der  genuesisohen  Ouida  sohon  1528,  laut  Vasari  erst  nach  1535  oder 
noch  epftter,  was  zu  andern  Daten  nicht  recht  passt. 

2)  Im  anstossenden  Krensgang  sind  die  Ueberreste  der  1797  demolirten 
Statuen  des  Andrea  und  Orior,  Andrea  Doria,  von  den  Jahren  1528 (?)  und  1577 
aufgestellt.  Die  erstere  ist  ein  vortreffliches  Werk  von  Montorsoli^s  Hand,  die 
letztere  eine  schon  manieriite  Nachahmung  der  erstem. 
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delliri;  ein  Zeugniss  mehr  für  den  Einfluss  der  letztem  auf  die  ganze 
Scnlptur,  welche  noch  heute  daraus  Belehrung  schöpfen  kann.) 

An  dem  Grahmal  Sannazaro*s  in  S.  Maria  del  Parto  zu  a 
Neapel  sind  die  sitzenden  Statuen  des  Apoll  und  der  Minerva  (in 
David  und  Judith  travestirt)  von  Montorsoli's  Hand,  der  Rest  von 
Santacroce, 

Von  1547—51  arbeitete  Montorsoli  den  colossalen  Brunnen  auf 
dem  Domplatz  zu  Messina,    eine  überladen   reiche  Gomposition  ^ 
von  Nymphen,  Flussgöttem,  Thieren,  mythologischen  Reliefs  etc.,  von 
schwarzem  und  weissem  Marmor. —  Der  Brunnen  amHafen  eben-  ^ 
daselbst  mit  der  Colossalstatue  des  Neptun  zwischen  Scylla  und  Cha- 
rybdis  ist  von  1557. 

Ein  anderer  Schüler  Michelangelo 's,  Bafaelle  da  Montelupo  (ca. 
1505  bis  ca.  1 570),  Sohn  des  oben  S.  44^  genannten  Baccio,  arbeitete 
nach  des  Meisters  Modellen  in  der  Mediceischen  Kapelle  den  h.  Da- 
mian  und  oben  am  Grabmal  Julius'  II.  die  Statuen  des  Propheten 
und  der  Sibylle  (S.  469).  Von  seinen  unabhängigen  Werken  sind 
die  tüchtige  und  einfache  Grabstatue  des  Cardinais  Rossi  (in 
der  Vorhalle  von  S.  Felicitä  in  Florenz)  und  ein  Madonnen- d 
relief  im  linken  Querschiff  von  S.  Michele  zu  Lucca  zu  nennen;  « 
letzteres  noch  in  direktem  Anschluss  an  das  Quattrocento,  aber 
ohne  dessen  Naivetät  und  lebensvollen  Naturalismus,  (lieber  andere 
Arbeiten  in  Loreto.  und  Rom  s.  oben  S.  443  und  unten  S.  478  b.) 

Guglielmo  della  Porta  (f  1577)  könnte  nach  seiner  frühern  und  ~ 
spätem  Thätigkeit  auf  zwei  verschiedene  Stellen  dieser  Uebersicht 
vertheilt  werden,  wenn  nicht  auf  der  spätem  Zeit ,  da  er  den  Michel- 
angelo   nachahmte,   der  beträchtlich   stärkere   Accent  läge.    Seine 
frühem  Sachen,  die  den  lombardischen  Stil  am  Anfang  des  16.  Jahrh. 
repräsentiren,  mit  einem  kleinen  Anklang  an  A.  Sansovino,  sind  be- 
sonders zahlreich  in  Genua  vorhanden.    Noch  tüchtig:  die  Prophe- 
ten in  Relief  an  den  Säulenbasen  des  Tabernakels  der  Johannes- 
kapelle im  Dom;  —  höchst  fleissig,  überladen  und  von  gesuchter  f 
Belebung  in  Draperie  und  Fleisch:  die  sieben  Statuen  am  Altar» 
des  linken  Querschiffs  ebenda;  nur  die  mittlere,  ein  sitzender  Christus, 
mit  höherer  Weihe;  —  fest  roh:  die  Gruppe  Christi  und  des  h.  Tho- 
mas, an  der  Vorhalle  von  S.  Tommas 0.  —  Später,  unter  dem  sehr  ^ 
nahen   Einfluss   Michelangelo 's,   entstand  das   berühmte   Grabmal 
Pauls  III.  im  Chor    von  S.  Peter.    Die  gewonnene  Stilfreiheit  ist  i 
vortrefflich  benutzt  in  der  sitzenden  Bronzestatue  des  Papstes,  welche 
Guglielmo 's  volles  Eigenthum  ist;  lebenswahr  und  doch  heroisch  er- 
höht.   Die  beiden  auf  dem  Sarkophag  lehnenden  Frauen,  angeordnet 
wie  die  vier  Tageszeiten  auf  den  Gräbern  von  S.  Lorenzo,  sind  diesen 
an  Bedeutung  der  plastischen  Linien  nicht  zu  vergleichen,  allein 
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Guglielmo  übertraf  den  Meister  wenigstens  von  der  einen  Seite,  wo 
ihm  leicht  beizukommen  war,  von  Seiten  der  sinnlichen  Schönheit. 
Seine  „Gerechtigkeit"  ist  zwar  darob  etwas  lüstern  und  absichtlich 
ausgefallen;  die  betagte  „Klugheit"  hat  mehr  von  Michelangelo.  — 

a  Im  grossen  Saal  des  Pal.  Farnese  finde^man  zwei  ähnliche  Statuen, 
welche  wie  erste,  weniger  gerathene  Proben  derselben  Aufgabe  aus- 
sehen, jedoch  zu  demselben  Grabmal  gehörten  und  erst  bei  dessen 
Versetzung  an  die  jetzige  Stelle  davon  weggenommen  wurden.  — 
Von  Guglielmo's  Bruder  Giacomo  sind  dieGrabmäler   der   Kap. 

*>  Aldobrandini  in  der  Minerva  (die  6.  Kap.  rechts)  wenigstens  ent- 
worfen; in  der  Ausführung  erinnern  sie  an  Guglielmo. 

Unter  den  Lombarden,  welche  von  Michelangelo  die  Richtung 
ihres  Stiles  empfingen,  ist  nächst  Gugl.  della  Porta  ein  gewisser  Pros- 
pero  dementia  eigentlich  Spatiit  (t  1584)  nicht  unbedeutend,. welcher 
hauptsächlich  in  seiner  Vaterstadt  Reggio  um  die  Mitte  des  Jahrh. 

c  thätig  war.  Im  Dom  daselbst  (Kap.  rechts  vom  Chor)  ist  das  Grab- 
mal des  Bischofs  UgoRangoni  sein  Hauptwerk;  sowohl  die  sitzende 
Statue  als  die  beiden  Putten  am  Sarkophag  und  die  zwei  kleinen 
Reliefs  (Tugenden)  an  der  Basis  verrathen  den  Einfluss  Michelangelo 'j?, 
ja  schon  den  des  della  Porta,  aDein  es  ist  ein  solider  Rest  von  Naive- 
tät  übrig  geblieben,  der  weder  arge  Manier  noch  falsches  Pathos 
aufkommen  lässt.    Dann  möchte  ich  dem  Clementi,  an  dem  absurd 

d  (als  colossales  Stundenglas)  gebildeten  Grabdenkmal  desC.  Sfor- 
ziano,  gleich  links  vom  Eingang,  die  drei  vorzüglich  schönen  Sta- 
tuetten des  Auferstandenen  und  zweier  Tugenden  zuschreiben.  Sie 
verbinden  die  Art  der  römischen  Schule  mit  einer  noch  fast  sanso- 
vinischen  Milde  und  Mässigung.  (Viel  geringer  und  wohl  von  anderer 
Hand  das  Grab  Maleguzzi,  1583,  gegenüber.)    An  der  Fassade  sind 

e  Adam  und  Eva  den  beiden  Dämmerungen  der  Mediceerkapelle  nach- 

t  gebildet.  —  Am  Pal.  Ducale  zu  Modena,  beim  Portal,  die  Statuen 
des  Lepidus  und  des  Hercules,  letztere  ungeschlacht  musculös.  —  In 

g  der  Krypta  des  Domes  von  Parma  ist  von  Clementi  ein  Grab  von 

h  1542  mit  zwei  sitzenden  Tugenden  (hinten,  rechts).  —  InS.  Domenico 
zu  Bologna  (Durchgang  zur  linken  Seitenthür)  am  Grabmal  Volta 
die  Statue  des  h.  Kriegers  Procul.us,  einfach  und  tüchtig. 

i  Das  Grab  des  Meisters,  von  1588,  im  Dom  von  Reggio  (1.  Kap. 
links)  ist  mit  seiner  schönen  Büste  von  seinem  Schüler  Bacchione  ge- 
schmückt. —  Den  Auslauf  seiner  Schule  bezeichnen  die  Statuen  im 
Querschiff  an  der  Fassade  daselbst. 


Wenn  man  sich  jedoch  in  Kürze  überzeugen  will,  welche  zwin- 
<:;ende  Gewalt  Michelangelo  als  Bildhauer  über  sein  Jahrhundert  und 
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das  folgende  ausübte,  so  genügt  schon  ein  Blick  auf  die  florenti- 
nische  Sculptur  nach  ihm.  Sie  ist  besonders  belehrend,  weil  die 
mediceischen  Grossherzoge  auch  die  profane,  mythologische  und 
monumentale  Seite  der  Kunst  mehr  pflegten,  als  dies  sonst  irgendwo 
in  Italien  geschah,  ohne  daes  doch  die  kirchlichen  Aufgaben  deshalb 
aufgehört  hätten. 

Wir  haben  bis  hierher  einen   florentinischen  Künstler  verspart, 
der  als    Michelangelo's  unedler  Nebenbuhler  auftrat    und  doch  in 
seinen  meisten  Werken  ihn  grade  von  der  bedenklichen  Seite  nach- 
ahmte: Baccio  Bandinelli  (1493 — 1560).    Er  ist  ein  sonderbares  Ge- 
misch aus  angeborenem  Talent,   Reminiscenzen   der   altern  Schule 
und  einer  falschen  Genialität,  die  bis  ins  Gewissenslose  und  Rohe 
geht.  —  Das  Beste,  wo  er  ganz  ausreichte,  sind  die  Relieffiguren 
von  Aposteln,  Propheten  etc.  an  den  Chorschranken   unter  der 
Kuppel  des  Domes  zu  Florenz;  hier  sind  einige  Figuren  sehr  schön  a 
gedacht  und  stehen  trefflich  im  Raum,  alle  sind  einfach  behandelt. 
—  Dagegen  zeigt  die  bekannte  Gruppe  des  Hercules  und  Cacus  auf 
Piazza  della  Signoria,  was  er  an  Michelangelo  bewundern  musste,  b 
und  wie  er  ihn  missverstand.    Er  glaubte  ihm  die  mächtigen  Formen 
absehen  zu  können  und  machte  ihm  auch  die  Contraste  nach,  so  gut 
er  konnte ;  aber  ohne  alles  Liniengefühl  und  ohne  eine  Spur  drama- 
tischen Gedankens,  wozu  doch  der  Gegenstand  genügsame  Mittel  an 
die  Hand  gab;   es  ist  eines  der  gleichgültigsten  Sculpturwerke  auf 
der  Welt.  —  Adam  und  Eva  im  Bargello  (1551)  sind  wenigstens  c 
einfache  Acte,  Adam  sogar  wieder  mehr  naturalistisch.    Die  Bildniss- 
statuen im  Pal.  Vecchio  haben  in  den  Köpfen  etwas  von  der  gran-  d 
diesen  Fassung,  welche  auch  den  gemalten  Porträts  der  sonst  schon 
manierirten  Zeit  eigen  ist,  sind  aber  im  Körpermotiv  meist  gering. 
(Die  Gruppe  der  Krönung  Karls  V.  offenbar  von  zwei  verschiedenen 
Künstlern.) — Die  Basis  auf  dem  Platze  vor  S.  Loren zo,  mit  einem  e 
fiir  jene  Zeit  plastischen  Relief  trägt  jetzt  die  ihr  längst  bestimmte 
sitzende  Statue  des  Giovanni  Medici,  von  der  dasselbe  ürtheil  f 
gilt.  —  Ein  Bacchus  1)  im  Pal.  Pitti  (Vestibül  des  ersten  Stockes)  g 
ist  im  Gedanken    die   geringste  unter  den  Bacchusstatuen  der  da- 
maligen Künstler.  —  Die  beiden  Gruppen  des  todten  Christus  mit 
Johannes  (in  S.  Croce,  Kap.  Baroncelli)  und  mit  Nicodemus  (An-  h 
nunziata,   rechtes  Querschiff  2)  von  ganz  leeren  Formen  und  von 
der  schlechtesten  Composition;  der  Hauptumriss  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  auf  der  langem  Kathete  liegend.    Ganz  kümmerlich  ist  der 
ritzende  Gott-Vater,  im  ersten  Klosterhof  von  S.  Croce,  ausgefallen;  i 


1)  Laut  Yasari  aus  einem  missrathenen  Adam  cum  Bacchus  umgestaltet. 

2)  Ijetztere   von    seinem    natürlichen   Sohn  demente   angefangen,  von    ihm 
Tollendet. 
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als  das  Beste  erscheint  die  nach  Michelangelo  copirte  Hand  mit  dem 

a  Buch.  —  Etwas  besser  der  Petrus  im  Dom  (Eingang  zum  Chor 
links).  —  Ganz  mittelmässig:  die  Nebenfiguren  an  den  Grabmälern 

b  Leo's  X.  und  Clemens'  VII.  im  Chor  der  Minerva  zu  Rom;  die 
ebenfalls  unbedeutenden  sitzenden  Porträtstatuen  sind  von  Raf.  da 
Montelupo  (t  1588)  und  Nanni  di  Baccio  BigiOy  einem  andern  küm- 
merlichen Rivalen  Michelangelo's  ausgeführt. 

Baccio's  Schüler  Giovanni  daW  Opera  hatte  Antheil  an  den  Re- 
liefs im  Dom  und  fertigte  die  Altar reliefs  in  der  Kap.  Gaddi  in 

0  S.  Maria  Novella  (QuerschifiF  links,  hinten),  welche  die  darzustellen- 
den Thatsachen  durch  tüchtig  präsentirte  Nebenfiguren  in  Vergessen- 
heit bringen.  —  An  dem  von  Vasari  componirten  Grabmal  Michel- 

d  angelo's  in  S.  Croce  ist  die  Figur  der  Baukunst  von  ihm;  eine 
recht  gute  Arbeit.  (Die  Sculptur  von  Ciolo^  die  Malerei,  mit  der 
Statuette  in  der  Hand,  von  Lorenzt).  Das  ganze  Denkmal  ist,  bei- 
läufig gesagt,  eines  der  wenigen,  wo  die  Allegorie  völlig  in  ihrem 
Rechte  ist  und  deutlich  von  selber  spricht,  •  indem  sie  ein  notorisches 
Verhältniss  ausdrückt.  Die  Allegorien  z.  B.  grade  der  meisten 
übrigen  Monumente  von  S.  Croce  sind  entweder  nur  durch  einen 
weiten  Verstandesumweg  zu  erkennen  oder  ganz  müssig. 

Weiter  zehrt  von  Michelangelo  der  als  Baumeister  so  bedeutende 
Bartolommeo  Ammanati  (1511—92,  anfangs  Schüler  des  Jacopo  San- 
sovino),  von  welchem  der   Brunnen  auf  Piazza  del  Granduca 

ein  Florenz  herrührt.  Der  Neptun  ist  ein  unglücklicher  Act,  ohne 
Sinn  und  Handlung,  die  Tritonen,  welche  ihm  als  Tronco  dienen, 
undeutlich ;  das  Postament  würde  man  ohne  die  (für  diese  Last  doch 
gar  zu  kleinen)  Seepferde  nicht  für  ein  Räderschiff  halten.  Von  den 
unten  herum  sitzenden  Bronzefiguren  sind  die  mit  möglichster  Absicht 
auf  leichtes  Schweben  gestalteten  Satyrn  und  Pane  allein  erträglich, 
übrigens  zum  Theil  den  Kranzträgem  an  der  Decke  der  Sixtin. 
Kapelle  nachgebildet;  hier  sind  ihre  Attitüden  müssig.  —  (Ganz 
gering  die  Gypsstatuen  im  Baptisterium.)    —    Im  linken  Querschiff 

f  von  S.  Pietro  in  Montorio  zu  Rom  sind  die  Grabmäler  zweier 
Verwandten  des  Papstes  Julius  III.  sammt  den  beiden  Nischenfignren 
der  Religion  und  Gerechtigkeit  von  Ammanati;  zwischen  der 
manierirten  Nachahmung  des  Michelangelo  schimmern  doch  einige 
schönere  Züge  durch.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Mausoleum 

g  der  Verwandten  Gregors  XIII.  im  Camposanto  zu  Pisa.  — 
Einige  frühere  Arbeiten  Ammanati's  finden  sich  in  Padua.     So  der 

h  Gigant  im  Hof  des  Pal.  Aremberg.    Das  Grabmal  des  Juristen 

i  Mario  Mantova  Benavides  in  den  Eremitani  (links)  ist  im  Stil  der 
allegorischen  Figuren  ganz  der  prahlerischen  Absicht  würdig,  mit 
welcher  es  gesetzt  wurde.    (Unten  Wissenschaft  und  Ermüdung,    zu 
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beiden  Seiten    des  Professors   Ehre    und  Ruhm,   oben   drei  Genien, 
deren  mittlerer  die  Unsterblichkeit  bedeutet;  bei  Lebzeiten  gearbeitet.) 

Unleugbar  höher  steht  der  in  Florenz  vollauf  beschäftigte  vlä- 
mische  Bildhauer  Giovanni  da  Bologna^  eigentlich  Jean  Boulogne  aus 
Douay  (1524—1608).  Das  Gesetz  des  Contrastes,  das  bei  Michelangelo  oft 
so  quälerisch  durchgeführt  wird,  muss  sich  bei  ihm  mit  einer  Formen- 
schönheit vertragen,  die  allerdings  keine  gar  tiefe  Wurzel  hat  und 
sich  meist  mit  Allgemeinheiten  begnügt.  Daneben  aber  hat  Gio- 
vanni einen  sehr  entwickelten  Sinn  für  bedeutende,  hochwirksame 
Gesammtumrisse;  seine  Statuen  und  vorzüglich  seine  Gruppen  stehen 
prächtig  in  der  freien  Luft  und  bleiben,  so  kühn  sie  auch  hinaus- 
greifen, doch  immer  statisch  möglich  und  wahrscheinlich;  er  will 
nicht,  wie  Bemini  bisweilen,  das  Unglaubliche  darstellen.  Der  eigent- 
liche, meist  sehr  energische  Inhalt  berührt  uns  trotz  aller  Bravour 
der  Linien  und  des  Baues  innerlich  weniger,  schon  weil  die  Formen- 
bildung eine  zu  allgemeine  ist  und  das  Lebensgefühl  sich  doch  nur 
auf  das  Motiv  beschränkt. 

An  dem  schön  gedachten  Brunnen  auf  dem  grossen  Platz  zu 
Bologna  (1564)  soll  zwar  der  Entwurf  des  Ganzen  von  dem  Palermi-  a 
taner  Maler  Tommaso  Lauretti  und  nur  das  Plastische  von  Giovanni 
herrühren.  AUein  es  scheint,  als  hätte  letzterer  schon  beim  Entwurf 
sein  Wort  mitgeredet.  Man  bemerkt  schon  ganz  seine  Art,  durch 
Einziehung  nach  unten,  durch  kühne  luftige  Stellung  der  Figuren  zu 
wirken ;  das  Verhältniss  des  Ornamentes  zum  Figürlichen  verräth  den 
vollendeten  Decorator.  Vom  Einzelnen  sind  die  Putten  mit  den  Del- 
phinen ausgezeichnet  gut  bewegt;  der  Neptun  ist,  bei  ziemlich  all- 
gemeiner herculischer  Bildung,  doch  in  den  Linien  effectreich. 

Am  vollkommensten  befriedigt  die  colossale  Gruppe  des  0  c  e  a  n  u  s 
und  der  drei  grossen  Stromgötter  auf  dem  Brunnen  der  Insel  im 
Garten  Boboli,    eine  möblirende  Prachtdecoration  ersten  Ranges,  b 
scheinbar  leicht  schwebend  durch  das  Einziehen  der  die  Urnen  um- 
schlingenden Beine  der  Flussgötter  an  dem  schlanken  Pfeiler  in  der 
Mitte    der   Schale.    Von    ähnlichem  Beiz    der    Brunnen    mit  der 
Badenden  ebenda  in  der  Grotticella,  und  die  Badende  auf  einem  c 
Brunnen  in  der  Villa  Petra  ja.    —  Die  weltberühmte  Gruppe  des  d 
Raubes   der  Sabinerinnen   (Loggia  de'  Lanzi),  deutlich  und  e 
interessant  für  alle  Gesichtspunkte,  »ebenfalls  kühn  und  doch  sicher 
auf  dünner,  mehrmals  eingezogener  ünterpartie  sich  emporgipfelnd^ 
die  Einzelbildung    aber    von  störender  Willkür.  —  Hercules  und 
Nessas,    ebenda,   als  Gruppe  gut  gebaut  und  dramatisch  lebendig,  f 
aber  in  den  Formen  gleichgültig.    —    Die  nicht  minder  berühmte 
Gruppe    „Virtü  e  Vizio"    im   Bargello    ist   ein   Gegenstück  zu  g 
Michelangelo's  „Sieg"   und  eine  zugestandene  Allegorie,  während  bei 
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letztemi  die  Allegorie  nicht  mehr  näher  bekannt  und  jedenfalls  nur 
ein  Vorwand  gewesen  ist.  Ein  merkwürdiger  Beleg  dafür,  wie  wenig 
diese  Gattung  von  Gegenständen  eine  gesunde  Mythologie  ersetzen 
kann,  zumal  wenn  der  Meister  das  Ziel  seiner  Kunst  nufin  äusserer 
That,  nur  in  kühner  Bewegung  und  starken  Linien  zu  finden  im 
Stande  ist.  Wie  zu  erwarten  stand,  hat  die  Tugend  das  Laster  durch 
irgend  welche  Mittel  gebändigt  und  kniet  ihm  nun  auf  dem  Rücken. 
Der  „üeberfluss"    (Copia),   auf   der   höchsten  Terrasse  des  Gai-tens 

a  Boboli,  ist  ein  höchst  manierirtes  Werk,  übrigens  von  G.  da  Bologna 
nur  begonnen.  (Die  Colossalstatue  des  Apennin  im  verfallenen 

b  Garten  von  Pratolino  wird  Giovanni  gleichfalls  zugeschrieben.) 
Die  sechs  Bronzestatuetten  von  Göttern  und  Göttinnen  im 

c  Museo  Nazionale  scheinen  nur  um  des  Balancirens,  um  der  künst- 
lichen Wendung  willen  vorhanden;  dagegen  ist  der  durch  die  Luft 
springend  gedachte  Mercur  (mit  dem  einen  Fuss  auf  einem  — 
ehernen  —  Windstoss  ruhend)  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit,  die  an 
schöner,  lebensvoller  Bildung  alles  Uebrige  von  Giov.  da  Bologna 
übertrifft  und  von  allen  Bronzen  des  16.  Jahrhunderts  der  Antike  am 
nächsten  kommt. 

Von  kirchlichen  Aufgaben  sind  die  Statuen    des  Altares  links 

d  vom   Chor    des    Domes    zu  Lucca    ungefähr    das   Beste.   —    Der 

e  bronzene  Lucas  an  Orsanmichele  steht  dagegen  hinter  allen 
Statuen  dieser  Kirche  durch  falsche  Bravour  und  Mangel  an  Ernst 
zurück. 

Wie  durchgängig  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  die  Bild- 
nisse das  Geniessbarste  sind  (weil  frei  yon  dem  falschen  Ideal  und 
dem  Pathos  der  historischen  und  symbolischen  Aufgaben),    so  auch 

f  hier.  An  der  Reiterstatue  Cosimo's  L  auf  der  Piazza  della 
Signoria  wird  man  zwar  das  Pferd  manierirt  finden,  aber  ganz 
meisterhaft  edel  und  leicht  ist  die  Haltung  des  Fürsten,  zunoial  die 
Wendung  des  Kopfes;  es  war  die  Zeit  des  nobeln  Reitens!  Der  Stil 
des  Einzelnen  ist  ernst  und  vortrefflich.    —    Die  ungleich  geringere 

g  Reiterfigur  Ferdinands  l.  auf  Piazza  dell'  Annunziata  ist 
ein  Werk  aus  dem  Greisenalter  des  Künstlers.  — *  Was  nach  seinen 
Entwürfen  von  FrancaviUa  in  dieser  Art  ausgeföhrt  wurde,  ist  rohe 
Decoration,  so  die  marmorne   Statue  Cosimo's  L  auf  Piazza  de' 

h  Cavalieri  in  Pisa,  und  die  Ferdinands  \.  am  Lungarno  daselbst. 
Der  Grossherzog  hebt  die  gesunkene  Pisa  mit  ihren  beiden  Putten 
nicht  empor,  sondern  hindert  sie  nur  an  weiterm  Sinken. 

In  der  Behandlung  des  Reliefs  theilte  Giovanni  die  malerischen 

Vorurtheile  seiner  Zeit,  war  aber  innerhalb  derselben  sehr  ungleich. 

i  Auf  derselben  Piazza  della  Signoria  ist  beisammen  sein  bestes, 

die  in  den  Motiven  für  ihn  vorzüglich  reine,  wenn  auch  unplastische 
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Basis  desSabinerinnenraubes,  undlvielleicht sein allerschlechtestes, 
die  Basis  des  Cosimol.  —  Als  Bilder beurtheilt  werden  die  Reliefs 
an  derHaupttbür  des  Domes  von  Pisa  und  diejenigen  in  der  Kapelle  ft 
hinter  dem  Chor  der  Annunziata  zu  Florenz  (der  Gruftkapelle  b 
des  Meisters)  zum  Theil  geistvoll  und  trefflich  erzählt  erscheinen, 
wenn  auch  in  manierirten  Formen;  als  Reliefs  sind  sie  stillos,  so 
gemässigt  sie  neben  spätem  Arbeiten  sein  mögen.  Das  schon  im 
15.  Jahrhundert  vorkommende  Auswärtsbeugen  des  Oberkörpers  der 
Figuren,  der  Untensicht  und  der  ÜeberfüUung  zu  Liebe,  ist  in  der 
Annunziata  besonders  auffallend.  Bei  den  Pisaner  Thüren  war  das 
Vorbild  Ghiberti's  (auch  in  decorativer  Beziehung)  noch  zu  über- 
mächtig. 

Giovanni  ist  besonders  interessant  in  einzelnen  decörativen  Sculp- 
tursachen.  Seit  dem  Absterben  der  echten  Renaissanceverzierung  war 
ein  Ersatz  des  Vegetabilischen  und  Architektonischen  durch  Masken, 
Fratzen,  Monstra  etc.  eingetreten,  und  diese  hat  Keiner  so  treff- 
lich gebildet  als  er.    Die  wasserspeienden  Ungeheuer  an  dem  Bassin 
um  die  Insel  des  Gartens  Boboli,   der   kleine   bronzene  Teufel  als  c 
Fackelhalter  an  einer  £cke  zwischen  Pal.  Strozzi  und  dem  Mercato 
Vecchio  geben  genügsames  Zeugniss  von  seinem  schwungvollen  Humor 
in  diesen  zum  Theil  geflissentlich  manierirten  Formen.  Sein  Schüler 
Pietro   Tacca    (f  um  1650),    von    welchem   sonst  auch  die  tüchtige 
bronzene  Reiterstatue  Ferdinands  I.   am  Hafen  von  Livorno  d 
bernihrt,  schuf  in  jenem  Fratzenstil  die  ebenfalls  trefflichen  bronzenen 
Brunnenfiguren    auf  Piazza  deir  Annunziata   zu  Florenz,  e 
die  trefflich  bewegten  Drachen  als  Stützen  der  Fenstergitter  am  Pal. 
Novellucci  in  Prato,    Via  dell'  Altopascia,    sowie  einige  trefflich  f 
gearbeitete  Vögel  imMuseo  Nazionale.  In  diesem  Geist  sind  auch  g 
die  beiden  sog.  Harpyien  am  Portal  von  Pal.  Fenzi  (Via  S.  Grallo  h 
Nr.  10)  von  Curradi  gearbeitet.    Die  röm.  Schule,  Bemini  nicht  aus- 
genommen,   offenbart  selten  eine  scherzhafte  Seite  dieser  Art.    Als 
sehr  glückliche  decorative  Gesammtcomposition  mag  bei  diesem  Anlass 
auch  die  Fontaine    zunächst    über  dem  Hof  des   Pal.  Pitti,   von  i 
Susini,  genannt  werden.    (Von  welchem  auch  das  eherne  Crucifix 
im  Chor  von  SS.  Michele  e  Gaetano  herrührt;  ein  blosser  Act.)  —  k 
Tüchtige    Wappeneinfassungen    dieser   Zeit   sind    wohl   in   Florenz 
häufiger  als  anderswo.  —  Originell:  die  Büsten  am  Pal.  Altoviti,  i 
Borge  degli  Albizzi    Nr.  18  oder    „de'  Visacci**    (Fratzen),  berühmte 
Florentiner  darstellend,  von  1570. 

Von  Taddeo  Landini  (f  1594),  einem  florentinischen  Zeitgenossen 
des  Giov.  da  Bologna,  rührt  unter  den  Statuen  der  vier  Jahreszeiten 
am  Ponte  della  Trinita  der  „Winter"  her;  eine  tüchtige  Arbeit,  m 
aber  recht  bezeichnend  für  die  müssige  Gliederschaustellung  jener 

Bvrckhardt,  Cicerone,    5.  Aufl.    II.  Theil.  Sl 
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Schule;  wenn  den  Alten  so  friert,   warum  nimmt  er  seinen  Mantel 
nicht  besser  um?  —  Allein  derselbe  Künstler  schuf  auch  die  Fontana 

a  delle  Tartarughe  in  Rom  (1585),  welche  ohne  Frage  das  liebens- 
würdigste plastische  Werk  dieser  ganzen  Richtung  ist.  Nirgends  wohl 
ist. das  Architektonische  so  glücklich  in  leichten  lebenden  Figuren 
ausgedrückt,  ab  hier  in  den  vier  sitzenden  Jünglingen,  welche  die 
Schildkröten  an  den  Rand  der  obem  Schale  (wie  um  sie  zu  tränken) 
emporheben,  und  dabei  eine  ganz  durchsichtige  Gruppe  bilden.  Was 
man  von  einer  zu  Grunde  liegenden  Zeichnung  Rafwls  sagt,  ist  nicht 
erwiesen,  eher  könnte  von  einer  Angabe  des  Baumeisters  Giacomo 
deUa  Porta  die  Rede  sein,  wenn  nicht  gerade  die  florentinische,  von 
Giovanni  da  Bologna  ausgehende  Inspiration  sich  so  deutlich  kund- 

b  gäbe.  Als  bescheidene  Parallele  vergl.  man  die  Lampe  im  Dom  von 
Pisa  mit  den  vier  stützenden  Genien,  welche  echt  florentinisch  ge- 
dacht ist. 

Ein  anderer  Nachfolger  und  Landsmann  des  Bologna,  Pietro 
Francavilla  (Francheville)  aus  Cambray  (1548 — ca.  1618),  fertigte  u.  a. 

c  die  Statuen  in  der  Kap.  Niccolini  in  S.  Groce  (am  Ende  des  linken 
Querschiffs),   manierirt  und  doch  nicht  ohne  einen  gewissen  ober- 

d  flächlichen  Reiz.  Nur  Mittelgut  sind  die  sechs  Statuen  im  Dom 
von  Genua,  Kap.  rechts  vom  Chor.    Was  er  nach  den  Angaben  des 

e  Meisters  ausführte  (Statuen  in  der  erwähnten  Grabkap.  der  Annun- 
ziata  etc.)  ist  meist  schlechte  Arbeit  und  selbst  durch  die  Motive  des 
Meisters  nur  selten  interessant;  eine  Ausnahme  zum  Bessern  machen 

f  einige  der  sechs  Statuen  in  der  Kap.  S.  Antonio  zu  S.  Marco.  (Die 
Reliefs  und  die  bronzenen  Engel,  alles  höchst  manierirt,  von  Parti- 
giani.) 

Weiter  gehört  hierher  Gio.  Batt,  Caccini,  der  seit  1600  die  Ba- 

g  lustrade  und  das  Tabernakel  unter  der  Kuppel  von  S.  Spirito  er- 
baute und  eigenhändig  mit  den  Statuen  der  Engel  und  der  vier  Hei- 
ligen versah;  letztere,  beträchtlich  besser,  repräsentiren  das  kecke 
Linienprincip  des  Giov.  Bologna  in  nicht  unedler  Weise.    Anderes  im 

h  Chor  der  Annunziata  u.  a.  a.  0. 

Die  Reliefs  der  Schule  entsprechen  insgemein  dem  Schlechtesten 
des  Giovanni;  sie  wären  schon  als  Bilder  gering  und  sind  mit  ihrer 
zerstreuten  Composition  und  ihren  manierirten  Formen  als  plastische 

i  Arbeiten  kaum  anzusehen.  {Tacca's  Relief  am  Altar  von  S.  Stefano 
eCecilia;   Nigetti^s  Silberreliefs  am  Altar  der  MadonnenkapeUe  in 

k  der  Annunziata,  u.  dgl.  m.)    Man  kann  nichts  Stilloseres    finden, 

1  als  die  Nischenreliefs  an  den  beiden  Enden  des  Querschiffes  im  Dom 

von  Pisa;  die  Freigruppen  darüber  sind  wieder  beträchtlich  besser, 

Werke  eines  gewissen  Francesco  Mosca  (ebenfalls  eines  Florentiners, 

t  nach  1603),  von  dessen  Vater  Simone  sich  Mehreres,  u.  a.  eine  An- 

m  betung  der  Könige,   in  der  Madonnenkapelle  des  Domes  von  Or- 
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vieto  befindet.   —  Von  dem  etwas  altern   Vineenzo  del  Roasi  aus 
Fiesole  sind  die  schwülstigen  Sculpturen  der  ganzen  zweiten  Kapelle 
rechts  in  S.  Maria  della  Face  zu  Rom;  Simone  Mosca  arbeitete  a 
hier  die  Ornamente. 

Die  wahre  Sinnesweise  der  Schule  zeigt  sich  weniger  in  den 
kirchhchen  als  in  den  profanen  Werken,  an  welchen  Florenz  für 
diese  Zeit  ungleich  reicher  ist,  als  irgend  eine  andere  Stadt.  Selbst 
das  höchst  Colossale,  für  welches  man  hier  von  jeher  Geschmack  ge- 
habt, ist  nicht  bloss  durch  den  „Apennin",  sondern  auch  durch  den 
(lächerlichen)  Folyphem  im  Garten  des  Fal.  Stiozzi-Ridolfi  b 
vertreten.  Sonst  sind  es  fast  lauter  Gruppen  des  Kampfes,  zu 
welchen  der  antike  „Herakles  und  Antäus"  (I..  S.  145  c)  die  stärkste 
Anregung  mag  gegeben  haBen.  Der  genannte  Vineenzo  del  Eossi 
versah  den  grossen  Saal  des  Fal.  Yecchio  mit  einer  ganzen  Reihe 
Yon  Herculeskämpfen,  welche  (jetzt  im  Museo  Nazionale)  neben  o 
einander  trotz  alier  Bravour  und  Leidenschaft  den  Eindruck  der 
vollkommensten  Langenweile  hervorbringen.  Desselben  Rossi  Liebes- 
^Ppe  „Faris  und  Helena",  im  Hintergrund  einer  Grotte  des 
Gartens  Boboli,  wo  sich  die  vier  Atlanten  Michelangelo's  befinden,  d 
ist  als  Arbeit  nicht  verächtlich,  aber  im  Motiv  gemein  i).  Wie  weit 
man  in  der  Allegorie  ging,  beweisen  die  Statuen  des  Novelli,  Pieratti 
n.  a.  in  der  Grotte  hinten  am  grossen  Hofe  des  Fal.  Fitti,  „die  e 
Gesetzgebung,  der  Eifer,  die  Herrschaft,  die  Milde*';  Moses,  dessen 
Eigenschafben  dies  sein  sollen,  steht  (von  Forphyr  gemeisselt)  in  der 
Mitte.  —  Wie  weit  man  aber  vom  wirklichen  Alterthum  trotz  aller 
classischen  Gegenstände  entfernt  war,  zeigen  die  beiden  lächerlichen 
Statuen  des  Jupiter  und  Janus  von  Francavilla^  welche  in  der 
untern  Halle  des  Fal.  Brignole  zu  Genua,  gegenüber  Fal.  Rosso  f 
an  der  Str.  Nuova  stehen.  Nach  den  grossen  Köpfen,  kümmerlichen 
Leibern,  forcirten  Gewändern  und  prahlerisch  michelangelesken  Hän- 
den zu  urtheüen,  glaubt  man  einen  echten  Bandinelli  vor  sich  zu 


Neben  diesen  etwas  hohlen  und  müssigen  Schaustellungen,  die 
immerhin  ihre  Stelle  in  Nischen  oder  im  Freien  wirksam  ausfüllen, 
meldet  sich  —  ausser  jenen  decorativen  Fratzen  —  bald  auch  eine 
eigentliche  Genresculptur,  von  halb  pastoralem,  halb  possenhaftem 
Charakter;  Figuren  von  Jaques  Callot  als  Statuen  ausgeführt  u.  dgl. 
(Garten  Boboli  etc.).  Die  künstlerische  Nichtigkeit  dieser  Produc-  g 
tionen  verbietet  uns  jede  nähere  Betrachtung.  Sie  haben  übrigens 
eine  Nachfolge  gefunden,  welche  noch  jetzt  nicht  erloschen  ist  und 


^)  Von  BoBBi  ist  auch  der  Matthäus  im  Dom  (rechts  unter  dem  Eingang  * 
2UiQKnppelratim),  die  manierirteBte  aller  dort  befindlichen  Apostelstatuen.    Der 
Thomas  (Eingang  aum  linken  Quersohiff,  links)  ist  kaum  besser.  ** 
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in  Mailand  ganze  Ateliers  beschSftigt.    (Chargen,  auch  in  moderner 
Tracht  auf  Gartenmauern  etc.) 

In  Kom  macht  sich  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Michel- 
angelo's  Tode  nicht  eine  schwülstige  Ausbeutung  seiner  Ideen,  son- 
dern eher  eine  tiefe  Ermattung  geltend.  Ausser  den  paar  Floren- 
tinern sind  es  vereinzelte,  wenig  namhafte  Meister,  welche  die  Al- 
targruppen und  die  Grabstatuen  dieser  Zeit  fertigten.    So  Giov. 

a  Batt.  della  Porta  (1539—94),  von  welchem  in  S.  Pudentiana  (hinten 
links)  die  Gruppe  der  Schlüsselverleihung  gearbeitet  ist;  —  Giov. 
Batt,  Cotignola,  von  welchem  sich  derselbe  Gegenstand  sehr  ähnlich 

b  behandelt  findet  in  S.  Agostino  (4.  Kap.  rechts);  —  die  beiden  Ca- 
signola,  von  welchen  die  thronende  Statue  Pauls  IV.  über  dessen 

c  Sarkophag  in  der  Minerva  (Kap.  Caraffa)  gearbeitet  ist,  mit  tüchtig 
individuellem  Kopfe,  sonst  gesucht  und  ungeschickt.  Die  Papstgräber 
sind  überhaupt  um  diese  Zeit  ein  interessanter  Gradmesser  für  die 
kirchliche  Intention  sowohl  als  für  das  künstlerische  Können.  Mit 
dem  Grabe  Pauls  III.  hört  die  grosse  Freicomposition  von  einer 
Porträtstatue  und  zweien  oder  mehrern  allegorischen  Figuren  für 
längere  Zeit  auf;  die  thatenreichen  Päpste  der  Gegenreformation 
müssen  wieder  in  einer  Detailerzählung  gefeiert  werden,  welche  wie 
zur  Zeit  der  Renaissance  nur  durch  eine  Zusanmienstellung  vieler 
Reliefs  zu  erreichen  ist;  grosse  Architekturen  geben  den  Rahmen 
dazu  her;  eine  mittlere  Nische  enthält  das  sitzende  oder  knieende 
Standbild  des  Papstes.  Dieser  Art  sind  die  riesigen  Denkmäler  Pius'  Y. 
und  Sixtus'  V.,  Clemens*  VIII.  und  Pauls  V.  in  den  beiden  Pracht- 

d  kapeDen  von  S.  Maria  Maggiore;  die  Tendenz,  welche  hier  wieder 
über  die  Kunst  die  Oberhand  hat,  brachte  es  bis  zur  säubern,  sorg- 
fältigen Darstellung  des  Vielen;  in  künstlericher  Beziehung  sind  diese 
kostbaren  Werke  so  nichtig,  dass  wir  die  Urheber  gar  nicht  zu 
nennen  brauchen.  (Einiges  Gute  am  Grabmal  Pius*  V.)  Ein  vor- 
zugsweise  erzählendes    Grabmal  von    etwas  besserer   Art   ist   das- 

e  jenige  Gregors  XI.,  1574  von  OUvieri  verfertigt,  in  S.  Francesca 
Roma  na;  dagegen  zeigt  dasjenige  eines  Herzogs  von  Cleve  im  Chor 
der  Anima,  von  dem  Niederländer  Egidio  dt  Biviere,  wiederum 
nichts  als  eine  gewisse  Meisselgeschicküchkeit.  —  Mit  dem  Denkmal 
ürbans  VIII.  von  Bernini  kehrt  dann  jene  Freicomposition  wieder, 
aber  in  einem  andern  Sinne  umgestaltet. 


Die  parallel  stehende  genuesische  Sculptur  der  Zeit  von  etwa 

1560 — 1630  hängt  wie  oben  (S.  399  a)  bemerkt,  noch  theilweise  von 

den  Vorbildern  des  Civitali,  auch  von  altem  Lombarden  ab,  doct 

unter  starker  indirecter  Einwirkung  Michelangelo's.    (Zwei  Künstler 

f  familien  des  Namens  Carlone-,  ihre  Sachen  iu  S.  Ambrogao,  S.  An« 
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nunziata,  S.  Siro,  S.  Pietro  in  Banchi  und  überall;  zugleich  » 
die  Thätigkeit  FrancaviUa'a  S.  4831)  Ob  irgend  etwas  selbständig 
Bedeutendes  vorkommt,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden,  bezweifle  es 
aber.  Luea  Cambiaso,  der  sich  auch  einmal  in  der  Sculptur  ver- 
suchte, hat  in  seiner  Fides  (Dom,  Kap.  links  vom  Chor)  das  grade  b 
nicht  erreicht,  was  seine  Bilder  so  anziehend  macht,  deren  beste  zur 
Vergleichung  daneben  stehen. 


Bis  gegen  das  Jahr  1630  hin  hatte  die  Sculptur  die  Lebenskräfte 
desjenigen  Stiles,  der  mit  Andrea  Sansovino  begonnen,  vollständig 
aufgezehrt.  Sie  hatte  versucht,  in  wahrhaft  plastischem  Sinne  zu 
bilden;  aus  den  todten  Manieren  der  römischen  Malerschule  hatten 
sich  einzelne  Bessere  von  Zeit  zu  Zeit  immer  zu  einem  reinem  und 
wahrem Darstellungsprincip  hindurchgekämpft;  die  eigentliche  Grund- 
lage der  Plastik^  die  abgeschlossene  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  nach  bestimmten  Gesetzen  des  Gleichgewichts  und  der  Gegen- 
sätze, schien  gesichert.  Zu  einem  reinen  und  überzeugenden  Ein- 
druck aber  hatte  diese  Kunst  es  im  letzten  halben  Jahrhundert  (etwa 
1580 — 1630)  doch  nicht  mehr  gebracht.  Theils  ist  des  Trübenden  zu 
viel  darin  (die  genannten  römischen  Manieren,  die  alten  und  neuen 
naturalistischen  Einwirkungen,  die  verlockenden  Kühnheiten  des 
Michelangelo,  die  Principlosigkeit  der  Gewandung),  theils  fehlt  es 
an  durchgreifenden  Künstlerindividualitäten,  an  wirklichen  frischen 
Kräften,  indem  damals  die  Besten  alle  der  Malerei  sich  zuwandten. 
Wesshalb  thaten  sie  dies?  Weil  der  Kunstgeist  der  Zeit  sich  über- 
haupt nur  in  der  Malerei  mit  ganzer  Fülle  aussprechen  konnte. 

Einige  Decennien  hindurch  hat  nun  die  Malerei  einen  neuen, 
die  Sculptur  noch  den  alten  Stil.  Endlich  entschliesst  sie  sich,  der 
Malerei  (deren  Vorgängerin  sie  sonst  ist)  nachzufolgen,  deren  Auf- 
fassungsweise ganz  zu  der  ihrigen  zu  machen.  Das  Relief  ist  schon 
seit  dem  15.  Jahrh.  ein  Anhängsel  der  Malerei;  die  Freisculptur  war 
vor  diesem  Schicksal  einstweilen  bewahrt  worden;  jetzt  unterlag 
auch  sie.  —  Welches  der  Geist  dieser  Malerei  war,  der  fortan  auch 
in  den  Sculpturen  lebt,  wird  unten  im  Zusammenhang  zu  schildern 
sein.  In  der  Malerei  können  wir  ihm  seine  Grösse  und  Berechtigung 
zugestehen ;  in  der  Sculptur  geheli  die  wichtigsten  Grundgesetze  der 
Gattung  darob  verloren,  und  es  entsteht  kein  grösseres,  namentlich 
kein  ideales  Werk  mehr,  das  nicht  einen  schweren  Widersinn  ent- 
hielte. Nicht  ohne  Schmerz  sehen  wir  ganz  ungeheure  Mittel  und 
einzelne  sehr  grosse  Talente  auf  die  Sculptur  verwendet,  welche  die 
folgenden  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  (1630 — 1780)  über  Italien 
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und  von  da  aus  über  die  ganze  Welt  herrschte.  Ihr  Sieg  war  schnell 
und  unwiderstehlich,  wie  überall,  wo  in  der  Kunstgeschichte  etwas 
Entschiedenes  das  unentschiedene  beseitigt. 

Uebergehen  dürften  wir  sie  aber  hier  doch  nicht.  Ihre  subjec- 
tiven  Kräfte  waren  —  im  Gegensatz  zur  nächst  vorhergehenden  Pe- 
riode —  ungemein  gross,  ihre  Thätigkeit  von  der  Art,  dass  sie  mehr 
Denkmäler  in  Italien  hinterlassen  hat  als  die  Gesammtsunune  alles 
Frühem,  das  Alterthum  mitgerechnet,  ausmacht.  Sie  hat  femer 
einen  sehr  bestimmten  decorativen  Werth  im  Verhältmss  zur  Bau- 
kunst und  zur  Anordnung  grosser  Ensembles,  und  endlich  giebt  sie 
gewisse  Sachen  so  ganz  vortreflTlich,  dass  man  ihr  auch  für  den 
Rest  einige  Nachsicht  gönnt.  (S.  oben  den  Abschnitt  über  die  Ba- 
rockarchitektur.) 


Der  Mann  des  Schicksals  war  bekanntlich  Lorenzo  Bemini  von 
Neapel  (1598 — 1680),  der  als  Baumeister  und  Bildhauer,  als  Günst- 
ling Urbans  VlÜ.  und  vieler  folgender  Päpste  einer  fürstlichen  Stel- 
lung genoss  und  in  seinen  spätem  Jahren  ohne  Frage  als  der  grösste 
Künstler  seiner  Zeit  galt.  Er  überschattet  denn  auch  alle  Folgenden 
dergestalt,  dass  es  überflüssig  ist,  ihren  Stilnuancen  näher  nach- 
zugehen; wo  sie  bedeutend  sind,  da  sind  sie  es  innerhalb  s^es 
Stiles. 

Nur  ein  paar  Zeitgenossen,  die  noch  Anklänge  der  frühem  Schule 
auf  bedeutsame  Weise  mit  der  beminischen  Richtung  vereinigen,  sind 
hier  vorläufig  zu  nennen:  Alessandro  Algardi  (1598 — 1654)  und  der 
Niederländer  Frans  Duquesnoy  (1594 — 1644).  Femer  ist  schon  hier 
auf  das  starke  französische  Contingent  in  diesem  Heerlager  aufmerk- 
sam zu  machen,  auf  die  Legros,  Monnot,  Tettdan,  Hottdon  u.  s.  w., 
vor  Allem  auf  Pierre  Puget  (1622 — 1694),  von  dem  man  wohl  sagen 
könnte,  er  sei  beminischer  als  Bemini  selbst  gewesen.  Wie  Lud- 
wig XIV.  in  Person,  ebenso  waren  auch  die  französischen  Künstler 
für  den  „erlauchten"  Meister  eingenonmien;  aufiBedlend  ist  trotzdem, 
dass  sie  in  Italien  selbst  so  stark  beschäftigt  wurden  und  um  1700 
in  Rom  beinahe  das  Uebergewicht  hatten.  Wir  woUen  nun  ver- 
suchen, die  Grundzüge  der  ganzen  Darstellungsweise  festzustellen« 
Bei  diesem  Anlass  können  die  besonders  wichtigen  oder  belehrenden 
Werke  mit  Namen  angeführt  werden. 

Die  zwingende  Gewalt,  welche  die  Sculptur  mit  sich  fortnss, 
war  der  seit  etwa  15 SO  siegreich  durchgedrungene  Stil  der  Malerei, 
welcher  auf  den  Manierismus  der  Zeit  von  1538  an  gefolgt  war. 
Derselbe  zeigt  zwei  Haupteigenschaften,  welche  sich  durchdringen 
und   gegenseitig  bedingen:    1)  den   Naturalismus  der    Formen 
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und  der  Auffassung  des  Geschehenden,  edler  in  der  bolog- 
nesischen,  gemeiner  in  der  neapolitanischen  Schule  ausgeprägt;  2)  die 
Anwendung  des  Affectes  um  jeden  Preis.  Die  Maler  verfahren 
naturalistisch,  um  eindringlich  zu  sein,  und  am  Affect  erfreut  sie 
wiederum  nur  die  möglil^hst  -^rkliche  Ausdrucksweise.  Dieses  Wirk- 
liche, weil  es  zugleich  so  wirksam  war,  eignete  sich  jetzt  auch  die 
Sculptur  an.  Ihr  Yerhältniss  zur  Antike  war  fortan  kein  innigeres 
als  z.  B.  dasjenige,  welches  wir  bei  Guido  und  Guercino  finden,  die 
Entlehnung  einzelner  weniger  Formen.  Bemini  persönlich  empfand 
den  Werth  der  Antiken  recht  gut  und  erkannte  z.  B.  in  dem  ver- 
stümmelten Fasquino  die  goldene  Zeit  der  griechischen  Kunst,  allein 
als  Künstler  drängte  er  nach  einer  ganz  andern  Seite  hin. 

Es  versteht  sich  nun  vob  selbst,  dass  er  und  seine  Schule  die- 
jenigen Aufgaben  am  besten  löste,  bei  welchen  der  Naturalismus  im 
(wenn  auch  nicht  unbedingten)  Rechte  ist.  Hierher  gehört  das  Por-  v. 
trat.  Schon  in  den  vorhergehenden  Perioden  eines  echten  und 
halbfalschen  Idealismus  war  die  Büste  durchgängig  gut,  ja  bald  die 
beste  Leistung  dieser  Kunst  gewesen,  und  dies  Yerhältniss  dauerte 
nun  in  glänzender  Weise  fort.  Die  Gräber  und  einzelne  Paläste 
(z.  B.  Pal.  Sciarra)  von  Rom,  Neapel,  Florenz,  Venedig  enthalten  viele 
Hunderte  von  ganz  vortrefflichen  Büsten  dieser  Art,  welche  den  Por- 
träts von  Van  Dyck  bis  Rigaud  als  würdige  Parallele  zur  Seite 
stehen.  Sie  geben  die  Charaktere  nicht  idealisirt,  aber  in  freier, 
grossartiger  Weise  wieder,  wie  es  nur  eine  mit  den  grössten  idealen 
Aufgaben  vertraute  Sculptur  kann.  Wir  dürfen  um  dieses  Reich- 
thums  willen  den  Kunstfreund  seiner  eigenen  Entdeckungsgabe  über- 
lassen. Im  Santo  zu  Padua,  in  S.  Domenico  zu  Neapel,  im 
Lateran  und  in  der  Minerva  zu  Rom  wird  er  sein  Genüge  finden. 
In  der  Halle  hinter  S.  M.  di  Monserrato  ebenda  suohe  man  die  » 
Grrabbüste  eines  spanischen  Juristen  Petrus  Montoya  (t  1630),  eine 
edle  leidende  Physiognomie  von  trefflichster  Behandlung. 

Ausserdem  genügt  der  Naturalismus  noch  am  ehesten  in  der  Dar- 
stellung des  Kindes  (zumal  des  italienischen),  in  dessen  Wesen  alle 
mögHche  Schönheit  nur  unbewusst  als  Natur  vorhanden  ist,  und 
dessen  Affecte  so  einfach  sind,  dass  man  sie  nicht  wohl  durch  Pathos 
verderben  kann  (was  einzelne  Künstler  dennoch  versucht  haben). 
Älgardi  und  Duquesnoy  genossen  zu  ihrer  Zeit  einen  gerechten  Ruhm 
für  ihre  oft  ganz  naiven  und  schönen  Kinderfiguren.  (Von  letzterem 
ein  paar  Köpfe  an  den  Grabmälem  der  zwei  hintersten  Pfeiler  in 
S.  Maria  dell'  Anima  zu  Rom.)  Von  ihren  Nachfolgern  lässt  sich  b 
nicht  mehr  so  viel  Gutes  sagen;  die  Putten  wurden  in  so  besinnungs- 
loser Masse  decorativ  verbraucht,  dass  die  Kunst  es  damit  allmählich 
leicht  nahm.  Und  doch  wird  man  selbst  unter  den  von  Stucco  zu 
Tausenden  improvisirten  Figuren  dieser  Art  sehr  viele  wahre  und 
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schöne  Motive  finden,  die  nur  unter  der  manierirten  und  sorglosen 
Einzelbildung  zu  Grunde  gehen. 

Selbst  einzehie  Idealköpfe  der  Schule  haben  einen  Werth,  der 
sie  doch  immer  mit  guten  bolognesischen  Gemälden  in  eine  Reihe 
stellt.  Das  17.  Jahrh.  hatte  wohl  im  Ganzen  einen  andern  Begriff 
von  Schönheit  als  wir  und  legte  namentlich  den  Accent  des  Lieb- 
reizes auf  eine  andere  Stelle,  wovon  Mehreres  bei  Anlass  der  Malerei; 
allein    deshalb   werden   wir   doch  z.  B.   gewissen  Köpfen  Algardi'8 

a  (wie  im  rechten  Querschiff  von  S.  Carlo  zu  Genua)  oder  der  Statue 

b  der  Mathildis  von  Bernini  (in  S.  Peter)  eine  dauernde  Schönheit 
nicht  ganz  abstreiten  dürfen.  Hie  und  da  ist  die  Einwirkung  der 
(damals  noch  in  Rom  befindlichen  und  vielstudirten)  Niobetöchter 
nicht  zu  verkennen.  Anderes  ist  mehr  national-italienisch.  Selbst 
ohne  hohem  geistigen  Adel  nehmen  sich  doch  manche  Madonnen- 
köpfe, frei  behandelt  und  zwanglos  gestellt,  wie  sie  sind,  recht  gut 
aus.  So  z.  B.  mehrere  Assunten  des  Füippo  Parodi  (f  1702)  auf 
genuesifichen  Hochaltären.  Im  Ganzen  ist  freilich  die  ideale  Form 
etwas  geistesleer. 

Die  sog.  Charakterköpfe  folgen  ganz  der  Art  der  damaligen 
Maler,  und  zwar  nicht  der  bessern.  Bernini  selber  steht  dem  Pietro 
da  Cortona  viel  näher  als  etwa  dem  Guercino;  seine  männlichen  In- 
dividuen sind  von  jenem  gemein-heroischen  Ausdruck,  der  in  der 
Malerei  erst  seit  der  Epoche  der  gänzHchen  Verflachung  (1650)  herr- . 
sehend  wurde.    An  seinem  Constantin  (unten  an  der  Scala  Regia 

c  im  Vatican)  hat  man  den  mittlem  Durchschnitt  dessen,  was  er  für 
einen  würdigen  Typus  des  Mannes  und  des  Pferdes  hielt;  sein  Pluto 

d  (Villa  Ludovisi)  ist  in  der  Kopfbildung  ein  Excess  der  cortonisti- 
schen  Richtung. 

Auch  seine  Behandlung  der  menschlichen  Gestalt  im  All- 
gemeinen ist  mit  Recht  verrufen,  schon  abgesehen  von  der  Stel- 
lung. Jugendlichen  und  idealen  Körpern  gab  er  ein  weiches  Fett, 
das  allen  wahren  Bau  unsichtbar  macht  und  durch  glänzende  Politur 
vollends  widerlich  wird.  Die  Art,  wie  Pluto's  Finger  in  das  Fleisch 

e  der  Proserpina  hiueintauchen  (Villa  Ludovisi),  ist  auf  jede  andere 
Wirkung  berechnet  als  auf  die  künstlerische.    Seine  Jugendarbeit, 

f  Apoll  und  Daphne  (Villa  Borghese,  oberer  Saal)  ist  bei  aller 
Charakterlosigkeit  doch  leidlicher,  weil  sie  noch  nicht  üppig  ist. 
Spätere  haben,  dem  Geschmack  ihrer  Besteller  zu  Liebe,  nach  dieser 
Richtung  hin  auf  jede  Weise  raffinirt. 

Den  heroischen  und  Charakterfiguren  gab  Bemini  eine  prahle- 
rische Mus  culatur,  die  sich  mit  derjenigen  Michelangelo's  zu  wett- 
eifern anschickt,  gleichwohl  aber  nicht  den  Ausdruck  wahrer  elasti- 
scher Kraft  hervorbringt,  sondern  aufgedunsenen  Bälgen  gleichsieht. 
Dies  kommt  zum  Theil  wieder  von  der  unglücklichen^  Politur  her 
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(Pinto,  Villa  Lud  Ovis  i).  Bei  den  nicht  von  ihm  selbst  ausgeführten  » 
Statuen   der   grossen   Stromgötter   (Hauptbrunnen   auf  Piazza  b 
Navona)  hängt  der  so  viel  günstigere  Eindruck  offenbar  mit  der 
anspruchslosem  Beschaffenheit  der  Oberflächen  des  Nackten  zusam- 
men.   Und  wo  die  Aufgabe  ihm  wahrhaft  gemäss  war,  wie  z.  B.  der 
Triton  der  Piazza  Barbe rini,  bei  welchem  jene  üble  Prätension  c 
auf  Eleganz  ohnedies  wegfiel,  da  genügt  Bemini  völlig.  Er  hat  viel- 
leicht überhaupt    nichts  Besseres  geschaffen  als  diese  halbburleske 
Decorationsfigur,  welche  mit  Schale  und  Untersatz  ein  so  prächtig 
belebtes  Ganzes  bildet.  Wie  so  oft  in  der  neuem  italienischen  Kunst 
wirken  grade  diejenigen  Mittel  im  rein  naturalistischen  und  komi- 
schen Gebiet  vortrefflich,  welche  im  idealen  Alles  verderben. 

Andere  Bildhauer  waren  auch  in  der  Musculatur  wahrer  und 
naturalistischer,  in  der  Epidermis  mürber,  aber  deshalb  nicht  viel 
erquicklicher.  Eine  grosse  Schaustellung  anatomischen  Könnens  ist 
z.  B.  Buget's  h.  Sebastian  in  der  S.  Maria  di  Garignano  zu  Genua;  d 
der  Heilige  muss  sich  vor  Qual  krümmen,  damit  der  Künstler  das 
Unerhörte  von  Formen  an  ihm  entwickeln  könne.  Freilich  weit  die 
meisten  Beminesken  waren  zu  sehr  blosse  Decoratoren,  um  sich  auf 
eine  so  ernstliche  Virtuosität  einzulassen. 

Die  Gewandung  ist  vollends  eine  wahrhaft  traurige  Seite  dieses 
Stiles.  Es  bleibt  ein  Räthsel,  dass  Bemini  zu  Rom,  in  der  täglichen 
Gegenwart  der  schönsten  Gewandstatuen  des  Alterthums  sich  so  ver- 
irrte. Allerdings  konnten  ihm  Togafiguren  und  Musen  nicht  unbe- 
dingt zum  Vorbild  dienen,  weil  er  lauter  bewegte,  affectvolle  Motive 
bearbeitete,  die  im  Alterthum  fast  nur  durch  nackte  Figuren  reprä- 
sentirt  sind;  allein  auch  seine  Aufgaben  zugegeben,  hätte  er  die  Ge- 
wandung anders  stilisiren  müssen.  Er  componirt  diese  nämlich  ganz 
nach  malerischen  Massen  und  giebt  ihren  hohen ,  plastischen  Werth 
als  Verdeutlichung  des  Köpermotivs  völlig  Preis. 

In  Forträtstatuen,  wo  der  Affect  wegfiel  und  die  Amtstracht 
eine  bestimmte  Charakteristik  der  Stoffe  verlangte,  hat  dieser  Stil 
Treffliches  aufisu weisen.  Seit  Bernini* s  Papststatuen  (Denkmäler 
Urbans  VIII.  und  Alexanders  VII.)  in  S.  Peter  legte  sich  die  Sculp-  e 
tur  mit  einem  wahren  Stolz  darauf,  den  schwerbrüchigen  Purpur  des 
gestickten  Palliums,  die  feinfaltige  Alba,  die  Glanzstoffe  der  Aermel, 
der  Tunica  etc.  in  ihren  Contrasten  darzustellen.  Von  den  Statuen 
Papst  Urbans  ist  diejenige  am  Grabe  (im  Chor  von  S.  Peter)  durch 
besonders  niedliche  Einzelpartien  dieser  Art,  durchbrochene  Man- 
schetten und  Säume  etc.,  diejenige  im  grossen  Saal  des  Conservatoren- 
palastes  dagegen  durch  kecke  Effectberechnung  auf  die  Feme  merk- 
würdig. Auch  die  Cardinaktracht  wurde  bisweilen  gut  und  würdig 
behandelt  (Lateran,  Kap.  Corsini).  Fürsten,  Krieger  und  Staats-  f 
manner  sind  wenigstens  im  Durchschnitt  besser  als  Engel  und  Heilige, 
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wo  sie  nicht  durch  antike  (und  dann  schlecht  ideale)  Tracht  und 
heftige  Bewegungen  in  Nachtheil  gerathen  wie  z.  B.  die  meisten 
ßeiterstatuen.  Von  den  letztem,  soweit  sie  dem  beminischen  Stil 
angehören,  reicht  keine  an  Schlüters  Grossen  Kurfürsten  auf  der 
langen  Brücke  in  Berlin.  Francesco  Mocchi  (f  1646),  der  etwa  die 
Grenzscheide  zwischen  den  bisherigen  und  dem  beminischen  Stü  be- 
zeichnet, hat  in  Ross  und  Reiter  die  äusserste  Affeetation  hineinzu- 
legen gewusst.  (Bronzedenkmäler  des  Alessandro  und  des  Banuccio 
»  Famese  auf  dem  grossen  Platz  in  Piacenza.)  —  An  Grabmälem  in 
den  Kirchen  findet  man  zahlreiche  Halbfiguren,  in  welchen  das  lange 
Haar,  der  Kragen,  die  Amtstracht  bisweilen  mit  dem  ausdrucksYollen 
Kopf  ein  schönes  Granzes  ausmachen. 

Die  ideale  Tracht  aber  verschlingtden  Körper  in  ihren  weiten 
fliegenden  Massen  und  flatternden  Enden,  von  welchen  das  Auge 
recht  gut  weiss,  dass  sie  factisch  centnerschwer  sind.  Die  Politur, 
womit  Bemini  und  viele  seiner  Nachfolger  das  ideale  Gewand,  zumal 
himmlischer  Personen,  glaubten  auszeichnen  zu  müssen,  verderbt  das- 
selbe vollends.  Es  gewinnt  ein  Ansehen,  als  wäre  es  —  man  erlaube 
die  Vergleichung  —  mit  dem  Löffel  in  Mandelgallert  gegraben. 
Thonfiguren  sind  deshalb  oft  leidlicher  als  marmorne. 

Bisweilen  wurde  aber  auf  ganz  besondere  Art  mit  der  Ge- 
wandung gekünstelt.  Eine  der  unvermeidlichen  Sehenswürdigkeiten 
Neapels  sind  die  drei  von  allen  Neapolitanern  (und  auch  von  vielen 
Fremden)  auf  das  höchste  bewunderten  Statuen  in  der  Capella  di 
b  San  Severe  (S.  Maria  della  Pietä  de'  Sangri);  sämmtlich  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  gearbeitet.  Von  San  Martina  (f  1752) 
ist  def  ganz  verhüllte  todte  Christus,  eine  Gestalt,  welche  zwar  kein 
höheres  Interesse  hat,  als  das  Durchscheinen  möglichst  vieler  Körper- 
formen durch  ein  feines  Linnen,  doch  wird  der  Beschauer  weiter 
nicht  gestört.  Von  Corradini  (t  1752)  ist  die  ganz  verhüllte  sog. 
Pudicitia,  mit  welcher  es  schon  viel  misslicher  aussieht;  ein  Weib 
von  ziemlich  gemeinen  Formen,  die  sich  vermöge  der  künstlichen 
Durchsichtigkeit  der  Hülle  weit  widriger  aufdrängen,  als  wenn  die 
Person  wirklich  nackt  gebildet  wäre.  Von  dem  Genuesen  Queirolo 
aber  ist  die  Gruppe  „il  Disinganno,  die  Befreiung  von  Irrthum"  (nicht 
Enttäuschung),  einjMann  (Porträt  des  Raimondo  di  Sangro)  macht 
sich  aus  einem  grossmächtigen  Stricknetze  frei  mit  Hilfe  eines  höchst 
abgeschmackt  herbeischwebenden  Genius.  Welche  Marter  an  diesen 
Arbeiten  auch  die  meisselgewandteste  Virtuosenhand  ausstehen  musste, 
weiss  nur  ein  Bildhauer  ganz  zu  würdigen.  Und  bei  all  der  Hlusion 
ist  der  geistige  Gehalt  null,  die  Formengebung  gering  und  selbst 
elend.  Die  Kapelle  ist  noch  mit  andern  Arbeiten  dieser  Zeit  ange- 
füllt.   Wer  von  da  unmittelbar  zur  Incoronata  geht,  kann  mit  dop- 
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peltem  Erstaunen  sich  überzeugen,  mit  wie  Wenigem  das  Höchste 
sich  zur  Erscheinung  bringen  lässt. 

Uebrigens  sind  dieses  seltene  Ausnahmen.  Der  Barockstil  liebt 
viel  zu  sehr  das  massenhafte  und  in  seinem  Sinn  glänzende  Improvi- 
siren,  um  sich  häufig  eine  solche  Mühe  zu  machen. 

Welches  war  nun  der  Affect,  dem  zu  Liebe  Bernini  die  ewigen 
Gesetze  der  Drapirung  so  bereitwillig  preisgab?  Bei  Anlass  der 
Malerei  wird  davon  umständlicher  gehandelt  werden;  denn  bei  dieser 
ging  ja  die  Sculptur  jetzt  in  die  Schule.  Genug,  dass  nunmehr  ein 
falsches  dramatisches  Leben  in  die  Sculptur  fahrt,  dass  sie  mit  der 
Darstellung  des  blossen  Seins  nicht  mehr  zufrieden  ist  und  um  jeden 
Preis  ein  Thun  darstellen  will;  nur  so  glaubt  sie  etwas  zu  bedeuten. 
Die  heftige  Bewegung  wird,  je  weniger  tiefere,  innere  Nothwendig- 
keit  sie  hat,  desto  absichtlicher  in  dem  Gewände  explicirt.  Ging 
man  aber  so  weit,  so  war  auch  die  plastische  Composition  überhaupt 
nicht  mehr  zu  retten.  Die  so  schwer  errungene  Einsicht  in  die 
formalen  Bedingungen,  unter  welchen  allein  die  Statue  schön  sein 
kann,  das  Bewusstsein  des  architektonischen  Gesetzes,  welches  diese 
stoffgebundene  Gattung  allein  beschützt  und  beseelt  —  dies  ging 
für  anderthalb  Jahrhunderte  verloren. 

Schön  für  alle  Einzelstatuen  (geschweige  denn  für  Gruppen)  wird 
nun  irgend  ein  Moment  angenommen,  der  ihre  Bewegung  begründen 
soll.  Bisweilen  gab  es  freie  Themata,  welche  aus  keinem  andern 
Grunde  gewählt  wurden.  So  Bernmi's  schleudernder  David  (Villa  a 
Borghese),  welcher  die  grösste  äussere  Spannung  einer  gemeinen 
jugendlichen  Natur  ausdrückt.  Aber  welcher  Moment  sollte  in  die 
zahllosen  Kirchenstatuen,  in  all  die  Engel  und  Heiligen  gelegt  werden, 
die  auf  Balustraden,  in  Fassadennischen,  in  Nebennischen  der  Altäre 
u.  a.  a.  0.  zu  stehen  kamen?  Die  Aufgabe  war  keine  geringe! 
Bemini  hatte  z.  B.  mittelbar  oder  unmittelbar  für  die  162  Heiligen 
zu  sorgen,  welche  auf  den  Colonnaden  vor  S.  Peter  stehen,  und  b 
ähnliche ,  wenn  auch  minder  ausgedehnte  Reihenfolgen  kamen  bei  der 
Auszierung  von  Gebäuden  nicht  selten  in  Arbeit. 

Die  Sculptur  ging  nun  auch  hier  der  Malerei  getreulich  nach  und 
nahm  ihr  den  ekstatisch  gesteigerten,  durch  Geberden  versinn- 
lichten  Gefühls  aus  druck  ab.  Derselbe  iöt  an  sich  gar  wohl  dar- 
stellbar und  könnte  mit  grosser  Schönheit  und  Reinheit  gegeben 
werden.  Allein  wenn  er  zur  Regel  wird  und  bald  den  einzigen  In- 
halt und  Gehalt  auszumachen  droht,  so  ist  er  der  Sculptur  gefähr- 
licher als  der  Malerei,  welche  letztere  durch  Farbe  und  Umgebung 
viel  mehr  Abwechselung  und  neue  Motivirung  hineinbringen  und 
das  Auge  beständig  von  Neuem  täuschen  kann. 
t      Mit  einer  Art  von  resoluter  Verzweiflung  geht  die  Sculptur  an 
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ihr  Tagewerk.  Sie  sucht  mit  aller  Anstrengung  nach  Nebengedanken; 
sie  giebt  dem  Heiligen  einen  Putto  bei ,  mit  welchem  er  Conversation 
machen  kann;  sie  lässt  den  Apostel  heftig  in  seinem  vorgestützten 
Buche    blättern   (lehrreiche  Apostelreihe  von  Monnot,  Legros  u.  a. 

a  in  den  Pfeileniischen  des  Laterans);  MocchVs   S.  Veronica  (in  S. 

b  Peter)  läuft  eilig  mit  ihrem  Schweisstuch ;  Bernini!  s  Engelauf  Ponte 

c  S.  Angelo  kokettiren  ganz  zärtlich  mit  den  Marterinstrumenten  (der 
mit  der  Kreuzinschrift  von  Bernini  eigenhändig  ausgeführt)  u.  dgl. 
m.  —  Im  Allgemeinen  aber  sind  und  bleiben  es  einige  wenige  Motive, 
welche  sich  besonders  häufig  nur  versteckt  wiederholen.  Da  macht 
sich  z.  B.  ein  inspirirtes  Auffahren,  wie  aus  einem  Traum,  bemerklich 

d  {Bernin^s  Statuen  in  S.  Maria  del  Popolo,   Kap.  Chigi;  in  der 

e  Capella  del  Voto  des  Domes  von  Siena  etc.)  oder  ein  eifriges  Be- 

f  theuem  und  Schwören  (^ermm's  Longin  in  S.  Peter,  auch  mehrere 
der  Ordensstifter  in  den  Nischen  der  Hauptpfeüer  daselbst;  unter 
diesen  ist  der  h.  Ignatius  Loyola,  von  Giuseppe  Rusconi,  einem  der 
Spätesten  dieser  Richtung  (t  1828),  durch  tiefem  Ausdruck  und  ge- 
diegenere Ausführung  ausgezeichnet;  ganz  unverzeihlich  schlecht  der 

g  Beato  Alessandro  Sauli  von  Fuget,  in  S.  M.  di  Carignano  zu 
Genua,  u.  a.  m.).    Es  ist  noch  ein  Glück  für  den  Künstler,  wenn  er 

h  seinen  Heiligen  als  begeisterten  Prediger  darstellen  kann  (S.  Peter). 
Sonst  findet  sich  namentlich  ein  schwärmerisches  Hinsinken  und  Hin- 
knieen,  theils  mit  gesenktem  Haupt  (Legros,  S.  Alojs  Gonzaga,   im 

i  rechten  Querschiff  von  S.  Ignazio  zuRom),  theils  mit  einem  solclien 
Blick  nach  oben,  dass  man  wenig  mehr  als  Kinnbacken  und  Nasen- 
spitze bemerkt,    (Eine  Hauptstatue  dieser  Gattung,  der  silberne  S. 

k  Ignatius  von  Legros,  im  linken  Querschiff  al  Gesü,  ist  nur  noch 
durch  eine  kupferversilberte  Nachbildung  vertreten.)    Der  S.  Andreas 

1  des  Duquesnoy,  in  S.  Peter,  welcher  es  beim  blossen  sehnsüchtigen 
Blick  und  Handgestus  bewenden  lässt,  ist  ohnedies  auch  durch  Mässi- 
gung  der  Form  ein  besseres  Werk. 

Höchst  widrig  ist  dann  die  Vermischung  dieses  ekstatischen.  Aus- 
druckes mit  einem  je  nach  Umständen  grässlichen  körperlichen 
Leiden.    Die  grosse  Lieblingsaufgabe,  S.  Sebastian,  welcher  nackt 

mund  dennoch  ein  Heiliger  ist,  wurde  jetzt  von  Pw(/c«  (S.  Carignano 
zu  Genua,  s.  oben)  in  einer  Weise  gelöst,  welche  des  rücksichtslosen 
Naturalismus  jener  Zeit  ganz  würdig  war.  Hatten  bisher  Maler  und 
Bildhauer  das  körperliche  Leiden  des  Heiligen  entweder  weggelassen 
(indem,  sie  den  bloss  Gebundenen,  noch  nicht  Durchschossenen  ab- 
bildeten) oder  doch  würdig  dargestellt,  so  windet  sich  hier  S.  Sebastian 
wie  ein  Wurm  vor  Schmeraen.  Das  Stärkste  aber  bietet  (ebenda)  ein 
anderer  Franzose,  Claude  Damd^  in  seinem  S.  Bartholomäus;  man 
sieht  den  nackten,  bejahrten  Athleten  an  einen  Baumstamm  gebunden, 
halb  knieend,  halb  aufspringend  mit  schon  halbgeschundener  Brüstt 
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ein  heranschwebender  Engel  zieht  das  hängende  Stück  Haut  an  sich 
und  macht  den  Beschauer  in  naseweiser  Art  auf  das  Leiden  des 
Heiligen  aufinerksam. 

Also  lauter  sehnsüchtige  Devotion  und  Passivität,  mit  Güte  oder 
Gewalt  in  das  Momentan^e  und  Dramatische  übersetzt  —  dies  ist  der 
Inhalt  der  kirchlichen  Einzelstatuen.  Ein  weiteres  pikant  gemeintes 
Interesse  verlieh  ihnen  z.  B.  Bernini  gern  durch  allzu  grosse  Bil- 
dung im  Verhältniss  zur  Kleinheit  der  Nische  (die  erwähnten  Statuen 
im  Dom  von  Siena);  die  Ausgleichung  liegt  in  gebückter,  sonderbar  « 
sprungbereiter  Stellung  u.  dgl.  Zu  diesem  gezwungen  Momentanen, 
vermeintlich  Dramatischen  gehört  ganz  consequent  auch  die  Bildung 
der  Attribute  in  demselben  Verhältniss  zur  wirklichen  Grösse  wie  ' 
die  Figuren.  Das  frühere  Mittelalter  hatte  dem  h.  Laurentius  nur 
ein  kleines  Böstlein,  der  h,  Catharina  ein  Bädlein  in  die  Hand  ge- 
geben; jetzt  weiss  man  von  einer  solchen  andeutenden,  symbolischen 
Darstellungsweise  nichts  mehr;  da  es  sich  um  eine  Situation  handelt, 
an  deren  Gegenwärtigkeit  der  Beschauer  glauben  soll,  muss  Laurentius 
einen  mannslangen  Rost,  Catharina  ein  Wagenrad  mitbekommen; 
80  viel  gehört  nothwendig  mit  zur  Illusion. 

Indess  giebt  es  ein  paar  Heiligenfigureü,  in  welchen  statt  der 
so  oft  unechten  Ekstase  eine  ruhige,  sogar  innig  andächtige  Stim- 
mung ausgedrückt  ist.  So  in  der  vielleicht  besten  Statue  des  17.  Jahrb., 
der  h.  Susanna   des  Duquesnoy  in  S.  M.  di  Loreto  zu  Bom;  sie  b 
deutet  mit  der  Linken  auf  die  Palme,  welche  sie  in  der  Rechten 
hält,  und  blickt  sanft  nieder.    Ohne  den  bessern  Antiken  irgend  wie 
ebenbürtig  zu  sein,  hätte  dieses  Werk  doch  genügen  sollen,  um  alle 
Zeitgenossen  auf  ihren  Irrwegen  zu  beschämen,     Oder  Houdons  h. 
Bruno  (um  1760,  S.  Maria  degli  Angeli  in  Rom,  Eingang  ins  c 
Hauptschiff);    hier   ist  im  Gegensatz    zu    dem   sonst   üblichen    un- 
wahren Auffahren  jene  demüthige,  innige  Carthäuser-Devotion  ganz 
einfach    dargestellt,  welche   schon  durch   die  Maler   Stanzioni  und 
Le  Sueur  einen  unvergänglich  schönen  Ausdruck   gefunden   hatte. 
Bemini's  h.  Bibiana  in  S.  Bibiana  zu  Rom  soll  wenigstens  einen  d 
Anflug  von  ähnlichem  einfachen  Ernst  haben. 

Sodann  giebt  es  eine  Anzahl  Martyrien  ohne  Pathos,  in 
welchen  nicht  mehr  das  Leiden,  sondern  der  ruhige  Augenblick  des 
Todes  dargestellt  ist.  Was  man  auch  von  solchen  Gegenständen  — 
namentlich  wenn  sie  plastisch,  ohne  irgend  ein  sachliches  Gegen- 
gewicht, vorgetragen  werden  —  denken  möge,  immerhin  sind  die 
hieher  gehörenden  liegenden  Statuen  Bemini's  zu  seinen  besten  Wer- 
ken zu  zählen.  So  die  selige  Lodovica  Albertoni  (in  S.  Francesco« 
aripa  zu  Rom,  hinten  links),  und  der  nach  seinem  Modell  von 
Giorgini  ausgeführte,  h.  Sebastian  (in  S.  Sebastiane,  links).  End-  f 
Höh  in  S.  Cecilia  in  Trastevere  zu  Rom  (unter  dem  Hochaltar)  g 
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die  schöne,  in  der  Art  ihres  Liegens  rührende  h.  Cäcilia  des  Stefano 
Maderna.  Die  Tradition  istj  dass  der  Leichnam  der  Heiligen  wirk- 
lich in  dieser  Stellung  aufgefunden  worden. 

Es  wird  deiü  fteisenden  aulfallen,  dass  kaum  irgend  wo  in  Italien 
der  Barockstil  der  kirchlichen  Plastik  eine  so  vorzügliche  architek- 
tonisch-decorative  Arbeit  geliefert  hat,  als  Lorenzo  MattielU  in  seinen 
neunundsiebzig  Colossalstatupn  an  der  katholischen  Hofkirche  zu 
Dresden  (seit  1743).  Trotzdem  sie  nach  Zeichnungen  des  Malers 
Stefano  Torelli  ausgeführt  sind,  ist  gerade  das  oben  geschilderte 
bemineske  Princip  der  Gewandung  in  ihnen  glücklich  vermieden. 

Von  der  Bildülig  einzelner  Gestalten  gehen  wir  über  zu  den 
Oirtippen,  deren  mehrere  bereits  beüäufig  genannt  worden  sind.  Eine 
Kunstepoche,  welche  so  grossen  Werth  auf  das  Momentane  und  Dra- 
matische legte  und  in  allen  Künsten  so  sehr  auf  Pomp  und  Pracht 
ausging,  musste  eine  entschiedene  Vorliebe  für  grosse  Marmorgruppen 
haben.  Da  ihr  aber  die  höheren  Liniengesetze  gleichgültig  waren 
neben  dem  Ausdruck  der  Wirklichheit  und  des  Momentes,  so  mussten 
in  der  Regel  verfehlte  Werke  zum  Vorschein  kommen. 

In  den  Profangruppen  wird  das  Capitel  der  mythischen  Ent- 
führungsscenen  umständlich  behandelt;  Bernini  gab  schon  in  seiner 
frühen  Gruppe  „Apoll  und  Daphne"  (S.  488 f)  dasjenige  üebennaass 
des  Momentanen,  womit  jene  Zeit  glücklich  zu  machen  war;  ausserdem 
gehört  sein  Pluto  (S.  488  e)  hieher.  Mit  der  Zeit  geriethen  solche 
Sujets  in  die  Hände  von  Garten-Steinmetzen  und  fielen  dann  bis- 
weilen so  lächerlich  aus,  dass  man  das  Anstössige  völlig  vergisst. 
Irgend  etwas  von  dem  plastischen  Ernste  des  Sabinerinnenraubes  von 
Giov.  da  Bologna  wird  man  im  17.  und  18.  Jahrh.  vergebens  suchen. 

Von  den  Brunnengruppen  ist  zum  Theil  schon  die  Rede  ge- 
a  wesen  (S.  489b,  c).  In  derjenigen  auf  Piazza  Navona  (S.  489  b) 
strebt  Bernini  nach  dem  Ausdruck  elementarer  Naturgewalten  in 
Michelangelo's  Sinne,  allein  statt  eines  blossen  gewaltigen  Seins 
kann  er  auch  hier  sein  Pathos  nicht  unterdrücken,  ein  Nachtheil, 
welchen  die  einfach  tüchtige  Detailarbeit  nicht  wieder  gut  machen 
kann.  Hier  lernt  man  Giov.  Bologna's  Brunnen  im  Garten  Boboli 
(S.  479b)  schätzen,  welcher  einen  streng  architektonischen  Sinn  ir 
plastischen  Gestalten  ausdrückt  und  keines  irrationellen  Elementet 
bedarf,  wie  in  Bemini's  Werk  der  mit  unsäglicher  Schlauheit  arran 
girte  Naturfels  ist. 

Ebenso  muss  man  die  Prachtgräber  dieser  Zeit  mit  ihrer  Ari 

von  Gruppenbildung  kennen,  um  Michelangelo's  Gräber  in  der  Sa 

cristei  von  S.  Lorenzo  ganz  zu  würdigen.    Bernini  selber  begann  di< 

b  neue  Reihe  mit  dem  Grabmal  Urbans  VHI.  im  Chor  von  S.  Peter 

und  endete  mit   demjenigen  Alexanders  VH.  (über  einer  Thür  seit 
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warte  vom  linken  Querschiff);  der  Typus  des  erstgenannten  herrscht 
dann  weiter  in  den  Grabmälem  Leo's  XI.  (von  Algardt),  Innocenz'  XI. 
(von  Monnot),  Gregors  XIII.  (erst  lange  nach  dessen  Tode  errichtet, 
1723,  von  Camülo  Eustoni,  das  beste  der  Reihe)  und  Benedicts  XIV^ 
(von  Fietro  Bracct),  WOÄU  hOöh  dasjenige  Benedicts  Xlll.  in  deif 
Minerva  (ebenfalls  von  Bracct)  und  dasjenige  Clemens'  XII.  im  a 
Lateran  (Kap.  Corsini)  zu  rechnen  sind.  »> 

Durchgängig  das  Beste  oder  Leidlichste  sind  natürlich  die  über 
den  Särgen  thronenden,  stehenden  oder  knieenden  Porträt statuen 
der  Päpste,  zumal  bei  Bemini  selbst.  Im  Uebrigen  aber  wird  die 
Nische,  in  welcher  der  Sarkophag  steht,  nur  als  eine  Art  Schaubühne 
behandelt,  auf  welcher  Etwas  vorgehen  musB.  Noch  Gugl.  della 
Porta  hatte  seine  „Klugheit"  und  „Gerechtigkeit"  ruhig  auf  clehi 
Sarkophag  Pauls  III.  lagern  lassen,  allerdings  nicht  mehr  so  unbe- 
kümmert um  den  Beschauer  wie  Michelangelo's  Tag,  Nacht  und 
Dämmerungen  i).  Seit  Bernini  aber  müssen  die  zwei  allegorischen 
Frauen  eine  dramatische  Scene  aufführen ;  ihre  Stelle  ist  deshalb 
nicht  mehr  auf  dem  Sarkophag,  sondern  zu  beiden  Seiten,  wo  sie 
stehend  oder  sitzend  (und  dann  auffahrend)  ihrem  Affect  freien  Laut 
lassen  können.  Der  Inhalt  dieses  Affectes  soll  meist  Trauer  und 
Jammer,  Bewunderung,  verehrende  Ekstase  um  den  Verstorbenen 
sein,  was  denn  jeder  Bildhauer  auf  seine  Weise  zu  variiren  sucht. — 
Die  kirchliche  Decenz  verlangte  jetzt  eine  vollständige  Bekleidimg, 
so  dass  an  diesen  Gräbern  von  S.  Peter  die  ausgesuchtesten  damaligen 
Braperiemotive  zu  finden  sind.  Die  Bravour  im  Nackten  entschä- 
digte sich  durch  beigegebene  Putten.  Daneben  bringt  schon  Bemini 
—  wenn  ich  nicht  irre  zum  erstenmal  seit  dem  Mittelalter  —  die 
scheussliche  Allegorie  des  Todes  in  Gestalt  eines  Skelettes  vor; 
am  Grabmal  ürbans  VIII.  schreibt  dasselbe  auf  einen  marmornen 
Zettel  die  Grabschriffc  zu  Ende ;  am  Monument  Alexanders  VII.  hebt 
es  die  colossale  Draperie  von  gelb  und  braun  geflecktem  Marmor 
empor,  unter  welcher  sich  die  Thür  befindet.  Leider  fand  gerade 
diese  „Idee'*  sehr  eifrige  Nachbeter. 

Bei  Anlass  dieses  Extremes  ist  von  den  Allegorien  Einiges  zu 
sagen,  weil  sie  gerade  für  die  Sepulcralsculptur  als  wesentlichste 
Gedankenquelle  betrachtet  wurden;  auch  an  Altären  spielen  sie  oft 
die  erste  Rolle.  Die  Prachtgräber  und  Altäre  Italiens  sind  ebenso 
voll  von  verzweifelten  Versuchen,  dieses  Element  interessant  zu  machen, 
wie  eine  gewisse  Gattung  der  damaligen  Poesie.  Ueber  die  Stelle 
der  Allegorie  in  der  Kunst  überhaupt  haben  wir  hier  nicht  zu  ent- 
scheiden.    Ihre   Unentbehrlichkeit   in   allen    nicht  -  polytheistischen 

>)  Die  Grabtypen  der  Zwlachenceit  siehe  S.  484. 
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Zeitaltern  und  die  Möglichkeit  schöner  und  erhabener  Behandlung 
zugegeben,  fragt  es  sich  nur,  weshalb  sie  uns  bei  den  Beminesken 
80  ganz  besonders  ungeniessbar  erscheint? 

Diese  Gedankenwesen,  geboren  von  der  Abstraction,  haben  eben 
ein  zartes  Leben.  Selber  Prädicate,  sind  sie  wesentlich  prädicatlos 
und  vollends  thatlos.  Der  Künstler  darf  sie  zwar  als  Individuen 
darstellen,  welche  dasjenige  empfinden,  was  sie  vorstellen,  allein  er 
muss  diese  Empfindung  nur  wie  einen  Klang  durch  die  ruhige  Ge- 
stalt hindurchtönen  lassen.  Statt  dessen  zieht  die  Barocksculptur 
sie  unbedenklich  in  das  momentane  Thun  und  in  einen  Affect  hinein, 
der  sich  durch  die  heftigsten  Bewegungen  und  Geberden  zu  äussern 
pflegt.  Nun  ist  es  schon  an  und  für  sich  nichts  Schönes  um  Ideal- 
figuren dieses  Stiles;  wenn  sie  aber  auffahren,  springen,  einander  an 
den  Kleidern  zerren,  auf  einander  losschlagen,  so  wirkt  dies  unfehl- 
bar lächerlich.  Alles  Handeln  \md  zumal  alles  gemeinschaftliche 
Handeln  ist  den  allegorischen  Gestalten  untersagt;  die  Kunst  muss 
sich  zufrieden  geben,  wenn  sie  ihnen  nur  ein  wahres  Sein  ver- 
leihen kann. 

Gleichzeitig  mit  Bemini  dichtete  Calderon  seine  Autos  sagra- 
mentales,  wo  fast  lauter  allegorische  Personen  handeln,  und  welche 
doch  den  Leser  (um  nicht  zu  viel  zu  sagen)  ergreifen.  Aber  der 
Leser  steht  dabei  unter  der  Rückwirkung  desjenigen  starken  spani- 
schen Glaubens  und  derjenigen  alten  Gewöhnung  an  die  Allegorie, 
welche  schon  dem  grossen  Dichter  entgegenkam  und  ihm  die  zweifel- 
lose Sicherheit  gab,  deren  er  in  dieser  Gattung  bedurfte,  und  die 
uns  für  den  AugenbHck  völlig  mitreisst,  während  wir  bei  den  Bemi- 
nesken das  ästhetische  Belieben,  die  Wählerei  recht  wohl  ahnen. 
Sodann  sind  es  Dramen,  d.  h.  Reihen  fortschreitender  Handlungen, 
nicht  einzelne  in  den  Marmor  gebannte  Momente.  Endlich  steht  es 
der  Phantasie  des  Lesers  frei,  die  allegorischen  Personen  des  Dich- 
ters mit  der  edelsten  Form  zu  bekleiden,  während  die  Sculptur  dem 
Beschauer  aufdringt,  was  sie  vorräthig  hat.  —  Ebenso  empfindet  man 
bei  Rubens  meist  eine  ähnliche,  zum  Glauben  zwingende  Gewalt  der 
Allegorie  wie  bei  Calderon. 

Welcher  Art  die  Handlungen  der  allegorischen  Gruppen  bisweilen 
sind,  ist  am  glorreichsten  zu  belegen  mit  den  Gruppen  von  Legros 
und  Teudon  links  und  rechts  von  dem  Ignatiusaltar  im  Gesü  zu 
Rom:  die  Religion  stürzt  die  Ketzerei,  und  der  Glaube  stürzt  die 
Abgötterei;  die  besiegte  Partei  ist  jedesmal  durch  zwei  Personen 
repräsentirt.  Was  an  dieser  Stelle  erlaubt  war,  galt  dann  weit  und 
breit  als  classisch  und  fand  Nachahmer  in  Menge.  Einem  besonders 
komischen  Uebelstand  unterliegen  dabei  dieweiblichenAllegorien 
des  Bösen.  Aus  Neigung  zum  Begreiflichen  bildete  man  sie  als 
hässliche  Weiber,  und  zwar,  wie  sich  bei  den  Berninesken  von  selbst 
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versteht,  in  Affect  und  Bewegung,  im  Niederstürzen,  Fliehen  u.  s.  w. 
Auf  dem  figurenreichen  Hochaltar  der  Salute  in  Venedig  (von  » 
Justus  le  Court)  sieht  man  neben  der  Madonna  u.  a.  eine  fliehende 
„Zwietracht",  von  einem  Engel  mit  einer  Fackel  verfolgt,  das  häss- 
lichste  alte  Weib  in  bauschig  flatterndem  Gewände.  Nicht  umsonst 
hatte  schon  der  alte  Giotto  (Padua,  Fresken  der  Arena)  die  Reihe 
der  Laster,  wo  es  anging,  durch  männliche  Figuren  (den  Ungerechten, 
den  Thoren)  unterbrochen.  Und  dann  kann  überhaupt  nur  ein  reiner 
Stil  wahrhaft  grossartige  Allegorien  des  Bösen  schaffen. 

Allein  auch  die  ruhigem,  einzeln  stehenden  Allegorien  unter- 
liegen zunächst  der  manierirten  Bildung  alles  Idealen.  Unter  zahl- 
losen Beispielen  heben  wir  die  Statuen  im  Chor  von  S.  M^  Madda-  b 
lena  de'  Pazzi  in  Florenz  hervor,  weil  sie  mit  besonderm  Luxus 
gearbeitet  sind:  Montani's  Religion  lind  Unschuld,  und  Spinazzi's 
Reue  und  Glaube;  der  letztere  eine  von  den  beliebten  verschleierten 
Figuren  in  der  Art  der  oben  (S.  490  b)  genannten.  Während  sich 
aber  hier  wenigstens  die  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren,  wenn 
auch  mit  Mühe,  errathen  lässt,  tritt  in  vielen  andern  Fällen  ein  ab- 
surder vermeintlicher  Tiefsinn  dazwischen,  der  mit  weit  hergeholten 
pedantischen  Anspielungen  im  Geschmack  der  damaligen  Erudition 
die  Allegorien  vollends  unkenntlich  macht  und  sich  damit  zu  brüsten 
scheint,  dass  eben  nicht  der  Erste  Beste  erkenne,  wovon  die  Rede 
sei  Man  suche  z.  B.  aus  den  acht  lächerlich  manierirten  Statuen 
Mug  zu  werden,  mit  welchen  Michele  Ongaro  die  kostbare  Kapelle 
Vendramin  in  S.  Pietro  di  Gaste  11 0  zu  Venedig  verziert  hat!  c 
(Ende  des  1.  Querschiffes.)  Mit  allen  Attributen  wird  man  die  Be- 
züge des  17.  Jahrh.  erst  recht  nicht  errathen.  —  Ein  anderer  Miss- 
brauch, der  alle  Theilnahme  für  diese  allegorischen  Gebilde  von 
vom  herein  stört,  ist  die  oben  gerügte  Verschwendung  derselben 
für  decorative  Zwecke,  zumal  in  einer  ganz  ungehörigen  Stärke 
des  Reliefs,  welche  beinahe  der  Freisctdptur  gleich  kommt.  Den- 
selben Schwindel,  welchen  man  im  Namen  der  Bogenföllungatugen- 
den  empfindet,  fühlt  man  dann  auch  für  die  eigentlichen  Statuen, 
die  auf  den  Gesimsen  von  Altartabemakeln  stehen,  oder  vollends 
für  jene  Fides,  Caritas  u.  s.  w.,  welche  nebst  Putten  und  Engeln  auf 
den  gebrochenen  Giebelschnecken  der  Altäre  in  Pozzo's  Geschmack 
(s.  oben  unter  Decoration)  höchst  gefährlich  balancirend  sitzen.  (Ein 
Beispiel  von  vielen  in  S.  Petronio  zu  Bologna,  2.  Kap.  links.)  d 
Was  uns  besorgt  macht,  ist  der  Naturalismus  ihrer  Darstellung  und 
die  seiltÄnierische  Prätention  auf  ein  wirkliches  Sitzen,  Stehen,  Leh- 
nen an  einer  halsbrechenden  Stelle.  Für  eine  Statue  des  14.  Jahrb., 
mit  ihrem  einfachen  idealen  Stil,  ist  dem  Auge  niemals  bange,  so 
hoch  und  dünn  auch  das  Spitzthürmchen  sein  mag,  auf  welchem 
sie  steht. 

Burckh^rdi^  Cicerone,    5.  Aufl.    II.  llheil.  82 
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Doch  wir  müssen  noch  einmal  zu  den  Grabmälem  zurückkehren. 
Die  Nachtreter  haben  Bemini  weit  überboten,  sowohl  in  der  plasti- 
schen als  in  der  poetischen  Rücksichtslosigkeit.  Als  sie  einmal,  wie 
bei  Anlass  der  Altargruppe  weiter  zu  erörtern  ist,  die  Gattungen 
der  Freisculptur  und  des  Hochreliefs  zu  einer  Zwitterstufe,  der  Wand- 
sculptur  (sit  venia  verbo)  vermengt  hatten,  war  schlechterdings 
Alles  möglich.  Bei  der  totalen  Verwilderung  des  Stiles  rivalisirte 
man  jetzt  fast  nur  noch  in  „Ideen",  d.  h.  in  Einfällen  und,  wer 
seine  Geschicklichkeit  zeigen  wollte,  in  naturalistischem  Detail.  Hier 
halten  weinende  Putten  ein  Bildnissmedaillon;  dort  beugt  sich  ein 
Prälat  über  sein  Betpult  hervor;  ein  verhülltes  Gerippe  öffnet  den 
Sarg;  abwärts  purzelnde  Laster  werden  von  einer  Inschrifttafel  er- 
drückt, über  welcher  oben  ein  fader  Posaunenengel  mit  einem  Me- 
daillon schwebt;  für  alle  Arten  von  Raumabstufung  müssen  marmorne 
Wolken  herhalten,  die  aus  der  Wand  hervorquellen,  oder  es  flattern 
grosse  marmorne  Draperien  rings  herum,  für  deren  Brücheund  Bauschen 
die  Motivirung  erst  zu  errathen  ist.  Statt  aller  Denkmäler  dieser 
Art  nennen  wir  nur  das  der  Maria  Sobieska  im  linken  Seitenschiff 

a  von  S.  Peter,  als  eines  der  prächtigsten  und  sorgfältigsten  (von 
Pietro  Bracci). —  In  Florenz   ist  die  unter  Foggini's  Leitung  deco- 

b  rirte  (1692  vollendete)  Kap.  Feroni  in  der  Annunziata  (die  zweite 
links)  ein  wahi'es  Prachtstück  beminesker  Allegorie  und  Formen- 
bildung. Als  GrabkapeUe  des  (in  Amsterdam  als  Kaufmann  reich 
gewordenen,  später  in  Florenz  als  Senator  festgehaltenen)  Francesco 
Feroni  hätte  sie  nur  Eines  Sarkophages  bedurft;  der  Symmetrie  zu 
Liebe  wurden  es  zweie;  auf  dem  einen  sitzen  die  Treue  (mit  dem 
grossen  bronzenen  Bildnissmedaillon)  und  die  Schifffahrt,  auf  dem 
andern  die  Abundantia  maritima  und  der  „Gedanke",  ein  nackter 
Alter  mit  Büchern;  über  den  Särgen  stehen  dort  S.  Franciscus, 
hier  S.  Dominicus;  unter  dem  Kuppelrand  schweben  Engel,  in  der 
Kuppel  Putten.  Und  über  dies  Alles  ist  doch  Ein  Stil  ausgegossen 
und  der  Beschauer  lässt  sich  wenigstens  einen  Augenblick  tauschen, 
als  gehöre  es  zusammen.    (Das  Altarbild  von  Carlo  Lotti,) 

In  Venedig  behielten  die  Dogengräber  von  der  vorhergehen- 
den Epoche  her  die  Form  grosser  Wandarchitektur  von  zwei  Ord- 
nungen bei,  nur  dass  dieselben  in  noch  viel  colossalerm  Maassstab 
ausgeführt  wurden.  Das  Figürliche  concentrirt  sich  hier  nicht  zu 
einer  allegorischen  Sarkophaggruppe,  sondern  vertheilt  sich  in  ein- 
zeln aufgestellte  Statuen  vor  und  zwischen  den  Säulen,  in  Reliefs  an 
den  Postamenten  u.  s,  w.  Ganze  Kirchenwände  (am  liebsten  die 
Frontwand)  werden  von  diesen  zum  Theü  ganz  abscheulichen  Deco- 
rationen in  Beschlag  genommen.  Unverzeihlich  bleibt  es  zumal,  dass 
die  Besteller,  was  sie  an  der  Architektur  ausgaben,  an  den  armen 
Schluckern  sparten,  welche  die  Sculpturen  in  Verding  nahmen,  so 
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dass  die  elendesten  Arbeiten  des  beminischen  Stiles  sieb  gerade  in 
den  venezianischen  Kirchen  finden  müssen.  Eine  Ausnahme  macht 
etwa  das  Mausoleum  Yalier  im  rechten  Seitenschiff  von  S.  Giovanni» 
e  Paolo,  wofür  man  wenigstens  einen  der  bessern  Beminesken, 
Baratta,  nebst  andern  Geringem  in  Anspruch  nahm.  (Unter  den 
obem  Statuen  u.  a.  eine  Dogaressa  in  vollem  Costüm  um  1700.)  — 
Wie  weit  das  Verlangen  geht,  überall  recht  begreiflich  und  wirklich 
zu  sein,  zeigt  auf  erheiternde  Weise  das  im  linken  Seitenschiff  der 
Frari  befindliche  Grabmal  eines  Dogen  Pesaro  (f  1669).  Vier  Mohren  ^ 
tragen  als  Atlanten  das  Hauptgesimse;  ihre  Stellung  schien  nicht 
genügend,  um  sie  als  Besiegte  und  Galeotten  darzustellen;  der  Künst- 
ler, ein  gewisser  Melchior  Barthel  (aus  Sachsen),  gab  ihnen  zerrissene 
Hosen  von  weissem  Marmor,  durch  dessen  Lücken  die  schwarzmar- 
momen  Kniee  hervorgucken;  er  hatte  aber  auch  genug  Mitleid  für 
sie  und  Nachsicht  für  den  Beschauer,  um  zwischen  ihren  Nacken 
und  den  Simp  dicke  Kissen  zu  schieben;  das  Tragen  thäte  ihnen 
sonst  zu  wehe. 

Von  den  Altargruppen  sind  zuerst  die  frei  stehenden  zu 
betrachten.  Die  beste,  welche  mir  vorgekommen  ist,  befindet  sich  in 
der  Krypta  unter  der  Capella  Corsini  im  Lateran  zu  Rom;  es  ° 
ist  eine  Pietä,  von  Bernini  (nach  Andern  von  Montautt),  Die  deli- 
cate  Behandlung  des  Marmors  macht  sich  in  einigen  Künsteleien 
absichtlich  bemerkbar,  sonst  ist  an  der  Gruppe  nur  die  durchaus 
malerische  (und  in  diesem  Sinne  gute)  Composition  zu  tadeln;  im 
üebrigen  ist  es  ein  ziemlich  reines  Werk  von  schönem,  innerlichem 
Ausdruck  ohne  alles  falsche  Pathos;  im  Gedanken werth  den  besten 
Darstellungen  dieses  Gegenstandes  aus  der  Schule  der  Caracci  wohl 
gleichzustellen.  Wie  Bernini  am  gehörigen  Ort  seinen  Stil  zu  bän- 
digen und  zu  veredeln  wusste,  zeigt  auch  der  Christusleichnam  in 
der  Krypta  des  Domes  von  Capua.  ^ 

Allein  dies  waren  Werke  für  geschlossene  Räume  mit  besonderer 
Bestimmung.  Was  sollte  auf  die  Hochaltäre  der  Kirchen  zu  stehen 
kommen?  Nicht  Jeder  war  so  naiv  wie  Älgardi,  der  für  den  Haupt- 
altar von  S.  Paolo  zu  Bologna  eine  Enthauptung  Johannis  in  zwei  ® 
colossalen  Figuren  arbeitete;  statt  des  Martyriums  sucht  man  viel- 
mehr durchgängig  eine  Glorie  an  diese  feierlichste  Stelle  der  Kirche 
zu  bringen.  Die  höchste  Glorie,  welche  die  Kunst  ihren  Gestalten 
hätte  verleihen  können,  eine  grossartige,  echt  ideale  Bildung  mit 
reinem  und  erhabenem  Ausdruck  —  diese  zu  schaffen  war  das  Jahr- 
hundert nicht  mehr  angethan;  der  Inhalt  des  Altarwerkes  musste 
ein  anderer  sein.  Vor  Allem  musste  der  pathetische  und  ekstatische 
Ausdruck,  welchen  man  an  allen  Theilen  der  Kirche,  in  allen  Nischen- 
figuren und  Nebenstatuen  der  Seitenaltäre  auf  hundert  Weisen  variirt 
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hatte,  in  der  Altarsculptur  consequenter  Weise  seinen  Höhepunkt 
erreichen,  indem  man  die  Ekstase  zu  einer  Verklärung  zu  steigern 
suchte.  Hier  beginnt  die  Nothwendigkeit  der  Zuthaten;  die  betreffende 
Hauptfigur,  die  man  am  liebsten  ganz  frei  schweben  liesse,  schmachtet 
sehnsüchtig  auf  Wolken  empor,  welche  dann  weiter  zur  Anbringung 
von  Engeln  und  Putten  benutzt  werden.  Als  aber  einmal  die  Mar- 
morwolke als  Ausdruck  eines  überirdischen  Raumes  und  Daseins  an- 
erkannt war,  wurde  Alles  möglich.  Es  ist  ergötzlich,  den  Wolken- 
studien der  damaligen  Sculptoren  nachzuforschen;  in  ihrem  redlichen 
Naturalismus  scheinen  sie  —  allerdings  irriger  Weise  —  nach  dem 
Qualm  von  brennendem  feuchten  Maisatroh  u.  dgl.  modellirt  zu 
haben.  Die  Altäre  italienischer  Kirchen  sind  nun  sehr  reich  an 
kostbaren  Schwebegruppen  ^)  dieser  Art.  Es  ist  hauptsächlich  die 
von  Engeln  gen  Himmel  getragene  Assunta,  wie  sie  etwa  Guido  Reni 
aufgefasst  hatte,  mit  gekreuzten  oder  ausgestreckten  Armen  und  im 
letztern  Fall  sogar  oft  eher  declamatorisch  als  ekstatisch;  oder  auch 
der  Kirchenheilige  in  einer  Engelglorie.  In  Genua  z.  B  kam  es  so 
weit,  dass  fast  keinJHauptaltar  mehr  ohne  eine  solche  Gruppe  blieb. 
Man  sieht  dergleichen  von  Fuget  auf  dem  Hauptaltar  der  Kirche 
a  des  Alb  ergo  de'  Poveri,  von  Domenico  und  Füippo  Parodi  und 
b  Andern  auf  den  Altären  von  S.  Maria  di  Castello,  S.  Pancrazio, 
c  S.  Carlo  etc.  Das  Auge  hält  sie  von  Weitem  für  Phantasieoma- 
mente  und  kann  sie  erst  in  der  Nähe  entziffern.  Die  halbe  Dlusion, 
welche  sie  erreichen,  steht  im  widerlichsten  Missverhältniss  zu  der 
ganzen  Illusion,  nach  welcher  die  Deckenfresken  streben;  oft  bilden 
sie  eine  dunkle  Silhouette  gegen  einen  lichten  Chor;  ausserdem  steht 
ihre  Proportion  in  gar  keiner  Beziehung  zu.  den  Proportionen  aller 
andern  Bildwerke  der  Kirche;  sie  hätten  eigentlich  höchst  colossal 
gebildet  werden  müssen.  Seien  wir  gleichwohl  dankbar,  dass  dies 
nicht  geschehen  ist.  —  Eine  unterste  Stufe  der  Ausartung  bezeichnet 
d  nach  dieser  Seite  TicciatVs  Altargruppe  im  Baptister ium  von  Flo- 
renz (1732).  Von  den  für  schwebend  geltenden  Engeln  trägt  der 
eine  die  Wolke,  auf  welcher  Johannes  d.  T.  kniet;  der  andere  stützt 
sie  mit  dem  Rücken;  ein  Stück  Wolke  quiQt  bis  über  den  Sockel 
herunter.  Auf  gemeinere  Weise  liess  sich  das  üebersinnliche  nicht 
versinnlichen,  selbst  abgesehen  von  der  süsslich  unwahren  Formen- 
e  bildung.  —  Auf  dem  Hochaltar  der  Jesuitenkirche  zu  Venedig 
sieht  man  Christus  und  Gott- Vater  sehr  künstlich  balancirend  auf 
der  von  Engeln  mit  sehr  wirklicher  Anstrengung  getragenen  Welt- 


1)  Der  berühmte  jetEt  lebende  amerikanische  Bildhauer  Crawford,  der  aeine 
Figuren  auoh  gerne  sohweben  lässt,  giebt  dem  Schweben  eine  Bichtung  seitwärts 
vom  Postament  weg.  Solches  geschieht  heutzutage  in  Bom,  doch  glücklicher- 
weise noch  nicht  fOr  europäische  Kunstfreunde. 
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kagel  sitzen;  es  wäre  nun  gar  zu  einfach  gewesen,  die  Engel  auf 
dem  Boden  stehen  zu  lassen  —  sie  schweben  auf  Marmorwolken. 

Bei  solchen  Excessen  mussten  die  Klugem  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  es  besser  wäre,  die  freistehende  Gruppe  ganz  aufzu- 
geben, als  ihre  Gesetze  noch  länger  mit  Füssen  zu  treten.  Und  nun 
wird  endlich  das  rein  malerische  Princip  zugestanden  in  vielen  Altar- 
gruppen, welche  nicht  mehr  frei  hinter  oder  über  dem  Altar  stehen, 
sondern  in  einer  Nische  dergestalt  angebracht  sind,  dass  sie  ohne 
dieselbe  nicht  denkbar  wären.  Sie  sind  nämlich  ganz  als  Gemälde 
componirt,  selbst  ohne  Zusammenhang  der  Figuren,  mit  Preisgebung 
aller  plastischen  Gesetze.  Von  den  Wänden  der  Nische  aus  schweben 
z.  B.  Wolken  in  verschiedenen  Distanzen  her,  auf  welchen  zerstreut 
Madonna,  Engel,  S.  Augustin  und  S.  Monica  in  Ekstase  sitzen,  kauern, 
knieen  u.  s.  w.  (Altar  des  rechten  Querschiffes  in  S.  Maria  dellaa 
Consolazione  in  Genua,  you Schiaffino  um  1718).  Aus  den  hun- 
dert andern  Gruppen  dieser  Wandsculptur  heben  wir  nur  noch  zwei 
in  Rom  befindliche  besonders  hervor:  die . Wohlthätigkeit  des  h. 
Augustin  (Altar  des  linken  Querschiffes  in  S.  Agostino),  von  dem  b 
Malteser  Mdchiorre  Gafa,  wegen  der  fleissigen  Arbeit  und  eines 
Restes  von  Naivetät  —  und  die  berühmte  Verzückung  der  h. 
Teresa  (im  linken  Querschiff  von  S.  M.  della  Yittoria),  von  Bemini,  c 
In  hysterischer  Ohnmacht,  mit  gebrochenem  Blick,  auf  einer  Wolken- 
masse  liegend,  streckt  die  Heilige  ihre  Glieder  von  sich,  während 
ein  lüsterner  Engel  mit  dem  Pfeil  (d.  h.  dem  Sinnbild  der  göttlichen 
Liebe)  auf  sie  zielt.  Hier  vergisst  man  freilich  alle  blossen  Stilfragen 
über  der  empörenden  Degradation  des  Uebematürlichen. 

Da  überall  die  Absicht  auf  Illusion  mitspielt,  so  scheut  sich  auch 
die  Sculptur  so  wenig  als  die  decorirende  Malerei  (s.  oben  unter  De- 
coration) ihre  Gestalten  bei  Gelegenheit  weit  aus  den  Rahmen  heraus- 
treten zu  lassen,  überhaupt  keine  architektonische  Einfassung  mehr 
anzuerkennen.  Es  genügt,  auf  Bernini's  „Catedra"  (hinten  im  Chor 
von  S.  Peter)  zu  verweisen,  welche  unten  als  Freigruppe  der  vier  d 
Kirchenlehrer  anfängt,  um  oben  als- Wanddecoration  um  ein  Oval- 
fenster (Engeischaaren  zwischen  Wolken  und  Strahlen  vertheilt)  zu 
schliessen.  Es  ist  das  rohste  Werk  des  Meisters,  eine  blosse  Decora- 
tion und  Improvisation;  er  hätte  wenigstens  nicht  zum  Yergleich  mit 
der  danebenstehenden  solidem  Arbeit  seiner  eigenen  frühern  Zeit, 
dem  Denkmal  Uipbans  VIII.,  so  unvorsichtig  auffordern  sollen. 

»  Endlich  erkennt  der  Naturalismus  der  beminesken  Plastik  seine 
eigenen  Consequenzen  offen  an.  Wenn  einmal  die  Darstellung  eines 
möglichst  aufregenden  Wirklichen  das  höchste  Ziel  des  Bildhauers  sein 
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soll,  so  gebe  er  die  letzten  akademischen  Vorurtheüe  über  Linien, 
über  Gruppenbildung  u.  dgl.  auf  und  arbeite  ganz  auf  dieses  Wirk- 
liche hin,  d.  h.  er  füge  die  Farbe  hinzu!  Schon  die  Antike  und 
mehr  noch  das  Mittelalter,  dann  die  realistischen  fiorentiner  Bildner 
des  15.  Jahrb.,  die  Robbia,  vorzüglich  Guido  Mazzoni,  waren  hierin 
ziemlich  weit  gegangen;  überdies  wird  das  bemalte  Bildwerk  eine 
Verständlichkeit  für  sich  haben  und  einer  Popularität  gemessen,  um 
welche  man  es  zu  wenig  beneidet. 

Und  es  entstanden  wieder  zahllose  bemalte  Heiligenfiguren  von 
Holz,  Stucco  und  Stein.  Wer  sich  von  Bildhauern  irgend  etwas  dünkte, 
wollte  allerdings  mit  dieser  Gattung  nichts  zu  thun  haben;  die  aka- 
demische Kunst  schloss  kein  Verhältniss  mehr  mit  ihr,  sie  mied  die 
Verwandtschaft  und  Concurrenz  mit  jenen  periodisch  neu  drapirten 
Wachspüppen,  welche  z.  B.  in  Glaskasten  auf  den  Altären  neapolita- 
nischer Kirchen  prangen.  Allein  bisweilen  verspinnt  sich  doch  ein 
schönes  Talent  in  die  bemalte  Sculptur  und  leistet  darin  Vorzügliches. 
In  Genua  lebte  um  das  Jahr  1700  ein  Künstler  dieser  Art,  Mara- 
glianot  dessen  Arbeiten  ungleich  erfreulicher  sind  als  die  meisten 
Papstgräber  im  S.  Peter.  Man  überliess  ihm  meist  eine  ganze,  etwa 
besonders  von  oben  beleuchtete  Nische  über  dem  Altar,  in  welcher 
er  seine  Figuren  ohne  den  Anspruch  auf  eine  plastische  Gruppe,  viel- 
mehr bloss  malerisch  ordnete.  Mit  der  Farbe  hatte  er  auch  dazu 
das  Recht,  während  jene  Sculptoren  in  Marmor,  die  ihre  Nischen- 
gruppen ähnlich  bildeten,  ein  wüstes  Zwitterwesen  hervorbrachten. 
—  Gegen  das  unheimlich  Illusionäre  der  Wachsbilder  schützte  ihn 
die  plastische  und  in  seinem  Sinn  ideale  Gewandung.  Sein  Material 
ist,  wie  ich  glaube,  bloss  Holz  (bei  grössern  Figuren  von  zusammen- 
genieteten Blöcken),  ohne  Nachhilfe  von  Stucco. 

Diese  Arbeiten  sind  gleichsam  eine  höhere  Gattung  der  Präsepien, 
welche  in  Italien  noch  gegenwärtig  um  die  Zeit  des  Dreikönigstages 
in  den  Kirchen  (im  Kleinen  auch  in  Privatbäusern)  aufgestellt  werden; 
nur  hier  mehr  künstlerisch  abgeschlossen  und  mit  einem  bedeutenden 
Talent,  mit  Fleiss  und  Liebe  durchgeführt.  Maragliano  ist  bisweilen 
wahr,  schön  und  ausdrucksvoll,  wie  ich  mich  nicht  erinnere  irgend 
einen  seiner  Fachgenossen  gefunden  zu  haben.  Seine  Gattung  passte 
hauptsächlich  gut  für  Capuzinerkirchen ,  die  den  reichern  Schmuck 
schon  durch  die  vorgeschriebenen  hölzernen  Rahmen,  Gitter  etc.  aus- 
a  schliessen.  Seine  besten  Altargruppen  zu  Genua:  S.  Annunziata, 
b  QuerschifF  links;  —  S.  Stefano,  im  Anbau;  —  S.  Maria  della 
Pace:  im  Chor  eine  grosse  Assunta  mit  den  hh.  Franz  und  Bernardin, 
in  der  2.  Kap.  rechts  der  h.  Franz,  der  die  Wundmale  erhält,  ausserdem 
linkes  Querschiff  und  2.  Kap.  links  (in  der  3.  Kap.  rechts  eine  Gruppei 
c  desselben  Stiles  von  Pasquale Navone)\  —  inMadonna  delleVigne» 
Kap.  links  neben  dem  Chor :  ein  Crucifix  und  die  in  ihrer  Art  vor- 
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trefflichen  Statuen  der  Maria  und  des  Johannes;  —  Capuziner-» 
kirche,  Querschiff  rechts.  —  ü.  a.  a.  0. 

Nicht  umsonst  kam  z.  B.  Legroa  in  der  Statue  des  h.  Stanislas 
Kostka  (in  einer  Kapelle  des  Noviziates  S.  Andrea  zu  Rom)  auf  die  b 
(allerdings  fehlgegriffene)  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Mar- 
morarten zurück.  Wie,  wenn  man  einmal  zur  Probe  versuchte,  bemi- 
nische  Sculpturen  zu  bemalen?  ob  sie  nicht  gewinnen  würden? 

Die  Gattung  starb  auch  später  nie  ganz  aus;  für  kleine  Genre- 
figuren von  Wachsmasse  und  von  Thon  wird  sie  vollends  immer  fort- 
dauern. Es  ist  bekannt,  welche  trefflichen  Arbeiten  in  diesem  Fache 
Mexico  liefert  (Coatümbilder  und  heilige  Gegenstände);  aber  auch 
Sicilien  hat  bis  auf  unsere  Zeit  wahre  Künstler  dieser  Art,  wie  Mater a 
und  B,  Palermo  gehabt. 

Was  kann  das  Relief  in  dieser  Periode  bedeuten?  Schon  seit 
dem  15.  Jahrh.  vielfach  seines  einzig  wahren  Stilprincipes  beraubt 
und  zum  Gemälde  in  Marmor  oder  Erz  herabgesetzt,  muss  es  jetzt, 
mit  der  manierirt- naturalistischen  Auffassung  und  Formbehandlung 
der  Beminesken,  doppelt  im  Nachtheil  sein.  Ueberdies  kann  man 
fragen,  was  eigentlich  noch  Relief  heissen  dürfe,  seitdem  die  Gruppen- 
sculptur  zu  einer  Wand-  und  Nischendecoration  geworden?  seitdem 
ganze  Kapellenwände  mit  Scenen  von  stark  ausladenden  lebensgrossen 
Stuccofiguren  bedeckt  werden?  Man  nennt  z.  B.  Algardi^s  Attila 
(S.  Peter,  Kap.  Leo's  des  Grossen)  „das  grösste  Relief  der  neuem  o 
Kunst";  es  soUte  eher  eine  Wandgruppe  heissen.  Uebrigens  ist 
Algardi,  beiläufig  gesagt,  immer  eines  Blickes  werth,  weil  er  das 
Detail  gewissenhafter  behandelt  und  einen  Rest  naiven  Schönheits- 
sinnes übrig  hat. 

Nächst  ihm  ist  der  Bolognese  Giuseppe  Mazza  insoweit  einer  der 
Bessern  im  Relief,  als  die  .bolognesische  Malerschule  in  der  Compo- 
sition  die  meisten  übrigen  Maler  überragt.  Ausser  zahlreichen  Ar- 
beiten in  den  Kirchen  seiner  Vaterstadt  hat  er  in  S.  Giovanni  ea 
Paolo  zu  Venedig  (letzte  Kap.  des  rechten  Seitenschiffes)  in  sechs 
grossen  BronzereKefs  das  Leben  des  h.  Dominicus  geschildert;  nimmt 
man  die  obem  zwei  Dritttheile  mit  den  Glorien  weg,  so  bleiben 
ganz  tüchtige  Confpositionen  übrig,  zumal  die  mit  dem  Tode  des 
Heiligen.  Dagegen  giebt  es  von  Mazza  Arbeiten  in  mehrern  Kirchen 
seiner  Vaterstadt,  die  nicht  besser  sind  als  Anderes  aus  dieser  Zeit. 

Für  Florenz  sind  am  ehesten  zu  nennen  die  drei  grossen  Altar- 
reliefs des  Foggini  in  der  Kap.  Corsini  imCarmine  (Querschiff  links),  e 
Süssliche  Engelchen  schieben  die  Wolken,  auf  welchen  der  verhim- 
melte Heilige  kniet;  in  dem  Schlachtrelief  springen  die  Besiegten 
links  aus  dem  Rahmen  heraus;  überall  bemerkt  man  Reminiscenzen 
aus  Gemälden.    Und  dabei  sind  es  doch  vt)n  den  tüchtigsten  Arbeiten 
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»  der  ganzen  Riclitung.  —  In  Rom  gewährt  S.  Peter  (ausser  den  ge- 
nannten Reliefs  Algardt's)  noch  in  einer  Anzahl  kleinerer  Sarkophag- 
reliefs an  den  Grabmälem  und  in  Bemini's  Reliefs  über  dem  Haupt- 
portal eine  Uebersicht  derjenigen  Geschmacksvariationen,  welche 
dann  fttr  die  übrige  Welt  maassgebend  wurden.  —  Die  ReKefe  über 
den  Apostelstatuen  im  Lateran  sind  von  Älgardi  und  seinen  Zeit- 
genossen entworfen. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  beginnt  der  Stil  sich  etwas  zu 
bessern;  während  die  Auffassung  im  Ganzen  noch  dieselbe  bleibt, 
hören  die  schlimmsten  Excesse  des  Naturalismus  und  der  davon  ab- 
geleiteten Manier  allmählich  auf.  Das  Raffiniren  auf  Illusion,  welches 
noch  kurz  vorher  (S.  490  u.  491)  seine  Triumphe  über  die  besiegte 
Schwierigkeit  gefeiert,  macht  einer  ruhigem,  kalten  Eleganz  Platz. 
Von  diesen  Zeitgenossen  eines  Rafael  Mengs  sind  natürlich  nur  wenige 
zu  einigem  Namen  gelangt,  weil  ihnen  die  wahre  Originalität  fehlte. 
(In  Genua  sind  mir  mehrere  Arbeiten  des  Niccolö  Traverso  z.  B. 

c  im  Chor  des  Angelo  Custode  aufgefallen.) 

Das  Verdienst  Canova'a  (1757—1822)  lag  darin,  dass  er  nicht 
bloss  im  Einzelnen  anders  stilisirte  als  die  Vorgänger,  sondern  die 
ganze  Aufgabe  neu  im  Sinne  der  ewigen  Gesetze  seiner  Kunst  auf- 
zufassen suchte.    Sein  Denkmal  Clemens'   XIV.  (im  linken  Seiten- 

d  schiff  von  SS.  Apostoli  zu  Rom)  war  eine  Revolution  nicht  bloss 
für  die  Sculptur.  Wie  gering  man  immer  vom  absoluten  Werth 
seiner  Arbeiten  denken  möge,  kunsthistorisch  ist  er  der  Markstein 
einer  neuen  Zeit,  wie  etwa  David  im  engeren  Kreise  für  die  Malerei. 


m.  MALEREI. 

Die  Geschichte  der  christlichen  Malerei  beginnt  mit  den  Qe- 
mälden  der  Katakomben,  in  welchen  uns  Denkmale  dieser  Kunst 
vom  2.  bis  ins  8.  Jahrh.  erhalten  sind.    Die  der  Umgegend  von  Rom 
sind  unverhältnissmässig  bedeutender,  als  die  von  Albano,  Neapel 
und  Syrakus.    Die  Katakomben  von  Chiusi,  Manfredonia,  Pozzuoli, 
die  jüdischen  von  Venosa  in  der  Basilikata,  die  von  Palermo  und 
Malta  enthalten  nur  Inschriften,   aber  keine  Gemälde.    Ausser 
den  genannten  besitzt  Italien  keine  Katakomben.  Das  Museo  Cristi-a 
ano  des  Laterans  enthält  eine   kleine  Sammlung  guter  Gopien 
einzelner  römischer  Katakombenfresken.    In  Rom  sind  die  von  San  b 
Calisto  am  leichtesten  zugänglich.    Dieselben  hat  G.  B.  de  Rossi 
in  einem  Prachtwerk  (Roma  Sotterranea,  3  Bde.)  ausführlich  beschrie- 
ben.   Die  ältesten  und  interessantesten  Malereien  enthalten  die  Kata- 
komben von  S.  Domitilla  (auch  S.  Nereo  ed  Achilleo  genannt)  c 
an  der  Via  Ardeatina  und  die  von  S.  Priscilla  an  der  Via  Salara.  d 
Leichter  als  diese  ist  das  an  KapeUen  reiche  Coemeterium  Ostri-  o 
an  um  bei  S.  Agnese  faori  le  mure  zugänglich.    Eine  grosse  Anzahl 
interessanter  Malereien  findet  sich  auch  in  den  Katakomben  von  S. 
Pietro  e  Marcellii^o,   S.  Pretestato,    S.  Trasone  e  Marcel-  f 
lino,  weniger  in  S.  Ermete,  S.  Ponziano  und  S.  Generosa.   Die  g 
letzteren  zeigen  bereits  den  Verfall  der  altchristlichen  Malerei.    Am 
rohesten  sind  die  Malereien  in  den  Katakomben  von  Albano  (6. — 10.  h 
Jahrh.).    —   Die  Katakomben  von  San  Gennaro    de'  Poveri  in  i 
Neapel  und  die  von  Syrakus  weichen  schon  in  der  Anlage  von  k 
den  römischen  ab;  ihre  Gemälde  sind  im  Stil,  in  der  Wahl  der  Ge- 
genstände und  in  der  Auffassung  sehr  verschieden. 

Die  Blüthe  der  Katakombenmalerei  fällt  ins  zweite  und  in  den 
Anfang  des  dritten  Jahrh.«  Die  spätere  Zeit  wiederholt  meist  die 
damals  erfundenen  Compositionen  in  plumper,  schwerfälliger  Weise. 
Wenn  die  ältesten  Malereien  in  der  Zeichnung  auch  nicht  besser, 
in  der  malerischen  Ausführung  oft  sogar  weniger  sorgfältig  sind,  so 
üben  sie  doch  einen  grösseren  Reiz  aus,  einmal  wegen  der  oft  kecken 
Leichtigkeit  in  der  Führung  des  Pinsels  und  dann  wegen  der  mehr 
im  antiken  Geist  behandelten  Vorstellungen.  Figürliche  Darstellungen 
sind  hier  meist  mit  Ornamenten  zusammengestellt  und  wahren  so 
denselben  den  ihnen  zukommenden  decorativen  Charakter.  Im  höch- 
!   8ten  Grade  wichtig  und  charakteristisch  für  das  ganze  frühe  Verhältniss 
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des  Christenthums  znr  Kunst  ist  die  Auffassung  und  Wahl  der  Gegen- 
stände. 

Unter  den  ältesten  Malereien  kommen  Illustrationen  zur  bibli- 
schen Geschichte  nur  ausnahmsweise  vor  (Taufe  Christi,  Noah  in  der 
Arche,  Auferweckung  des  Lazarus),  um  so  häufiger  der  gute  Hirt,  oft 
in  Gegenüberstellung  mit  der  Beterin  (Orante),  dem  Bild  der  abge- 
schiedenen Seele  (nicht  der  Madonna,  wie  die  Namensbeischrifben 
beweisen).  Die  Darstellungen  des  Wunders  der  Brotvermehrung,  der 
Geschichte  des  Jonas  u.  a.  haben  eine  symbolische  Tendenz.  Hier 
beschränkt  sich  die  Darstellung  durchaus  auf  das  zum  Verstand niss 
Nothwendige.  In  Folge  davon  erstarrt  die  Katakombenmalerei  schnell 
zu  einer  blossen  Bilderschrift.  Weder  der  gute  Hirt  noch  Christus 
(immer  bartlos)  haben  einen  bestimmten  Typus,  noch  weniger  die 
Apostel.  Erst  im  5.  Jahrh.  zeigt  sich  in  den  Orantenbildem  das 
Bestreben  nach  Porträtähnlichkeit.  So  lange  die  Katakomben  als 
Begräbnissplätze  benutzt  wurden  (bis  Anfang  des  5.  Jahrh.),  Rchildem 
die  Malereien  die  h.  Personen  ohne  Attribute.  Weder  Christus  noch 
.  die  Apostel  führen  den  Nimbus,  ersterer  ist  manchmal  sogar  nur  mit 
einer  kurzen  Tunica,  ohne  den  sonst  üblichen  Philosophenmantel 
bekleidet.  Bilder  der  Madonna  kommen  anders  nicht  vor,  als  in  den 
seltenen  Darstellungen  der  Anbetung  des  Christkindes  durch  zwei, 
drei  oder  vier  Magier  (in  persischer  Tracht).  Aus  der  Zeit  der  Hei- 
ligenverehrung im  5.  und  bis  zum  8.  Jahrh.  stammen  vereinzelte 
Votivbilder  in  den  Katakomben,  starre  Heiligengestalten  mit  Attri- 
buten. Es  sind  dies  Beispiele  des  späteren  kirchlichen  Stiles  ohne 
kunst-  oder  culturgeschichtlichen  Zusammenhang  mit  dem  abgeschlos- 
senen Kreis  von  Vorstellungen  in  den  Malereien  der  Katakomben, 
welche  in  den  Reliefs  der  Sarkophage  sich  wiederholen  (S.  307). 
Nur  in  den  Arbeiten  des  Kunsthandwerkes,  wie  in  figurirten  Frag- 
^  menten  von  Glasgefassen  (Vetri)  und  in  Terracotta-  und  Bronze 
a  reliefs  (besonders  imMuseo  Cristiano  desVaticans)  lässt  sich  ein 
loser  Zusammenhang  der  altchristlichen  Kunst  mit  der  späteren  aus- 
findig machen. 

Eine  fast  ununterbrochene,  documentirte  Reihe  von  christlichen 
Malereien  seit  der  Zeit  der  staatlichen  Anerkennung  des  Christen- 
thums  gewähren  die  Mosaiken  der  Kirchen.  Wir  müssen  die  Vor- 
aussetzungen, unter  welchen  sie  zu  betrachten  sind,  kurz  erörtern. 

Die  Kunst  ist  hier  auf  jede  Weise  gebundener  als  je  seither. 
Nicht  bloss  ein  kirchlicher  Luxus,  sondern  die  stärkste  Absicht  auf 
monumentale  Wirkung  und  die  ewige  Dauer  nöthigt  sie,  in  einem 
Material  zu  arbeiten,  welches  jede  Theilnahme  des  Künstlers  an  der 
Ausführung  vollkommen  ausschliesst  und  denselben  auf  die  Fertigung 
des  Cartons  und  auf  die  Wahl  der  farbigen  Glaspasten  beschränkt. 
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Sodann  verlangt  und  gestattet  die  kirchliche  Aufgabe  hier  streng 
nur  soviel,  als  zum  kirchlichen  Zwecke  dient,  dieses  aber  soll  in  der 
imposantesten  Gestalt  ans  Licht  treten;  nur  der  Gegenstand  herrscht, 
ohne  räumliche  Umgebung,  ausser  was  durchaus  zur  Verdeutlichung 
unentbehrlich  ist;  ohne  den  Reiz  der  sinnlichen  Schönheit,  denn  die 
Kirche  wirkt  mit  einem  ganz  andern  Ausdruck  auf  die  Phantasie, 
ohne  Rücksicht  auf  die  künstlerischen  Gesetze  des  Contrastes  in  Be- 
wegungen, Formen  und  Farben  u.  s.  w.,  denn  die  Kirche  hat  ein 
ganz  anderes  Gefühl  der  Harmonie  in  Bereitschaft  als  das,  welches 
aus  schönen  formellen  Contrasten  hervorgeht.  Ja,  in  der  späteren 
Zeit  darf  der  Künstler  nicht  mehr  erfinden;  er  hat  nur  zu  redigiren, 
was  die  als  heilig  betrachtete  Kunsttradition  vorschreibt.  Nur  eine 
kurze  Zeitlang  behauptete  die  Kunst  noch  einen  Rest  der  vom  Alter- 
thum  her  ererbten  Freudigkeit  und  schafft  innerhalb  der  strengen 
Beschrankungen  noch  einzelnes  Grosse  und  Lebendige.  Allein  all- 
mählich dankt  man  ihr  es  nicht  mehr  und  sie  zieht  sich  endlich  in 
die  mechanische  Wiederholung  zurück. 

In  der  Wiederholung  des  traditionell  Ueberkommenen  liegen  die 
Vorzüge,  aber  auch  die  Mängel  des  byzantinischen  Stiles.  In 
Constantinopel  nämlich,  wo  sich  mit  der  Zeit  die  meiste  und  pracht- 
vollste Kunstübung  der  christlichen  Welt  coacentrirte ,  bildete  sich 
etwa  seit  Justinian  eine  gewisse  Anordnung  der  darzustellenden 
Scenen,  eine  bestimmte  Bildung  der  einzelnen  Gestalten  nach  Be- 
deutung und  Rang,  eine  ganz  besondere  Behandlung  alles  Einzelnen 
zum  System  aus.  Die  Annahme  dieses  vorgeschriebenen  Systemes 
war  natürlich  far  den  einzelnen  Künstler  die  Aufhebung  der  schöpfe- 
rischen oder  erfinderischen  Thätigkeit.  Es  blieb  ihm  nur  übrig,  zu 
reproduciren,  und  dies  geschah  je  länger  desto  mehr  in  der  Weise, 
dass  der  Natur  nicht  einmal  ein  Blick  gegönnt  wurde.  Daher  findet 
man  z.  B.  so  viele  fast  identische  Madonnen  dieses  Stiles;  daher 
gleichen  sich  die  verschiedenen  Darstellungen  derselben  Scene  fast 
ganz  und  die  einzelnen  heiligen  Grestalten  desselben  Inhaltes  durch- 
aus. —  Wir  beklagen  das  Ersterben  der  Subjectivität,  aber  es  war 
unvermeidlich  bei  der  Herrschaft  des  bis  in  die  Details  durchgeführten 
gleichartigen  Typus  i),  und  man  muss  schon  die  Kunst  orientalischer 
Culturvölker,  z.  B.  der  Aegypter,  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  um 
zu  begreifen,  wie  das  ganze  Gebiet  der  Form  einem  durchgehenden 
geheiligten  Recht  unterthan  werden  konnte.  —  Die  Grundlage  des 
byzantinischen  Systems  bilden  zum  Theil  noch  antike  Reminiscenzen, 
doch   sind  die  Formen  erstarrt.     Der  Ausdruck   der  Heiligkeit  be- 


1)  Im  11.  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  lOst  man  neue  Aufgaben,  z.B. 
die  Sohilderang  von  Martyrien  eto.,  durch  blosse  nene  Gombinationen  der  dafUr 
geläufigen  Daratellnngsformeln. 


508  Malerei  des  Mittelalters. 

kommt  einen  Beigeschmack  von  Morosität,  c^a  man  absichtUch  ver- 
meidet, durch  antik-classische  Formen  den  Gedanken  an  das  Ueber- 
irdische  zu  wecken;  selbst  die  Madonna  wird  mürrisch,  obschon  die 
kleinen  Lippen  und  diß  schmale  Nase  einen  gewissen  Anspruch  auf 
Lieblichkeit  zumachen  scheinen;  in  männlichen  Köpfen  tritt  oft  noch 
eine  ganz  fatale  Tücke  hinzu.  Die  Gewandung,  in  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Motiven  gehandhabt,  hat  eine  bestimmte  Art  feiner, 
starrer  Falten  und  Brüche;  wo  der  Typus  es  verlangt,  ist  sie  nichts 
als  eine  Fläche  von  Ornamenten,  Gold  und  Juwelen;  sonst  dient  das 
Gold  in  Tafelbildern  durchgängig  und  in  Mosaiken  oft  zur  Darstel- 
lung der  aufgehöhten  Lichter.  Die  Bewegungen  und  Stellungen  werden 
immer  schematischer  und  haben  bereits  in  Arbeiten  des  11.  Jahrb., 
wie  die  altem  Mosaiken  von  S.  Marco,  kaum  noch  einen  flüchtigen 
Anschein  von  Leben. 

Dieses  Formensystem  gewann  nun  einen  grossen  Einfluss  auch  in 
Italien.  Nicht  nur  waren  viele  und  wichtige  Gegenden  und  Städte, 
am  wenigsten  freilich  Rom  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
tausends, in  einer  theilweisen  Abhängigkeit  von  der  griechischen 
Cultur  geblieben ,  sondern  die  byzantinische  Kunst  hatte  bestimmte 
Eigenschaften,  die  ihr  für  lange  die  Herrschaft  über  ganz  Italien 
sicherten.  Schon  die  kirchliche  Empfindungsart  war  eine  ähnliche 
hier  wie  dort;  erst  um  die  Mitte  des  11.  Jahrh.  entschied  sich  der 
kirchliche  Bruch  zwischen  Rom  und  Byzanz  für  immer.  Somit  war 
zunächst  kein  wesentliches  Hindemiss  vorhanden.  Dann  musste  das 
gestörte  und  verarmte  italienische  Culturleben  von  dem  (wenigstens 
in  der  Hauptstadt)  überwiegenden  byzantinischen  überflügelt  werden, 
auch  wenn  letzteres  nur  die  Tradition  der  künstlerischen  Technik 
vorausgehabt  hätte.  Diese  aber  war  in  jener  Zeit  ein  entscheidendes 
Element;  sobald  die  Kirche  nur  durch ' Prachtstoffe  und  möglichst 
reiche  Behandlung  derselben  wirken  zu  können  glaubte,  fand  sie  ihre 
Rechnung  besser  bei  den  aus  Constantinopel  kommenden  Künstlern 
und  Kunstwerken,  deren  Art  und  Bedingungen  man  kannte,  als  bei 
den  einheimischen,  und  so  ist  vom  7.  bis  zum  13.  Jahrh.  der  italie- 
nische Maler  seiner  eigenen  Verwilderung  bei  kleinem  Aufgaben  über- 
lassen, wenn  er  nicht  vorzieht,  den  Byzantinern  bei  der  Ausführung 
dessen,  was  sie  vorschreiben,  zu  helfen.  In  einzelnen  Städten,  wie 
Venedig,  siedeln  sich  ganze  Colonien  von  Griechen  um  eine  Kirche 
herum  als  Mosaicisten  an,  selbst  für  ein  Jahrhundert  und  drüber. 
Es  war  ein  erhabener  Augenblick  im  italienischen  Leben,  als  man 
sie  verabschiedete ,  weil  wieder  eine  einheimische  Formenbildung  er- 
wacht war,  weil  man  das  Heilige  jetzt  aus  eigenen  Kräften  zu  ge- 
stalten vermochte.  Zerstreute  byzantinische  Einflüsse  hielten  sich 
indess  noch  lange  (in  Venedig,  Unteritalien  etc.)  und  sind  noch  zur 
Stunde,  besonders  bei  der  süditalienischen  Landbevölkerung  nicht 
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ganzlicli  ansgestorben,  weil  die  byzantinische  Stilidrung  sich  mit 
den  Beüigen  Typen  im  Volkflbewusstsein  zu  eng  verBchwistert  hatte. 
Die  italienischen  Mosaiken  zerfallen  in  zwei  ziemlich  scharf  ge- 
schiedene Classen:  die  altchristlichen,  bis  zum  6.  Jahrh.,  in  welchen 
noch  die  antike  AufiPassung,  mehr  oder  weniger  lebendig,  zu  erkennen 
ist,  —  und  die  unter  dem  Einfluss  der  Byzantiner  vom  6.  Jahrh.  an 
entstandenen«  Dieser  Einfluss  ist  mehr  oder  weniger  mächtig;  es 
herrscht  ein  grosser  unterschied  zwischen  dem,  was  herübergekommene 
Griechen  in  Person  gearbeitet  haben,  und  dem,  was  ihnen  etwa  oben- 
hin nachgemacht  wird,  aber  Jahrhunderte  hindurch  erscheint  eine 
verhältnissmässig  nur  geringe  Zahl  von  Kirchenmosaiken  von  dem 
byzantinischen  Stil  gänzlich  unberührt. 

Die  altchristlichen  haben  einen  zwiefachen  hohen  historischen 
Werth.  Sie  zeigen,  wie  sich  die  biblischen  Gestalten,  hauptsächlich 
des  neuen  Testamentes,  in  den  Gedanken  jener  Zeit  spiegelten.  Bei 
dem  Typus  Christi  mag  eine  alte  Tradition  mitgewirkt  haben,  und 
zwar  mit  grösserer  Bestinmitheit,  als  man  bisher  annahm.  Die  Tracht 
Christi,  seiner  Angehörigen  und  Apostel  ist  eine  symbolische,  obschon 
im  (ranzen  aus  der  römischen  Kunst  herübergenommen.  Die  übrigen 
Personen  werden  vorwiegend  durch  ihre  prächtige  Standestracht  cha- 
rakterisirt.  In  den  Köpfen  war  ohne  Zweifel  ein  Ideal  beabsichtigt, 
nicht  ein  sinnlich  schönes,  sondern  vielmehr  das  der  mönchischen 
Askese,  welcher  entsprechend  die  Züge  einen  finstem,  mürrischen, 
selbst  wilden  Ausdruck  bekamen.  —  Zweitens  schafft  hier,  weniger 
die  Kunst  als  die  Kirche,  ein  System  religiöser  Ausdrucksweisen  und 
Gedankenreihen,  welche  ein  geschichtliches  Denkmal  ersten  Ranges 
ausmachen.  Und  zwar  ist  es  meist  die  Ecclesia  triumphans,  welche 
sich  ausspricht;  nicht  das  Erdenwallen  Christi  und  der  Heiligen,  sondern 
ihre  apokalyptische  Verherrlichung  ist  das  Hauptthema.  Raumlos,  im 
Unendlichen,  daher  auf  blauem  Grunde,  häufiger  (und  später  durch- 
gäDgig)  auf  Goldgrund  existiren  diese  Gestalten;  der  ihnen  beigegebene 
Erdboden  ist  entweder  eine  schlichte  Fläche  oder  durch  Blumen,  durch 
Zugabe  des  Jordanflusses,  der  Paradiesesströme  etc.  symbolisch  als  das 
Paradies  charakterisirt.  Die  Bewegungen  sind  massig  und  feierlich; 
es  ist  mehr  ein  Sein  als  ein  Thun.  —  Um  den  Gedankenkreis  zu 
würdigen,  der  sich  hier  entwickelt,  muss  man  die  Anschauung  jener 
Zeit  entweder  theilen  oder  sich  hinein  versetzen.  Die  einfache  Gegen- 
überstellung z.  B.  von  Propheten  und  Aposteln  gilt  hier  ganz  einfach 
als  Parallele  von  Verheissung  und  Erfüllung;  eine  ruhig  schreitende 
Bewegung,  ein  Kniebeugen  genügt  als  Symbol  der  Huldigung;  das 
Aufheben  der  Arme  bedeutet  Reden,  Beten  und  Machtäusserung,  je 
nach  den  Umständen;  der  Geist  des  Jahrtausends  kon^nt  Allem  so 
sehr  entgegen,  dass  er  die  äusserlichste  Andeutung  als  vollwichtige 
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Zahlung  nimmt  und  ihr  bereitwillig  nachdichtet,  ohne  irgend  einen 
physiognomischen  Ausdruck  des  Augenblickes,  irgend  eine  äussere  Ver- 
deutlichung zu  verlangen.'  Die  Kunst  ist,  wie  wir  oben  sagten,  im 
Occident  nie  gebundener  gewesen;  die  Zeitgenossen  haben  ihr  aber 
auch  nie  so  viel  zu-  und  vorgegeben. 

Es  würde  sehr  weit  fuhren,  wenn  wir  diesen  Bilderkreis  hier 
schildern  wollten;  den  Inhalt  der  römischen  Mosaiken  giebt  Platners 
Beschreibung  Roms  genau;  die  ravennatischen  haben  zwar  Vieles, 
das  in  Rom  nicht  vorkommt,  doch  kann  man  auch  hier  den  Inhalt 
errathen.   Unsere  Aufzählung  umfasst  nur  die  bedeutendem  Arbeiten. 

^  Nächst  den  Mosaiken  von  S.  Gonstanza  bei  Rom,  ans  constan- 
tinischer  Zeit,  welche  oben  (I,  S.  56a)  noch  bei  Anlass  der  antiken 

^  Ornamentik  genannt  wurden,  sind  diejenigen  von  S.  Pudenziana  in 
Rom  das  früheste  Hauptwerk  (390);  Christus  thronend  zwischen  den 
Aposteln  und  zwei  weiblichen  Figuren,  Personificationen  der  Kirche 
der  Judenchristen  und  der  Heidenchristen  —  dieselben  Figuren  wie 

^  im  Mosaik  von  S.  Sabina  (430),  wo  sie  Namensüberschriften  haben; 

^  die  Mosaiken  des  orthodoxen  Baptisteriums,  S.  Giovanni  in  Fönte, 
in  Ravenna  (430)  sind  aus  jener  Periode  ein  Beispiel,  welches  die 
volle  decorative  Pracht  (Einfassungen,  Zierfiguren,  Abwechselungen 
von  Stuccorelief  und  Mosaik)  der  ursprünglichen  Anlage  noch  aufweist; 
eines  der  prachtvollsten  Farben-Ensembles  der  ganzen  Kunst  über- 
haupt. Nicht  minder  wichtig  sind  die  Mosaiken  in  der  Grabkapelle 

e  der  Galla  Placidia  in  Ravenna  (gegen  440)  mit  einer  ebenso 
künstlerisch  bedeutenden  wie  archäologisch  merkwürdigen  Darstellung 

f  des  guten  Hirten.  —  Die  biblischen  Geschichten,  welche  in  S.  Maria 
Maggiore  zu  Rom  an  den  Obermauem  des  Mittelschiffes  und  am 
Triumphbogen  (vgl.  Arch)  angebracht  sind  (vor  450,  manche  stark 
umgearbeitet  oder  ganz  modern),   können  als  Specimen  der  damals 

■  üblichen  Bilderbibel  gelten  und  haben  in  der  Geschichte  der  Com- 
positionen  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit. 

Aus  derselben  Zeit  (432—440?)  stammt  das  bei  der  Arch.  erwähnte 
Mosaikornament  in  der  Vorhalle  des  lateranensischen  Baptisteriums. 

g  Die  vordem  Mosaiken  des  Triumphbogens  in  S.  Paul  bei  Rom 
sind  nach  der  sie  begleitenden  Inschrift  unter  Leo  d.  Gr.  (440—462) 
entstanden,  doch  tragen  sie  offenbar  das  Gepräge  einer  etwa  dem 

.  9.  Jahrh.  angehörenden  Restauration  und  sind  darum  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung.  Die  Mosaiken  der  Tribuna  mit  dem  thronenden 
Christus  sind  im  13.  Jahrh.  entstanden.  Christus  wird  auch  hier  wie 
in  der  Regel  auf  einem  Hügel  oder  auf  Wolken  stehend  (nicht  nach 
neuerer  Art  schwebend)  dargestellt. 

Letzteres  z.  B.  in  dem  imposantesten  Mosaik  Roms,  demjenigen 

h  von  SS.  Cosma  e  Damiano  am  Forum  (526—530).  (In  dei-  Partie 
links  theilweise  restaurirt.)   Die  Gestalten  sind  hier  von  einer  Würde 
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und  Erhabenheit,  die  auch  heute  noch  überwältigend  wirkt.  Die  Aus- 
führung ist  glänzend  und  sorgfältig. 

In  Ravenna  stehen  die  Mosaiken  des  Baptisteriums  der  Arianer 
(oder  S.  Maria  in  Gosmedin,  um  500)  sehr  zurück  gegen  die  Kuppel-  a 
bilder  im  andern  Baptisterium,  denen  sie  nur  im  Entwurf  nahe  b 
kommen.  —  Aus  einer  spätem  Zeit  (gegen  547)  stammen  diejenigen 
der  Chornische  in  S.  Vitale,  welche  u.  a.  die  glänzenden  Ceremonien-  c 
bilder  mit  dem  Eörchgang  Justinians  und  Theodora's  enthalten,  Werke, 
deren  sachliche  Merkwürdigkeit  den  Eunstgehalt  weit  übertrifft;  an 
den  Wänden  zui^chst  davor  die  blutigen  und  unblutigen  Opfer  des 
alten  Bundes  (Abels  Opfer,  Abrahams  Bewirthung  der  drei  Männer, 
Isaaks  Opfer,  Melchisedeks  Empfang);  Geschichte  des  Moses;  Evan- 
gelisten. —  An  Masse  das  bedeutendste  Mosaikwerk  des  italischen 
Festlandes  mit  Ausnahme  der  Marcuskirche :  die  beiden  grossen  Friese 
mit  Processionen  von  Heiligen  in  S.  Ap ollinar e  nu ovo,  an  den  Ober-  d 
mauern  des  Mittelschiffes  (553 — 566).    Von  den  Städten  Ravenna  und 
Ciasais  (der  alten  Hafenstadt  Ravenna's),  aus  welchen  sie  hervorschreiten, 
ist  die  erstere  repräsentirt  durch  jene  merkwürdige  Darstellung  des 
damaligen,  jetzt  bis  auf  einen  geringen  Rest  (I,  S.  49*;  II,  vgl.  Arch.) 
verschwundenen  Palastes  der  ostgothischen  Könige.    Aelter  sind  die 
26  Scenen  aus  dem  Neuen  Testament  und  die  Einzeldarstellungen 
zwischen  den  Fenstern  (um  504) ;  wogegen  der  thronende  Christus  und 
die  Anbetung  der  Könige  durch  spätere,  theilweise  ganz  moderne 
Restaurationen  sehr  verloren  haben.  —  Wahrscheinlich  noch   aus 
dem  5.  Jahrh.  sind  die  Mosaiken  der  Kap.  des  erzbischöflichen  e 
Palastes  (erbaut  vermuthlich  439 — 450);  das  Madonnenbild  viel  später. 

Im  Dom  von  Triest  enthält  die  Seitentribune  links  unten  im  f 
Halbrund  ein  paar  gute  Apostelfiguren  in  der  Art  der  eben  genannten. 
(Bie  Madonna  in  der  HaJbkuppel  und  sämmtliche  Mosaiken  der  Seiten- 
tribune rechts  gehören  schon  dem  vorgerückten  byzantinischen  Stil.) 

In  Mailand  enthält  die  Kap.  S.  Aquilino,  ein  achteckiger  An-  g 
bau  von  S.  Lorenzo,  zwei  Nischen-Halbkuppeln  mit  Mosaiken,  welche 
Christus  zwischen  den  Aposteln  und  —  sehr  durch  Restaurationen  ver- 
dorben —  die  Verkündigung  von  Christi  Geburt  an  die  Hirten  vor- 
stellen, interessante  Werke  des  6.  oder  noch  des  5.  Jahrh.  —  Eben- 
daselbst die  neuerlich  restaurirten  Mosaiken  der  Kap.  S.  Satiro  an  h 
S.  Ambrogio  aus  dem  5.  Jahrh. 

Die  Tribuna  S.  Teodora  zu  Rom  (7.  Jahrh.)  zeigt  eine  theil-  i 
weise  Wiederholung  des  Mosaiks  von  SS.  Cosma  e  Damiano,  r-  Die 
Mosaiken  in  der  hintern  Kirche  von  S.  Lorenzo  fuori  (578—590)  k 
über  dem  Triumphbogen  gelten  für  die  ersten  in  Rom,  welche  Ein- 
flüsse der  byzantinischen,  d.  h.  der  in'Constantinopel  heimischen  Kunst 
aufweisen. 

Der  Uebergang  in  das  Byzantinische  war  begreiflicher  Weise  ein 
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allmählicher;  das  Erstarren  in  den  bisherigen  Typen  war  eben  der 
Byzantinismus. 

In  Ravenna  bezeichnet  diesen  üebergang  das  grosse,  sachlich 

a^ehr  merkwürdige  Mosaik  der  Tribuna  von  S.  ApollinareinClasse 
(671—677);  ausser  der  Wiederholung  der  alttestamentlichen  Opfer 
(aus  S.  Vitale)  findet  sich  auch  hier  ein  kaiserliches  Ceremonienbild, 
Die  BogenfüUungen  über  den  Säulen  des  Mittelschiffes  sind  mit  alt- 
christlichen  Emblemen  wohl  von  griechischer  Provenienz  (in  modemer 
Copie)  geschmückt;  die.  Reihe  als  Fries  darüber  angebrachter  Bildnisse 
der  Erzbischöfe  ist  fast  das  einzige  (wenigstens  in  Copie  erhaltene) 
Beispiel  jener  Porträtfolgen  frühmittelalterlicher  Kirchen  i). 

b  In  Rom  gehören  hieher  die  Tribunenmosaiken  in  S.  Agnese 
fuori  (625 — 638),  und  in  einer  der  Nebenkapellen  des  lateranensischen 

c  Baptisteriums,  dem  sog.  Oratorio  di  S.  Venanzio  (640 — 642).  Letz- 
tere Arbeit  macht  durchaus  den  Eindruck  einer  rein  handwerksmässi- 
gen  Leistung.  —  Einzelne  kleinere  Reste:  in  der  kleinen  Tribuna  von 

dS.  Stefano  rotondo  (642—649);  —  auf  einem  der  Altäre  links  in 

e  S.  Pietro  in  Vincoli  (S.  Sebastian  als  Votivbild  der  Pest  von  680, 
hier  noch  bekleidet  und  als  Greis  gebildet)  u.  a.  m.  /}^. 

f  In  den  Chormosaiken  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  (8^)  ist 
mit  der  byzantinischen  Tradition  durchaus  gebrochen,  obwonl  auch 
hier  die  Inschriften  zum  Theil  griechisch  sind.  Die  Gesichtszüge  sind 
schon  in  rohen  Umrissen,  die  Gewänder  in  einem  schroffen  Changeant 
(von  weiss,  grün,  roth)  gegeben,  die  Vertheilung  der  an  Grösse  sehr 
ungleichen  Gestalten  im  Raum  ganz  ungeschickt,  und  doch  ist  viel 
mehr  Leben  darin,  als  in  den  gleichzeitigen  römischen  Arbeiten^). 
Diese  versinken  nämlich,  vom  Beginn  des  9.  Jahrh.  an,  in  eine 

r  ganz  barbarische  Rohheit,  welche  culturgeschichtlich  nicht  ganz  leicht 
zu  erklären  ist;  tritt  uns  doch  die  echt  byzantinische  Kunst  sonst 
überall  mit  einer  viel  zierlicheren  Ausführung  entgegen. 

Das  historisch  merkwürdigste  dieser  Mosaiken,  dasjenige  aus  dem 
Triclinium  Leo's  III.    (um  800),   ist  bei  seiner  Uebertragung  an  die 
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gearbeitet,  welche  die  Stelle  der  alten  einnehmen  aoU.    Vgl.  die  FapstkOpfe  als 
i(.i(.  Gonsolen  im  Dom  von  Siena  (vgl.  Arch.)  u.  die  Papstbildnisse  in  S.  Pietro  in 
Grado  vor  Pisa. 

2)  Zngleioh  interessant  als  Inbegriff  sämmtlioher  damaligen  Sohntspatrone 
Mailands.  Christus  unter  einer  Glorie  thronend,  umgeben  Ton  den  hh.  Michael 
und  Gabriel,  weiter  Geryasius  und  Protasius,  unten  in  runden  Binfassangen 
Oandida,  Satyrus  und  Marcellina ;  links  die  Stadt  Tours  u.  der  h.  Ambrosina  bei 
der  Bestattung  des  h.  Martin;  rechts  die  Stadt  Malland  u.  die  hh.  S.  Ambrosius  u. 
Augustin  an  Pulten  sitsend.—  Bs  dauerte  lange,  bis  aus  solchen  Blementen  Bilder 
wie  Bafaels  Mad.  di  Foligno  u.  h.  Gftcilia  oder  wie  Tizians  Sante  GonTeraasioni 
\  entstanden.—  In  einer  Kebenkap.  r.von  der  Kirche  enthält  die  Kuppel  das  Brust- 
bild des  h.  Satyrus  auf  Goldgrund,  etwas  &lter  als  die  Mosaiken  der  Tribuna. 
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Kap.  Sancta    Sanctorum  (oder  Scala  sancta)  einer  ganz  neuen,  a 
wenn  auch  genau  dem  alten  Zustand  nachgeahmten  Zusammensetzung 
unterlegen.    (Die  beiden  Belehnungen  zu  den  Seiten  der  Halbkuppel: 
Christus  giebt  dem  h.  Sylvester  die  Schlüssel,  dem  grossen  Constantin 
eine  Fahne;  S.  Petrus  giebt  Leo  III.  eine  Stola,  Carl  dem  Grossen 
eine  Fahne;  die  Porträts  der  letztem  haben  noch  einen  Schimmer 
von  Authenticität.)  —  In  den  nächsten  Pontificaten  wird  von  Mosaik 
zu  Mosaik  die  Arbeit  roher  und  lebloser  bis  zu  unglaublicher  Miss- 
gestalt. —  Man  findet  sie  in  und  über  den  Tribunen  von  SS.  Nereo  b 
ed  Achilleo,  —  S.  Maria  della  navicella  (817—824),  — -  S.  Ce-  c 
cilia,  —  und  S.  Prasse  de;  die  drei  letztem  Bauten  aus  der  Zeit  d 
Paschalis'  I.  (817 — 824);  S.  Prassede  hat  auch  noch  den  mosaicirten 
Triumphbogen  mit  der  merkwürdigen  Darstellung  des  himmlischen 
Jerusalems  und  die  kleine  Kapelle  (rechts)  „Orto  del  paradiso'*,  deren 
Inneres,  wie   sonst  nur  noch  in  ravennatischen  und   sicilianischen 
Monumenten,  völlig  mosaicirt  ist.  —  Schon  reine  Caricaturen :  in  der 
Halbkuppel  der  Tribuna  von  S.  Marco  (827—844).  e 

In  Venedig,  wo  ein  stärkerer  Verkehr  mit  Byzanz  und  ein 
grösserer  Reichthum  herrschte  als  im  damaligen  Rom,  offenbart  auch 
die  Mosaikarbeit  nicht  bloss  die  Auffassung,  sondern  auch  die  zier- 
liche und  saubere  Ausführung  der  Byzantiner.  Die  Marcuskirche  f 
mit  ihren  mindestens  40,000  Quadratfuss  Mosaiken  ist  bei  Weitem 
dag  reichste  occidentalische  Denkmal  dieser  Gattung. 

Sachlich  merkwürdig:  die  stehend  gewordenen,  rituellen  Dar- 
stellungen der  heiligen  Geschichte  im  byzantinischen  Sinn  (haupt- 
sächlich an  den  Tonnengewölben  und  an  mehreren  Wandflächen  des 
Innern) ;  —  die  Sammlung  von  zahlreichen  einzelnen  byzantinischen 
Heiligen  (hauptsächlich  an  den  Pfeüern  und  in  den  Bogenlaibungen) ; 
—  die  legendarische  Erzählungsweise  (in  der  Kap.  Zeno,  mit  der 
Geschichte  des  Marcus,  und  in  einer  der  fünf  halbrunden  Wand- 
nischen der  Fassade,  mit  der  Geschichte  der  Leiche  desselben;  hier 
u.  a.  die  bei  der  Arch.  erwähnte  Abbildung  der  Kirche;  eine  andere  Ge- 
schichte des  h.  Leichnams  im  rechten  Querschiff,  Wand  rechts);  — 
die  Taufen  der  Apostel  und  die  nach  besondern  Geschäften  charak- 
terisirten  Engel  verschiedenen  Ranges  (Flachkuppeln  der  Tauf  kapeile) ; 
endlich  in  den  Hauptkuppeln  der  Kirche:  das  Pfingstfest,  wobei  die 
Anwesenden  der  fremden  Nationen  nach  Tracht  unH  Aussehen  charak- 
terisirt  sind  (vordere  Kuppel);  —  Christus  mit  vier  Erzengeln,  um- 
geben von  Maria  und  den  Aposteln,  ringsum  die  einzige  vollständige 
Mosaikreihe  christhcher  Tugenden  (mittlere  Kuppel) ;  die  Wunder  der 
Apostel  etc.  (Kuppel  Hnks). 

Dem  Stil  nach  sind  es  Arbeiten   sehr  verschiedener  Zeit;   der 
üebersicht  zu  Gefallen  mögen  sie  hier,  wie  oben  S.  313  fg.  die  Sculp- 
turen,  im  Zusammenhang  genannt  werden.    Den  streng  byzantini- 
Burekhardt,  Cicerone»    5.  Aufl.    II.  Theii.  33 
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sehen  völlig  erstorbenen  Stil  repräsentiren  die  Mosaiken  der  sämmt- 
lichen  "Kuppeln  (11,  und  12.  Jahrb.)  mit  Ausnahme  derjenigen  rechts; 
als  das  älteste,   noch  dem  10.  Jahrb.   angehörende   Stück   gilt  der 

a  Christus  zwischen  Maria  und  Johannes,  innen  über  der  innem  Thür. 
—  Einen  wieder  etwas  gemilderten  und  belebten  byzantinischen  Stil 
zeigen  mit  zierlichster  Ausführung  verbunden:  die  erwähnten  Mo- 

^  saiken  der  Kap.  Zeno,  auch  jene  eine  Wandnische  der  Fassade, 
u.  m.  a.  Theile.  —  Auf  Grund  der  üebereinstimmung  mit  griechischen 

c  Bilderhandschriften  müssen  auch  die  interessanten  Mosaiken  der  Vor- 
halle, sowohl  vor  den  drei  Thüren  als  auf  der  linken  Seite  der  Kirche, 
als  echte  Werke  des  byzantiulschen  Stiles  etwa  aus  dem  13.  Jahrb. 
betrachtet  werden  (mit  Ausnahme  weniger,  offenbar  modemer  Zu- 
thaten),  die  Geschichten  von  der  Weltschöpfung  bis  auf  Moses.  In 
der  Erzählungsweise  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  symbolischer 
Auffassung  und  naiver  Naturbeobachtung.  —  Mehr  schematisch  sind 
die  Mosaiken  der  Taufkapelle  aus  dem  Ende  des  13.  und  aus  dem 

d  14.  Jahrb. —  Ungeschickt  giottesk:  diejenigen  der  Capella  S.  Isidoro 
beim   linken  Querschiff  (um  1350).  —  Um   1430   diejenigen   in    der 

e  Capella  de'  Mascoli,  von  Michiel  Giamhono,  d.  h.  doch  wohl  nur  die 
linke  Hälfte  des  Tonnengewölbes;  die  rechte  verräth  eine  viel  vor- 
züglichere (vielleicht  nicht- venezianische)  Hand  vom  Ende  des  15.  Jahr- 

f  hunderts.  —  Durch  die  ganze  Kirche  zerstreut :  Compositionen  der 
Vivarini,  des  Tizian,  auch  viel  Späterer.  (Die  Kuppel  rechts;  das  Para- 
dies am  vordem  Tonnengewölbe;  die  meisten  Halbrunde  der  Fassade 
etc.)  —  Diese  Mosaiken  bieten  ein  geistiges  Ganzes  mit  strengen  Be- 
zügen und  poetisch -dogmatischer  Entwicklung,  natürlich  nur  die 
ältesten,  besonders  in  und  an  den  Kuppeln;  aber  viel  mehr  entwickelt 
als  in  jenem  System  alttestamentlicher  Beziehungen  auf  das  Mess- 
opfer, die  wir  im  Chor  von  S.  Vitale  fanden  i). 

Von  den  wenige/i  streng  byzantinischen,  wenn  auch  hauptsäch- 
lich von  Griechen  geübten  Mosaikmalereien  im  Normannenreiche 
sind  die  Hauptdenkmale  in  den  Kirchen  Palermo's  und  der  Um- 
gegend hinterlassen.  Das  wenig  organische  Verhältniss  dieses  reichen 
Schmuckes  zur  Architektur  ward  dort  angedeutet.  Handhabung  der 
Typen,  Gewandtheit  in  der  Beherrschung  figurenreicher  Scenen,  so- 
wie die  Technik  selbst  verrathen  die  geübte  Schule,  die  Beischriften 
sind  griechisch  und  lateinisch.    Die  Reihenfolge  der  Denkmäler  in 

g  chronologischer  Folge  ist:  Chorräume  der  Kathedrale  vonCefalü 

h  (seit  1148);  gleichzeitig  die  prunkvolle  Kap.  Palatina,  sowie  Frag- 

i  mente  in  der  Martorana  (S.  Maria  delP  Ammiraglio)  in  Palermo; 

ii  der  Dom  zu  Monreale,  vollendet  1182;  schon  dem  Verfall  näher: 


1)  Ganz  unter  byzantinischem  Einfluss  auch  die  Mosaiken  ia  den  Domen  sa 

M  u  r  a  u  0  und  Torcello.  /<'vv' 
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die  Kathedrale  von  Messina,  13.  Jahrh.  — Auf  dem  Festland  ge-  » 
hören  hierher  die  sehr  ruinirten  Mosaiken  der  rechten  Seitentribune 
im  Dom  von  Salerno  (nach  1084)  und  zur  Vergleichung  die  um- 1 
fangreichen   Wandmalereien   von  S.  Angelo  in   Formis   (wenige  o 
Miglien  von  S.  Maria  di  Capua),  ungefähr  aus  derselben  Zeit;   letz- 
tere ein  Denkmal  der  im  Stil  von  Byzanz  noch  mehr  unabhängigen 
Kunstförderung  durch  Abt  Desiderius  von  Montecassino. —  Die  eigen- 
thümliche  künstlerische  Entwicklung  im  damaligen  Unteritalien  wird 
man  hier  wie  in  zahlreichen  ähnlichen  Fresken  leicht  erkennen.   Wo 
die  Darstellung  der  Handlung  eigenthümlich  lebendig  wird,  streift 
die  starke  Bewegung  der  doch  im  Ganzen  schematisch  aufgefassten  I 
Gestalten  und  das  Naturalistische  mancher  einzelner  Geberden  leicht 
an  das  Komische,  —  der  erste  Erfolg  in  dem  hie  und  da  sich  geltend 
machenden  Streben  nach  Naturwahrheit. 

Alles  in  Allem  genommen  geben  grade  diese  sorgfältigen  spät- 
byzantinischen  Mosaiken  Venedigs  und  Unteritaliens  ein  merkwür- 
diges Zeugniss  für  diejenigen  Bedingungen,  welche  die  Kirche  Gre- 
gors VII.  an  die  Kunst  stellte.  Die  Körperlichkeit  Christi'  und  der 
Heiligen  ist  zur  blossen  Andeutung  eingeschrumpft,  aber  diese  An- 
deutung wird  mit  grösstem  Aufwand  des  Stoffes  und  mit  emsigster 
Sauberkeit  zur  Darstellung  gebracht,  um  dem  Heiligen  die  möglichste 
Ehre  zu  erweisen. 

Wahrhaft  unzählig  sind  noch  jetzt  in  Italien  die  Tafelbilder 
byzantinischen  Stiles,  hauptsächlich  die  Madonnen.  Die  wenigsten 
freilich  stammen  aus  dem  ersten  Jahrtausend;  weit  das  Meiste  sind 
Copien  nach  besonders  wunderkräftigen  Madonnenbildem  und  theils 
erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  theils  auch  in  ganz  neuer  Zeit  ver- 
fertigt; ausserdem  ist  zu  erwägen,  dass  es  noch  hin  und  wieder 
griechische  Gemeinden  in  Itahen  giebt,  bei  welchen  die  byzantinische 
Darstellungsweise  rituell  geblieben  ist.  —  Die  eigenthümlichen  Lack- 
farben, die  grünen  Fleischschatten,  das  aufgehöhte  Gold  der  Schraf- 
firungen  machen  diese  Malereien  sehr  kenntlich.  Ich  weiss  nicht 
näher  anzugeben,  ob  man  im  Typus  der  Madonna  verschiedene  Ab- 
arten unterscheidet;  schwerlich  wird  man  denselben  auf  so  alte. 
Grundlagen  zurückführen  können,  wie  dies  beim  Christustypus  ge- 
lungen ist.  Die  sog.  schwarze  Mutter  Gottes  ist  kein  eigener  Typus, 
sondern  wohl  aus  missverstandener  Wiederholung  altersgebräunter 
Madonnen  entsprungen.  Das  Bild  in  S.  Maria  Maggiore  (Kap.  d 
Pauls  V.)  war  einst  (9.  Jahrh.)  gewiss  hell  gemalt;  neuere  Copien 
aber,  zumal  wenn  sie  noch  von  sich  aus  nachdunkeln,  werden  die 
Vorstellung  der  tiefsten  braunen  Hautfarbe  erwecken. 

Einige  besonders  instructive  byzantinische  Tafelbilder  finden  sich 
in  der  Gemäldesammlung  beim  Museo  Cristiano   des  Vaticans,  e 
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welche  ausserdem  eine  grosse  Menge  zum  Theil  werthvoller  kleiner 
Bilder  aus  Giotto's  Schule  und  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.  ent- 
hält. Da  Rom  grade  für  diese  Perioden  nur  wenig  Monumentales 
aufzuweisen  hat,  so  nimmt  man  eine  solche  Ergänzung  gerne  an. 
—  Daselbst  u.  a.  der  Tod  des  h.  Ephrem,  von  dem  Griechen  Emanuel 
Tzanfurnari  etwa  im  16.  Jahrh.  gemalt. —  Viele  byzantinische  Tafel- 
a  bilder  im  Museum  von  Neapel. 

Schliesslich  sind  noch  zwei  Kunstwerke  zu  nennen,  von  welchen 
das  eine  gewiss,  das  andere  wahrscheinlich  in  Constantinopel  selbst 

b  gefertigt  wurde.  Die  Altartafel  (Pala  d'oro,  S.  308d)  in  S.  Marco') 
zu  Venedig  (bestellt  976?)  zeigt  auf  ihren  seit  dem  14.  Jahrh.  neu 
zusammengesetzten  Goldplättchen  eine  ziemliche  Anzahl  Figuren  und 
ganze  Scenen  in  Email;  der  Stil  ist  ungefähr  derselbe  wie  in  den 
zuletzt  genannten  Mosaiken,  die  Ausführung  prächtig  delicat;  in  Er- 
mangelung der  Farbennuancen,  welche  dem  damaligen  Eniail  nicht 
zu  Gebote  standen,  sind  Lichter  und  Gewandfalten  durch  die  feinsten 
Goldschraffirungen  ausgedrückt.  —  Sodann  sieht  man  im  Schatz  von 

c  S.  Peter  zu  Rom  die  sog.  Dalmatica  Carls  d.  Grossen,  d.  h.  ein 
Diaconenkleid,  wahrscheinlich  des  12.  Jahrh.,  welches  wenigstens 
spätem  Kaisern  bei  der  Krönung  diente.  Auf  dunkelblauer  Seide 
sind  in  Gold,  Silber  und  einigen  Farben  figurenreiche  Darstellungen 
gestickt,  vorn  Christus  in  einer  Glorie  mit  Engeln  und  Heiligen, 
hinten  die  Verklärung  auf  Tabor,  auf  den  Aermeln  Christus  als 
Spender  der  Sacramente.  Ein  merkwürdiger  Ueberrest  aus  der  Zeit, 
da  nicht  bloss  die  Kirche,  sondern  auch  der  Officiant  ganz  Sjrmbol, 
ganz  Programm  unter  der  Hülle  möglichst  kostbarer  Stoffe  sein 
musste.  Üeberdem  ist  als  ein  Wunder  minutiöser  Technik  zu  er- 
wähnen eine  Tafel  mit  Miniaturbildem  in  Wachs-Mosaik  der  aller- 

d  feinsten  Ausführung  in  der  Opera  des  Domes  zu  Florenz. 


Wie  in  der  Architektur  und  Sculptur,  so  beginnt  auch  in  der 
Malerei  mit  dem  zweiten  Jahrtausend  eine  neue  Lebensregung,  die 
sich  nach  einiger  Zeit  zu  einem  Stil  gestaltet,  welchen  wir  auch 
hier  den  romanischen  nennen  können.  Auch  hier  findet  eine  Um- 
bildung des  längst  miss verständlich  wiederholten  Spätantiken  im  Geist 
der  neuen  Zeit  statt. 


1)  Auf  einem  Marmor-Untersatz  hinter  dem  Hochaltar.  Leider  nur  an  hohen 
Festtagen  sichtbar.  Die  sichtbare  Büokseite  im  Jahr  1845  Ton  unbedeutenden 
venezianischen  Künstlern  der  Biohtang  Giotto's  bemalt. 
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Neben  dem  in  Italien  herrschend  gewordenen  Byzantinismus  hatte 
immer  eine  verwilderte  alteinheimische  Kunstübung  fortexistirt,  haupt- 
sächlich wohl  für  die  Ausschmückung  geringerer  Kirchen,   welche 
weder  Mosaiken  noch  griechische  Künstler  bezahlen  konnten.    Von 
dieser  Kunstübung,  welche  man  im  Gegensatz  gegen  die  byzantinische 
etwa  als  eine  altlongobardische  benennen  mag,  geht  nun  die  Neue- 
rung aus.    Ein  namhaftes  Denkmal  sind  die  Wandmalereien  meist 
legendarischen  Inhaltes  in  dem  vermeintlichen  Bacchustempel  S.  Ur-  » 
bano  alla  Caffarella  bei  Rom  (vgl.  I,  S.  27a),   angeblich  vom 
Jahr  1011.    Das  Hauptkennzeichen  des  neuen  Stiles,  die  lebhafte  Be- 
wegung und   die  gleichsam  mit  Anstrengung  sprechende  Geberde,  ! 
ist  hier  schon  deutlich  vorhanden.    Trotz  aller  Aermüchkeit  der  Aus- 
führung erwacht  doch  die  Theilnahme  des  Beschauers;   die  Kunst 
improvisirt  wieder  einmal  nach  den  langen  Jahrhunderten  des  Wieder- 
holens  und   Combioirens.    Aehnliche  Fragmente    finden   sich   in   S. 
Agnese.    Natürlich  mischt  sich  angelerntes  Byzantinisches  auch  in  b 
diese  harmlos  erzählende  Wandmalerei,  und  ein  paar  spätere  Arbeiten : 
die  Fresken  der  Vorhalle  von  S.  Lorenzo  fuori  (kaum  kenntlich  c 
unter  modemer  Restauration),  und  diejenigen  der  Kap.  S.  Silvestro 
am  Vorhof  von  SS.    Quattro  Coronati,    beide  vom   Anfang    des  d 
13.  Jahrh.    Die  Malereien  der  Unterkirche  S.  demente,  deren  Ent-  e 
stehungszeit  ungewiss,  sind  zwar  rohe  Arbeiten,  aber  insofern  doch 
besonders  interessant,  als  sie  Scenen  aus  der  Zeitgeschichte  schildern. 
Der  neue  Antrieb  war  inzwischen  schon  genug  erstarkt,  um  auch  in 
die  monumentale  Mosaikmalerei  einzudringen.  In  S.  Maria  in  Traste-  f 
vere  enthält  die  Halbkuppel   der  Tribuna  und    die    Laibung   des 
Triumphbogens  das  ei-ste  Hauptwerk  des  romanischen  Stiles  in  Italien 
(1139 — 1158);  bei  aller  Rohheit  der  Formen  begrüsst  man  doch  gerne 
die  neuen  Motive,   ja  das  beginnende   individuelle  Loben;   Christus 
und  Maria  zusammen  thronend,  sein  Arm  auf  ihrer  Schulter  —  dies 
ist  auch  im  ^edanken  unbyzantinisch.    (Aus  derselben  Zeit:    oben 
an  der  Fassade  die  Jungfrau  umgeben  von  den  klugen  und  thörichten  g 
Jungfrauen  [?]  von  grosser  Steilheit.    Die  spätem  Mosaiken  der  Apsis 
s.  unten.)    Auch  das  Chormösaik  von  S.  demente  (vor  1150)  ist  t 
im  Figürlichen  schon  ganz  romanisch;  das  Rankenwerk  in  der  Halb- 
kuppel ahmt  jenes  prächtige  lateranensische  Ornament  (vgl.  unter 
Arch.)  nur  in  andern  Farben  und  mit  Zuthat  vieler  kleiner  Figuren 
nach.  — Dagegen  ist  das  Nischenmosaik  in  S.  FrancescaRomanai 
eine  blosse  Wiederholung  älterer  Typen,  in  der  Ausführung  nach- 
lässig und  geradezu  stillos. 

Allein  aus  geschichtlichen  Ursachen  oder  weil  der  rechte  Künstler 
noch  nicht  gekommen  war,  blieb  diese  neue  römische  Richtung  einst- 
weilen ohne  bedeutende  Folge.  Den  einzigen  Kunstaufschwung,  welcher 
einigermaassen  für  die  Zeit  Innocenz'  III.  und  seiner  nächsten  Nach- 
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folger  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  haben  wir  bei  der 
Architektur  in  den  bessern  Cosmatenbauten  erkannt,  (üeber  deren 
Mosaikverzierung  s.  S,  523  fg.)  Die  Malerei  schreitet  durchaus  nicht 
a  vorwärts.  —  An  dem  Mosaik  der  Fassade  des  Domes  von  Spoleto, 
welches  1 207  von  einem  Maler  Solsei'tius  verfertigt  wurde,  ist  wenig- 
stens eine  gewisse  Freiheit  und  Würde,  zumal  in  den  Geberden  der 
Maria  und  des  Johannes  wahrnehmbar;  Christus  hat  die  jugendliche 
Bildung  wieder  erlangt,  welche  bei  den  Byzantinern  einer  ßreisen- 
figur  hatte  weichen  müssen  i). 

Je  nach  den  Gegenden  hatte  der  Kampf  der  beiden  Stile  einen 
ganz  verschiedenen  Verlauf.    In  Venedig  tritt  der  romanische,  wie 
wir  sahen,  glänzend  auf  in  mehreren  Mosaiken.  —  In  Parma  enthält 
bdas  Baptisterium  in  seinen  sämmtlichen  Fresken  (mit  Ausnahme 
der  untern,  welche  unbedeutend  giottesk  sind)  eine  der  wichtigsten 
Urkunden  des  romanischen  Stües;    von  verschiedenen  Händen    der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  ausgeführt,  zeigen  sie  besonders  in  den 
erzählenden  Theilen,  am  Rand  der  Kuppel,  das  Eilige  und  Bewegte, 
die  leidenschaftliche  Geberde,  welche  jenem  noch  keines  physiogno- 
mischen  Ausdruckes  fähigen  Stil  damals  eigen  ist.  —  Einzelne  meist 
ruhige  Heiligenfiguren  in  Fresco,  verschieden  gemischt  aus  beiden 
c  Stilen,  findet  man  an  der  Fassade  des  Domes  von  R egg io  (12.  oder 
d  13.  Jahrh.);  —  an  den  Wänden  von  S.  Zeno  in  Verona  (12.  Jahrh., 
hinter  halb  abgefallenen  Malereien  des  14.  Jahrh.  hervorschauend); 
im  obern  Stockwerk  des  Thurmes  bei  derselben  Kirche  Reste  interes- 
santer weltlicher  Wandmalereien  (Festzug?);  —  in  der  Vorhalle  von 
e  S.  Ambrogio  zu  Mailand  (aus  verschiedenen  Zeiten);  u.  a.  a.  O.  — 
fim  Sacro  Speco  zu  Subiaco,  dessen  malerisches  Innere  dadurch 
immerhin  einen  eigenen  Reiz  empfängt,  in  der  Erfindung  naive  Wand- 
malereien des  12.  und  13.  Jahrh.,  sogar  mit  Künstlernamen.    Vielleichii 
ist  hier  ein  echtes  Porträt  des  h,  Franciscus  (der  jugendliche  Möncb 
ohne  Wundmale  in  der  Kapelle  S.  Gregorio  daselbst,  rechts  vom  Ein^ 
gang)  —  freilich  unter  mancherlei  üebermalung  erhalten.  —  In  ünteri 
g  Italien  Malereien  des  11.  Jahrh.  in  einer  Abtei  bei  Majori,  zwischen 
h  Salerno  und  Amalfi,  in  Scala  oberhalb  Amalfi  u.  a.  a.  0. 

Bevor  von  Toscana  die  Rede  ist,  fassen  wir  noch  einmal  diese 
Kunstzustände  ins  Auge,  wie  sie  vermuthlich  sich  entwickelten.  Ein 
jugendlicher  Stil,  der  Vieles  zu  erzählen  hätte,  des  Ausdruckes  abe^' 
nur  in  beschränktester  Weise  mächtig  ist,  taucht  neben  dem  rituell 
geheiligten  Stil  auf.    Er   ist    noch  nicht  auf  das  Schöne  und  Hold- 


1)  Das  grosse  Nischenmosaik  in  S.  Paul  (8eitl2C6)  erscheint  als  eineBedaction 
des  alten  Mosaiks  vom  5.  Jabrh.  Die  Mosaiken  aber  der  Nische  und  gegenüber 
an  der  Querschiffseite  des  Triumphbogens,  Arheiten  des  14.  Jahrb.,  s.  unten. 
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selige  gerichtet,  aber  er  empfindet  auch  keine  Vei-pflichtung  auf  das 
Morose  und  Ascetische;  fast  absichtslos  gestaltet  er  seine  Figuren 
jugendlich.  Ebenso  wenig  ist  für  ihn  ein  Grund  vorhanden,  in  der 
bekannten  Aufeinanderfolge  byzantinischer  Stellungen  und  Gewand- 
motive, in  den  bestimmten  Typen  heiliger  Geschichten  u.  s.  w.  eine 
absonderliche  Heiligkeit  anzuerkennen;  er  giebt  Alles  nach  seinen 
eigenen  Antrieben  und  schafft  dabei  von  sich  aus  naturgemässere 
Stellungen,  rundfliessende  Gewandung,  neue  hastige  Züge  des  Lebens. 
Man  lässt  ihn  an  dieser  und  jener  Kirchen  wand  mit  seinen  paar  Leim- 
farben gewähren.  Aber  die  Mosaicisten,  welche  ihre  Technik  und  den 
byzantinischen  Stil  für  unzertrennlich  halten  mochten,  müssen  es 
eines  Tages  erleben,  dass  der  neue  Stil  sich  einer  der  römischen 
Patriarchalkirchen  bemächtigt  und  ebenfalls  in  Mosaik  zu  arbeiten 
anfängt.  Von  da  an  scheint  ein  wahrer  Kampf  begonnen  zu  haben; 
die  byzantinisch  Gesinnten  behaupten  theils  mit  aller  Macht  ihren 
Schlendrian,  theils  nehmen  sie  den  neuen  Stil  in  die  Lehre,  vermischen 
ihn  mit  dem  ihrigen,  suchen  ihm  seine  wahre  kecke  Physiognomie  zu 
nehmen.  In  den  genannten  Werken  von  Parma  und  Venedig  taucht 
er  ungebändigt  wieder  empor,  allein  daneben  behauptet  sich  auch 
der  Byzantinimus,  sowohl  in  seiner  schroffen  Gestalt  als  auch  mit  ein- 
zelnen Concessionen;  sein  völliger  Sturz  tritt  erst  durch  die  Schule 
Giotto's  ein.  Was  ihn  so  lange  aufrecht  hielt,  war  wesentlich  seine 
Verbindung  mit  der  vornehmsten,  heiligsten  Gattung  der  Malerei,  mit 
dem  Mosaik.  Erst  als  dieses  selber  zwar  nicht  seine  Fortdauer,  aber 
doch  seme  Herrschaft  unwiederbringlich  einbüsste,  als  ganz  Italien 
sich  an  Fresken  zu  begeistern  im  Stande  war,  —  da  erstarb  der  by- 
zantinische Stil  auf  italienischem  Boden. 

In  Toscana  besass  er  grade  zu  Anfang  des  13.  Jahrh,  als  die 
höhere  Blüthe  des  Landes  (Pisa  ausgenommen)  erst  begann,  das  un- 
leugbare Uebergewicht.  Das  Verdienst  der  toscanischen  Maler  der  nächst- 
folgenden Zeit,  mit  welchem  man  einst  nach  Vasari's  Vorgang  die  Kunst- 
geschichten zu  beginnen  pflegte,  bestand  auch  nicht  sowohl  in  einem  so- 
fortigen Umsturz  dieses  Stiles,  als  in  einer  neuen  Belebung  desselben; 
innerhalb  der  byzantinischen  Gesammtauffassung  wird  das  Einzelne 
'  freier,  lebendiger  und  schöner,  bis  endlich  die  Hülle  völlig  gesprengt  ist. 
Die  Bedeutung  von  Siena  für  die  früheste  Entwickelung  ist,  auch 
wenn  die  Jahreszahl  1221  auf  der  grossen  Madonna  des  Guido  da 
Siena  in  S.  Domenico  (2.  Kapelle  links  vom  Chor)  echt  wäre,  a 
kaum  noch  zu  beurtheilen,  weil  offenbar  die  Köpfe  der  Madonna  und 
des  Kindes  um  1330  völlig  übermalt  worden  sind.  Der  Anfang  von  Lieb- 
lichkeit und,  namentlich  in  der  Stellung  des  Kindes,  ein  Gefühl  für 
Linien  und  eine  lebendige  Zeichnung  wären  nur  in  der  frühen  Epoche 
gegenüber  dem  in  Siena  herrschenden  Byzantinismus,    wie  ihn    die 
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a  ältesten  Werke  der  dortigen  Akademie  zeigen,  ein  Verdienst  gewesen. 
—  Die  gleichzeitigen  Bilder  in  den  dortigen  Kirchen  un^  in  der  Aka- 
demie stehen  der  Madonna  des  Guido  entschieden  nach.  Der  Spe- 
cialforscher findet  in  den  bemalten  Einbanddecken  von  Rechnungs- 

b  büchern  des  13.  Jahrh.  (Akademie)  Werke  mit  Künstlernamen, 
welche  eben  nur  von  localer  Bedeutung  sind. 

Auch  in  Arezzo  und  Pisa  dürfen  die  von  Vasari  als  die  ersten 
Vertreter  der  Erneuerung  genannten  Margaritone  von  Ärezzo  (geb. 
um  1236)  und  Giunta  da  Ptsa  keine  höhere  Bedeutung  für  die  Kunst- 
entwicklung in  Anspruch  nehmen.  —  Giunta  8  abstossender  Crucifixus 

c  in  S.  Ranieri  e  Leonardo,  die  gleichzeitigen  überaus  schwach enMale- 

d  reien  in  S.  Pier o  in  Grad o,  eine  halbe  Stunde  seewäi*ts  von  Pisa,  u.  a. 
beweisen,  dass  das  Streben  des  grossen  Bildhauers  Niccdb  Pisano  (S.  317) 
in  der  Malerei  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  zu  Pisa  keinerlei  Vorbild 
oder  Anregung  fand.  —  Von  den  Giunta  zugeschriebenen  Arbeiten  in 
S.  Francesco  zu  Assisi  wird  unten  im  Zusammenhang  die  Rede  sein. 

e  In  Florenz  war  die  Ausschmückung  des  Baptisteriums  die 
Hauptaufgabe  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrh.  und  noch  für  Jahr- 
zehnte weiter.  Die  Chornische,  seit  1225  von  einem  Mönch  Jacöbus 
mosaicirt,  enthält  eine  vorzüglich  bedeutende  Neuerung;  knieende 
Figuren  auf  korinthischen  Capitälen  sind  als  Träger  des  Mittelbildes 
angewandt,  einer  der  frühesten  rein  künstlerischen  Gedanken;  denn 
wenn  diese  Träger  auch  einen  symbolischen  Sinn  haben  mögen,  so 
functioniren  sie  doch  hauptsächlich  der  bessern  Raumvertheüong  zu 
Liebe^  von  der  die  byzantinische  Kunst,  im  ausschliesslichen  Dienst 
der  Tendenz,  gar  keine  Notiz  genommen  hatte;  sie  sind  die  ül-väter 
der  Trag-  und  Füllfiguren  der  Sixtina.  Im  Kuppelraum  selbst  ist 
nach  Vasari  der  grosse  Christus  van  dem  Florentiner  Andrea  Tafi 
(geb.  nach  1250,  f  nach  1320);  innerhalb  der  byzantinischen  Umrisse 
eine  sehr  bedeutende,  neu  und  würdig  belebte  Gestalt.  Die  concen- 
trischen  Streifen  mit  biblischen  Geschichten  und  Engelchören,  welche 

,  den  Rest  der  Kuppel  einnehmen,  verrathen  vier  bis  fünf  verschiedene 
Hände;  Einiges  ist  rein  byzantinisch  und  darf  wohl  am  ehesten  dem 
Griechen  Apollonius  zugeschrieben  werden,  welcher,  nach  Vasari,  aus 
Venedig  herübergekommen  war;  Anderes  ist  rein  romanisch  und  er- 
innert an  das  Baptisterium  von  Parma;  wieder  Anderes  ist  von  ge- 
mischtem Stil.  (Das  Meiste  durch  Restauration  seines  ursprünglichen 
Charakters  beraubt.)  Ausserdem  lernt  hier  die  Mosaikmalerei  der 
Architektur  dienen  an  Friesen,  Balustraden  u.  a.  Bautheilen. 

In  die  Zeit  der  Krisis,  welche  sich  an  diesem  Denkmal  verewigt, 
fiel  nun  die  Jugend  des  Florentiners  Cimahue  (1240  [?]  bis  nach  13ü2). 
Von  einem  durchgehenden  Gegensatz  gegen  die  Byzantiner  ist  grade 
bei  ihm  am  wenigsten  die  Rede;  noch  in  seinem  letzten  grossen  Werk, 
dem  Mosaik  des  Christus  zwischen  Johannes  d.  T.  und  Maria  (letztere 


Toscana.    Florentiner.    Cim^ue.  521 

nicht  von  Cimabue)  in  der  Halbkuppel  des   Domchores  von  Pisa  a 
fügt  er  sich  fast  ganz  der  gewohnten   Auffassung.    Allein  innerhalb 
dieser  Schranken  fangt  Schönheit  und  Leben  sich  zu  regen  an.  Seine 
zwei  grossen  Madonnen  bilder  machten  Epoche  in  der  c}iristlichen 
Kunst.    Das    eine,  jetzt  in    der   Akademie  zu  Florenz  (Qu.  Gr.  ^ 
Nr.  2),   erreicht    zwar  in  der  freien  und  geschickten  Schiebung  der 
Hauptfiguren  noch  nicht  den  Guido  von  Siena,  aber  es  zeigt  haupt- 
sachlich in  den  Köpfen  der  Engel,  dass  der  Meister  von  den  Ursachen 
und  Elementen  menschlicher  Anmuth   schon  ein  klares  Bewusstsein 
hatte.   Das  andere,  inS.  Maria  Novella  (Kap.  Rucellai)  ist  ungleich  « 
vorzüglicher  und  unbefangener;  hier  erwacht  bereits  ein  eigentlicher 
Natursinn,   der  sich  mit   conventioneller   Bezeichnung   eines  abge- 
schlossenen Kreises  von  Dingen  nie  mehr  zufrieden  geben  wird.  Man 
ahnt  beim  Anblick  dieser  grossen  Tafel  den  überwältigenden  Eindruck, 
den  dieselbe,  gleich  einer  Erscheinung  von  oben,  auf  die  Zeitgenossen 
gemacht  haben  muss.  Es  findet  sich  darin  so  wenig  auch  dem  heutigen 
Gefühl,  und  sogar  dem  unvorbereiteten  und  uneingeweihten  Auge 
Widersprechendes,  dass  kaum  ein  Altarbild  der  spätem  Zeit  an  er- 
habener Wirkung,  ergreifender  Verschmelzung  von  Hoheit  und  An- 
muth diesem  gleichgestellt  werden  dürfte.  —  Aber  sein  ganzes  Können 
offenbarte  Cimabue  erst  in  den  Fresken  von  S.  Francesco  zu  Assis  i.  ^ 
Leider  sind  dieselben  sehr  zerstört,  so  dass  jedes  einzelne  Bild  eine 
besondere  Anstrengung  der  Phantasie  verlangt.    Nach  den  sehr  sorg- 
fältigen Untersuchungen  von  Crowe  und  Cavalcaselle  haben  wir  in 
den  Wandgemälden  zu  Assisi  eine  fortlaufende  Reihenfolge  vor  Augen, 
in  welcher  sich  die  Entwicklung  der  Kunst  von  Cimabue's  unmittel- 
baren Vorgängern  an  bis  zu  Gioito  verfolgen  lässt.    Dieselben  unter- 
scheiden folgende  Gruppen;  1)  Das  Mittelschiff  der  Ünterkirche:  e 
Leben  Christi  und  des  h.  Franciscus  (bei  Vasari  fölschlich  Cimabue 
von  einem  rohen  Meister,  etwa  wie  der  von  S.  Piero  in  Grado;  in 
der  Oberkirche:  2)  Das  südliche  Querschiff,  an  der  Westwand  die  f 
Kreuzigung  wahrscheinlich  von  Giunta  Pisano,  und  von  demselben 
alterthümlich  schwachen  Stil  die  Reste  an  derselben  und  der  Süd- 
wand; hier  die  geringen  Spuren  einer  Kreuzigung  Petri  und  einer 
phantastischen  Scene  des  Simon  Magus,  welchen  Dämonen  in  der 
Luft  umherzerren.  3)  Die  Malereien  im  Chor,  Scenen  aus  dem  Leben  g 
der  Maria,  von  ungewissem  Ursprung  und  den  üebergang  bildend 
zu  den  besseren,  dem  Cimabue  nahestehenden  Malereien  des  nörd- 
lichen Querschiffes:  Reste  von  Scenen  aus  der  Apokalypse  und  einer 
sehr  bedeutenden  Kreuzigung.    4)  Yon  Cimabue  selbst:  eine  Madonna  h 
mit  4  Engeln  mitten  unter  den  giottesken  Bildern  auf  der  Westwand 
des  südlichen  Querschiffs  der  Unterkirche.    5)  Die  drei  figurirten  i 
Gewölbmalereien  der  Oberkirche;  im  Querschiff  die  vier  Evange-  ^ 
listen  mit  Engeln,  jeder  sitzend  schreibend,  gegen  eine  thurmreiche 
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Stadt  geneigt,  sehr  zerstört,  im  Stü  des  nördlichen  Querschiffs;  im 
3.  Gewölbfeld  vom  Portal  aus  gerechnet  gelegentlich  der  Arch.  ihrer 
decorativen  Bedeutung  wegen  erwähnte  Malerei :  Rundbilder  Christi, 
der  Maria  und  zweier  Heiligen,  auf  Engel  von  Victorientypus  gestützt, 
mit  Festons  eingefasst,  die  aus  Geßlssen  hervorwachsen,  welche  von 
nackten  Genien  getragen  werden;  im  ersten  Kreuzgewölbe  vom  Portal 
an  die  vier  Kirchenväter,  welche  ihren  Schreibern  dictiren ;  die  beiden 
letzten  Gewölbe  in  einem  entwickelteren  Stil,  lebhaft  gefärbt  und 
von  der  Auffassung,  welche  an  die  römischen  Mosaiken  des  Rusutti 

a  und  Gaddo  Qaddi  (s.  unten)  erinnert.  Femer  6)  die  zwei  oberen 
Reihen  Wandbilder  des  ganzen  Langhauses  mit  sechzehn  Geschichten 
des  alten  und  sechzehn  des  neuen  Testamentes,  dazu  die  Eingangs- 
wand mit  Himmelfahrt  und  Ffingstfest  unter  den  Medaillons  von  S. 
Petrus  und  Paulus.  |  Diese  fast  völlig  ruinirten  Werke,  von  denen 
Vasari  namentlich  die  letztem  zum  Preise  des  Cimahue  hervorhebt, 
wahrscheinlich  von  mehreren  Händen  unter  Cimabue's Einfluss.  »Ener- 
gische Bewegungsmotive,  neue  und  lebendige  Entwicklung  der  Hand- 
lungs- Momente  unter  bedeutungsvoller  Mitwirkung  der  Gruppirung 
ist  daran  ebenso  wahrzunehmen  als  das  Auftreten  einzelner  trivialer 
und  derber  Züge,  welche  man  erst  in  der  Schule  Giotto's  zu  suchen 
pflegt.  Endlich  7)  die  untere  Reihe  Wandbilder  des  Langhauses, 
das  Leben  des  h.  Franz:  eine  der  ausführlichsten  cyklischen  Darstel- 
lungen der  wunderreichen  Legende.  In  der  Technik  wie  in  der  künst- 
lerischen Auffassung  am  Anfang  dieser  Bilderreihe  (abgesehen  vom 
ersten  Bilde)  erkennt  man  den  unmittelbaren  Anschluss  an  die  oberen 
Cyklen ;  im  Fortgang  der  Darstellung  den  üebergang  zur  Kunstweise 
Giotto^Sj  welcher  die  fünf  letzten  Bilder  und  das  erste  des  Cyelus  so 
nahe  stehen,  dass  nur  er  selbst,  allerdings  in  der  Periode  jugendlichen 
Strebens  und  verhältnissmässig  geringer  technischer  Erfahrung  als 
Urheber  genannt  werden  kann. 

Die  Umgebung  Cimabue's  war  in  der  Anerkennung  des  Neuen, 
welches  er  repräsentirte ,  getheilter  Ansicht.    Der  unbekannte  Ver- 

c  fertiger  des  Tribunenmosaiks  von  S.  Miniato  bei  Florenz  (1297?) 
zeigt  sich  als  verstockten  Byzantiner;  das  Erwachen  des  Natursinnsj 
beschränkt  sich  auf  die  Thierfiguren,  welche  den  grünen  Wiesenboden' 
seines  Bildes  bevölkern.  (Jetzt  ganz  erneuert,  wobei  der  ursprüng- 
liche Charakter  völlig  verloren  gegangen  ist.)  —  Dagegen  verräth 
Gaddo  Gaddfs  Lunette  mit  Maria  Krönung  innen  über  dem  Haupt- 

d  portal  des  Domes  trotz  der  vollen  byzantinischen  Prachttechnik 
den  tiefen  Eindrack,  welchen  Cimahue' 8  Madonnen  hervorgebracht 
hatten.  —  Schon  mehr  gegen  Giotto's  Art  neigen  die  Mosaiken  der 

6  Querschifftribunen  im  Dom  von  Pisa.  (Verkündigung  und  Madonna 
mit  Engeln.) 

Um   dieselbe  Zeit   offenbart   auch   die  Schule   von  Siena  ihre 
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künftige  Richtung.   Gleichzeitig  mit  dem  nur  aus  Einer  urkuncU.  Notiz 
bekannten  Diotisalm  (2  ihm  zugeschriebene  Bildchen  in  der  Aka-  a 
demie  Nr.  16  u.  17)  trat  hier  Duccio  auf,  von  welchem  das  grosse 
Altarwerk  (1308 — 1310)  herrührt,  das  jetzt  getrennt  im  Dom  (an  bei-  b 
den  Enden  des  Querschiifes)  aufgestellt  ist;  links  die  Madonna  mit 
Engeln  und  Heiligen,  rechts  die  Geschichten  Christi  auf  vielen  kleinern 
Feldern  (die  Predellenbilder  in  der  Sacristei).  Wenn  die  Hervorbrin- 
gnng  des  Einzelschönen  das  höchste  Ziel  der  Malerei  wäre,  so  hätte 
Duccio  das  13.  und  14.  Jahrb.,  selbst  Orcagna  nicht  ausgenommen,  ^ 
überholt.    Es  muss  ihn  sehr  beglückt  haben,  als  er  vor  seinen  er- 
staunten 2^itgeno8sen  die  Schönheit  des  menschlichen  Angesichtes 
und  die  abgewogene  Anmuth  holder  Bewegungen  und  Stellungen  aus 
eigenen  Mitteln  (nicht  nach  antiken  Vorbildern  wie  Niccolb  Pisano) 
wiederzugeben  vermochte.   Seine  Technik  aber  ist  noch  die  der  Byzan- 
tiner und  in  den  geschichtlichen  Compositionen  hat  er,  genau  be- 
trachtet, mehr  die  üblichen  Motive  derselben  mit  seinem  Stil  vom 
Tode  auferweckt,  als  neue  geschaffen.    Ausserdem  sind  dem  Duccio 
noch  mit  Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben:  In  der  Akademie  die  c 
zierliche  kleine,  aber  grossgedachte  Madonna  mit  3  knieenden  Fran- 
ziskanern (Nr.  20),   eine  Madonna  mit  4  Heiligen  (Nr.  23)  und  ein 
Flügelaltar  mit  der  Madonna  und  Scenen  aus  der  Passion,  sehr  schad- 
haft (Nr.  24).   In  der  Opera  sind  von  18  kleinen  Tafeln,  welche  an-  d 
geblich  ursprünglich  Theile  des  Dombildes  gewesen  sein  sollen,  die 
an  den  Ecken  abg^hrägten  Bildchen  von  Duccio  selbst,  die  übrigen 
6  dagegen  nur  Schularbeiten.    Auch  die  Madonna  mit  4  Heiligen  in 
der  Kirche  des  Hospitals  (&lsch  bez.:  del  tempo  di  Matteo  di  Gio-  e 
vanni)  ist  wahrscheinlich  ein  echtes  Werk  des  Duccio.    Durch  diese 
Schöpfungen  hat  er  für  ein  Jahrhundert  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
den  Ton  angegeben. 

Von  seinem  Zeitgenossen  Ugolino  ist  nichts  Sicheres  in  Italien, 
seitdem  ihm  das  Altarbild  von  Orsanmichele  abgesprochen  ist.  — 
Von  Segna  ein  Altarbild  in  Castiglione  Fiorentino.  f 

In  Rom  zeigt  sich  um  diese  Zeit  ein  ganz  bedeutender  und 
eigenthümlicher  Aufschwung,  der  uns  ahnen  lässt,  dass  die  Kunst- 
geschichte hier  eine  wesentlich  andere  Wendung  würde  genommen 
haben  ohne  die  Katastrophe,  welche  den  päpstlichen  Stuhl  für  70 
Jahre  an  die  Rhone  versetzte.  Zwischen  1287  und  1295  fertigte  (oder 
restaurirte?)  der  Mönch  Jacobus  Tor  HU  die  grossen  Mosaiken  der 
Altartribunen  im  Lateran  und  in  S.  Maria  Maggiore.  Das  Er-  g 
stere  ist  noch  einförmig  und  zerstreut  in  der  Anordnung,  aber  im 
Ausdruck  der  begeisterten  Anbetung  schon  ganz  bedeutend.  Das 
Letztere  ist  eine  der  grössten  vorgiottesken  Leistungen,  vorzüglich  h 
was  die  Gruppe  im  blauen,  goldgesternten  Mittelrund  betrifft;  wäh- 
rend Christus  die  Maria  krönt,  hebt  sie,  anbetend  und  zugleich  be- 
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scheiden  abwehrend,  die  Hände  auf.  Zu  der  schönen,  schwungvollen 
Formenbildung  kommt  dann  noch,  hauptsächlich  in  den  an  Cimabue 
erinnernden  Engeln,  ein  wahrhaft  holder  Ausdruck,  und  in  der  An- 
ordnung des  Ganzen  jene  seit  Cimabue  wieder  völlig  erweckte  hohe 

'  und  decorative  Fülle  und  Freiheit.  —  Besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen  die  Mosaiken  der  Cosmaten^  deren  Thätigkeit  in  Architektur 
und  Sculptur  (vergl.  dort)  so  hervorragend  war.  Von  Jacob  ein  Brust- 
bild des  Heilands  von  einfachen  Formen  über  der  rechten  Seitenthür 

a  in  der  Vorhalle  der  Kirche  zu  Civitk  Castellana  und  das  kleine 
Bild  des  Heilandes  zwischen  zwei  Sclaven,  auf  den  Orden  der  Trini- 

^  tarier  bezüglich,  an  dem  jetzt  zur  Villa  Mattei  auf  dem  Caelius 
gehörigen  Portal;  von  Johannes  die  Madonna  am  Grabmal  Durand 

c  in  S.  Maria  s.   Minerva  und  des  Cardinal  Consalvo  in  S.  Maria 

dMaggiore  (s.  unter  Architektur)  würdig  und  anmuthig  in  gleichem 
Grade.  —  Aus  der  Schule  der  Cosmaten  dürfte  der  Pietro  Cavallini 
hervorgegangen  sein,   welchem  Vasari  die  unteren  Mosaiken  in  der 

e  Tribuna  von  S.  Maria  in  Trastevere:  die  Einzelbilder  aus  der 
Geschichte  Christi  und  der  Maria,  zuschreibt.    Hier  wie  in  der  ähn- 

f  lieh  stilisirten  Tribüne  von  S.  Crisogono  (das  Fragment  einer  Ma- 
donna zwischen  S.  Chrysogonus  und  S.  Jacobus)  erkennt  man  den 
Uebergang  zur  Kunstweise  Giotto's.  —  Die  erzählenden  Mosaiken  der 

g  alten  Fassade  von  S.  Maria  Maggie re  (bequem  sichtbar  in  der 
obem  Loggia  der  neuem)  gegen  1300  von  Phütppus  Rusutti  verfer- 
tigt^ sind  zwar  nicht  sehr  geistreich  erfunden,  aber  wiederum  merk- 
würdig durch  die  freie,  hier  an  Pompejanisches  erinnernde  Verthei- 
lung  in  eine  bauliche  Decoration.  Die  unteren  Reihen  vielleicht  von 
Gaddo  Gaddi,  dem  Vasari  das  Ganze  zuschreibt. 

Während  in  diesen  römischen  Arbeiten  der  Byzantinismus  schon 
nahezu  überwunden  erscheint,  herrscht  er  aber  in  Neapel  noch  weiter. 

h  Das  schöne  Mosaik  einer  Madonna  mit  zwei  Heiligen  in  S.  Restituta 

,  (eine  der  Kap.  links)  zeigt  diesen  Stil  (um  1300)  in  einer  ähnlichen 
edeln  Weise  belebt  wie  etwa  bei  Cimabue.  —  Von  einem  Zeitgenossen 
des  Letztern,  Tommaso  degli  Stefani  (1230 — 1310),  war  die  Kap.  Mi- 

i  nutoli  des  Domes  (am  rechten  Querschiff)  ausgemalt;  die  üebermal- 
lungen  haben  jedoch  dem  Werke  seinen  Charakter  völlig  genommen. 


Diejenige  erste  grosse  Blüthe  der  italienischen  Malerei,  welche 
mit  der  gothischen  Gesammtkunst  parallel  geht,  und  welche  wir  auch 
in  diesem  Gebiete  als  gothischen  Stil  bezeichnen,  hat  vor  der  Ma- 
lerei des  Nordens  schon  einen  beträchtlichen  äussern  Vortheil  vor- 
aus; sie  ist  nicht  eine  blosse  Dienerin  der  Architektur,  sondern  be- 
sitzt ein  unabhängiges  Leben  und  erhält  Wandflächen  zur  Verfügung, 
die  ihr  im  Norden  wenigstens  in  Hauptkirchen  nicht  gegönnt  war- 
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den,  und  mit  welchen  wesentlich  auf  sie  gerechnet  war.  Die  Malerei 
als  Gattung  zieht  den  grössten  Genius  des  Jahrhunderts  an  sich, 
Giotto.  Die  Stellung,  welche  sie  gegenüber  den  übrigen  Künsten 
schon  im  13.  Jahrh.  behauptet,  wird  durch  seine  Leistungen  glän- 
zend erweitert;  das  Vorurtheil  zu  Gunsten  monumentaler  Bilderkreise 
in  Fresco,  welches  er  und  die  Seinigen  so  sehr  verstärkten,  bildet 
für  alle  Folgezeit  den  festen  Boden,  ohne  welchen  auch  Rafael  und 
Michelangelo  nicht  die  Aufgaben  angetroffen  hätten,  in  welchen  sie 
sich  am  grössten  erwiesen. 

Giotto  lebte  1267  (?)  bis  1337.  Von  seinen  wichtigsten  Schülern 
und  nähern  Nachfolgern,  meist  Florentinern,  sind  zu  nennen:  Taddeo 
Gaddi  (f  1366);  Giotto  di  Maestro  Stefano  gen.  Giottino,  und  Maso 
di  BancOj  die  letzteren  zwei  von  Vasari  irrthümlich  für  ein  und  den- 
selben Künstler  gehalten;  Giovanni  da  Milan o;  Andrea  di  Cione,  gen. 
Orcagna  (geb.  1308  [?],  t  1368);  dessen  Bruder  Lionardo  (kurzweg 
Nardo  gen.,  f  1365);  femer  Agnolo  Gaddi  (f  1396);  ^Antonio  Vene- 
ziano;  Francesco  da  Volterra  (beide  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
14.  Jahrh.  im  Cajnposanto  zu  Pisa  thätig);  Spinello  Aretino  (f  1410); 
Niccolö  di  Pietro  u.  a. 

Wir  versuchen,  unter  Bezugnahme  auf  eine  kurze  Aufzählung 
der  hervorragenderen  Schöpfungen  Giotto 's  und  seiner  Florentiner 
Nachfolger,  die  wir  unten  zusammenstellen  *),  eine  Gesammtcharak- 


1)  Arezzo. 

Im  Dom:  eine  Nische  des  reohten  Seitenschiffes,  ausgemalt  TOn  Spinello^  a 
aber  sehr  ftbermalt.    (Der  Graoifixas  mit  Heiligen.) 

Bei  S.  Agostino,  in  einer  ehemaligen  Kapelle,  oben  an  der  Mauer:  Ma-  b 
donna  Ton  SpintUOf  xu  einer  Yerktlndigang  gehörend. 

In  8.  Domenico:    sehr  ttbermalte  Fresken  des  Farri  Spinello ,  Sohn  des  c 
obigen;  neben  der  Thttr:  der  Gekreuzigte  mit  Heiligen,  und  zwei  Apostel,  beide 
Gemftlde  umgeben  tou  Martyrien  in  kleinern  Figuren. 

Im  Tordern  Klosterhof  Ton  S.  Bernardo:  die  Geschichten  des  h.  Benedict  d 
einfarbig,  an  die  ftltere  Hand  des  Ghiostro  yerde  bei  S.  M.  Novella  erinnernd; 
Ton  Xr.  Bieci  und  dessen  Sohttler  Marco  di  Monte  Pnlciano  (vollendet  1488). 

In  der  Pieye  an  einem  Pfeiler  die  hh.  Frans  und  Dominicus  Ton  Oiotto\  e 
auch  Ton  Yasari  erwähnt. 

In  S.Francesco:  Gapella  di  S.  Michelangelo :  Beste  yon Wandbildern  <S'pt-  f 
nelWa^  S.  Michaels  Kampf  mit  Lucifer.  —  Im  Chor  an  der  Decke  die  Evangelisten, 
wahrsoheinlich  von  Bicci  di  Lorenzo.  —  SpindlOy  Mahl  bei  Levi. 

In  der  Pinakothek:  ^[pmeZZo,  Dreieinigkeit;  Lor.Biccif  Maria  als  Gnaden-  g 
mntter. 

Assisi. 

S.  Francesco.    Die  Oberkirche  vergl.  S.  521  fg. 

Die  Unterkirche.    An  dem  HauptgewOlbe  ttber  dem  Grabe  die  Allegorien 
von  Armuth,  Keuschheit  und  Gehorsam,  nebst  der  Verklärung  des  h.  Franciscus.  b 
Hauptwerke  Ton  Qiotto.    (8.  unten.) 

Im  nordlichen  Querschiff  Beste  einer  grossen  und  sehr  reichen  Kreuzigung, 
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teristik  der  ganzen  Schule  zu  geben,  statt  den  einzelnen  Meistern 
ihre  persönlichen  Eigenthümlichkeiten  nachzuweisen.  Abgesehen  von 
dem  Gebot  der  Kürze,  wüssten  wir  in  der  That  nicht  anders  zu  ver- 


irrthttmlich  Pietro  Cavallini  Kugeschrieben,  aber  —  wie  die  Kreuzabnahme,  Grab« 
legting,  S.  Francisous  die  Wundmale  empfangend  und  am  Tonnengewölbe  kleine 
^  PasBionsbilder  —  yielmehr  von  einem  der  Lorenzetti^  wahrscheinlich  toh  PietrOy 
von  welchem  auch  das  Fresoo  der  Madonna  xwisohen  xwei  Heiligen. 

Im  südlichen  Querschiff  die  Bilder  aus  der  Geschichte  Christi  und  des  h. 
^    Franciscus  an  der  Ostlichen  und  westlichen  Wand  von  Oi^fto. 

In  der  Cap.  del  Sagramento  (Apsis  des  sttdl.  Querschiffes)  Geschichten  des 
b.  Nicolaus  nnd  die  Apostel  von  dem  sog.  Oiottino,  in  derjenigen  der  h.  Mag- 
dalena (3.  Kap.  rechts)  das  Leben  der  Magdalena  und  Maria  Aegyptiaca,  dem 
Buffalmaco  xngeschrieben ,  nach  Cr.  und  Car.  von  Puccio  Capanna;  in  der  Cap. 
Albornoz,  sttdl.  Apsis  in  der  Vorhalle,  handwerksm&ssige  Fresken  des  14.  Jahrb., 
gleichfalls  fftlschlich  Buffalmaco  genannt. 

In  der  Kap.  des  h.  Martinus  (1.  Kap.  links)  die  Geschichten  des  Heiligen,  in 

^    sehn  Bildern,  eines  der  besten  Werke  der  Sieneser  Schule,  von  Simone  dt  Martino. 

Ueber  der  Kansel:  Krönung  Marift  von  Oiottino(?)  u.  mehreres  Einzelne. 

a  In  S.  Chiara:  an  den  vier  Feldarn  des  Kreuzgewölbes  je  zwei  h.  Frauen, 

unter  Baldachinen,  von  Engeln  umgeben ;  fraher  fälschlich  dem  sog.  Giottino  za- 

geschrieben. 

Bologna. 
b      ^   Pinakothek:  GioHo,  Flügel  mit  Heiligen  (Kr.  102,  zum  Brera-Bild  gehörig). 

Florenz. 

c  S.  Croce.    Im  Chor:  Agnolo  Oaddi^  Geschichten  des  wahren  Kreuzes, 

la  den  zehn  Kapellen  zu  beiden  Seiten  des  Chores: 

1.  K^.  rechts  (kleinere  Cap.  Bardl):  Geschichten  des  h.  Franciscus,  18S3 
durch  Bianchi  restaurirt  und  dem  Gto^to  zurückgegeben,  dessen  treffliches  Werk 
sie  sind.  —  Auf  dem  Altar,  stets  verdeckt,  die  dem  Cimahue  zugeschriebene  Gestalt 
des  h.  Franciscus,  eher  von  Margaritone  d'Arezzo. 

2.  Kap.  rechts  (Cap.  Peruzzi):  die  Geschichten  Johannes*  des  Bv.  (rechts)  und 
Johannes*  d.  T.  (links),  von  Qiotto. 

8.  Kap.  rechts:  halb  erloschene  Darstellung  vom  Kampfe  S.  Michaels  und 
des  himmlischen  Heeres  mit  dem  Drachen,  grossartig  gedacht;  der  Urheber  un- 
bekannt. 

4.  Kap.  links  (Cap.  dei  Pulci):  Bemardo  Daddi^  Marter  der  hh.   Stephanus 
^  und  Lanrentias. 

5.  Kap.  links  (Cap.  S.  Silvestro):  Maao  (di  Banco?)^  rechts  drei  Wander  des 
'  h.   Sylvester:    links  Grabnischen  mit    den    nicht  unbedeutenden  Fresken    eines 

Weltgerichts  und  einer  Grablegung. 

An  der  Chorwand  des  QuerschifTs  die  Gestalten  des  h.  Franciscus  und  des 
h.  Stephan  mit  ornamentaler  Umrahmung;  giotteske  Schule. 

Am  Ende  des  rechten  QuerschifTs  in  der  grossen  Cap.  Baroneelli:  Fresken 
mit  dem  Leben  der  Maria  von  Taddeo  Oaddi  (1352—1356),  von  demselben  die  Fi- 
guren am  GewOlbe.  (Die  Madonna  della  Cintola  an  der  Wand  rechts  ist  von 
I  Bastiano  Mainardi.)  Die  Malereien  Taddeo*9  sind  von  den  wichtigsten  der  Schule, 
deren  Gruppirungs-  und  Gewandungsmotive  hier  ganz  besonders  schOn  und 
furchtlos  gehandhabt  sind. 

In  der  rechts  anstossendcn  Cap.  del  Sagramento  oder  Castellani:  am  GewOlbe 
die  Evangelisten  und  die  Kirchenlehrer;  an  den  Wandflftchen,  rechts:  Scenen  aus 
dem  Leben  des  h.  Nicolaus  und  Johannes  d.  T.;  links:  des  Ev.  Johannes  und  des 
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fahren  bei  KünsÜem,  die  gar  keine  Eigentbüinliclikeit,  als  die  ihrer 
Schule  repräsentiren  wollen.  Der  Einzebie  war  hier  gar  nicht  so 
frei;  die  Schule  muaste  ihren  Bilder-  und  Gedankenkreis  in  der  ge- 


^  Antonius,  wohl  Ton  Agnolo  Qaääi^  von  Yasarl  irrtfattmUoh  dem  Starnina  sage- 
schrieben. 

Im  Gange  yor  der  Sacristei:  n.  a.  ein  aasgeschnitteces  Graelfiz,  Schale  des 
Oiotto. 

In  der  Cap.  Medici  am  Ende  dieses  Ganges  :  Altarhild  von  Oiotto^  sowie  eine 
^  Anzahl  Altarbilder  des  14.  Jahrh. 

1 1  der  Sacristei:  an  der  Wand  rechts  die  Scenen  der  Passion,  wahrscheinlich 
von  Niccolb  di  Pietro  Oerini;  die  untern  weisen  auf  einen  energischen,  aber  etwas 
verwilderten  Oiottesken;  oben  sehr  schon  die  knieenden  Jflnger  nnd  Engel  um  den 
Aafer  stau  denen.  —  lu  der  Altarkapelle  (Binuocini)  der  Sacristei:  das  Leben  der 
Magdalena  und  das  der  Maria,  nebst  den  OewOlhemalereien  und  dem  Altarhild 
^  (dat.  1379J  yon  Giovanni  da  Müano  seit  1366  ausgeflLbrt. 

In  dem  ehemaligen  Befectorinm  des  anstossenden  Klosters  (j^^^t  Magazin  der 
im  Kloster  befindlichen  Bureaaz):  ein  groesas,  im  Gänsen  wohlerhaltenes  Abend-  ^ 
''  mahl,  wahrscheinlich  von   Taddeo  0<iddi;  eines  der  reinsten  und  gewaltigsten 
Werk  des  14.  Jahrh.    Barttber:  die  Kreuzigung,  Tielleieht  von  Niccolb  di  Pietro 
Oerini^  der  Stamnobaum  der  Franciskaner  und  einige  Scenen  aus  der  Legende  des 
h.  Franz  n.  h.  Ludwig,  Tielleieht  yon  JVaacesco  da  Volterra. 
(Fast  alle  diese  Fresken  haben  Morgens  das  beste  Licht.) 
S.  Maria  Noyella.  Gap.  Strozzi,  am  Ende  des  linken  Quersohiffes :  das  a 
^  Weltgericht  (hinten),  das  Paradies  (links)  und  das  Altarbild  (1357)  yon  Andrea 
Orcagna;  die  Holle  (rechts)  von  dessen  Bruder  Nardo.  Das  Paradies  bezeichnend 
als  die  höchste  Grenze  des  Holdseligen  und  Schonen  in   der  Gesichtsbildong, 
welche  die  Schule  erreicht  hat. 

Ghiostro  yerde:  die  ftltern  Theile  der  grUn  in  grün  gemalten  Geschichten  b 
der  Genesie.    (Die  sp&tern  yon  Paolo  Uccello.) 

Anstossend  an  diesen  Kreuzgang:  Die  berühmte  Gap.  degli  Spagnuoli,  c 
ausgemalt  nach  1322  bis  nach  1355,  von  Yasari  Taddeo  Qaddi  und,  sicher  fftlsoh- 
lich,  dem  Simone  Martini  von  Siena  zageschrieben.  Growe  nnd  Gavalcaselle  yer- 
mnthen  die  Hand  des  Antonio  Veneziano  und  des  Andrea  da  Firenze^  eine  nicht 
recht  flberzengende  Gonjectur.  Ein  Hanptdenkmal  der  Schule,  in  Beziehung  auf 
die  Zusammenstellung  des  Ganzen,  auf  den  Beichthum  der  Gomposition  in  den 
biblischen  Scenen  und  auf  die  AUegorik  in  den  beiden  grossen  Seitenbildern, 
dem  „Triumph  des  h.  Thomas  von  Aquino*'  nnd  der  „Streitenden  und  trinmphi- 
renden  Kirche".    (Bestes  Licht:  10—12  Uhr.) 

Ausser  geringern  Ueberresten  in  verschiedenen  Bäumen  des  Klosters:  im 
>og.  alten  Bafectorium  eine  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen,  mehr  siene- 
aisch  als  florentinisch,  und:  in  einem  kleinen  gewölbten  Gemach  der  Farmacia 
rohe  Passions-Fresken  des  Spinello  Aretino.  (Eingang  von  der  Yia  della  Scala.) 
Im  Grabgewölbe  der  Strozzi  neben  der  Capeila  degli  Spagnuoli:  Kreuzi- 
gang,  Anbetung  des  Kindes,  Evangelisten  und  Propheten,  wahrscheinlich  von 
Mato  (di  Banco^),  —  Yon  demselben  im  Gang  unter  der  Gap.  Strozzi  Fresken  aus 
dem  Marienleben. 

8.  Miniato   al  Monte.    Ausser  mehreren  geringeren  Ueberbleibseln  an  d 
denW&nden  der  Kirche  die  von  Spinello  mit  den  Gescbichten  des  h.  Benedict 
ausgemalte  Sacristei  (um  138Ö). 

Ca rm ine,  im  Kreuzgang:  Madonna  zwischen  Heiligen,  darunter  die  Stifter,  e 
schönes  Fresco,  wahrscheinlich  yon   Oiovamni  da  Milano.  —  In  der  Sacristei: 
etwas  flachtige  Wandmalereien  des  Lebens  der  h.  Glloilia;  im  Stil  der  Bioei» 

S.  Felicitk,  Anbauten  hinten  rechts:   in  einem  alten  Gapitelsaal  der  Ge-  f 
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gebenen  Form  ganz  und  voll  durchleben,  hundert  Jahre  lang,  ohne 
irgend  bedeutende  Fortschritte  oder  Aenderungen  in  den  Darstel- 
lungsmitteln, um  dann  vor  dem  Geist  des  15.  Jahrb.,  der  die  Indivi- 

krenzigte  mit  den  Seinigen,  wahrsoheinlioh  Ton  Nicc.  di  Pietro  Gerini;  in  einem 
nahen  Gang  eine  Annnnciata,  beinahe  Orcagna's  würdig. 

5.  Altar  rechts :  Madonna,  thronend  iwisohen  Heiligen,  fttnftheiliges  Altar- 
werk von  Taddeo  Gaddi.  —  In  der  Saoristei  eines  der  grossen  Gracifixe,  wahr- 
scheinlioh  von  Giotto. 

a  Ogni8santi,in  der  Sacristei:  der  Gekreuzigte  mit  Engeln,  Heiligen  und 
Mönchen;  vielleicht  Ton  Francesco  da  VoUerra  (am  1350). 

b  Bigall o.    Im  Zimmer  des  Gassiers:  Fresken  Ton  dreierlei  Händen,  darunter 

eine Misericordia,  GiotHno(t)  genannt;  das  naive  Bild  der  Waisenkinder  von  einem 
zurttckgebliebenen  Giottesken,  Ventura  di  Moro  (Piero  Chelini  malte  hier  nur  im 
15.  Jahrh.  an  der  Decoration);  kleines  Triptyohon  von  Taddeo  Gaddi  (1333). 

c  Dom.    Die  Apostel  und  Heiligen  anter  den  meisten  Fenstern  des  ganzen  Ka- 

pellenkranzes,  ebenfalls  von  einem  der  spfttesten  Giottesken,  Lorenzo  di  Bicci.  — 
An  einem  der  vordem  Pfeiler  das  sohOne,  spfttgiotteske  Bild  des  h.  Zenobiue. 

d  8.  MariaNuova.    Anssen  neben  der  Thflr  die  beiden  Ceremonienbilder 

von  Bicci  di  Lorenzo  (1420,  links)  and  von  dem  Miniator  Gherardo  (1435),  stark 
erneuert. 

e  Orsanmiehele.    Im  Tabernakel  Orcagna's  das  schOne  Gnadenbild,  sonst 

dem  Ugolino  da  Siena  sngeschrieben,  urkundlich  von  Bemardo  Daddi  1346  und  1317 

ausgeführt  (wenn  nicht  etwa  spftter  Daddi's  Bild  durch  ein  Bild  des  Lor.  Monaco^ 

auf  den  die  Ansftlhrung  deutet,  ersetzt  wurde). 

f  Pal.  delPodestk  (Bargello,  jetzt  Museo  Kasionale).    In  der  Kapelle:  die 

^  Fresken  des  €Hotto,  die  in  neuester  Zeit  (durch  Milanesi)  demselben  wohl  mit 
Unrecht  wegen  eines  Brandes  des  Bargello  1837,  von  dem  sie  sehr  wohl  ver- 
schont sein  können,  abgesprochen  werden ;  an  den  Seitenwinden  Scenen  aus  der 
Legende  der  h.  Magdalena,  aber  dem  Eingang  die  HOUe,  gegenüber  das  Paradies 
mit  den  berahmten  Bildnissen  Dante^s,  des  Brunetto  Latini  und  Gorso  Donati. 
Sehr  zerstört  durch  ehemalige  üeberweissung,  Einbau  eines  Zwischenstookes 
und  Bestauration. 

Einzelne  Beste  von  Fresken,  auch  Staffeleibilder  in  verschiedenen  Kirchen; 

g  mehrere  der  letztern  in  der  Gertosa  (ältere  Seitenkirche). 

h  Die   wichtigsten  grosseren  Altarwerke  in  den  Uffizien:   Nr.  6,  Christas 

am  Oelberg,  giottesk,  Taddeo  Gaddi  genannt:  Nr.  7,  Pietk  von  Maao  {di  Bianca 7) ^ 

(  Nr.  1293,  das  kostbare  Altarbild  des  Giovanni  da  Müano  aus  Ognissanti. 

i  In  der  Accademia  delle  Belle  Arti:  Qaadri  Grandi  Nr.  4  fg.:  die  Sa- 
,'  cristei-Schranktharen  aus  S.  Groce,  nach  Giotto'a  Gompositionen  vielleicht  von 
Taddeo  Gaddi,  Nr.  15.:  thronende  Madonna  von  CHotto.  Nr.  31  (angeblich  Taddeo 
Gaddi):  die  grosse  Grablegung  von  Niccolö  di  Pietro  Gerini.  Nr.  83:  Madonna 
mit  Engeln  und  Heiligen  von  Agnolo  Gaddi.  Nr.  16 :  die  Pietk  von  Cfiov.  da  Mi- 
lano  (1865).     Maria  erscheint  dem  hl.  Bernhard  von  Nicc,  di  Pietro  Gerini.  — 

^    Ueber  Giotto's  Grucifixe  s.  spftter. 

k  In  der  A c c fTd'e mia  filarmonica  (Y .  Ghibellina)  das  interessante  Fresco 

der  Vertreibung  des  Herzogs  von  Athen,  wohl  von  dem  sog.  GiotÜno, 

Mailand. 

1       .   Brera:  Bezeichnete  Madonna  mit  Engeln  von  Giotto. 

Neapel. 

m  67  Kirchlein  S.  M.  dell*  Incoronata  (nicht  weit  von  der  Fontana  Med ina): 
die  Malereien  am  Kreuzgewölbe  aber  der  Empore  links  vom  Jetzige*    Eingang 
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dualitäten  erlöste,  total  zufiammenbrechen.  Als  Ganzes  imponirt  sie 
auch  erst  in  vollem  Maasse  und  zwar  so,  dass  man  sie  den  grössten 
Denkmälern  unseres  Jahrtausends  beizählen  muss. 


(ehemals  da«  OewOlbe  dea  weetlichen  Seitenacbiffes),  früher  Qiotto  Eugeichriehen, 
jedoch  irrthOmlioh,  da  die  dargestellte  Hochzeit  des  Ludwig  von  Tarent  und 
der  Johanna  von  Neapel  erst  1347  stattfand  und  ttberdem  die  Kirche  erst  1352 
gegründet  wurde.  Gr.  u.  Gav.  deuten  auf  einen  Giottesken  zweiten  Banges,  den 
Neapolitaner  Boberiut  de  Oderino^  von  welchem  eine  Kreuzigung  in  der  Kirche 
S.  Franceseo  zu  Eboli.  In  sieben  OewOlbefeldem  Darstellung  der  sieben 
Sacramente  in  ihrer  Ausübung ,  im  fast  g&nslich  zerstörten  achten  (wie  es 
scheint)  eine  Allegorie  Christi  und  der  Kirche.  Tüchtiges  Werk  für  die  Br- 
zfthlungsweise  in  wenigen  tiefgegriffenen  Zügen  und  für  die  sprechendste  Beut» 
liohkeit  der  Darstellung.  (Bestes  Licht  Vormittags.)  —  In  derselben  Kirche  noch 
verschiedene  Ueberreste  des  14.  Jahrb.,  so  in  der  Kap.  links  Tom  Chor  am  Ge- 
wölbe ;  die  Fresken  an  den  Wänden  derselben  Kap.  15.  Jahrb. 

In  8.  Ghiara  ist  von  Oiqtio*a  umfangreichen  Fresken  nichts  mehr  erhalten,  a 
Das  Tafelbild  der  Madonna  delle  Grazie  ein  armseliges  Machwerk.  — Im  anstossen- 
den  grossen  Befectorinm,  jetzt  MObelmagazin  (Eingang  Piazza  S.  Trinitk  Magg. 
Nr.  19,  20)  grosses  Wandbild  des  thronenden  Christus  zwischen  Heiligen,  giottesk. 

In  den  Assisen  (hinter  8.  M.  Donna  Begina)  Freskenoyklus  ans  der  Passion  b 
und  jüngstes  Gericht,  giottesk. 

Fadua» 

Das  Klrohlein  8.  Maria  dell'  Arena  ist  im  Innern  ganz  mit  den  Fresken  o 
Oiotto^ehedBckt.  (Seit  1803,  also  sein  firühestes  grosses  Werk.)  Das  Leben  der  Jung- 
frau und  die  Geschichte  Christi  in  vielen  Bildern ;  am  Sockel  grau  in  grau  die  alle- 
gorischen Figuren  der  Tugenden  und  Laster;  an  der  Vorderwand  das  Weltgericht. 
Die  Wandmalereien  im  Chor  yon  einem  schwachen  Nachfolger.  (Bestes  Licht: 
Morgens.)  —  Spuren  von  Malereien  Qiotio'a  in  einer  Halle  nahe  der  Sacristei  V 
des  Santo.  —  Im  Todtenhaus  der  Eremitani  eine  Madonna  giottesken  Stils. 

Parma. 

Pinakothek:  Tod  der  Maria  von  Nie.  diPietro  Gerini  (Giotto  genannt).        d 

Pisa. 

Das  Camposanto.  e 

Ostwand:  Himmelfahrt,  Auferstehung  und  Passion,  sehr  übermalt;  nach 
Vasari  von  dem  urkundlich  nirgends  nachweisbaren  Buffalmaco,  dem  er  die  ver- 
schiedenartigsten Werke,  u.  a.  auch  Pietro  di  Puocio*s  Genesisbilder  zuschreibt. 

Nordwand  :  Pietro  di  Puccio  (seit  1390,  ehemals  dem  Buffalmaco  zugeschrieben. 
Jedenfalls  nicht  von  dem  oben  erwtthnten  Maler  der  Passionsbilder):  Gott  als 
Welterhalter,*  und  die  Geschichten  der  Genesis  bis  zum  Opfer  des  Noah;  sowie 
auch  die  KrOnung  Marift  über  dem  Eingang  einer  Kapelle  dieser  Seite.  (Die 
übrigen  Geschichten  des  alten  Testamentes,  von  Benozzo  Gozzoli,  sind  unten 
zu  erwtthnen.)  >      <  "  ''    '  "'t  •     r    ■,       , 

Südwand:  Triumph  des  Todes,  Weltgericht  und  Hölle,  die  berühmten  dem 
Orcagna  und  seinem  Bruder  Nardo  zugeschriebenen  Bilder,  welche  jetzt  G.  Mi- 
lanesi  dem  Bernardo  Daddi^  Growe  und  Cavalcaselle  einem  sienesischen  Künstler 
in  der  Art  der  Lorenzetti  beimessen. 

Das  Leben  der  Binsiedler  in  der  Thebais  (ca.  1340—50)  von  Vasari  Pietro  Lo- 
renzetti (auch  di  Lorenzo,  bei  Vasari  missverstandlich  LauraH)  zugeschrieben. 

Die  drei  obern  Bilder  der  Geschichten  des  h.  Banieri.  Nach  Vasari  von 
Simone  da  Siena,  urkundlich  jedoch  1377  von  Andrea  dn  Firenze  vollendet. 

Burchhardtf  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  34 
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Allerdings  spricht  sie  nicht  zu  dem  zerstreuten  oder  übersät- 
tigten Auge;  der  Gedanke  muss  ihr  entgegenkommen.  Es  ist  dabei 
gar  keine  besondere  „Kennerschaft"  nothwendig,  sondern  nur  etwas 


Die  drei  nntern  Bilder  der  Geschichte  des  h.  Banieri  von  Antonio  Veneeiano 
(1386-87). 

Von  Spindlo  Äretino  drei  Bilder  mit  den  Geschichten  der  hh.   Ephesus  und 
.    Potitus  (1391). 

Francesco  daVolterra  (ehemals  dem  Oiotto  beigelegt):  die  Torzttglich  geist- 
"  Tollen  Geschichten  Hiobs  (seit  1370).  |  Sowait  jetzt  nicht  urkundlich  die  Meister 
dieses  grossartigen  Freskencyklns  nachgewiesen  sind,  gehören  dieselben  (d.  h. 
also  der  Triumph'  des  Todes,  das  jüngste  Gericht,  das  Leben  der  Einsiedler,  die 
Auferstehung,  die  Kreuzigung.,  der  ungläubige  Thomas  und  die  Himmelfahrt) 
zwei  oder  drei  heryorragenden  E:ttnBtlern  nach  der  Mitte  des  Treoento,  welche 
ebenso  sehr  von  Siena  als  Ton  Florenz  beeinflusst  erscheinen,  ohne  doch  Sienesen 
oder  Florentiner  zu  sein, 
a  In  S.  Francesco:  das  GewOlbe  des  Chores,  mit  den  je  zu  zweien  gegen- 

einander schwebenden  Heiligen  und  den  allegorischen  Figuren  der  Tugenden, 
.    von  TaddeoQaddi  (1342).  —  Im  Gapitelsaal  die  sehr  zerstörten,  ausgezeichneten 
Passionsscenen  des  Nie.  di  Pietro  Gerini  (1392);    an  der  Decke^Halbfigurcn   in 
Medaillons, 
b  InS.  Gaterina,3.  Altar  links,  die  interessante  Glorie  des  h.  Thomas,  von 

,    dem  Pisaner  Francesco  Traini,  welchen  Yasari  Orcagna's  besten  Schaler  nennt, 
c  In  S.  Martine:  Fresken  des  14.  Jahrb.  in' einer  Nebenkapelle  rechts  und 

über  dem  Chor  der  Nonnen, 
d  In  der  Akademie  u.  a.  TVaini's  h.  Dominicus  von  1845.  —  Anderes  von 

r    demselben  in  der  Bibliothek  des  Seminario. 

Fistoja. 
e  In  S.  Francesco  alPrato  sind  kttrzlich  in  einer  Kap.  neben  dem  Chor 

Fresken  aus  dem  Marienleben ,  im  Chor  selbst  Beste  der  Franz  -  Legende  frei- 
gelegt. In  der  Sacristei  ist  das  GewOlbe  mit  vier  Heiligen  zwischen  guten 
Gurtverzierungen  bemalt,  etw4  in  der  Art  des  Niccolö  di  Pietro.—  Der  anstossende 
Capitelsaal  enthält  Fresken  von  verschiedenen  Händen;  das  GewOlbe  ganz  der 
Verherrlichung  des  h.  Franoiscus  gewidmet;  an  der  Hauptwand  Christus  am 
Kreuz,  welches  in  Baumzweige  mit  Heiligenfiguren  ausgeht  etc. 

Prato. 

f  Im  D om  (Pieve)  gleich  links  die  Gapella  della  Gintola,  ausgemalt  von  AgnoJo 

I  Oaddi  1365  mit  dem  Leben  der  Maria  und  der  Geschichte  des  Gürtels.    Haupt- 
werk der  Schule. 

In  der  Sacristei  S.  Jacopo  da  Todi  von  A,Vite(?). 

Kap.  links  neben  dem  Chor:  rohe  Legenden,  wohl  von  Lor.  di  Bicci. 

Kap.  rechts  neben  dem  Chor:    Leben  der  Maria  und  Geschichten  des  h.  Ste- 

I   phan,  darunter  die  schon  die  nahende  Benaissance  bekundende  Geburt  Marift, 
Maria  Tempelgang  und  Predigt  Stephans,  wahrscheinlich  von  Starnina^  Masolino's  ; 
Lehrer ;  die  übrigen  drei  von  seinem  geringeren  Schüler  Antonio  Vite. 

g  InS.  Francesco:  der  ehemalige  Capitelsaal,  ausgemalt  von  Niccolö  di  Pietro 

Oerini,  Passion  und  Legenden  des  Matthäus  und  Antonius  von  Padna.  Kreu- 
zigung und  Decke  wohl  von  Loreneo  di  Niccolö. 

h  In  der  Städtischen  Galerie:  Thronende  Maria  von  Oiov.  da  Milano;  — 

Altarbild  von  Agnolo  Gaddi. 

i  ImMunicipio:  Fresken  der  Madonna  u.  der  Justitia  in  der  Bichtung  des 

Ant.  Vite. 
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ArbeiT  Nehmen  wir  z.  B.  das  erste  Werk  der  Schule,  das  dem  Be- 
sucher der  Uf&zien  zu  Florenz  in  die  Augen  fällt,  das  Gethsemane 
(Nr.  6  im  ersten  Gange,  in  der  Nähe  der  Thür).  Unfreundlich,  schein- 
bar ohne  Lichteffect,  Individualisirung  und  Ausdruck  der  Seele, 
schreckt  das  Bild  Tausende  von  Besuchern  ohne  Weiteres  ab.  Auch 
wenn  man  es  mit  der  Loupe  untersucht,  wird  es  nicht  schöner.  Viel- 
leicht aber  besinnt  sich  Jemand  auf  andere  Darstellungen  desselben 
Gegenstandes,  wo  die  drei  schlafenden  Jünger  zwar  nach  allen  Ge- 
setzen der  verfeinerten  Kunst  geordnet,  colorirt  und  beleuchtet,  aber 
eben  nur  drei  Schläfer  in  idealer  Draperie  sind.  Hier  ist  angedeutet, 
dass  sie  unter  dem  Beten  eingeschlafen  seien.    Und  solcher  unsterb- 


Ravenna. 

S.  Oioyanni    Erangelista.     Das  Gewölbe    der   4.  Kap.   links:   je    ein  a 
Kirchenvater  und  Evangelist  an  nmftnglichen  Palten  fn  den  vier  Feldern ;  von 
Giotto. 

Rom. 

In  S.  Feter,  an  der  Innenseite  der  Fassade:  die  Navioella,  ursprünglich  b 
eine  Gomposition  Gioito^a  (1298),  allein  durch  mehrmalige  Brneuerung,  Ja  gani 
neue  Zusammensetsung  des  Mosaiks  in  moderne  Formenbildung  übersetst.  —  In 
der  Stanza  Capitolare  der  Saoristei :  auseinander  genommene  Tafeln  eines  Altar- 
werkes von  OiottOj  wahrscheinlich  das  Giborium  des  Gardinais  Stefaneschi. 

In  8.  Giovanni  in  Laterano,  an  einem  der  ersten  Pfeiler  des  ftussersten  o 
Kebenschiffee  rechts:  gerettetes  Frescofragment  Oiotto^Sj  Bonifas  YIII.  die  In- 
dulgenabulle  des  Jubilftums  von  ISOO  verktlndend,  mit  swei  Begleitern. 

Im  Yatican   die  schon  (S.  515 e)   genannte  Sammlung    älterer  Bilder  im  d 
Maseo  Gristiano.  —  Einiges  auch  in  der  Gal.  Gorsini.  e 

Siena. 

Von  Siena,  welches  seinen  besonderen  Stil  entwickelte,  wird  weiter  die  f 
Bede  sein;  vorläufig  sind  hier  von  Florentiner  Meistern  zu  nennen: 

SpinelWa  Fresken  im  Pal.  Pubblico,  Sala  di  Balia:  Geschichten  des  g 
Kaisers  Friedrich  Barbarossa  und  des  Papstes  Alexander  III.  Der  Einritt  des 
Papstes,  welchem  der  Kaiser  den  Zttgel  fflhrt,  ist  eines  der  besten  Geremonien- 
bilder  aus  Oiotto's  Schule ;  ftlr  einige  der  ttbrigen  Scenen  ist  weniger  gut  su 
stehen;  der  Best  erscheint  vollends  als  das  Werk  eines  untergeordneten  Malers 
(1407-8). 

In  der  Akademie  zu  Siena  eine  thronende  Maria  mit  Engeln  von  Taddeo  h 
■^  Qaddi  (1355,   aus  8.  Piero  a  Megognano)  und  ein  paar  kleine  Tafeln  Spinello^s^ 
des  sog.  Bernardo  Daddi  u.  a.,  ein  Tod  der  Maria,  welche  den  Giottesken  als 
Componisten  in  seiner  ganzen  Ueberlegenheit,  verglichen  mit  den  Sienesen,  er- 
scheinen lassen. 

TemL 

In  8.  Francesco  (Kap.  r.  vom  Ghor)  sind  die  Fresken  der  letzten  Dinge,  i 
um  1400,  inhaltlich  interessant. 

Volterra, 

In  der  Gompagnia  di  8.  Groce  die  bez.  Legende  des  hl.  Kreuzes  von  k 
C.  Cennini. 

Im  Munioipio   grosse  Verkündigung   mit  HL,   vielleicht  von  Franc,  dal 
VoÜerra, 

84* 
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lieh  grossen  Züge  enthalten  die  Werke  dieser  Schule  viele,  aber  nur 
wer  sie  sucht,  wird  sie  finden.  —  Wir  wollen  Tom  Einzelnen  anfangen. 
Giotto's  grosses  Verdienst  lag  nicht  in  einem  Streben  nach  idealer 
Schönheit,  worin  die  Sienesen  (S.  523b)  den  Vorrang  hatten,  oder 
nach  Durchführung  bis  ins  Wirkliche,  bis  in  die  Täuschung,  worin 
ihn  der  Geringste  der  Modernen  übertreffen  kann,  und  worin  schon 
der  Bildhauer  Giovanni  Pisano  trotz  seiner  beschränkten  Grattiing 
viel  weiter  gegangen  war.  Das  Einzelne  ist  nur  grade  so  weit  durch- 
gebildet, als  zum  Ausdruck  des  Ganzen  nothwendig  ist.  Daher  noch 
keinerlei  Bezeichnung  der  Stoffe,  aus  welchen  die  Dinge  bestehen, 
kein  Unterschied  der  Behandlung  in  Gewändern,  Architektur,  Fleisch 
u.  s.  w.  Selbst  das  Colorit  befolgt  eher  eine  gewisse  conventionelle 
Scala  als  die  Wirklichkeit.  (Rothe,  gelbe  und  bläuliche  Pferde  z.  B. 
bei  Spindlo  im  Camposanto  in  Pisa;  gelber  Boden  u.  a.)^).  Im 
Ganzen  ist  die  Färbung  eine  lichte,  wie  sie  das  Fresco  verlangt,  mit 
noch  hellem  Tönen  für  die  Lichtpartien;  von  der  tiefen,  eher  dumpfen 
als  durchsichtigen  byzantinischen  Tonweise  ging  man  mit  Recht  ab. 
(Die  delicatcste  Ausführung  des  Fresco  überhaupt  bei  Antonio  Vene- 
zianOf  Camposanto.)  Die  Bildung  der  menschlichen  Gestalt  er- 
scheint so  weit  vervollkomnet,  als  zum  freien  Ausdruck  der  geistigen 
und  leiblichen  Bewegung  dienlich  ist;  letztere  aber  wird  noch  nicht 
dargestellt,  weil  oder  wenn  sie  schön  und  anmuthig  ist,  sondern  -weil 

'  der  Gegenstand  sie  verlangt.  (Die  bedeutendste  Menge  nackter 
Figuren,  in  der  Hölle  des  Camposanto,  lässt  einen  Naturalismus  er- 
kennen, dessen  Ursprung  bei  Giovanni  Pisano  zu  suchen  sein  möchte. 
Aehnlich,  doch  unfreier,  die  Geschichte  der  ersten  Menschen,  von 
Pietro  di  Puccio,  ebenda.)  Der  Typus  der  Köpfe  ist  wohl  bei  den 
einzelnen  Malern  und  innerhalb  ihrer  Büder  nach  den  Gegenständen 
ein  verschiedener,  allein  doch  ungleich  mehr  derselbe,  als  bei  Spätem, 
welche  durch  Contraste  und  psychologische  Abstufung  wirkten.  Giotto 
selbst  hat  einen  durchgehenden,  kenntlichen  Typus  bei  Männern  und 
Frauen,  nicht  unangenehm,  aber  ohne  Reiz.  (Ein  Normalbüd  für 
seine  Art  der  Formengebung  und  des  Ausdruckes  ist  die  grosse  Ma- 
donna in  der  florentinischen  Akademie,  vorzüglich  in  Betreff  der 
Profilköpfe  der  Engel.    Ausserdem  das  Bild  in  S.  Croce.    Er  indivi- 

'  dualisirt  fast  am  meisten  in  seiner  frühsten  Hauptarbeit,  den  Fresken 
der  Arena.)  Bei  beiden  Gaddi  kehrt  das  starke  Kinn  fast  regelmässig 
wieder  (Kap.  Baroncelli  in  S.  Croce);  Andrea" Orcagna  geht  zuerst 
auf  eigentliche  Holdseligkeit  aus  (Kap.  Strozzi  in  S.  Maria  Novella) ; 
in  dem  Weltgericht  des  Camposanto  herrscht  eine  mehr  derbe,  ent- 
schiedene Bildung.    Das  Individualisiren  ist  bald  leiser,  bald  nach- 


1)  Das  Dankelroth  vieler  Lflfte  ist  nur  Qrnndiriing,  von  welcher  dM  Bl»a 

"ibgefallen  ist. 
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drüeMicher;  vielleicht  am  ahsichtlichsten  bei  Ant.  Veneziano.  Spinetto, 
welcher  überhaupt  oft  roh  zeichnet  und  an  den  Stellen,  auf  welchen 
kein  Accent  liegt,  eich  auch  biß  in  die  äusserste  Flauheit  gehen  läset, 
hat  in  Beinen  Köpfen  am  wenigsten  Einnehmendes.  —  Der  Sinn  für 
Schönheit,  für  Melodie,  könnte  man  sagen,  concentrirt  sich  haupt- 
sächlich in  der  Gewandung,  welche  bei  den  heiligen  Personen  eine 
wesentlich  ideale  ist,  so  wie  das  Mittelalter  sie  aus  der  altchristlichen 
Tradition  übernommen  hatte.  Sie  ist  nicht  nur  der  deutliche  und 
nothwendige  Ausdruck  der  Haltung  und  Bewegung,  sondern  sie  hat 
t  noch  ihre  besondere,  oft  unübertreffliche  Linienschönheit,  die  den 
Ausdruck  des  Würdigen  und  Heiligen  wesentlich  erhöht.  (Das  Abend- 
mahl im  ehemaligen  Refectorium  von  S.  Croce  möchte  wohl  das'' Voll- 
kommenste enthalten.  Charakteristisch  ist  für  Giotto  selbst  und  seine 
nächsten  Schüler  der  geradlinige  untere  Abschluss  der  Gewänder, 
während  sowohl  die  Sienesen,  als  die  Giottesken  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts mehr  und  mehr  der  Liebhaberei  für  geschwungene  End- 
motive der  Gewandung  nachgeben. 

Der  Raum  ist  durchgängig  ideal  gedacht  und,  nicht  etwa  wegen 
„Kindheit  der  Kunst"  (die  ja  hier  die  grössten  Aufgaben  löst),  inehr 
angedeutet,  als  in  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  gegeben.  Die 
Maler  "wussten  recht  wohl,  dass  unter  so  kleinbogigen  Kirchenhallen, 
zwischen  so  niedrigen  Stadtmauern,  Pforten,  Bäumen,  auf  einem  so 
stauen  Erdboden  etc.  keine  solchen  Menschen  sich  bewegen  könnten, 
wie  die  ihrigen  sind*).  Allein  sie  gaben,  was  zur  Verdeutlichung  des 
Vorganges  diente  und  dieses  anspruchlos  und  schön  (der  Dom  von 
Florenz  als  Symbol  einer  Kirche,  Cap.  degli  Spagnuoli),  meist  in  Linien, 
die  mit  der  Einrahmung  des  ganzen  Gemäldes  zusammenstimmten; 
auch  z.  B.  die  Pflanzen  und  Bäume  in  grader  Reihe  (Cap.  degli  Spagn. ; 
Trionfo  della  Morte  im  Camposanto);  die  Felsen  abgestuft  zu  Er- 
zweckung  verschiedener  Pläne,  und  schroff  geschärft  zur  Trennung 
verschiedener  Ereignisse.  (In  dem  letztgenannten  Bilde.  Merkwürdig 
contrastirt  daselbst  der  unverkürzte,  raumlos  dargestellte  Teppich 
unter  der  Gruppe  im  Garten  mit  dem  schon  naturwahr  dargestellten 
FuBsboden  unter  der  Reitergruppe  2).)  — Aber  noch  in  einem  anderen 
Sinn  ist  das  Raumgefühl  ein  ideales.  Der  Raum  ist  nämlich  bei  Giotto 
dazu   vorhanden,   um   möglichst  mit  reichem  Leben  ausgefüllt  zu 


1)  Es  herrscht  bezüglich  der  Perspective  ein  richtiges  Gefühl  für  die  Linien- 
fdliraiig ,  es  fehlt  jedoch  die  Kenntniss  der  Gesetze ,  namentlich  über  die  Noth- 
wendigkeit  der  Annahme  einer  bestimmten  Entfernung  des  Beschauers  vom  Bilde, 
mit  deren  Entdeckung  erst  die  Meister  des  15.  Jahrh.  eine  bewnsste  richtige 
psTipecti Tische  Zeichnung  ermöglichen. 

2)  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Sienesen,  alle  Stoff-Muster,  in  denen  sie 
besondere  Zierlichkeit  entwickeln,  rücksichtslos  gegen  Perspective  und  Model- 
Urung  flach  anfsnzeichnen  oder  gar  mit  Modeln  in  den  Kreidegrund  einzupressen. 
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werden,  nicht  um  selber  malerisch  mitzuwirken ;  er  gilt  durchaus  nur 
als  Schauplatz.  Wie  schon  bei  Giovanni  Pisano,  so  wird  eben  hier 
jeder  Vorgang  in  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Figuren  ent- 
wickelt oder  gespiegelt,  neben  welchen  dieNebensachen  schon  räum- 
lich nicht  aufkommen  können.  Die  Schule  hat  so  viel  vom  Besten 
vorräthig,  dass  sie  mit  ihrem  Beichthum  nicht  wohin  weiss  und  de8 
untergeordneten  nicht  zu  bedürfen  glaubt.  Endlich  lebt  sie  in  einem 
innigen  Verhältniss  zur  Architektur,  die  ihr  dafür  eine  ganz  andere 
Freiheit,  zumal  grössere  Flächen,  gewährt  als  im  Norden.    Bei    der 

I  Verzierung  der  Gewölberippen,  bei  ihrer  Einrahmung  mit  Ornamenten 
und  Halbfiguren  arbeiten  Maler  und  Baumeister  so  zusammen,  dass 
sie  Eine  Person  scheinen.  —  In  den  Gewölbemalereien  ist,  beiläufig 
gesagt,  noch  von  keiner  Art  illusionärer  Verkürzung  die  Rede.  (In- 
coronata  in  Neapel ;  der  Meister  füllt  die  zusammenlaufenden  Winkel 
seiner  acht  Dreieckfelder  hier  jedesmal  mit  einem  schwebenden  Engel 
aus,  dessen  Goldgewand  herrlich  zu  dem  dunkelblauen  Grunde  stimmt.) 
Auf  diesen  Voraussetzungen  beruht  nun  die  ganz  neue  Auf- 
fassung der  Charaktere^  und  der  Thatsachen,  welche  das 
grosse  Verdienst  der  Schule  ausmacht.  In  der  Intention  ist  sie  nicht 
heiliger,  erhabener  als  die  Byzantiner  auch  waren,  die  ja  gern  in 
ihren  Mumiengestalten  das  Uebersinnliche  und  Ewige  ausgesprochen 
hätten.  Allein  sie  bringt  diese  Intention  dem  Beschauer  unendhch 
näher,  indem  sie  dieselbe  mit  einem  durchaus  neu  geschaffenen, 
lebendigen  Ausdruck  bekleidet.  Schon  ihren  Einzelgestalten ,  etwa 
den  Evangelisten  in  den  vier  Kappen  eines  Gewölbes  (z.  B.  Madonnen- 
kapelle im  Dom  von  Prato  etc.  etc.)  genügt  jetzt  nicht  meht  sym- 
metrische  Stellung,  Buch  und  Attribut;    der  höhe  Charakter  des 

•■  Darzustellenden  drückt  sich  in  der  lebensvollen  und  würdigen  Wendung 
der  Gestalt  und  des  Hauptes,  in  den  bedeutenden  Zügen,  in  der  freien 
und  doch  so  feierlich  wallenden  Gewandung  aus.  Wie  soll  man  z.  B. 
den  Johannes  grösser  fassen,  als  diese  Schule  zu  thun  pflegt,  —  ein 
hochbejahrter  Greis,  in  tiefem  Sinnen  vor  sich  hin  blickend,  indem 
sein  Adler  scheu  zu  ihm  emporsieht? 

Ehe  von  den  grösseren  Compositionen  die  Rede  ist,  muss  zuge- 
standen werden,  dass  die  Motive  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  in 
dieser  Schule  sich  grade  so  wiederholen  wie  in  der  antiken  Kunst. 
(Man  vergleiche  z.  B.  die  drei  Leben  der  Maria  in  der  Kap.  Baron- 
celli zu  S.  Croce,  im  Chor  der  Sacristei  ebenda,  und  in  der  Madonnen- 
kapelle des  Domes  von  Prato.)  Die  Maler  sind  deshalb  keine  Pla- 
giatoren und  Einer  von  ihnen  hat  auch  den  Andern  gewiss  nicht 
dafür  gehalten;  es  war  gemeinsames  Schulgut,  das  Jeder  nach  Kräften 
reproducirte,  nicht  knechtisch,  sondern  lebendig  und  mit  freien  Zu- 
thaten.  Kirchen  und  Klöster  verlangten  die  ihnen  bekannte  und 
keine  andere  Erzählungs  weise   der  Tassion,  des  Lebensader  Maria, 
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der  Geschicliten  des  h.  Franciscus  etc.  Sie  verlangten  von  dem 
Künstler  noch  nicht  seine  geniale  Subjectivität,  sondern  die  Sache; 
es  kam  auf  das  Deutliche  und  Schöne,  nicht  auf  das  Eigenthümliche 
an.  Daneben  aber  blieb,  wie  wir  bald  sehen  werden,  noch  ein 
reiches  und  grosses  Feld  für  freie  Aufgaben  im  Sinne  jenes  Jahr- 
hunderts offen. 

Von  Giotto  selbst  ging  ein  Strom  von  Erfindung  und  Neu- 
schöpfung aus.  Vielleicht  hat  kein  anderer  Maler  seine  Kunst  so 
gänzlich  umgestaltet  und  neu  orientirt  hinterlassen  als  er. 

Sein  Jugendwerk,  die  Fresken  in  Madonna  delT  Arena  zu  a 
Padua,  sind  für  ihn  und  die  ganze  neue  Geschichtsdarstellung  der 
Schule  in  besonderm  Grade  bezeichnend.  Jeder  Thatsache  ist  ihre  be- 
deutendste Seite  abgewonnen,  um  auf  diese  die  Darstellung  zu  bauen. 
Wir  wählett  nur  einige  irdische,  zum  Theil  alltägliche  Vorgänge;  ihr 
Werth  liegt  in  dem,  was  sich  von  selbst  zu  verstehen  scheint,  bei 
seinen  byzantinischen  Vorgängern  aber  sich  noch  nicht  von  selbst 
verstand  und  nicht  vorhanden  ist. 

Die  tief  in  sich  versunkene  Trauer:  Joachim  bei  den  Hirten;  er 
kommt  zu  ihnen  gewandelt  wie  im  Traum.  —  Der  liebevolle  Empfang: 
Joachims  Heimkehr  zu  Anna,  welche  seinen  Kopf  ganz  anmuthig  mit 
beiden  Händen  fasst  und  ihn  küsst.  —  Das  Harren  mit  tiefster  Er- 
regung: die  vor  dem  Altar  knieenden  Freier  der  h.  Jungfrau,  theils  in 
flehendem  Gebet,  theils  in  der  höchsten  Spannung,  die  würdevollste 
Gruppe  ohne  allen  äusserlichen  Affect.  —  Das  stumme  Fragen  und  Er- 
rathen;  die  wundervolle  Gruppe  der  Heimsuchung.  —  Die  getheilte  ' 
Handlung  der  mittlem  Figur  in  der  Auferweckung  des  Lazarus :  noch 
streckt  der  Dargestellte  die  rechte  Hand  gegen  Christus,  dem  er  sich 
unmittelbar  vorher  flehend  zugewandt  haben  wird;  jetzt  mit  der  Ge- 
berde der  höchsten  Aufregung  wendet  er  sich  gegen  Lazarus.  —  Der 
geheime  Auftrag:  die  Unterhandlung  des  Judas  mit  dem  Priester,  dessen 
beide  Hände  (wie  bei  Giotto  so  oft)  zu  sprechen  scheinen.  —  Der  Hohn: 
in  der  Gruppe  der  Verspottung;  besonders  meisterhaft  der  sich  heuch- 
lerisch gebückt  Nahende.  —  Die  hohe  Mässigung  alles  Pathetischen: 
in  der  Gruppe  unter  dem  Kreuz  lehnt  Maria,  zwar  ohnmächtig  aber 
noch  stehend,  in  den  Armen  der  Ihrigen;  was  diese  bekümmert,  ist 
nicht  (wie  bei  den  Malern  des  17.  Jahrh.)  die  Ohnmacht  an  sich,  son- 
dern der  gewaltige  Schmerz.  —  Ein  Dialog  in  Geberden:  die  Soldaten 
mit  Christi  Mantel;  man  glaubt  ihre  Worte  zu  vernehmen.  —  Die 
Klage  um  den  todten  Christus  ist  ohne  irgend  einen  Zug  der  Grimasse 
gegeben;  der  Leichnam  ist  gleichsam  ganz  in  Liebe  und  Schmerz  ein- 
gehüllt; Schultern  und  Rücken  liegen  auf  den  Knieen  der  ihn  um- 
armenden Mutter;  eine  heilige  Frau  stützt  sein  Haupt,  eine  hebt  seine 
rechte,  eine  seine  linke  Hand  empor;  Magdalena,  die  Büsserin,  auf 
der  Erde  sitzend,  hält  und  beschaut  die  Füsse.  —  Üeberall  sind  die 
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Causalitäten  höher  und  geistiger  gegriffen  als  bei  Vielen  der  Grrossten 
unter  allen,  die  nach  ihm  kamen.  Man  sehe,  wie  der  schwächere  Meister 
der  Wandbilder  im  Chor  über  da«  Ziel  geschossen  hat:  bei  Maria 
Himmelfahrt  stürzen  die  Apostel  zur  Erde,  nicht  sowohl  aus  Andacht, 
als  getroffen  von  den  Strahlen,  die  von  ihrer  Glorie  ausgehen. 

Was  hier  an  einem  monumentalen  Werke  ersten  Ranges  gross 
erscheint,  ist  es  nicht  minder  an  den  kleinen,  fest  skizzenhaften  Ge- 

a  schichten  Christi  in  der  Akademie  von  Florenz.  (Sie  stammen 
nebst  den  als  Parallele  behandelten  Geschichten  des  h.  Franciscus  von 
den  Sacristeischränken  von  S.  Croce  her.)  Auch  hier  wird  man  die 
prägnanteste  Erzählung  in  den  geistvollsten  Zügen  antreffen.  Aus- 
geführt sind  sie  jedoch  nicht  von  Giottd,  sondern  wahrscheinlich  von 
Taddeo  Gaddi. 

Mit  der  Intention,  diese  unsterblichen  Gedanken  zu  finden,  muss 
der  Beschauer  an  Giotto's  Schöpfungen  herantreten.  Die  Schule  hat 
sie  von  ihm  ererbt  und  weiter  verwerthet.  Wo  sie  aber  mit  einer  so 
glorreichen  Unmittelbarkeit  zu  uns  reden,  wie  z.  B.  in  den  eben  ge- 
nannten Werken  und  in  dem  Abendmahl  des  Refectoriums  vonS.  Croce, 
da  fühlen  wir  uns  in  Gegenwart  ~des  Meisters  selbst. 

Die  Anwesenden,  welche  ausser  den  Handelnden  die  einzelnen 
Scenen  beleben,  sind  keine  müssigen  Füllfiguren,  wie  sie  die  spätere 

'  Kunst  oft  aus  rein  malerischer  Absicht,  um  das  Auge  zu  vergnügen, 
hinzugethan  hat,  sondern  immer  wesentliche  Mittel  der  Verdeutlichung, 
Reflexe,  ohne  welche  die  Handlung  weniger  sprechend  wäre.  Man  sehe 

b  in  der  Kap.  Peruzzi  zu  S.  Croce  die  Auferstehung  des  Evangelisten 
Johannes  von  Giotto:  hier  wird  das  Wunder  erst  wirklich  durch  das 
mit  voller  dramatischer  Grösse  gegebene  Verhalten  der  entsetzten  und 
erstaunten  Zuschauer.  Gegenüber,  in  der  Geschichte  des  Täufers, 
erhält  die  Scene,  wo  sein  Haupt  gebracht  wird,  ihre  ganze  Gewalt 
erst  durch  die  beiden  Zuschauer,  die  sich  voll  innem  Grauens  an- 
einanderschliessen.  —  Hundert  anderer  Beispiele  zu  geschweigen. 

Bisweilen  treten  auch  einzelne  Figuren  und  Gruppen  aus  der 
Handlung  heraus,  indem  sie  nur  dazu  bestimmt  sind,  eine  Oertlichkeit 

f  oder  Existenz  zu   versinnlichen;   im  Grunde  sind  es  reine  Genre- 

c  figuren.  So  der  Fischer  in  Giotto's  Navicella  (Vorhalle  von  S.  Peter), 
obschon  man  diesen  auch  als  symbolisches  Gegenbild  zu  dem  rechts 
stehenden  Christus  auffassen  kann ;  eine  ganze  Fischerscene  bei  Antonio 

d  Veneziano  (Camposanto,  Gesch.  des  h.  Ranieri)  u.  dgl.  m.  Ja,  das 
Camposanto  enthält  in  dem  „Leben  der  Einsiedler*',  die  Cavalcaselle 
irrthümlich  dem  P.  Lorenzetti  zuschreibt,  eine^  grosse  chronikartige  Zu- 
sammenstellung einzelner  Züge,  von  welchen  man  grade  die  besten, 
am  glücklichsten  gerundeten,  als  Genre  bezeichnen  kann ;  es  sind  die 
Motive  des  Ruhens,  sitzenden  Arbeitens,  ruhigen  Redens,  Fischens 
etc.    Diesen  war   der  Pisaner  Existenzmaler  viel  besser  gewachsen, 
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als  denjenigen,  in  welchen  es  auf  erhöhten  momentanen  Ausdruck 
ankam. 

Die  Scenen  des  hohem  Pathos  überschreiten  bisweilen  das  wahre 
Maass,  wie  namentlich  einige  Passionsbilder  zeigen.   Die  räthselhafte 
Composition,  welche  im  Camp  osanto  dem  Buffalmaco  beigelegt  wird,  » 
enthält  zwischen  herrlichen  Gruppen  von  Anwesenden  die  carikirt 
schmerzliche  Gruppe  der  ohnmächtig  sinkenden  Maria  und  ihrer  Be- 
gleiterinnen; einer  der  Henker  holt  mit  der  gewaltsamst-ausgespreizten 
Stellung  aus,  dem  bösen  Schacher  die  Glieder  zu  zerschmettern.   (Die 
würdigste  und  an  schönen  Zügen  reichste  giotteske  Kreuzigung  möchte 
diejenige  in  der  Cap.  degli  Spagnuoli  sein;  einer  der  bedeutend-  ^ 
sten  Passionscyklen  überhaupt  war  der  im  Capitelsaal  von  S.  Fran-  c 
cesco  zu  Pisa.) 

Sonst  tritt  die  innere  Erregung  oft  bewunderungswürdig  wahr 
und  schön  zu  Tage.  Man  sehe  (Camposanto,  von  Franc,  da  Vcl-  d 
terra)  die  Geberde  edeln  Vorwurfes,  mit  welcher  Hiob  zu  Gott  spricht, 
indem  er  auf  die  verlornen  Heerden  hinweist ;  oder  die  Innigkeit,  mit 
welcher  S.  Ranieri  (in  der  obetn  Bilderreihe)  sein  Gelübde  bei  dem 
heiligen  Mönch  ablegt.  Das  Gewaltigste  im  Affect  hat  wohl  der 
Meister  des  Trionfo  della  Morte  (Camposanto)  geleistet  in  der  e 
Gruppe  der  Krüppel  und  Bettler,  welche  vergebens  nach  dem  erlösen- 
den Tode  schreien;  ihre  parallele  Geberde  mit  den  verstümmelten 
Armen  wirkt  hier,  verbunden  mit  dem  Ausdruck  ihrer  Züge,  hoch- 
bedeutend. Es  ist  einer  der  Fälle,  da  auch  das  Widrige  vollkommen 
kunstberechtigt  erscheint.  Nur  so  erhielt  die  Gruppe  im  Garten  ihren 
deutlichen  Sinn  als  Gegensatz;  sie  ist,  beiläufig  gesagt,  das  ausge- 
führteste weltliche  Existenzbild  des  gothischen  Stiles,  eine  Ausführung 
dessen,  was  die  Miniaturen  unserer  Minnesingerhandschriften  nur  erst 
als  Andeutung  geben;  doch  schon  mit  einem  deutlichen  Anklang  an 
Boccaccio.  In  der  Gruppe  der  Reiter  ist  der  tiefe  Schauder  vor  den  drei 
Leichen  unübertrefflich  schön  dargestellt  in  dem  behutsamen  Heran- 
nahen, Ueberbeugen,  Sichzurückhalten;  zugleich  malerisch  eine  vor- 
zügliche Composition.  —  An  einfachem  Aufgaben  zeigt  z.  B.  in  der 
Sacristei  von  S.  Miniato  bei  Florenz  Spinello  seine  herbe  Grösse,  f 
Es  sind  die  oft  gemalten  Geschichten  des  h.  Benedict,  hier  auf  ihren 
einfachsten  Ausdruck  zurückgeführt.  Macht  und  ruhige  Autorität 
Hessen  sich  kaum  treffender  darstellen,  als  hier  in  Geberde  und  Ge- 
stalt des  heiligen  Abtes  durchweg  geschieht;  auch  die  Verführung  und 
die  Busse  des  jungen  Mönches,  die  Demüthigung  des  Gothenkönigs, 
die  Gruppe  der  Mönche  um  den  vom  Teufel  in  Besitz  genommenen 
Stein  gehören  zu  den  geistvollsten  Gedanken  der  florentinischen  Schule. 
Vieles  Andere  ist  dagegen  flüchtig  gedacht  und  roh  gegeben.  (Üeber- 
dies  beträchtlich  übermalt.) 

Je  nach  der  Aufgabe  erschöpfen  diese  Maler  bisweilen  das  Mög- 
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liehe  in  edler  und  geistvoller  Aeusserung  der  Seelenbewegung. 

^  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Scene  des  Auferstandenen,  der  seine  Wund 
male  zeigt,  jemalß  wieder  so  vollkommen  gedacht  worden  ist,  als  in 

a  der  nur  stückweise  erhaltenen  Gruppe  des  sog.  Buffalmaco  (Campo- 
santo).    Statt  des  einen  Thomas  sind  es  mehrere  Jünger,   die  den 

,,  Auferstandenen  wieder  erkennen  und  seine  Wunden  verehrend,  an- 
betend, voll  zärtlicher  Theilnahme  betrachten;  zugleich  bilden  sie 
eine  der  schönstgeordneten  Gruppen  der  Schule.  (Man  vergleiche  da- 
mit Guercino'8  trefflich  gemaltes  und  dabei  so  roh  empfundenes  Bild 
in  der  vaticanischen  Gulerie.)  Auch  in  der  zunächst  folgenden  Himmel- 

-  fahrt  hat  die  stärkste  Uebermalung  die  schönen  alten  Gedanken  nicht 
gänzlich  zerstören  können:  noch  sind  die  Apostel  kenntlich  getheilt 
zwischen  Augenblendung,  Erstaunen,  Betheuerung  und  hingebender 
Anbetung.  Wenn  man  aber  wissen  will,  mit  wie  Wenigem  sich  ein 
grosser,  für  jene  Zeit  erschütternder  Eindruck  hervorbringen  liess,  so 

b  betrachte  man  in  der  Incoronata  zu  Neapel  das  „Sacrament  der 
Busse";  fast  entsetzt  wendet  sich  der  Priester  von  der  beichtenden 
Frau  ab,  während  die  Büsser  verhüllt  und  gebückt  von  dannen  ziehen. 
Ueberhaupt  ist  die  Incoronata  in  dieser  Beziehung  durchgängig  eines 
der  wichtigsten  Denkmäler. 

Die  Darstellung  des  Himmlischen,  Heiligen,  Uebersinnlichen 
hat  noch  ganz  dieselbe  Grundlage  wie  zur  byzantinischen  Zeit;  in 
symmetrischer  Gruppirung  und  Haltung,  ganz  ernst  und  ruhig,  ragt 
es  in  die  irdischen  Vorgänge  herab,  als  etwas  sich  von  selbst  Ver- 
stehendes, dem  noch  der  volle,  auch  apokalyptische  Glaube  entgegen- 
kommt; bei  der  idealen  Betrachtungsweise  des  Raumes  findet  es  auch 
äusserlich  von  selbst  seine  Stelle.  (Erst  das  15.  Jahrh.  fing  an,  den 
Himmel  durch  Wolkenschichten  räumlich  zu  erklären,  und  erst  Cor- 
reggio  giebt  den  Wolken  jenen  bestimmten  cubischen  Inhalt  und 
Consistenzgrad,  welcher  sie  zur  ganz  örtlich  berechenbaren  Unter- 
bringung von  Engeln  und  Heiligen  geeignet  macht.)  Es  sind  die  seit 
der  altchristlichen  Zeit  kunstüblichen  Gedanken,  die  in  jeder,  selbst 
in  verschrumpft  byzantinischer  Form  imponiren,  hier  aber  in  schöner 
Verjüngung  auftreten.  Das,  was  so  lange  Jahrhunderte  blosse  An- 
\  deutung  gewesen  war,  gewinnt  endlich  eine  erhabene  Wirklichkeit, 
soweit  eine  solche  überhaupt  im  Sinne  des  Jahrhunderts  lag. 

Hier  muss  vorläufig  von  den  Weltgerichtsbildern  die  Rede 
sein.  Es  hatten  schon  lange,  auch  im  Orient,  solche  existirt,  ehe  der 
uns  unbekannte  Künstler  dasjenige  im  Camposanto  malte.  Allein 
bei  ihm  erst  ist  der  Richter  nicht  bloss  eine  Function,  sondern  ein 
.  persönlicher  Charakter,  dem  die  Wendung  und  die  berühmte  Greberde 
ein  imposantes  Leben  verleihen.  Der  damalige  Glaube  wies  bereits 
der  Madonna  eine  fürbittende  Theilnahme  beim  Weltgerichte  an;  der 
Maler  gab  ihr  denselben  mandelförmigen  Heiligenschein  (Mandorla) 
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wie  Christus;  ihre  Unterordnung  wird  nur  dadurch  angedeutet,  dass 
ihre  Stellung  der  seinigen  fast  parallel  folgt.  Die  Apostel  sind  keine 
blossen  Anwesenden  mehr,  sondern  sie  nehmen  den  stärksten  innem 
Antheil;  wir  sehen  sie  trauernd,  erschrocken  auf  den  Richter  hin- 
blickend, niedergeschlagen  in  sich  gekehrt,  auch  mit  einander  redend. 
Sogar  einer  der  Engelherolde  kauert  furchtsam  auf  einer  Wolke,  den 
Mund  mit  der  Hand  verdeckend."  Höchst  energisch  vollziehen  dami 
unten  fünf  Erzengel  das  Geschäft  des  Seelenscheidens ;  in  den  beiden, 
welche  die  Herüberstrebenden  in  die  Hölle' zurückdrängen,  ist  die 
herbste  Wirkung  beabsichtigt  und  erreicht. 

Auch  blosse  Glorien  sind  bei  dieser  Schule  immer  höchst  be- 
achtenswerth.  Die  ererbte  Symmetrie  in  der  Haltung  der  Hauptfigur 
und  der  Engeischaaren  wird  mehr  oder  weniger  beibehalten,  aber  mit 
grandiosem  Leben  durchdrungen.  Man  kann  nichts  Eigenthümlicheres 
sehen,  als  (Camposanto,  Gesch.  des  Hieb)  die  Erscheinung  Gottes  in 
ovaler  Glorie  mit  6  Engeln  über  einer  Landschaft  mit  grünem  Meer, 
gelber  Erde  und  jetzt  rothem  (ehemals  blauem)  Himmel;  Satan  tritt 
auf  einen  Fels  in  Gottes  Nähe«  Kein  Effect  des  Lichtes  und  des 
Raumes  könnte  den  echten,  grossartigen  Charakter  dieser  Theophanie 
irgend  erhöhen. 

Oder  (ebenda  über  dem  östlichen  Eingang  der  Südwand)  Maria 
^Himmelfahrt:  drei  Engel  auf  jeder  Seite,  und  zwei  stärkere,  männ- 
liche' Engel  unten  tragen  und  halten  den  Rand  der  Mandorla,  in 
welcher  die  Jungfrau  ihrem  Sohn  entgegenschwebt.  Glaubt  man  ihr 
nicht  viel  eher,  dass  sie  wirklich  schwebe  und  ein  überirdisches  Da- 
sein habe,  als  jenen  zahlreichen  Madonnen  der  letzten  Jahrhunderte 
auf  den  mit  zerstreuten  Engeln  besäeten  Wolkenhaufen,  mit  Licht- 
effect  und  Untensicht?  —  Das  Schweben  wird  aber  überdies  in  der 
Schule  Giotto's  nicht  selten  so  anmuthig  und  feierlich  dargestellt, 
dass  man  die  vollendete  Kunstepoche  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Es 
sind  im  Weltgericht  (Camposanto)  zwei  Engel,  die  bis  auf  Rafael 
schwerlich  mehr  ihres  Gleichen  haben. 

Ausser  den  biblischen  und  legendarischen  Stoffen  erging  sich  aber 
die  Schule  noch  in  freien,  grossen  symbolisch-allegorischen 
Bildern  und  Bilderkreisen.  Sie  hing  dabei,  wie  oben  bei  Anlass  der 
Sculptur  (S.  327)  angedeutet  wurde,  von  einer  gelehrten  literarischen 
und  poetischen  Bildung  ab,  welche  den  stärkeren  Theil  bildete  und 
durch  einen  Genius  wie  Dante  repräsentirt  war.  Schon  bei  dem 
grossen  Dichter  aber  darf  man  sich  wohl  fragen,  ob  er  durch  seine 
Symbolik  oder  trotz  derselben  gross  ist.  Dieselbe  war  nicht  durch 
und  mit  Dichtung  und  Kunst  entstanden,  wie  im  Alterthum,  sondern 
Dichtung  und  Kunst  mussten  sich  ihr  bequemen.  Bei  Dante  freilich 
liegt  Alles  untrennbar  durch  und  in  einander;  er  ist  ebenso  sehr  Ge- 
lehrter und  Theolog  als  Dichter.    Der  Künstler  dagegen  war  hier 
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auf  etwas  ausser  seiner  Sphäre  Liegendes  angewiesen;  er  musste  dienen 
und  that  es  mit  heiligem  Ernst.  Wir  aber  sind  nicht  verpflichtet, 
die  Empfindungsweise  einer  zwar  strebenden,  aber  doch  nicht  harmo- 
nischen Zeit  und  noch  viel  weniger  ihre  zu  einer  wunderlichen  Ency- 
clopädie  geordneten  Bildungselemente  zur  Norm  fürs^ns  selber  zu 
machen;  vielmehr  muss  hier  neben  dem  Ewigen,  das  jene  Kunst 
schuf,  und  dem  wir  ganz  folgen  können,  auch  das  Vergängliche  und 
Befangene  anerkannt  werden. 

Die  Allegorie  ist  zunächst  die  Darstellung  eines  abstracten  Be- 
griffes in  menschlicher  Gestalt.  Um  kenntlich  zu  sein,  muss  sie  in 
Charakter  und  Attributen  diesem  Begriff  möglichst  zu  entsprechen 
suchen;  nicht  immer  kann  man  durch  eine  Beischriffc  nachhelfen.  Ich 
bekenne,  dass  mich  von  allen  giottesken  Allegorien  eine  einzige  wahr- 
haft ergreift,  die  weibliche  Gestalt  des  Todes  imTrionfo  dellaMorte; 
sie  ist  eben  keine  blosse  Allegorie,  sondern  eine  dämonische  Macht. 

»  Die  Tugenden  und  Laster,  wie  sie  z.  B.  GioUo  in  der  Arena  (untere 
Felder)  angebracht  hat,  sind  für  uns  doch  nur  culturgeschichtlich 
interessante  Versuche,  das  Allgemeine  zu  veranschaulichen ;  in  unserer 
Empfindungsweise  finden  sie  keine  Stelle.  Wer  in  Italien  allmählich 
z.  B.  einige  hundert  Darstellungen  der  vier  Cardinaltugenden  aus  allen 
Epochen  der  christlichen  Kunst  durchgesehen  hat,  wird  sich  vielleicht 
mit  mir  darüber  wundem,  dass  so  Weniges  davon  im  Ge^chtniss 
haften  bleibt,  während  historische  Gestalten  sich  demselben  fest  ein- 
prägen. Der  Grund  ist  wohl  kein  anderer,  als  «dass  jene  nicht  durch 
unsere  Seele,  sondern  nur  an  unseren  Augen  vorüber  gegangen  sind. 
Die  drei  christlichen  Tugenden,  Glaube,  Liebe,  Hoföiung,  prägen  sich 
schon  viel  fester  ein,  weil  sie  nicht  wesentlich  durch  äussere  Attribute, 
sondern  durch  gesteigerten  Seelenausdruck  charakterisirt  zu  werden 
pflegen  und  uns  daher  zum  Nachempfinden  auffordern.    Die  Künste 

b  und  Wissenschaften,  in  der  Cap.  degli  Spagnuoli  in  grosser 
vollständiger  Reihe  vorgetragen  und  von  ihren  Repräsentanten 
begleitet,    würden  uns    ohne  die    süssen  Köpfe  gleichgültig  lassen; 

c  Giatto  in  seinen  Reliefs  am  Camp anile,  welche  Andrea  Pisano  nach 
seinen  Zeichnungen  ausführte,  ersetzte  nicht  umsonst  die  allegorische 
Figur  durch  das  Bild  der  entsprechenden  Thätigkeit.  —  Und  woher 
stammte  im  Grunde  die  Anregung  zu  dieser"  durch  das  ganze  (auch 
byzantinische)  Mittelalter  gehenden  Lust  am  Allegorisiren?  Sie  war 
ursprünglich  das  Residuum  der  antiken  Mythologie,  welche  mit  dem 
Christenthum  ihre  wahre  Bedeutung  eingebüsst  hatte.  Ihr  Ahn  heisst 
Marcianus  Capeila  und  lebte  im  5.  Jahrh.  Die  Kunst  wird  die  Alle- 
gorie nie  ganz  entbehren  können  und  konnte  es  schon  im  Alterthum 
nicht,  allein  sie  wird  in  ihren  Blüthezeiten  einen  nur  massigen  Ge- 
brauch davon  machen  und  keiaen  geheimthuenden  Hauptaccent  darauf 
legen.    (Vgl.  die  Allegorien  der  Barocksculptur.)" 
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Hauptsächlicli  aber  wird  sie  derartige  Gestalten  abgesondert  dar- 
stellen und  nicht  in  historische  Scenen  hineinversetzen. '  (Vgl.  Rafael: 
Decke  der  Camera  della  Segnatura,  und  Saal  Constantins.)  CHotto 
war  kähner:  er  Hess  sich,  ohne  Zweifel  durch  Dante,  verfahren,  in 
der  Unterkirche  von  Assisi  u.  a.  eine  wirkliche  "Vermählungscere-  < 
monie  des  h.  Franciscus  und  einer  Figur,  welche  die  Armuth  darstellt, 
abzuschildem;  beim  Dichter  bleibt  der  Vorgang  Symbol  und  der  Leser 
wird  darüber  keinen  Augenblick  getäuscht;  beim  Maler  wird  es  eben 
doch  eine  Trauung,  und  wenn  er  noch  so  viele  Winke  und  Beziehungen 
ringsum  aufhäuft,  wenn  auch  Christus  dem  h.  Franz  die  Armuth  zu- 
fahrt und  es  dabei  geschehen  lässt,  dass  zwei  Buben  sie  misshandeln, 
wenn  auch  ihr  Linnenkleid  in  Fetzen  geht  u.  dgl.  m.  Die  Verpflich- 
tung zur  Armuth  als  eine  Vermählung  mit  ihr  zu  bezeichnen,  ist  eine 
Metapher,  und  auf  eine  solche  darf  man  gar  nie  ein  Kunstwerk  bauen, 
weil  sie  als  Metapher,  d.  h.  „Uebertragung"  auf  eine  neue  fingirte 
Wirklichkeit  **  im  Bilde  ein  nothwendig  falsches  Resultat  giebt.  Wenn 
spätere  Künstler  z.  B.  die  mit  der  Zeit  an  den  Tag  gekommene  Wahr- 
heit darstellen  wollten,  so  kam  dabei  ein  absurdes  ^d  zu  Stande  wie 
folgt:  ein  nackter,  geflügelter  Greis  mit  Stundenglas  und  Hippe  deckt 
ein  verhülltes  Weib  auf!  —  Sobald  man  eben  die  allegorischen  Figuren 
in  sinnliche  Thätigkeit  versetzen  muss,  ist  ohne  die  Metapher  beinahe 
gar  nichts  auszurichten  und  mit  ihr  nur  Widersinniges.  Auch  die 
übrigen  Allegorien  des  Mittelgewölbes  der  Unterkirche  von  Assisi  sind 
an  sich  so  barock  als  die  des  17.  Jahrh.  Da  verscheucht  die  Busse 
mit  einer  Geißsel  die  profane  Liebe  und  stürzt  die  Unreinigkeit  über 
den  Fels  hinab.  Die  Keuschheit  sitzt  wohlverwahrt  in  einem  Thurm; 
die  Reinlichkeit  wäscht  nackte  Leute  und  die  Stärke  reicht  das  Trocken- 
tuch dar.  Der  Gehorsam,  von  der  zweiköpfigen  Klugheit  und  der 
Demuth  begleitet,  legt  einem  Mönch  ein  Joch  auf;  einer  der  anwesen- 
den Engel  verjagt  einen  Centauren,  womit  der  Eigensinn  (wenn  nicht 
einfach  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  des  Mittelalters  die  Sinn- 
lichkeit) gemeint  ist.  Ohne  den  tiefen  Ernst  Giotto's ,  der  auch  hier 
nur  das  Nothwendige  und  dieses  so  deutlich  als  möglich  ohne  alle 
versüssende  Coketterie  ausdrückt,  würden  diese  Scenen  profan  und 
langweilig  wirken  t). 

Die  Kunst  empfand  das  Ungenügende  aller  Allegorik  auch  recht 
wohl.  Als  Ergänzung  schuf  sie  z.  B.  jene  meist  dem  Alterthum  ent- 
nommenen Repräsentanten  der  allgemeinen  Begriffe  und  gesellte  sie 
den  Allegorien  einzeln  bei,  wovon  die  genannte  Cap.  degli  Spag-i 
nuoli  das  vollständigste  Beispiel  liefert.  (Auch  Dante  macht  von 
dieser  Repräsentation  bekanntlich  den  stärksten  Gebrauch.)    Solche 


1)  In  den  ersten  Abschnitten  des  Vasari  wird  noch  mancher  Allegorien  ans 
jetzt  nicht  mehr  yorhandenen  Werken  umständliche  Erw&hnung  gethan. 
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Figuren,  namentlich  wenn  sie  nicht  besser  stilisirt  sind  als  bei  Taddeo 
»  di  Bartolo  (Vorraum  der  Kap.  des  Pal.  Pubblico  in  Sien a),  bleiben 
doch  blosse  Curiosität;  sie  geben  den  Maassstab  des  naiven  hiBtori- 
schen  Wissens  jener  Zeit,  die  nach  Valerius  Maximus  und  andern 
Quellen  dieser  Art  neue  Ideale  proclamirt. 

Ungleich  wichtiger  und  selbständiger  als  dieses  buchgeborene 
allegorische  Element  ist  in  Giotto's  Schule  das  symbolische.  Es 
giebt  hohe,  gewaltige  Gedanken,  die  sich  durch  keinen  bloss  histo- 
rischen Vorgang  verpinnlichen  lassen  und  doch  grade  von  der  Kunst 
ihre  höchste  Belebung  verlangen.  Das  betreffende  Kunstwerk  wird 
um  so  ergreifender  sein,  je  weniger  Allegorie,  je  mehr  lebendiges, 
deutliches  Geschehen  es  enthält.  Die  künstlerische  Symbolik  spricht 
theils  gruppen-  und  kategorienweise,  theils  durch  allbekannte  histo- 
rische Charaktere.  Das  Grösste,  was  von  dieser  Art  vorhanden  ist, 
trägt  am  wenigsten  den  Stempel  der  blossen  subjectiven  Erfindung; 
es  sind  vielmehr  grosse  Zeitgedanken,  die  sich  fast  mit  Gewalt  der 
Kunst  aufdrängen. 

Zu  diesen  Gegenständen  gehört  schon  das  ganze  Jenseits,  obwohl 
nicht  unbeschränkt.  Soweit  das  Evangelium  und  die"  Apokalypse  in 
ihren  Weissag\mgen  gehen,  hat  die  Kunst  noch  einen  Boden,  der  mit 
dem  Historischen  von  gleichem  Range  ist.  Erst  mit  den  einzelnen 
Motiven,  die  hierüber  hinausgehen,  beginnt  die  freie  Symbolik.  Das 
Weltgericht  in  seinen  drei  Abtheilungen:  Gericht,  Paradies  und 
Hölli,  hat  in  dieser  Schule  drei  mehr  oder  weniger  vollständige  Dar- 
stellungen erhalten:  die  (sehr  zerstörte)  Giotto's^)  an  der  Vorderwand 
b  der  Arena  zuPadua,  die  Orco^ma's  in  S.  Maria  Novella  und  die 
c  demselben  früher  zugeschriebene  im  Camposanto  (der  untere  Theil 
der  Hölle  vom  schlechten  Uebermaler  ganz  verändert).  Die  Hölle  ist  an 
beiden  letztem  Orten  mit  offenbarem  Anschluss  an  Dante  nach  Schichten 
oder  Bulgen  eingetheilt,  in  welche  die  einzelnen  Sünderclassen  nach 
Verdienst  eingeordnet  sind.  Ich  überlasse  es  einem  Jeden,  über  Dante's 
Unternehmen,  über  dies  eigenmächtige  Einsperren  der  ganzen  Vor- 
und  Mitwelt  in  die  verschiedenen  Behälter  seiner  drei  grossen  Räume 
zu  denken,  wie  er  will;[^nur  möge  man  sich  im  Stillen  fragen:  wo 
hätte  er  dich  wohl  hingethan?  Es  ist  nicht  schwer,  diejenigen  ver- 
schiedenen Höllenbiilgen  im  Gedichte  nachzuweisen,  wohin  z.  B.  die 
meisten  jetzigen  Anbeter  des  Dichters  selbst  zu  sitzen  kämen!\  Aus 
dem  Gedichte  spricht  nur  zu  oft  der  Geist  der  unerbittlichen,  unaus- 
löschlichen Zwietracht,  welcher  das  Unglück  Italiens  verschuldet  hat. 

1)  Merkwürdiger  Weise  ist  Giotto  in  der  Ornppirnng  freier  als  Oroagna;  er 
giebt  noch  bewegte  Schaaren,  die  ungleiche  Luftentfernungen  zwischen  sich 
haben.  Christus  und  die  Apostel  sind  noch  ohne  den  momentanen  Ausdruck, 
den  ihnen  Oroagna  yerlieh.  Uebrigens  zeigt  sic*^  hier  eine  starke  Mitwirkung 
Yon  Schttlerhand. 
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Auch  in  dem  symbolischen  Inhalt  überhaupt,  so  schwer  und  künst- 
lich er  verarbeitet  ist,  liegt,  wie  gesagt,  der  culturgeschichtliche, 
nicht  der  poetische  Werth  der  Divina  Commedia.  Der  letztere  be- 
ruht wesentlich  auf  der  hohen,  plastischen  Darstellungsweise  der 
einzelnen  Motive,  auf  dem  gleiohmässig  grandiosen  Stil,  wodurch 
Dante  der  Vater  der  neuem  abendländischen  Poesie  wurde. 

Die  Malerei  konnte  sich  von  dieser  Seite  seines  Wesens  nur  einen 
Theil  aneignen:  das  Schön-Episodische  fiel  in  den  Höllenbildem  weg, 
und  es  blieb  nur  die  Gruppirung  nackter  Körper  nach' Abtheilungen 
als  künstlerisch  dankbares  Element  übrig.  In  dem  Bude  desCampo-  a 
Santo  ist  denn  auch  die  eine  Gruppe  der  Zusammengekauerten,  die 
an  einander  nagen,  von  vorzüglicher  Bedeutung.  Das  Bild  inS.Mariab 
Novella  dagegen,  welches  Vollständigkeit  des  HöUencyclus  bezweckt 
und  deshalb  nur  kleine  Figuren  enthält,  ist  künstlerisch  so  viel  als 
nichtig. 

Das  Weltgericht  selber  bleibt  von  Dante  frei,  wie  sich  von  selbst 
versteht.  Die  Kunst  des  14.  Jahrh.  zeigt  sich  hier  in  ihrer  Be- 
schränkung gross ;  sie  verzichtete  im  Wesentlichen  darauf,  das  Raum- 
lose räumlich,  das  Passive  körperlich  und  dramatisch  interessant  zu 
machen;  in  regelmässigen  Schichten  von  Köpfen  drückte  sie  diesseits 
Juhel  und  Seligkeit,  jenseits  Jammer  und  Verdammniss  coUectiv  aus ; 
nur  massig  aber  bedeutend  gewählt  sind  ihre  Episoden;  in  dem  Bilde 
des  Camp 0 Santo  ist  z.  B.  fein  Zug  der  echtesten  Symbolik  die  Gruppe  c 
der  von  Teufelshänden  gepackten  Frauen,  welche  die  andern  (nicht 
unwillkürlich,  sondern)  als  Genossinnen  und  Mitschuldige  mit  sich 
reissen;  oder  die  aufs  Höchste  gesteigerte  Inbrunst  des  auf  einer  Wolke 
am  Rand  einer  Reihe  knieenden  Johannes  d.  T.;  es  ist  richtig  und 
schön  gedacht,  dass  der  Vorläufer  Christi  an  diesem  höchsten  Act 
seiner  Macht  grade  diesen  Antheil  habe.  Von  der  himmlischen  Gruppe 
ist  schon  die  Rede  gewesen.  —  In  S.  Maria  Novella  kommt  eine  d 
besondere  Darstellung  des  Paradieses  hinzu,  welche  durch  die  süssere 
Schönheit  ihrer  Köpfe  vor  den  mehr  sinnlich  energischen  des  Bildes 
im  Camposanto  einen  gewissen  Vorzug  hat.  Der  Unterschied  des 
seligen  Daseins  gegenüber  dem  gewaltigen  Act  des  Gerichtes  ist  da- 
durch ausgedrückt,  dass  die  Köpfe  nicht  trie  hier  im  Profil  gegen 
Christus,  sondern  in  ganzer  Ansicht  gegen  den  Beschauer  gerichtet 
sind.    Mit  so  leisen  Mitteln  muss  diese  Kunst  wirken. 

Die  Teufel,  wo  sie  vorkommen  (ausser  den  genannten  Bildern 
z.  B.  besonders  reichlich  in  der  Cap.  degli  Spagnuoli,  wo  Christus  e 
im  Limbus  erscheint),  sind  reine  Caricaturen  und  Satan  selbst  am 
meisten.  Vor  lauter  Teufelhaftigkeit  haben  sie  gar  nichts  Dämonisches. 
Von  den  übrigen  symbolischen  Compositionen  der  Schule  ist 
der  Trionfo  della  Morte  im  Camposanto  zu  Pisa  weitaus  die  be-  f 
deutendste,     Sie  bedarf  weiterer  Erläuterungen  gar  nicht,  weil  hier 
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der  symbolische  Gedanke  rein  im  Bilde  aufgeht.     Die  Gegensätze 

I  sprechen  in  Gestalt  von  Gruppen  sich  klar  genug  gegen  einander  aus. 
Der  Erfinder  war  auch  als  Künstler  dem  ganzen  reichen  Gedanken 
völlig  gewachsen. 

Dies  gilt  lange  nicht  im  gleichen  Maasse  von  dem  grossen  sym- 

a  bolischen  Fresco  des  Ämbrogio  Lorenzetti  im  Pal.  Pubblico  (Sala 
delle  Balestre)  zu  Siena  (s.  u.)  mit  der  Darstellung  der  Folgen  des 
guten  und  des  tyrannischen  Regimentes;  doch  ist  die  buchmässige 
Allegorie  wenigstens  mit  Zügen  echter  und  schöner  Symbolik  gemischt. 

b  Dagegen  fehlte  es  den  Malern  der  Capella  degli  Spagnuoli 
bei  S.  Maria  Novella  nicht  an  der  Gestaltungskraft  auch  für  das 
Bedeutendste.^  Ausser  jener  grossen  allegorischen  Darstellung  (linke 
Wand),  des  h.  Thomas  von  Aquino  in  der  Mitte  aller  Wissenschaften 
und  Künste  thront,  schufen  sie  an  der  rechten  Wand  ein  symbolisches 

1  Bild:  die  Bestimmung  und  Macht  der  Kirche  auf  Erden.  (Das  Ein- 
zelne ist  in  den  Handbüchern  nachzusehen.)  Ein  überreiches,  sorg- 
faltig und  schön  durchgeführtes  Werk,  aber  vollkommen  aus  der 
Buchphantasie,  nicht  aus  des  Künstlerphantasie  entstanden,  weshalb 
es  denn  auch  eines  Buches  zur  Erklärung  bedarf.  Wie  anders  deut- 
lich und  ergreifend  spricht  der  Trionfo  della  Morte.  Wie  anders 
grossartig  hätte  sich  auch  das  Bild  der  Kirche  symbolisch  geben 
lassen!  Freilich  im  Kloster  von  S.  Maria  Novella  hätte  sich  auch  ein 
Orcagna  einem  gegebenen  dominicanischen  Programme  aus  guten 
Gründen  ohne  Widerrede  gefugt. 

Diese  theologisirende  Phantasie  hat  noch  mehr  als  einmal  der 
Kunst  den  echten  Gestaltungstrieb  verleidet.  Man  sehe  bei  Pietro 
di  Fuccio  (Camposanto)  Gott  als  Schöpfer  imd  Herrn  der  Welt 
dargestellt.  Es  ist  eine  riesige  Figur,  die  einen  ungeheuren  Schild 
mit  den  concentrischen  Himmelssphären  vor  den  Leib  hält;  unten 
schauen  die  Füsse  hervor.  Somit  ist  freilich  jeder  Gedanke  an  eine 
Immanenz  Gottes  in  der  Welt  beseitigt'). 


1)  Wie  roh  auch  jene  grosse  Zeit  noch  bisweilen  sein  konnte,  zeigt  das 
Wiederauftaachen  der  absurdesten  symbolischen  Nothbehelfe  des  frtthem  Mittel- 
alters. Noch  Spinello  wagte,  in  einem  jetst  untergegangenen  Fresoo,  die  vier 
Evangelisten  zwar  als  menschliche  drapirte  Figuren,  aber  mit  den  KOpfen  ihrer 
Embleme  zu  malen.  (Man  sieht  dies  u.  a.  an  der  vom  frflhromanischen  Bau 
herrührenden  Oberschwella  der  Seitenthttr  von  SS.  Annunziata  inArezzo 
dargestellt.)  Auch  das  allzu  umstftndliohe  Yerhttltnisa  des  Evangelisten  zur 
Feder  ist  schon  ein  frühmittelalterlicher  Nothbehelf,  den  z,B.  Bariolo  in  Siena 
wieder  aufgriff  (dortige  Akademie,  Nr.  511):  Marcus  spitzt  seine  Feder, 
Lucas  besieht  sie,  Matthftus  taucht  sie  ein,  nur  Johannes  schreibt.  Wer  hierin 
tiefere  Bezüge  findet,  dem  darf  man  die  Freude  nicht  verderben.  Vasari  lobt 
sogar  einen  h.  Lucas  des  Buffalmaco  in  der  Badia  di  Settimo ,  der  mit  grosser 
Natürlichkeit  auf  die  Feder  geblasen  habe,  um  die  Tinte  flieasen  zu  machen. 
Mit  andern  Eigenheiten  ging  auch  diese  von  Siena  auf  die  Peruginer  über  und 
kommt  bei  Pinturicchio  von  Neuem  zum  Yorsphein. 
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Oder  die  Glorie  des  h.  Thomas  von  Aquino,  auf  einem  Altar 
links  in  S.  Caterina  zu  Pisa,  von  Francesco  Traini  (an  sich  kein  a 
bedeutendes  Bild).  Hier  sollte  die  geistige  Einwirkung,  welche  der 
Heüige  von  verschiedenen  Seiten  empfangen  und  auf  die  Gläubigen 
ausgeübt,  symbolisch  dargestellt  werden.  Der  Maler  (oder  sein  Rath- 
geber)  machte  dies  auf  die  leichteste  Weise  mit  goldenen  Strahlen 
ab.  Von  dem  oben  angebrachten  Christus  geht  je  ein  Strahl  auf 
jeden  der  sechs  Apostel  und  drei  auf  den  in  der  Mitte  thronenden 
h.  Thomas;  von  jedem  Apostel  und  von  den  weiter  unten  stehenden 
Heiden  Plato  und  Aristoteles  geht  je  ein  Strahl  auf  den  Kopf  des 
Thomas ;  von  dem  Buch  des  Thomas  (der  Summa)  gehen  viele  Strahlen 
auf  die  unten  versammelten  Geistlichen;  mitten  auf  der  Erde  liegt 
ein  widerlegter  Ketzer.  Das  Wesentliche  in  dieser  ganzen  Darstellung 
Hess  sich  schon  mit  dem  blossen  Lineal  hervorbringen. 

An  einem  Traini  und  seiner  Eigenthümlichkeit  ging  nun  nicht 
eben  viel  verloren,  aber  bei  Andern  darf  man  es  wohl  bedauern,  daes 
die  Theologie  ihnen  Gedanken^nge  vorschrieb,  während  sie  aus 
eigenen  Kräften  die  gegebenen  Grundideen  höher  verherrlicht  haben 
würden. 

Glücklicher  Weise  war  Giotto  selbst  freier  gewesen,  als  er  in 
seiner  Abtheilung  des  oben  genannten  Gewölbes  der  Unterkirche 
von  Assisi  die  Glorie  des  h.  Franciscus  malte:  der  Heilige  als  Ver-  b 
klärter  im  goldgewebten  Diaconengewand,  mit  einer  Kreuzfahne,  um- 
schwebt von  Engelchören.  Dies  ist  echte,  deutlich  sprechende 
Symbolik.  Die  eben  erwähnte  Glorie  des  h.  Thomas  von  Aquino  da- 
gegen musste  mit  Allegorien  vermischt  werden,  weil  der  Triumph 
des  gelehrten  Heiligen  über  alle  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste 
zur  Anschauung  kommen  sollte. 

Die  Schule  Giotto's  ergeht  sich  nur  im  Fresco  und  nur  in  der 
bewegten  Handlung  mit  voller  Freiheit  und  Grösse.  Ihre  Altar- 
werke, welche  fast  durchaus  nur  ruhige  Andachtsbilder  «ind,  geben 
einen  sehr  beschränkten  Begriff  von  ihrem  Wesen,  sind  aber  für  die 
Beurtheilung  ihres  technischen  Vermögens  (und  Wollens)  von 
Wichtigkeit. 

Die  kunstgeschichtlich  bedeutenden  derselben  wurden  bereits  oben 
genannt.  Ausserdem  enthält  fast  jede  ältere  Kirche  Toscana's  irgend 
ein  Stück,  und  dann  bilden  die  aus  vielen  Barchen  \md  Klöstern  ver- 
einigten in  der  Akademie  zu  Florenz  eine  ganze  grosse  Sammlung  c 
(hauptsächlich  in  der  Sala  de'  Quadri  grandi*).  Hier  nur  einige  all- 
gemeine Bemerkungen. 


0  Aasserdem  eine  kleine  Sammlang  in  der  Mediceischen   Kapelle    bei  S. 
Croce. 
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Es  handelt  sich  fast  immer  um  eine  thronende  Madonna  mit 
Engeln  und  Heiligen;  ausserdem  kommt  am  ehesten  die  Krönung  der  j 
Maria  durch  Christus  vor  *).  Die  Heiligen  stehen  theils  einzeln,  theils 
hinter  einander  geschichtet  seitwärts;  in  der  Regel  durch~eigene  Ein- 
fassungen, Säulchen'^etc.  getrennt.  Die  Richtung  ist  meist  die  der 
Dreiviertelansicht,  damit  die  Gestalt  ebenso  sehr  dem  andächtigen 
Beschauer  als  der  Jung&au  zugewandt  sei;  nur  die  vor  ihr  Knieenden 
sind  ganz  im  Profil  dargestellt.  Seitenblicke  zum  Behuf  der  Ab- 
wechselung kommen  noch  nicht  vor.  Die  Stellung  meist  ruhig;  nur 
etwa  Johannes  d.  T.  mit  erhobenem  Arm,  als  Prediger,  oder  um  auf 
das  Eind  hinzuweisen.  Maria  durchgängig  von  schlichtem  Ausdruck, 
ohne  irgend  einen  Zug  besonders  gesteigerten  Gefühles;  beim  Kinde 
der  Anfang  eines  harmlosen  Vergnügens,  ohne  welches  in  der  That 
kein  gesundes  Kind  ruhig  sitzt,  etwa  das  Spiel  mit  einem  Hänfling.  Die 
Färbung  ist  im  Ganzen  licht,  wie  sie  die  Tempera  verlangt.  Die  durch- 

.  gehende  Grundlage  bilden  roth,  blau  und  gold.  (Die  Kreise  von  Cherubs- 
köpfen gelegentlich  ganz  blau  und  ganz  roth.)  In  der  Gewandung  sind 
die  gewirkt  gedachten  Prachtmuster  ungleichmässiger  angewandt  als 
bei  den  Sienesen,  dafür  tritt  der  würdige  und  schöne  Wurf  viel  mehr 
als  Hauptzweck  hervor.    Man  kann  es  verfolgen,  wie' die  Kunst  an 

■  den  verhältnissmässig  wenigen  Hauptmotiven  mit  Anstrengung  weiter- 
bildet: es  ist  der  Mantel  der  thronenden  Madonna,  deijenige  der  auf 
dem  einen  Knie  liegenden  Figuren,  der  mit  der  einen  Hand  aufgefasste 
Mantel  der  Stehenden,  die  stramm  fallende  Kutte  der  h.  Mönche,  die 
schwer  gestickte  Dalmatica  der  Diaconen  u.  s.  w.    Für  die  Köpfe  spricht  | 

*  die  Schule  hier  ihreAbsicht  deutlicher  aus,  als  in  den  meisten  Fresken. 
Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  so  tritt  viel  speciell  Florentinisches  im 
Oval  und  in  der  Bildung  der  Nase  und  des  Mundes  zu  Tage.    Das  mo* 

*  mentan  Beseelte  darf  man  hier  überhaupt  noch  nicht  erwarten. 

Die  Altarstaffeln  (Predellen)  wiederholen  so  ziemlich  in  ihren 
Geschichten  die  Compositionen  der  Fresken:  sie  sind  also  eine  Ver- 
^kleinerung  des  Grossen.  In  der  nordischen  Kunst  sind  so  oft  unage- 
kehrt  die  grossem  Büder  eine  Vergrösserung  des  im  Kleinen  als 
Miniatur  Gedachten. 

Zur  Beurtheilung  dieser  Tafelmalerei  der  Nachfolger  Giotto's  und 
der  Sienesen  ist  es  noth wendig,  sich  das  Ganze  der  Altarwerke  zu 
vergegenwärtigen,  die  man  jetzt  ini  Galerien,"  Kirchen  und  Sacristeien 
meist  in  ihre  einzelnen  Theile  zerajjittert  antrifft,  —  in  der  RegelJ 


1)  Himmelfahrt  und  KrOnang  der  als  irdisches  Weib  geborenen  Jungfrau 
war  jedem  Einzelnen  eine  Oewähr  und  damit  ein  Symbol  der  seligen  Unsterblich- 
keit. Daher  ist  diese  Darstellung  besonders  häufig  an  Orftbern,  in  Bildern  von 
Familienkapellen  u.  s.  w. 
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weil  sie  bei  irgend  einem  Umbau  der  Kirche  zu  dem  Barockstil  der 
neuen  Altare  als  in  die  Breite  gehendes  Granzes  nicht  passen  wollten. 
Ganz  erhaltene  Beispiele  mit  reicher  Ausstattung  sind  (ausser  in  den 
Kirchen  einzelner  abgelegener  Orte)  selten;  eines  z.  B.  in  der  Aka-  a 
demie  zu  Florenz  (Saal  der  Quadri  grandi) ;  ein  noch  vollständigeres 
im  S.  Domenico  in  C ort ona  (linke  Wand).  Dieses  Altarwerk  eines  b 
nicht  grade  bedeutenden  Meisters  Lorenzo,  Sohn  des  Niccolb  di  Pietro 
Gerini,  hat  noch  ausser  dem  Hauptbüde  (Krönung  Maria)  alle  seine  ' 
Nebenbilder,  Fries-  und  Giebelföllungen,  Oberbilder,  Üntersatzbilder 
(Predellen)  und  an  den  Flächen  der  Seitenthürmchen  die  sämmtlichen 
Täfelchen  mit  Einzelheiligen;  auch  alles  Architektonische  — üblicher 
Weise  die  Nachahmung  eines  Kirchenbaues  —  ist  wohl  erhalten.  Hier 
lernt  man  erst  erkennen,  für  welchen  Raum  und  für  welchen  Theil 
eines  Gresammtwerkes  z.  B.  Fiesole  jene  jetzt  in  alle  Welt  zerstreuten 
Tafeln  gemalt  hat.  Dass  ein  Altar  dieser  Art,  mit  einer  solchen 
Menge  von  Einzelheiten,  einen  ruhig-grossen  Eindruck  machen  solle, 
darf  man  weder  erwarten  noch  verlangen. 

Endlich  sind  in  Toscana  aus  dem  13.  und  14.  Jahrh.  eine  Menge 
gemalter  Crucifixe,  oft  von  colossaler  Grösse  erhalten.   Sie  hingen 
früher,  nach  dem  Gebrauch  der  katholischen  Welt,  frei  und  hoch  über 
dem  Hauptaltar,  mussten  aber  in  der  Barockzeit  jenen  bekannten 
pomphaften  Architekturen  mit  Gemälden  weichen  und  erhielten  ihre 
Stelle  z.  B.  über  dem  Hauptportal,  neuerlich  auch  in  Sammlungen. 
(Mehrere  in  der  Akademie  zu  Sie  na.)  Man  wird  im  Ganzen  finden,  0 
,  dass  sie  je  älter,  desto  unwürdiger  sind,  mit  weitausgebogenem,  grün- 
lich gefärbtem  Leibe.    Erst  GioUo  stellte  etwas  daxm  dar,  was  dem 
Sieg  Über  den  Tod  ähnlich  sieht.    Von  seiner  Hand  die  Crucifixe  in 
Ognissanti,  in  S.  Marco  (über  dem  Portal)  und  in  S.  Feiice  in  d 
Piazza  (über  dem  Bogen  in  der  Mitte  der  Kirche);  Schul  werke  in  e 
S.  Croce  (Sacristei  und  Gang  zu  derselben)  u.  a.  a.  0.  —  An  den  f 
vier  Enden  der  Bretter  insgemein  die  vier  Evangelisten,  oder  rechts 
und  links  Sonne  und  Mond  als  Personen,    die  ihr  Haupt  verhüllen; 
die  Senkung   des  Hauptes  Christi  meist   ganz  naiv  durch  schräge 
Richtung  des  obem  Brettes  verdeutlicht. 


In  der  Schule  von  Siena,  welche  im  13.  Jahrh.  durch  Duccio 
(S.  523)  so  bedeutende  Elemente  der  Schönheit  entwickelt  hatte,  geht 
im  14.  Jahrh.  der  Einfluss  Giotto 's  mit  der  überlieferten  einheimischen 
Richtung  kenntlich  Hand  in  Hand.  Die  letztere  gewinnt  in  den  der 
Andacht  dienenden  Tafelbildern,  Altarwerken  und  einzelnen  Fresken 
eine  eigenthümliche  Ausbildung,  an  welcher  religiöser  Ernst  und 
Befangenheit  ebenso  viel  Antheil  haben,  als  ein  ausgesprochener  Sinn 
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für  Schwung  und  Rhythmus  der  Linien,  Farbenpracht  und  ornamentale 
Zier  an~^Architektur,  Mustern  der  "Gewänder,  Heiligenscheinen  und 
Goldgründen.  Was  die  Florentiner  rücksichtslos  der  Deutlichkeit  des 
Ausdruckes  opferten:  die  feierlichen  Stellungen  und  Körperwendungen, 
die  anmuthigen  GesichtstypenT  die  weich  geschwungenen  Gewand- 
motive,"lieren  Linien  mit  den  Beugungen  der  Gliedmaassen  gleichsam 
melodisch  zusanmienfliessen,  wird  hier  mit  Vorliebe  festgehalten  und 
in  einer  sorgfältigen,  miniaturartig  feinen  Technik  der  Färbung  und 
Modellirung  dargestellt,  welche  mehr  auf  "einen  schönfarbigen^chein 
der  Rundung,  als  auf  Naturbeobachtung  der  Contraste  von  Licht-  und 
Schattenflächen  ausgeht.  —  Die  hervorragendsten  Werke  der  giottesken 
Richtung,  zu  denen  nach  der  neueren  Forschung  die  früher  Orcagna 
zugeschriebenen  Weltgerichtsbilder  und  der  Triumph  des  Todes  im 

''  Camposanto  zu  Pisa  gehören,  lassen  sienesischen  Einfluss  hauptsäch- 
lich in  der  Geichtsbildung  und  in  einem"  Streben  nach  Vermittelung 
der  gewohnten  stilisirten  Stellungen,  Geberden  und  Gewandmotive 
mit  dem  neu  geforderten  energischen  Ausdruck  der  Handlung  oder 
des  Affectes  wahrnehmen. 

Der  vorzüglichste  Meister  von  Siena  zu  Giotto's  Zeit,  Simone  di 
Martina  (1285? — 1344?),  ist  in  Italien  wesentlich  durch  Andachtsbilder 
vertreten.  Die  auf  Vasari's  Autorität  hin  ihm  früher  zugeschriebenen 
Fresken  im  Camposanto  zu  Pisa  und  der  Capella  degli  Spa^uoli  ge- 
hören ihm  nicht  an,  sondern  zeigen  nur  ihm  verwandte  sienesische 
Motive.  Bekanntlich  arbeitete  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  (seit 
1339)  am  päpstlichen  Hof  zu  Avignon  und  der  giotteske  Charakter 
der  dortigen  Wandmalereien  scHeint  die  Sage  von  [dem  urkundlich 
widerlegten  Aufenthalt  Giotto's  an  diesem  Ort  hervorgerufen  zu  haben. 
Seine  Madonnen  sind  durch  ihre  Pracht  und  miniaturartige  Feinheit, 
durch  den  Schwung  der  Gewänder  und  die  eigenthümliche  Schönheit 
der  Züge  wahre  Juwelen  der  mittelalterlichen  Kunst;  doch  giebt  ihnen 

'  die  Conventionelle  Bildung  des  Auges  und  des  Mundes,  die  bei  Duccio 
noch  nicht  merklich  auffallt,  immer  etwas  Befremdliches.     Simone's 

a  grosses  Fresco  von  1315  im  Pal.  Pubblico  zu  Siena  (Sala  del 
Consiglio  oder  delle  Balestre):  die  Madonna,  umgeben  von  vielen 
Heiligen,  deren  einige  den  Baldachin  über  ihr  tragen,  ist  so  sym- 
metrisch und  regungslos  als  irgend  ein  Altarbüd,  im  Einzelnen  aber 
von~einer  Schönheit^  nach  welcher  die  Florentiner  nicht  einmal  gestrebt 
hätten.  Ebendaselbst  gegenüber  ein  lebensvolles  Reiterporträt  des 
Giudoriccio  de'  Fogliani,  von  1328,  leider  sehr  restaurirt.    In  Siena 

i>  ist  ausserdem  sehr  wahrscheinlich  in  S.  Agostino  das  dem  Lippo 
Memmi  zugeschriebene  Bild  dieses  Heiligen  mit  mehreren  Scenen 
aus  seinem  Leben,  von  Simone's  Hand.    Ausserhalb  Sienas  finden  sich 

c  noch  die  folgenden  Gemälde  des  Künstlers:  Im  Museo  Cristiano 
des  Vaticans    die   kleine   Halbfigur    des    segnenden    Christus.     In 
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Pisa  Reste  eines  sehr  vorzüglichen  Altarwerkes  (v.  J.  1320);  sechs  a 
Tafeln  im  Seminario  Vescovile,  die  siebente  in  der  Akademie.   In  b 
Orvieto,  Opera  des  Domes,  eine  Madonna  mit  Heiligen  (1320);  und  c 
ebenda  ein  zweites  Bild,  der  Bischof  von  Savona  vor  der  Madonna 
knieend.  —  In  Neapel,   S.  Lorenzo   Maggiore,  7.  Kap.^r.,  der  d 
h.  Ludwig  von  Toulouse ,  welcher  seinem  Bruder  Robert  von  Neapel 
die  Krone  reicht.    (Ueber  ein  Hauptwerk,  die  Martinskapelle  in  der 
Unterkirche  von  Assisi,  s.  oben.)    Eines  der  letzten  von  Simone  e 
in  Italien  (mit  Lippo  Memmi,  der  mit  ihm  auch  schon  in  Assisi  thätig 
gewesen  war,  gemeinsam)  gemalten  Bilder  ist  die  grosse*^  Verkündi- 
gung in  Florenz,  erster  Gang  der  üffizien,  von  1333.  '^         f 

Von  seinem  Schüler  Lippo  Memmi  ist  eine  der^  Stadt-Madonna 
Simone's  in  Siena  fast  treu  nachgebildete  „Majestas'^  im  Pal.  Pub-  g 
blico  von  S.  Gimignano   vom  Jahre  1317    (später   von  Benozzo 
Gozzöli  restaurirt  und  ergänzt).    Siena  besitzt  wenigstens  noch  ein 
sicheres  Madonnenbüd  in  den  Servi  (Fresco  im  r.  Querschiff,  über  h 
der  Thür  zum'  Sacristeigang). 

Von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  Simone  *s,  von  Barna,  ist  die 
schöne,  selten  gut  erhaltene  Folge  der  Passion  in  der  Collegiatai 
zu  S.  Gimignano  das  einzige  beglaubigte  Werk.    Sie  enthält  schon 
eine  Menge  naiver,  genrehafter  Züge,  die  man   für  eine  Neuerung 
des   Quattrocento  zu  halten  pflegt. 

Gleichfalls  unter  Simone's  Eiafluss  gebüdet  erscheinen  die  Ge- 
brüder Lorenzetti,  von  denen  uns  Pietro'a  Thätigkeit  urkundlich 
zwischen  1309  und  1348  (der  muthmaasslichen  Zeit  seines  Todes), 
Ambrogio  nur  durch  datirte  Werke  aus  den  dreissiger  und  vierziger 
Jahren  bekannt  ist.  Sie  bestimmen  die  Thätigkeit  der  sienesischen 
Malerschule  fast  für  ein  Jahrhundert,  da  selbst  noch  im  Quattrocento 
verschiedene  Künstler  die  Compositionen  der  Lorenzetti  mehr  oder 
weniger  unfrei  nachbilden.  Sie  sind  es  auch,  die  in  der  sienesischen 
Malerei  den  Charakter  des  Zierlichen  und  Sauberen  in  der  Zeichnung 
und  Durchführung,  die  Pracht  ""der  Färbung  und  der  Vergoldung  (mit 
ihrer  zierlichen  Musterung)  am  schärfsten]  ausprägen  und  für  die 
spätere  Zeit,  die  darin  leider  mehr  und  mehr  erstarrt  und  in  beinahe 
byzantinische  Manier  ausartet,  bestinmien. 

Dem  Pietro   Lorenzetti   ist  zunächst  das  Buffalmaco    genannte 
Gemälde  mit  Scenen  aus  dem  Leben  von  S.  Umiltä  in  der  Akademie  k 
zu  Florenz  zuzuschreiben;  datirt  1316.    Schon  ein  Jahr  früher  würde 
die  bez.  Madonna  mit  vier  Heiligen  im  Corridor  der  Üffizien  ent-  1 
standen  sein^wenn  die  (durch  Restauratorenhand  alterirte)  Jahres- 
zahl mit  Bestimmtheit  1315  und  nicht  ^vielmehr   1340  zu  lesen  ist. 
Der  thronenden  Madonna  in   der  »Akademie  zu  Siena  (1329)    istm 
eine  Madonna  mit  vier  Heiligen  in  der  Pieve  zu  Arezzo  (1320  auf-  n 
getragen)  mindestens  gewachsen.    In  der  Akademie  ausserdem  vier  o 
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a  echte  einzelne  Heilige  und  vier  kleine  Legendenscenen.  InCortona 
fe  eine  gute  Madonna  im  Dom  und  ein  tüchtiges  Crucifix  in  S.  Marco, 
c  Das  kleine  Madonnenbild  in  S.  Lucia  zu  Rom'"  und  die  Geburt 
d  Maria  in  der  Opera  des  Domes  zu  Siena  (1342)  sind  vielleicht 
I  als  seine  besten  Gemälde  zu  bezeichnen. 

Von  Pietro's  Bruder  Ambrogio  Lorenzetti  ist  uns  in  der  Sala  della 
e  Pace  des  Pal.  Pub bli CO  ein  interessanter Treskencyklus  (1337 — 1343) 
erhalten,  drei  grosse  symbolische  Compositionen  in  giottesker  Art:  das 
berühmte  „Regiment"  (von  Siena)  mit  einer  künstlichen  Allegorie  auf 
die  Gerechtigkeitspflege,  (die  Prozession  der  Stadtältesten  bietet  eine 
interessante  Porträtreihe) ;  die  Folgen  des  guten  unddesschlechtenjRegi- 
mentes  mit  zahlreichen  genrehaften  Scenen  (fast  verlöscht).    Von  den 
f  Fresken  in  S.  Francesco  ist  nur  die  Darstellung  der  Bestätigung 
.  des  Ordens  durch  den  Papst  von  Ambrogio  selbst;  der  Rest  i8t~~Schul- 
arbeit.    Von  seinen  Tafelbildern  möchte  eine  Madonna  zwischen~der 
g  h.  Magdalena  und  der  h.  Dorothea  in  der  Akademie"zu  Siena  (Nr.  46) 
sein  frühestes  Büd  sein.    (Verwandtes  sehr  schadhaftes  Fresco  in  der 
h  Loggia  vor  dem  Pal.  Pubblico.)    Eine  Eigta  ebenda  ist  so  häufig 
i  wiederholt,  dass  allein  die  Akademie  drei  Wiederholungen  vom  Ende 
^  des  Trecento  aufweist.  —  Die  Akademie  in  Florenz  besitzt  vier 
besonders  gute  Bildchen  aus  etwas   späterer  Zeit,  Geschichten   aus 
dem  Leben  des  h.  Nicolaus.     Das  grosse  Gemälde  der  Darstellung 
im  Tempel  ebenda  (I.^Nr.   17,  dat.   1342)  ist  das  aus  S.  Crescenzio 
1  stammende  Altarwerk,   das  für  verloren^gilt.    In  Siena  in  der  Aka- 
demie die  unter  dem  Namen  Mad.  de  Donzelli  bekannte  Verkündigung 
(von  1344),  leider  sehr  schadhaft  feine  kleine  Madonna  mit  Heiligen 
(Nr.  52)  und  2  Halbfiguren  von  Heiligen  ebenda  (Nr.  47  u.  48).  In  Siena 
m femer:  vier  Heilige  in  der  Opera,  gleichfalls  in  halber  Figur,   eine 
n  Madonna  in  S.  Francesco  und  ein  beschädigtes  Madonnenbild  im 
o  Monistero  vor  Siena.    Im  Privatbesitz  zu  Florenz  (Mr.  Ch.  Fairfax 
Murray)  eine  kleine  Kreuzigung.  —  Auch  die  grossartige  Figur  der 
p  Justitia   im  Fussboden  des  Domes  zu  Siena   darf  wohl  auf  eine 
Zeichnung  von  A.  Lorenzetti  zurückgeführt  werden. 

Von  einem  der  ersten  Nachfolger  der  Lorenzetti,  von  Andrea 
Vanni  (1320 — 1414),   ist  das  einzige  bedeutende  Werk  der  Altar'^in 
q  S.  Stefano  zu  Siena;  von  trefflicher  Erhaltung,  auch  in  der  reichen 
r  Einrahmung  (Predelle  von  Öiö.  di  Paolo),   Ausserdem  in  SS.  Chiodi 
8  eine  Madonna,  in  der  Akademie  eine  Kreuzigung  mit  2  Heüigen 
*  (Nr.  116),  im  Pal.  Saraceni  eine  Verkündigung  in  2  Tafeln.  —  Der 
jüngere  Ldppo  Vanni  (nachweisbar  1350 — 1376?)  ist  der  Maler  einer 
^  wenig  bedeutenden  Verkündigung  im  Kloster  von  S.  Domenico; 
^  ähnlich  eine  Verkündigung  (unter  Lorenzetti's  Namen)  im  Pal.  Pub- 
blico und  eine  Himmelfahrt,  nach  einer  Composition  Lorenzetti's,  in 
""^nte  Oliveto  vor  S.  Gimignano. 
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Das  Ende  dieser  halb  von  Giotto's  Geist  berührten  Malweise 
zieht   sich  mit  Bartolo  dt  Fredi  (1330 — 1410)  und  seinen  Schülern 
Taddeo  di  Bartolo  (c.  1363—1422)  und  Domenico  di  Bartolo  (—1449) 
bis'^weit  in  das  15.  Jahrh.  hinein.    Ihre  Andachtsbilder  (Akademie  a 
zu  Siena,  auch  in  der  Pinakothek  zu  Perugia)  zehren  besonders  b 
von  der  Inspiration  der  Lorenzetti,  wenn  sie  auch  scheinbar  reicher 
sind;  Tadde&B  Fresken  in  der~obem  Kapelle  des  Pal.  Pubblico~sind  c 
nicht  besser  als  giotteskes  Mittelgut;  diejenigen  vor  dem  Gitter  (grosse 
Männer  des  Alterthums,   Planetengottheiten  u.  s.  w.)  nicht  einmal 
dieses.    Bedeutender  sind  ^artoZo'sTresken  der  Schöpfung  im  linken 
Seitenschiff  des  Domes  zu  S.  Gimignano,  sein~Altarbild  im  Dom  d 
zu  Pienza,    Taddeo' 8  Wandbilder  im  Mittelschiff  derselben  Kirche  e 
und  besonders  die  Reste  von  Wandbildern  in  S.  Francesco  zu  Pisa,  f 
wobei  die  eigenthümliche  Composition  der  zum  Besuch  der  Maria  her- 
^beißchwebenden  Apostel  besonders  bemerkenswerth  ist.    Von  Taddeo 
eine  grosse  Altartafel:  Tod,  Himmelfahrt  und  Krönung  der  Maria  im 
Dom  zu  Montepulciano  über  dem  Eingang.   Ein  dem  ^ar^o^o  ver-  g 
wandter  geringerer  Künstler  ist  Liuca  di  Tomme  (Akademie,  v.  1367  h 
u.  s.  f.).    Mit  Domenico  bricht  der  Stil  um,   imd  der  Realismus  des 
\h.  Jahrh.  dringt  ein  (Fresken  imOspedale  1440—1444),  doch  einöt-  i 
weilen  nur  stellenweise,  so  dass  sich  daneben  noch  die  alte  Auffassung 
und  sehr  viel  von  der  alten  Detailbüdung  behauptet.    Die  Meister 
dieses  wunderlich  archaistischen  Stiles  (Akademie,  dritter  Raum),  ^ 
ein  CHovanni  £?»  Paö?flr(l 403?— 1482),  Fietro  rf*  ö^iöpawm  (1416— 1449), 
Sano  di  Fietro  (1406—1481),  SUf.  di  Giovanni,  gen.  Sassetta  (1428—. 
1480;  Altarbilder  im  Dom  zu  Asciano,  in  S.  Domenico  zu  Cortona  1 
und  in  der  Akademie  zu  Siena)  sind  neben  ihren  Zeitgenossen  aus  » 
andern  Schulen  hier  keiner  näheren  Betrachtung  werth. 

Ein  Ausläufer  der  Schule  von  Siena  ist  jener  Ugolino  di  Freie 
Ilario,  welcher  die  Cap.  del  Corporale  zu  Orvieto  mit  schwachen  ^ 
Legenden-Fresken  ausmalte.  "^^ 


Nach  der  Aufzählung  dessen,  was  durch  Giotto  selbst  und  unter 
seinem  nähern,  zum  Theil  unmittelbaren  Einfluss  zu  Stande  kam, 
gehen  wir  über  zur  Betrachtung  der  entfernten  Wellenschläge,  durch 
welche  er  die  damalige  italienische  Kunst  bis  weit  hinaus  bewegt. 
Sehr  wahrscheinlich  waren  zu 'seiner  Zeit  mehrere  Localschulen  auf 
einer  ähnlichen  Bahn,  wie  die  seinige;  die  Zeit,  die  ihn  reifte,  wirkte 
auch  auf  sie;  allein  nur  um  so  unvermeidlicher  mussten  sie  dann 
unter  seine  Botmässigkeit  gerathen,  hier  mehr  dort  weniger.  Er  hatte 
von  Padua  bis  Neapel  an  so  vielen  Orten  grosse  Denkmäler  hinter- 
lassen, dass  man  seine  Neuerung  überall  kannte  und  sich  danach 
richten  konnte ;  rechnet  man  noch  die  Werke  seiner  Schule  hinzu,  so 
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war  in  ganz  Italien  keine  künstlerische  Potenz  mehr  vorhanden,  die 
sich  dieser  Masse  des  Grossen  und  Neuen  gänzlich  hätte  erwehren 
können.    Scheinbar  selbständig  blieben  nur  die  UnßLhigen. 

Unter  den  Oberitalienem  mussten  die  Bolognesen  der  ganzen 
Einwirkung  von  der  florentinischen  Schule  aus  am  unfehlbarsten  aus- 
gesetzt sein.  Aber  ihre  malerische  Thätigkeit  und  Fähigkeit  ist  im 
14.  Jahrh.  erstaunlich  lahm  und  geringfügig.  Der  älteste  von  ihnen, 
Vitale^  ein  Zeitgenosse  Giotto's,  ist  wenigstens  in  einem  Bilde  der 

a  Pinacoteca  zu  Bologna  (1320,  thronende  Maria  mit  zwei  Engeln) 
süss  und  holdselig  auf  sienesische  Weise,  so  dass  man  an  Duccio  er- 
innert wird;  die  Üebrigen,'^halbgiottesken,  sind  in  ihren  Tafelbildern 
meist  so  gering,  dass  in  Florenz  von  ihnen  nicht  die  Rede  sein  würde. 
Und  dieselbe  Behandlungsweise ,  dieselbe  Talentloöigkeit  bleibt  das 
Merkmal  der  Schule  bis  über  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  hinaus.  Von 
diesen  Madonnen-  und  Crucifixmalem  werden  hauptsächlich  genannt: 
Lippo   di  Dalmasio  (c.  1376 — 1410).    Gute  Madonna  über  dem 

^  Portal  von  S.  Procolo;  eine  andere  in  S.  Domenic"o, 

Simone  de^  Crocifissi,  weniger  sienesisch  als  die  Genannten,  und 
mehr,  ein  derber  Nachfolger  des  Giotto.    In  der  vierten  jener  sieben 

c  Kirchen  zu  S.^Stefano  (S.  Pietro  e  Paolo)  rechts  neben  dem  Chor: 
ein  Crucifixus;  —  in  der  siebenten  (S.  Trinitä)  an  einem  Pfeiler: 
S.  Ursula  mit  ihren  Gefährten.  (In  der  ersten  dieser  Kirchen,  bei- 
läufig gesagt,  Fresken  der  Kreuztragung  —  links  im  Chor,  und  der 
Kreuzigimg  —  auf  dem  Hochaltar,  von  einem  auch  der  Herkunft  nach 
unbekannten  Maler  des  15.  Jahrh.  —  In  einem  Gang  an  der  siebenten 

d  Kirche:   Anzahl  kleiner  altbolognesischer  Bilder.)  —  In  S.  Giacomo 

eMaggiore  Simone*s  bester  Crucifixus,  datirt  1370.  In  der  Pinaco- 
teca u.  a.  eine  Krönung  Maria. 

Jacopo    degli  Avanzi    (nicht    der   in  Padua  beschäftigte,    von 

f  welchem  unten  die  Rede  ist) rKreuzigung  in  der  Galerie  Colonna 
zu  Rom,  welcher  zwei  Kreuzigungen  und  ein  grösseres  Altarwerk  mit 

sf  biblischen  Scenen  in  der  Pinacoteca  zu  Bologna  (Nr.  159 — 161) 
ganz  verwandt  sind. 

h         Femer  ein  Jacopo  di  Paolo:  Mehreres  in  der  Pinacoteca;  — 

i  an  dem  grossen  Altar  in  S.  Giacomo  Maggiore  ist  von  ihm  die 
Krönung  Maria. 

Die  einzige  Kirche,  in  der  eine  grössere  Reihe  von  Fresken  der 
Schule  erhalten  ist,  liegt  vor  Porta  Castiglione  auf  dem  Wege  zur 

^  ViUa  Aldini;  es  ist  die  Mad.  della  Mezzaratta.  Hier  sieht  man, 
gegenwärtig  gewissenhaft  gereinigt  und  zugänglich  gemacht,  Malereien, 
welche  dem  Vitale,  Jacobus  (wahrscheinlich  Jac.  Pauli,  u.  a.  der  Teich 
von  Bethesda  und  die  Geschichte  Josephs),  Simone,  Cristoforo  oder 
Lorenzo  (Geschichten   des  Moses)  u.  s.  w.   mit  mehr  oder  weniger 
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Sicherheit  zugeschriehen  werden.    Der  Durchschnitt  ist  beträchtlich 
besser,  als  in  den  Tafelbildern. 

In  S.  Petronio  enthält  die  4.  Kap.  links  unbedeutende  Wand-  a 
fresken  (schon  nach  1400),  dem  Buffalmaco  oder  gar  dem  Vitale  zu- 
geschrieben; beides  chronologisch  unmöglich,  nach  Crowe  und  Caval- 
caselle  von  dem  Ferraresen  Antonio  Alberti.  Der  Maler  hat  z.  B.  in 
seinem  Weltgericht  schon  begreiflicher  und  wirklicher  sein  wollen,  als 
der  Meister  von  Pisa;  seine  Heiligen  sitzen  auf  zwölf  Reihen  Bänken 
zu  beiden  Seiten  Christi,  gleichsam  ein  Concil  bildend.  —  Die  beiden 
Fresken  in  der  ersten  Kapelle  links  sind  gering,  ebenso  was  sonst 
noch  aus  dieser  Zeit  in  der  Kirche  vorhanden  ist. 

Wie  man  in  Bologna  noch  1452 — 1462  malen  durfte,  zeigen  in 
der  Pinacoteca  die  Bilder  des  Pietro  Lianori,  des  Miehele  di  Matteo  b 
Lambertini  und   der  seligen  Nonne  Caterina   Vigri,    (Von  Miehele 
auch  ein  besseres  Altarwerk  in  der  Akademie  zu  Venedig,  Nr.  2.)  c 

In  Modena  sind  von  Thomas  und  Bamaha,  den  beiden  nach 
dieser  Stadt  benannten  Malern,  noch  erhalten:  von  ersterem,  der  uns 
interessant  ist  durch  seine  Berufung  nach  Prag  und  seine  Malereien      «' 
auf  dem  Karlstein  (nach  1357),   ein  Altarwerk  in  der  Galerie  zud 
Modena,  und  Wandgemälde  in  der  Kirche  und  dem  Capitelhaus  von 
S.  Niccolö  zu  Treviso,   mittelmässige  Werke;  —  von  Barnaba,  e 
der  um  1370  thätig  war,  ein  bezeichnetes  Bild  in  der  Akademie  zu  f  ».  .- 
Pisa  und  das  Hauptwerk  in  S.  Francesco  ebenda;  Madonnen  ing.' 
den  Gal.  zu  Modena,  Turin  u.  s.  f.    Nach  diesen  Meistern  macht  b 
sich  ein  eigenthümlicher  Anschluss  der  mbdenesischen  Schule  an  die 
Schule  von  Siena  geltend. 

In  Parma  sind  die  Fresken  jener  Zeit  im  Dom  ziemlich  unbe-  i 
deutend  (vierte  Kap.,  rechts;  —  fünfte  Kap.,  links;  —  Nebenräume 
der  Krypta.)  —  Das  Baptisterium  S.  518  b. 

In  Ferrara  enthält  S.  Domenico  (fünfte  Kap.,  Unks)  eine  der  k 
schönem  Madonnen  des  14.  Jahrb.,  unabhängig  von  Giotto« 

Weit  die  wichtigste  Stätte  der  oberitalischen  Malerei  ist  in  dieser 
Zeit  Padua,  wo  Giotto's  grosses  Werk  (s.  oben)  den  Sinn  für  monu- 
mentale Kunst  geweckt  haben  muss.  Die  lange  dauernde  Aus- 
schmückung des  Santo  und  die  Kunstliebe  des  Fürstenhauses  der 
Carrara  kamen  ganz  wesentlich  dem  Fresco  zu  Gute.  Vermuthlich  ist 
lange  nicht  Alles  erhalten  *).  Die  chronologisch  sichere  Reihe  beginnt 
erst  1376  mit  der  Kap.  S.  Feiice  im  Santo  (rechts).  Der  höchst  1 
bedeutende  Freskencyklus  ward  urkundlich  dem  Veronesen  Altichieri 
da  Zevio  in  Auftrag  gegeben  und  bezahlt.  Neben  ihm  wird  von 
mehreren  älteren  LocalschriftsteUem  ein  Jacoi)0  d'Avanzo,  vermuth- 


1)  Oder  steckt  unter  der  weissen  Tauche  z.  B.  des  Santo. 
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lieh  aus  Verona,  als  Genosse  Altichieri's  genannt.  Die  sieben  ersten 
Bilder  aus  der  Legende  des  h.  Jacobus  verrathen  eine  eigentbümliche 
und  geistvolle  Aufnahme  der  Stilprincipien  Giotto's.  Der  Meister  kt 
einer  der  besten  Erzähler,  Zeichner  und  Maler  dieser  Zeit.  Die  übrigen 
Bilder  der  Legende  und  die  grosse  Kreuzigung  an  der  Hinterwand  sind 
Werke,  deren  Maler  einen  grossen  Schritt  über  Giotto  und  seine  Schule 
hinaus  thut.  Er  führt  den  physiognomischen  Ausdruck  seiner  einzel- 
nen Gestalten  nach  Charakter  und  Moment  bis  ins  Aeusserste  durch, 
so  dass  der  Rhythmus""  der  Composition  bereits  daneben  zurücktreten 
muss.  —  Im  Jahr  1377  begannen  die  beiden  Meister  die  Ausmalung 

»  der  Kap.  San  Giorgio  auf  dem  Platze  vor  dem  Santo.  (Bestes  Licht: 
um  Mittag.)  Der  Antheil  jedes  Einzelnen  ist  auch  hier  nicht  naher 
auszumitteln.  In  21  grossen  Bildern  sind  hier  die  Jugendgeschichten 
Christi,  die  Kreuzigung,  die  Krönung  Maria  und  die  Legenden  des 
h.  Georg,  der  h.  Lucia  und  der  h.  Catharina  dargestellt.  Die  Com- 
position zeigt  durchweg  die  Vorzüge,  welche  sie  bei  den  besten  Giot- 
tesken  entwickelt ;  ausser  der  sprechenden  Deutlichkeit  des  Momentes 
ist  auch  die  Gruppenbildung  an  sich  schön,  hauptsächlich  aber  ist 
hier  in  hunderten  von  Figuren  der  Charakter  des  Individuums  und 
der  des  Augenblickes  auf  der  ganzen  grossen  Scala  vom  Höchsten  bis 
zum  Niedrigsten  wirklich  gemacht,  und  zwar  ohne  Caricatur,  nocli 
innerhalb  des  Typus  jenes  Jahrhunderts.  In  der  Schönheit  einzelner 
Köpfe  sind  die  Meister  sogar  den  meisten  Giottesken  überlegen;  ihre 
Palette  ist  doppelt  so  reich  als  die  der  übrigen  Giottesken;  endlich 
gehen  sie  über  diese  hinaus  durch  ihre  ungleich  genauere  Modellirung, 
durch  Abstufung  der  Töne,  ja  (im  letzten  Bilde  der  h.  Lucia)  durch 

j  bedeutende  Versuche  zur  Illusion.  (Richtigere  Bauperspective,  Ver- 
jüngung der  entferntem  Gestalten  und  selbst  Luffcperspective.) 

Dieses  grosse  Beispiel  blieb  einstweilen  in  Padua  selbst  ohne 
Folge.  Die  sehr  umfangreichen  Unternehmungen  in  Fresco,  welche 
die  nächstfolgende  Zeit  hervorbrachte,  gehören  im  Oanzen  zu  den 
schwachen  und  selbst  zu  den  schwächsten  Arbeiten  des  von  Giotto 

^  abgeleiteten  Stiles.  Die  Fresken  des  Baptisteriums  beim  Dom,  von 
den  beiden  Paduanem  Gievanni  und  Antonio  (1380)  oder  nach  an- 
dern Berichten  von  Giusto  Padovano,  Söhn  des  Giovanni  de'  Mena- 
buoni,  einem  geborenen  Florentiner,  sind  nur  als  sehr  vollständiger 
und  bequem  zu  betrachtender  Cyclus  der  für  diese  Stelle  geeigneten 
heiligen  Gestalten  und  Scenen  von  Werth.  (Zumal  im  Vergleich  mit 
den  Mosaiken  des  orthodoxen  Baptisteriums  von  Ravenna  ergiebt  sich 
auf  merkwürdige  Weise  der  Zuwachs  der  kirchlichen  Bilderwelt  seit 
1000  Jahren.)  Von  demselben  Giusto  sind  wahrscheinlich  die  Fresken 

c  der  Kap.  S.  Luca  im  Santo  (die  nächste  nach  der  Antoniuskapelle), 
vom  Jahr  1 382,  mit  den  Geschichten  der  Apostel  Philippus  und  Jacobus 
d.  J.,  ebenfalls  roh,  doch  mit  einzelnen  glücklichem  und  lebendigem 
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Motiven.  —  Erst  aus  dem  15.  Jahrh.  (wahrscheinlich  über  oder  nach 
älteren  Malereien  des  durch  Brand  zerstörten  alten  Baues)  die  Fresken 
des  ungeheuren  Saales  im  Pal.  della  Ragione,  von  Giov.  Miretto  und  a 
Genossen  (nach  1420),  ein  Riesenuntemehmen  von  beinahe  400  Bildern, 
welche  den  Einfluss  der  Gestirne  und  Jahreszeiten  auf  das  (in  wahren 
Genrebildern  geschilderte)  Menschenleben  darstellen,  voll  schwer  er- 
gründlicher Bezüge  aller  Art,  aber  in  den  malerischen  Motiven  ent- 
weder ungeschickt  und  kraftlos  oder  blosse  Reminiscenz  von  Besserm. 
(Ehemals  galt  der  Zauberer  Pietro  von  Abano  als  Erfinder,  Giotto  als  der 
Maler.)  —  Auch  die  älteren  Fresken  im  Chor  der  Eremitani,  nach  »> 
Zeit  und  Stil  diesen  verwandt  und  dem  Guariento  zugeschrieben,  sind 
nur  sachlich  merkwürdig,  besonders  wegen  der  einfarbigen  astrolo- 
gischen Nebendarstellungen.  —  (Ueber  die  Malereien  paduanischer 
Grabmäler  vgl.  unter  Decoration.) 

In  Verona  ist  von  Altichieri  und  d'Avanzo  nichts  .vorhanden. 
Von  Werken  des  14.  Jahrh.  sind  zu  nennen:  Die  Fresken  über  einer 
Seitenthür  von  S.  Eufemia  und  in  einer  Aussennische  von  S.  Fermo,  0^ 
sowie  ebenda  an  der  Mauer  um  die  Kanzel  eine  Anzahl  Köpfe  von 
Heiligen  und   Propheten"  mit  der  Inschrift:    Opus  Martini.  —  Die 
innere  Portallunette  von  S.  Fermo  enthält  eine  guteTjreuzigung.  — 
An  einzelnen  Heiligenfiguren  ist  S.  Zeno  (S.  518 d)  ziemlich  reich.  ^ 
—  Das  Meiste  ergiebt  S.  Anastasia;  die  Portallunette  mit  S.  Zeno  • 
und  S.  Dominicus,  welche  die  Bürger  and  die  Mönche  des  Klosters 
der  Dreieinigkeit  empfehlen,  unbedeutend  im  Stil,  aber  rührend  durch 
die  ehrliche  Intention;  —  sodann  in  der  2.  Kap.  rechts  vom  Chor  ein 
ganz  tüchtiges  Empfehlungsbild  (der  Familie  Cavalli)  neben  Gerin- 
gerem; —  in  der  1.  Kap.  rechts  vom  Chor  zwei  Nischengräber  mit 
guten  thronenden  M^^donnen  etc.  —  Das  Mheste  datirte  Altarstück 
(1360)  von  einem  Meister  Turone  im  Museum  (Nr.  51).  '^  ^ 

In  Mailand  ist  wenig  oder  nichts  erhalten.  Doch  sind  die  Fresken 
der  hintern  Kapelle  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  zu  Neapel  (mit  ff 
dem  Grabe  des  Caracciolo)  zum  Theil  von  einem  Mailänder,  Lionardo 
da  Bisuecio  (aus  Bisozzo,  nach  1433),  wesentlich  noch  in  giotteskem 
Stil.  —  Reste  genrehafter  Wandmalereien  von  einem  Miehelino  in 
Casa  Borromeo,  2.  Hof.  1» 

Was  sonst  noch  durch  die  Lombardei  und  in  Piemont  zerstreut 
sein  mag,  ist  dem  Stil  nach  durchweg  unbedeutend.  In  Genua 
scheint  damals  kaum  eine  Malerei  existirt  zu  haben.  Die  paar  alten 
Bilder  von  Anfang  des  15.  Jahrh.  in  S.  Maria  di  Castello  (1.  und  i 
3.  Kap.  Hnks)  machen  es  begreiflich,  dass  man  für  die  Verzierung  des 
anstossenden  Klosters  1451  einen  Deutschen,  Justus  de  Allemagna, 
üi  Anspruch  nahm  (s.  später). 
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Die  Kunstübung  Venedigs,  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  die 
Mosaiken  in  der  Cap.  S.  Isidoro  und  der  Cap.  de'  Mascoli  in  S.  Marco, 
STB  14  d,  e)  auf  Altartafeln  beschränkt,  empfand  von  Griotto's  Einfluss 
am  wenigsten.  DieTrachtausstattung,  die  tiefen  Lackfarben,  auch 
die  grünlichen  Schatten  im  Fleische  und  der  Farbenauftrag  erinnern 
noch  direct  an  die  lange  Herrschaft  der  Byzantiner;  in  der  Süssig- 
keit  einzelner  Köpfe  haben  sie  auch  einen  Anklang  an  die  Sienesen. 
Eine  selbständige  Entwicklung  der  Malerei  beginnt  in  Venedig 
erst  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  mit  den  ersten  Regungen  der 
Renaissance  und  wird  uns  daher  erst  später  beschäftigen. 

Einen   Magister   Paulus   de    Venetiis   lernt   man  in   zwei   noch 
»  durchaus  byzantinischen  Tafelbildern  in  der  Galerie  zu  Vicenza 
kennen:  einer  Madonna  mit  Heiligen  von  1323  und  einem  Tod  der 
Maria  von  1333;  der  Maler  war  noch  im  Jahre  1358  thätig.  —  Von 
b  einem  Lorenzo  besitzt  der  Dom  von  Vicenza  ein  grösseres  Altar- 
c  stück  (1366),  das  Museo  Correr  zu  Venedig  eine  Uebergabe  der 
d  Schlüssel  (1369) ;  ebenda  in  der  Akademie  zwei  Bilder  vom  Jahre  1371. 
—  Ein  Stefano  Pievan  di  S.  Agnese  ist  uns  durch  die  Bezeichnung 
e  auf  zweien  seiner  Bilder  im  Museo  Correr  (1369)und  in  der  Akademie 
(1381)   bekannt.  —  Eine   verhältnissmässig  hervorragende   Stellung 
^  unter  diesen  Malern  nimmt  Niccolb  Semüeeolo  ein,  von  dem  datirte 
f  Gemälde  von  1351 — 1400  im  Dom  zuPadua  wie  im  Museo  Correr 
«  und  in  der  Akademie  zu  Venedig  vorkommen.   Vielleicht  ist  der 
h  Meister  Niccolb,  welcher  sich  auf  einem  Bude  der  Akademie  (1394) 
i  und  in  S.  Agostino  (1404)  als  Niccolb  di  Pietro  dal  Ponte  del  Pa- 
radiso bezeichnet,  mit  dem  eben  genannten  eine  und  dieselbe  Person. 
Im  Anfange  des  15.  Jahrh.  erlischt  auch  diese  von  byzantinischen 
Traditionen  zehrende  und  von  Giotto  fast  unbeeinflusste  Malerschule, 
und  erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrh.  beginnt  in  Venedig  sich  eine 
selbständige,  rasch  emporblühende  Malerei  zu  entwickeln,  die  uns 
später  beschäftigen  wird. 

Was  in  Neapel  ausser  den  schon  genannten  Werken  aus  dieser 
Zeit  vorhanden  ist,  hat  nur  den  Werth  kunsthistorischer  Belege.  Von 
dem  mythischen  Simone  Napoletano  existirt  kein  bezeichnetes  Werk. 

k  Das  ihm  zugeschriebene  Bild  in  S.  Lorenzo  (Querschiff  links),  ein 
von  Engeln  umschwebter  S.  Antonius  von  Padua-  ist  von  1438;  der 
h.  Ludwig  von  Toulouse  ebendaselbst  von  Simone  di  Martino,  s.  oben. 

1  —  In  S.  Domenico  Maggiore:  2.  Kap.  Brancacci,  rechts  mittelgute, 
spät-giotteske  und  sehr  übermalte  Fresken  mit  der  Legende  der  h. 
Magdalena;  —  6.  Kap.  rechts  (del  Crocefisso)  ausser  der  Kreuztragung 
(s.  u.  15.  Jahrh.)  u.  a.  eine  säugende  Madonna;  —  7.  E[ap.  rechts  eine 
andere,  in  einer  Grabnische ;  —  in  der  hintern  Kapelle  gegen  Strada 
della  Trinitä,  zwei  Bilder,  die  jetzt  erst  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh. 
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zugeschrieben  werden,  Gemisch  Sieneser  und  giottesker  Elemente.  — 
Der  in  Neapel  einst  gerühmte  Colantonio  del  Fiore  ist  seiner  Bedeu-    , 
tung  für  die  dortige  Schule  ledig  geworden.    Auf  seinem  einzigen 
bezeichneten  Werk,  der  Glorie  des  S.  Antonius  Abbas,  ehemals  im  Chor 
von  S.  Antonio,  jetzt  wahrscheinlich  imMunicipio,  einem  Bild,  das  » 
man  in  Florenz  kaum  eines  Blickes  würdigen  möchte,   liest  man: 
A.  1371  Nicholaua  Tomasi  de  Flore(ntia)  Pictor.    Die  ihm  gleichfalls 
zugeschriebene  Thürlunette  an  S.  Angelo  a  Nilo  ist  vor  Staub  nicht  ^ 
mehr  kenntlich« 

Für  die  Geschichte  des  Madonnentypus:  die  Mad.  della  Rosa,  in 
einer  Kap.  der  linken  Seite  des  Domes  vonCapua,  streng  gothisch;  c 
die  übrigen  neapolitanischen  Madonnen  jener  Zeit  noch  byzantinisch, 

(lieber  die  Malerei  dieser  Zeit  in  Sicilien  vgl.  später.) 


Ln  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrh.  kam  ein  neuer  Greist 
über  die^  abendländische  Malerei.  Im  Dienst  der  Kirche  verharrend, 
entwickelte  sie  doch  fortan  Principien,  die  zu  der  rein  kirchlichen 
Aufgabe  in  keiner  Beziehung  mehr  standen.  Das  Kunstwerk  giebt 
zunächst  mehr,  als  die  Kirche  verlangt;  ausser  den  religiösen  Be- 
ziehungen gewährt  es  jetzt  ein  Abbild  der  wirklichen  Welt;  der 
Künstler  vertieft  sich  in  die  Erforschung  und  Darstellung  des  äussern 
Scheines  der  Dinge  und  gewinnt  der  menschlichen  Gestalt  sowohl  als 
der  räumlichen  Umgebung  allmählich  alle  ihre  Erscheinungsweisen 
ab.  (Realismus.)  An  die  Stelle  der  allgemeinen  Gesichtstypen  treten 
Individualitäten;  das  bisherige  System  des  Ausdruckes,  der  Geberdeu 
und  Gewandungen  wird  durch  eine  unendlich  reiche  Lebenswahrheit 
ersetzt,  die  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  besondere  Sprache  redet 
oder  zu  reden  sucht.  Die  Schönheit,  bisher  als  höchstes  Attribut  des 
Heüigen  erstrebt  und  auch  oft  gefunden,  weicht  jetzt  der  allbezeich- 
nenden Deutlichkeit,  welche  der  erste  Gedanke  der  neuen  Kirnst  ist; 
wo  sie  aber  sich  dennoch  Bahn  macht,  ist  es  eine  neugeborene  sinn- 
liche Schönheit,  die  ihren  Antheil  am  Irdischen  und  Wirklichen  un- 
verkürzt haben  muss,  weil  sie  sonst  in  der  neuen  Kunstwelt  gar  keine 
Stelle  fände. 

In  diesem  Sinne  giebt  jetzt  das  Kunstwerk  weniger,  als  die 
Kirche  verlangt  oder  verlangen  könnte.  Der  religiöse  Gehalt  nimmt 
eine  ausschliessliche  Herrschaft  in  Anspruch,  wenn  er  gedeihen  soll. 
Und  dies  aus  einem  einfachen  Grunde,  den  man  sich  nur  nicht  immer 
klar  eingesteht;  dieser  Gehalt  ist  nämlich  wesentlich  negativer  Art 
und  -besteht  im  Femhalten  alles  dessen,  was  an  profane  Lebensbe- 
ziehungen erinnert;  zieht  man  diese  geflissentlich  und  principiell  in 
die  Kunst  hinein,  wie  damals  geschah,  so  wird  das  Bild  nicht  mehr 
fromm  erscheinen.  Man  rechne  nur  der  Kunst  nach,  wie  wenige  Mittel 
sie  hat,  um  direct  auf  die  Andacht  zu  wirken;  sie  kann  hohe  Ruhe 
und  Müde,  sie  kann  Hingebung  und  Sehnsucht,  Demuth  und  Trauer 
in  Köpfen  und  Geberden  schildern  —  lauter  Elemente,  die  ohnehin 
dem  allgemein  Menschlichen  angehören  und  nicht  auf  die  christliche 
Gefühlswelt  beschränkt  sind,  die  aber  allerdings  im  christlichen  Ge- 
müth  eine  christliche  Andacht  wecken,  so  lange  dasselbe  nicht  gestört 
wird  durch  Zuthaten,  so  lange  ihm  von  den  neutralen,  jenes  Aus- 
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druckes  nicht  fähigen  Theilen  der  Menschengestalt  und  von  der  äussern 
Umgebung  nur  das  Nothwendige  mitgegeben  wird.  Sehr  wesentlich 
ist  hiebei  jene  allgemeine  Feierlichkeit  der  Gewandung,  welche  schon 
durch  ihren  Contrast  mit  der  Zeittracht,  durch  ihre  StoffLosigkeit 
(die  weder  Sammt  noch  Seide  unterscheiden  will)  und  noch  mehr 
durch  eine  geheimnissvoUe  Ideenassociation,  die  wir  nicht  weiter  ver- 
folgen können,  den  Eindruck  des  mehr  als  Zeitlichen  und  Irdischen 
verstärken  hilft. 

Jetzt  beginnt  dagegen  ein  begeistertes  Studium  des  Nackten  und 
der  menschlichen  Gestalt  und  Bewegung  überhaupt;  auch  im  Wurf 
der  Gewänder  will  man  den  einzelnen  Menschen  und  den  gegebenen 
Clement  charakterisiren;  die  einzelnen  Sto£fe  werden  dargestellt,  in 
Staffeleibildem  sogar  mit  unerreichbarem  Raffinement:  die  mögUchst 
reiche  Abwechslung  der  Charaktere  und  die  malerischen  Contraste 
der  handelnden  Personen  werden  zum  wesentlichen  Princip,  so  dass, 
abgesehen  vom  kirchUchen,  zuweilen  sogar  der  dramatische  Eindruck 
unter  der  UeberfüUe  leidet.  Endhch  büdet  sich  ein  ganz  neues  Raum- 
gefühl aus;  wenn  die  Maler  des  14.  Jahrh.  die  gegebenen  Mauer^ 
flächen  so  viel  als  möglich  mit  menschlichen  Gestalten  ausfüllen,  so 
entwickelt  sich  jetzt  die  Thatsache,  das  „Geschehen",  bequem  in 
weiten  Räumen,  so  dass  Nähe  und  Entfernung,  Vor-  und  Rückwärts- 
treten als  wesentliche  Mittel  der  Verdeutlichung  dienen  können;  — 
wenn  das  14.  Jahrh.  die  Oertlichkeiten  nur  andeutete,  soweit  sie  zum 
Verständniss  unentbehrlich  waren,  so  wird  jetzt  eine  wirkliche  Land- 
schaft und  eine  wirkliche  Architektur  mehr  oder  weniger  perspec- 
tivisch  abgeschildert. 

Bei  diesem  Interesse  für  die  Einzelerscheinung  konnte  die  Tren- 
nung der  Malerei  in  verschiedene  Gattungen  nicht  lange  ausbleiben; 
bald  nimmt  die  proßine,  hauptsächlich  mythologische,  allegorische 
and  antik-geschichlliche  Malerei  einen  wichtigen  Platz  ein. 

Im  Norden  wird  dieser  grosse  Umschwung  in  wesentlich  verschie- 
dener Weise  bewerkstelligt  durch  die  Gebrüder  van  Eyck,  die  ihr 
strahlendes  Licht  weit  über  das  ganze  Jahrhundert,  über  die  ganze 
deutsche,  französische  und  spanische  Kunst  werfen. 

Auch  die  Kunst  des  Südens  nahm  bei  Zeiten  aus  den  weitver- 
breiteten Werken  der  grossen  Flandrer  Dasjenige  an,  was  ihr  gemäss 
war;  keine  italienische  Schule  (mit  Ausnahme  einzelner  Meister  von 
Neapel)  ist  von  ihnen  in  den  Hauptsachen  bedingt,  aber  auch  keine 
blieb  von  ihrem  Einfluss  ganz  unberührt.  Die  Behandlung  der  Ge- 
wandstoffe und  Schmucksachen,  namentlich  aber  der  Landschaft  zeigt 
vielfach  flandrische  Art;  als  viel  wichtiger  noch  galt  die  zwar  selb- 
ständig von  verschiedenen  italienischen  Malern  erstrebte,  aber  ein- 
gestandener Maassen  erst  von  den  Flandrem  erlernte  „Oelmalerei", 
d.  h.  die  Anreibung  der  Farben  durch  Firnisse,  welche  eine  bisher 
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ungeahnte  Durchsichtigkeit  und  Tiefe  des  Tons  und  eine  beneidens- 
werthe  Dauerhaftigkeit  möglich  machte. 

Häufig  rechnet  man  auch  den  Einfluss  antiker  Sculpturen  zu  den 
wesentlichen  Fördemissen,  welche  die  italienische  Malerei  vor  der 
nordischen  vorausgehabt  habe.  Dieselben  haben  in  der  That  wohl 
anregend  gewirkt;  allein  der  Augenschein  lehrt,  dass  jeder  Fortschritt 
mit  einer  unendlichen  Anstrengung,  welche  im  Norden  fehlte,  der 
Natur  abgerungen  wurde.  Entscheidend  zeigt  sich  dies  in  der  padua- 
nischen  Schule,  welche  sich  angeblich  am  meisten  und  fast  allein  von 
allen  mit  der  Antike  abgab  und  doch,  wie  .wir  sehen  werden,  eigent- 
lich kaum  mehr  als  das  Omamentistische  aus  derselben  entlehnte.  Es 
konnte  gar  nicht  im  Geist  einer  mit  so  unermesslichen  Kräften  vor- 
wärtsstrebenden Kunst  liegen,  sich  irgend  ein  Ideal  von  aussen  an- 
zueignen; sie  musste  von  selbst  auf  das  Schöne  konamen,  das  ihr 
eigen  werden  sollte. 

Als  Gabe  des  Himmels  besass  sie  von  vornherein  den  Takt,  die 
äussere  Wirklichkeit  nicht  in  alles  Detail  hinein,  sondern  nur  so  weit 
zu  verfolgen,  dass  die  höhere  poetische  Wahrheit  nicht  darunter  litt. 
Wo  sie  an  Detail  zu  reich  ist,  sind  es  nicht  kümmerliche  Zufällig- 
keiten des  äussern  Lebens,  sondern  Schmuck  und  Zierrath  an  Gebäuden 
und  Gewändern,  die  den  Ueberschuss  ausmachen.  Der  Eindruck  ist 
daher  kein  ängstlicher,  sondern  ein  festlicher.  Einige  geben  das 
Bedeutende  ganz  gross  und  edel;  einzelne  verfangen  sich  in  der 
Phantasterei,  welche  dem  15.  Jahrh.  als  Ueberrest  der  Scholastik  noch 
nachhängt,  allein  die  allgemeine  Höhe  der  Formbildung  wie  die 
Naivetät  und  Ehrlichkeit  des  Strebens  giebt  ihren  Einfallen  eine 
heitere  und  selbst  schöne  Gestalt. 

Alle  diese  Fortschritte  wären,  wie  einst  diejenigen  der  Schule 
Giotto's  bei  einer  Beschränkung  auf  das  Andachtsbild  und  Tafelbild 
unmöglich  gewesen.  Abermals  ist  es  Florenz,  von  wo  das  neue  Licht 
einer  grossartigen  Historienmalerei  ausstrahlt,  die  mit  ihren  Fresken ') 
die  Wände  der  Kirchen,  Kreuzgänge  und  Stadthäuser  überzieht.  Keine 
andere  Schule  kann  von  ferne  neben  diesem  Verdienst  aufkommen; 
die  lombardische  blieb  fast  ganz  in  dem  engen  Ideenkreise  der  Gnaden- 
und  Passionsbilder  befangen;  die  venezianische  schloss  kein  wahres 
Verhältniss  zum  Fresco  und  beschränkte  sich  lange  auf  Altarbilder 
und  Mosaiken ;  rechnet  man  den:  grossen  Andrea  Mantegna  hinzu,  so 
ging  er  auch  in  den  Wandmalereien  (zu  deren  Schaden)  über  das 
reine  Fresco  hinaus,    dessen   höchst  solide  Handhabung  grade  ein 


1)  Bis  auf  Giotto  wurde  —  nach  jetziger  Ansicht  —  nur  in  Tempera  auf  die 
Mauer  gemalt;  von  Oiotto  an  wurde  al  fresco  untermalt  und  al  secco  darüber- 
gemalt;  erst  seit  Ende  des  14.  Jahrh.  begann  die  eigentliche  Frescomalerei  im 
engern  Sinne. 
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Hauptverdienst  der  Florentiner  ist  Rom  zehrte  von  auswärtigen 
Eünstlem;  Perugia  empfing  seine  Inspiration  zuerst  von  Siena  und 
Florenz  und  leistete  auf  seinem  Höhepunkt  grade  für  das  Dramatisch- 
Historische  wenig;  Neapel  kommt  nicht  in  Betracht.  Toscana  allein 
(eingeschlossen  die  von  ihm  abhängigen  Grenzorte  ümbriens)  bietet 
eine  grosse,  monumentale  Geschichtsmalerei  dar,  in  gesunder  ununter- 
brochener Weiterbildung,  mit  fortlaufender  glücklicher  Seitenwirkung 
auf  das  Tafelbild. 

Die  Gegenstände  waren,  mit  Ausnahme  der  hinzukommenden 
ProfanmaJerei,  die  alten:  das  ruhig  symmetrische  Gnadenbüd,  die 
Geschichten  der  Bibel  und  die  Legenden  der  Heiligen;  endlich  das 
häusliche  Andachtsbild.  Allein  sie  sind  alle  umgestaltet.  Von  den 
einzelnen  Personen  behält  Christus  im  Mannesalter  am  meisten  von 
dem  bisherigen  Typus;  der  Gekreuzigte  erhält  eine  bisweilen  sehr 
edel  durchgebildete  Gestalt  und  einen  Ausdruck,  den  z.  B.  die  Schulen 
des  17.  Jahrh.  vergebens. an  Tiefe  zu  überbieten  suchten.  Die  grösste 
Veränderung  geht  mit  der  Madonna  vor;  wohl  bleibt  sie  in  einzelnen 
feierlichen  Darstellungen  die  Himmelskönigin,  sonst  aber  wird  sie  zur 
sorglichen  oder  stillfröhlichen  Mutter  und  vertauscht  sogar  die  alt- 
übliche Idealtracht  mit  Mieder  und  Häubchen  des  Italiens  der  Renais- 
sance; das  Bild  der  häuslichen  Scene  vollendet  sich,  indem  der  lebendig 
und  selbst  unruhig  gewordene  Christusknabe  den  längst  ersehnten 
Gespielen  erhält  an  dem  kleinen  Johannes.  In  dieser  irdisch  umge- 
deuteten Existenz  findet  denn  auch  der  Pflegevater  Joseph  erst  seine 
rechte  Stelle;  ein  häuslicher  und  doch  nicht  kleinbürgerlicher  Ton 
und  Klang  beginnt  all  die  früher  so  feierlichen  Scenen  zu  durch- 
dringen: die  Verkündigung,  die  Visitation,  die  Anbetung  der  Hirten, 
die  Geburt  der  Maria,  die  des  Johannes  u.  s.  w.  Gewiss  wurde  dem 
Beschauer  das  Ereigniss  jetzt  viel  mehr  nahe  gelegt  und  vergegen- 
wärtigt; ob  die  Andacht  dabei  gewann  oder  verlor,  ist  eine  andere 
Frage.  —  Auch  der  Himmel  füllt  sich  mit  sprechend  individuellen 
Köpfen  und  Gestalten  an,  zu  beginnen  vom  Gott- Vater  in  pelzver- 
bramtem  Rocke;  alle  Seligen  und  Engel  dienen  jetzt  nicht  mehr 
unpersönlich  der  grossen  symmetrischen  Glorie  des  Ganzen,  sondern 
jede  Figur  ist  interessant  für  sich.  Von  den  erwachsenen  Engeln 
(oft  in  reiner  Zeittracht)  scheiden  sich  nunmehr  die  Schaaren  kleiner, 
nackter  Flügelkinder  (Putten)  aus,  welche  als  Gefährten  des  Christus- 
kindes, als  Sänger  und  Musikanten  und  als  stets  dienliche  Füll-  und 
Zierfiguren  die  Kunstwerke  jener  Zeit  beleben. 

Die  höchste  Freude  der  Kunst  war  es,  wenn  sie  der  Natur  wieder 
eine  sprechende  Bewegung,  einen  lebensvollen  Moment  mehr,  und 
zwar  auf  eine  schöne  Weise  abgewann;  sie  suchte  grade  dasjenige, 
welchem  die  Nordländer  aus  dem  Wege  gingen.  Anfangs  erfährt  man 
noch  wenig  von  anatomischer  Erforschung  der  Menschengestalt;  aber 

Burckhardt.  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  36 
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ein  rastlos  beharrliches  Anschauen  des  täglichen  Verkehrs  klärte  die 
Künstler  auf  über  das  Warum  jeder  Bewegung  und  jedes  Ausdrucks; 
das  Studium  des  Nackten  und  der  Perspective,  die  man  aus  dem 
Nichts  schaffen  musste  und  mit  rastlosem  Eifer,  wie  die  Yervoll- 
kommnung  der  Technik,  erstrebte,  that  das  Uebnge. 

So  erwuchs  eine  Malerei,  welche  sich  nicht  mehr  auf  Intentionen 
und  Andeutungen  zu  beschränken  brauchte,  sondern  der  Darstellung 
jeder  Thatsache,  jedes  sinnlichen  oder  geistigen  Vorganges  gewachsen 
war.  Das  redliche  Streben,  mit  welchem  jeder  Einzelne  in  seiner 
Eigenart  diese  Aufgabe  zu  erfüllen  suchte,  und  die  Treue  und 
Naivetät,  verbunden  mit  der  Keuschheit  und  Phantasie,  mit  welcher 
er  das  alltägliche  Leben  in  allen  seinen  Darstellungen  zur  Anschau- 
ung bringt,  und  die  den  Realismus  jener  Zeit  so  gewaltig  von  dem 
unserer  Tage  unterscheidet,  geben  den  Gemälden  des  15.  Jahrh.  den- 
selben einzigen  Zauber^  den  wir  in  den  Bildwerken  der  gleichen  Zeit 
(und  z.  Th.  der  gleichen  Meister)  bereits  kennen  lernten. 

Wie  Florenz  der  Mittelpunkt  dieser  neuen  Kunstweise  war,  so 
war  es  auch  der  Ausgangspunkt  derselben.  Hier  knüpft  sich  die 
grosse  Neuerung  an  den  Namen  des  Masaccio,  der  gleich  am  Ein- 
gange der  neuen  Zeit  auch  als  der  Gewaltigste  und  Erhabenste  der- 
selben dasteht.  Aber  seine  Erscheinung  ist  keineswegs  unvermittelt. 
Finden  wir  schon  in  einzelnen  Meistern  vom  Ausgange  des  Trecento 
Zeichen  einer  neuen  Auffassung,  wie  namentlich  in  den  Schöpfungen 
des  Antonio  Vite,  wenn  anders  ihm  die  Fresken  im  Dom  zu  Prato 
mit  Recht  zugeschrieben  werden  (s.  oben),  so  hat  Masaccio  in  seinem 
Lehrer  Tommaso  diCristofanoFini,  gen.  Masolino  (1383 — 1440[?])  einen 
so  unmittelbaren  Vorläufer,  dass  demselben  schon  im  16.  Jahrh.  ein 
Theil  der  Schöpfungen  seines  grossen  Schülers  —  wie  wir  glauben  — 
zugeschrieben  sind  und  noch  heute  von  vielen  Seiten  zugeschrieben 
werden.  Für  die  Lösung  dieser  schwierigeÄ  Frage  sind  die  vor  einigen 
Jahrzehnten  wieder  aufgedeckten  Freskencyklen  des  Masolino  in 
aCastiglione  d'Olona  unweit  Varese  entecheidend.  Hier  malk 
Masolino  um  1428  (wenn  diese  am  Portal  angebrachte  Jahreszahl  auch 
auf  die  Innendecoration  bezogen  werden  darf)  für  den  Cardinal  Branda 
im  Chor  der  Collegiata  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria  und  der 
hh.  Stephanus  und  Laurentius,  sowie  im  Baptisterium  um  1435 
einen  Freskencyklus  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Johannes'  d.  T. 
an  den  Wänden  und  die  Evangelistengestalten  an  der  Decke.  Ein 
theilweise  schon  sehr  vorgeschrittener  Naturaüsmus,  der  namentUch 
in  den  nackten  Figuren  auf  der  Taufe  und  in  manchen  sofort  als 
Porträts  kenntlichen  Köpfen  deutUch  hervortritt,  gute  Zeichnung, 
liebevolle  Durchführung  des  Details,  schlanke  Verhältnisse  seiner 
Figuren  und  eine  dem  Fra  Angelico  verwandte  Grazie  in  einzelnen 
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der  Frauengestalten  sind  diesen  Fresken  durchweg  gemeinsam.  Da- 
neben zeigen  sie  einen  auffallenden  Mangel  an  Compositionstalent, 
an  Richtigkeit  der  Verhältnisse  wie  an  Raumgefühl  und  perspectiyi- 
scher  Kenntniss,  während  in  den  dem  Masolino  zugeschriebenen  und 
noch  erhaltenen  Darstellungen  der  Fresken  in  der  Brancaccikapelle 
(Petrus  heilt  Kranke,  Petrus  erweckt  die  Tabitha,  Petri  Predigt  und 
der  Sündenfall),  die  obenein  vor  den  Malereien  in  Castiglione  d'Olona 
entstanden  sind,  sowie  in  den  Fresken  von  S.  demente  zu  Rom  grade 
hierin  sich  ein  besonders  feines  Yerständniss  kund  giebt.  Dagegen 
zeigt  sich  in  eben  diesen  Fresken  unter  einander  und  im  Vergleiche  mit 
Masaccio's  anerkannten  Fresken  der  Brancaccikapelle  eine  so  grosse 
Verwandtschaft,  dass  wir  sie  als  die  Leistungen  ein  und  desselben 
früh  und  rasch  sich  entwickelnden  Genius  zu  betrachten  berechtigt 
sein  werden. 

Tonmiaso  di  Ser  Giovanni  Guidi  da  Castel  S.  Giovanni,  gen. 
Masaccio  (1401  — 1428),  war  nach  Vasari's  wahrscheinlicher  Angabe 
der  Schüler  des  Masolino.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  seinem 
Jugendwerke,  in  den  von  Vasari  ihm  zugeschriebenen  Fresken  der 
Kapelle  in  S.  demente  zu  Rom^  die  er  ganz  jung  für  den  nach-  » 
maligen  Papst  Eugen  IV.  malte  (oder  vielleicht  für  denselben  Cardinal 
Branda,  für  welchen  Masolino  die  Fresken  in  Castiglione  d'Olona  ge- 
malt hatte):  an  der  Hauptwand  die  Kreuzigung,  an  der  Fensterwand 
rechts  Scenen  aus  dem  Leben  eines  Heiligen  (des  h.  Clemens?),  an 
der  gegenüberliegenden  Wand  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  Catharina, 
und  an  der  Decke  die  Evangelisten  und  Kirchenväter  —  sämmtlich 
leider  recht  stark  beschädigt  und  übermalt.  Einfachheit  und  Grösse 
in  der  Composition,  Richtigkeit  der  Verhältnisse  der  Figuren  in 
ihren  Proportionen  wie  zu  der  umgebenden  Architektur  und  Land- 
schaft und  ein  ebenso  ernstes  Streben  nach  Anatomie  wie  nach  Per- 
spective zeigen  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  und  die  durch  jugend- 
liehe Schüchternheit  und  Unkenntniss  noch  vielfach  mangelhaften 
Anfänge  zu  dem,  was  in  der  Brancaccikapelle  des  Carmine  zu  b 
Florenz  zur  vollen  Entwicklung  kommt.  Wie  die  Eva  im  Sünden- 
fall eine  der  ersten  ganz  schönen  nackten  Frauengestalten  der  modernen 
Kunst  istf  so  sind  die  Täuflinge  (in  der  Taufe  Petri)  die  ersten  völlig 
belebten  männlichen  Acte;  schon  vollkommen  ist  die  Linienführung 
zweier  nackten  und  bewegten  Gestalten  (in  der  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese)  gehandhabt.  Auch  in  den  übrigen  Bildern  strömt  eine 
bisher  ungeahnte  Fülle  der  freisten  und  edelsten  Charakteristik  auf 
einmal  in  die  Kunst  herein.  Hatten  schon  Giotto  und  seine  Schule 
ihre  dramatischen  Scenen  gerne  mit  einer  zahlreichen,  theilnehmen- 
den  Zuschauerschaft  bereichert,  so  führt  nun  Masaccio  das  damalige 
Florenz  als  mithandelnd  oder  zuschauend  mitten  in  den  Hergang 
(Erweckung  des  Königssohnes,  vollendet  durch  Filippino);  er  trennt 
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und  verbindet  die  Scenen,  Gruppen  und  Personen  nicht  mehr  nach 
architektonischen,  sondern  nach  malerischen  Gesetzen  innerhalb  einer 
naturwahren  Räumlichkeit  (Findung  des  Groschens  im  Munde  des 
Fisches;  die  Heilung  der  KJrüppel;  das  Almosen).  Und  über  dem 
grossen  malerischen  Sieg  vergass  Masaccio  das  Höchste  nicht;  seine 
Hauptperson,  der  Apostel  Petrus,  ist  durchgängig  mit  einer  Würde 
und  Macht  ausgestattet  und  auf  eine  Weise  gestellt  und  bewegt, 
wie  dies  nur  dem  grössten  Historienmaler  möglich  war.    Vollends 

I  gehört  nur  einem  solchen  die  Einfachheit  der  ganzen  Behandlung 
an;  aUe  Nachfolger  bis  auf  Lionardo  gefallen  sich  im  Besitz  der 
grossen  neuen  Kunstmittel;  Masaccio  allein  hält  zurück  und  erreicht 
so  den  Eindruck  eines  harmonischen  Ganzen.  Mit  wie  Wenigem  hat 
er  z.  B.  die  Gewänder  geschaffen,  in  denen  sich  der  höchste  Stil  und 
der  lebendigste  Wurf  verbinden.  Die  Schwierigkeiten  der  Model- 
lirung  und  Verkürzung  sucht  er  nicht  auf;  wo  sie  aber  liegen,  über- 
windet er  sie.  Bei  den  von  Filippino  ausgeführten,  durch  den  un- 
glücklichen Gegensatz  gegen  diese  Fresken  sehr  kenntlichen  Partien 
(die  Befreiung  Petri,  Petrus  und  Paulus  vor  dem  Proconsul,  die  Kreu- 
zigung Petri  und  die  Vollendung  der  grossen  Erweckung  des  Königs- 
sohnes) wird  die  schöne  Composition  wahrscheinlich  der  Vorzeichnung 
Masaccio's  zu  verdanken  sein.   (Bestes  Licht:  Nachmittags.)  —  Im  Car- 

a  mine  sind  ausser  diesen  Fresken  vor  einiger  Zeit  noch  im  Kreuz- 
gange Ueberreste  von  der  Darstellung  einer  Procession  blossgelegt, 
die  Masaccio  sehr  verwandt  sind,  aber  nicht  von  ihm  selbst  herrühren, 
da  seine  bekannte  Procession  1612  durch  Umbau  zerstört  wurde. 

^  In  S.  Maria  Novella  ist  das  leider  arg  beschädigte  Fresco 
der  Dreieinigkeit  ein  besonders  gross  gehaltenes  Werk  von  Ma- 
saccio's reifster  Zeit  mit  treffKchen  Bildnissen  und  schöner  Re- 
naissancearchitektur. —  Sein    einziges   grosses  Tafelbild,    die    sog. 

c  Conception  (die  h.  Anna  mit  Maria  und  dem  Kinde)  in  der  Aka- 
demie zu  Florenz  (Qu.  Gr.  Nr.  36),  wohl  eine  frühere  Arbeit  des 
Meisters,  zeigt  noch  recht  den  aus  einer  idealen  Richtung  hervor- 

d  ragenden  Realisten.  Zwei  kleine  interessante  Bilder  im  Museum 
zu  Neapel  (Toscan.  Seh.  Nr.  24  und  33);  Maria  in  den  Wolken  von 
Engeln  emporgetragen,  und  die  Gründung  von  S.  Maria  della  Neve 
in  Rom,  waren  lange  verkannt,  obgleich  sie  schon  von  Vasari  er- 
wähnt sind.  —  Die  ihm  zugeschriebenen  Köpfe  in  den  üffizien  etc. 
sind  von  Filippino  und  anderen  späteren  Meistern.    Dagegen  verdient 

e  ein  Fresco  in  der  Taufkapelle  der  Celle gi ata  zu  Empoli,  eine 
Pietä  darstellend,  wenigstens  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Masaccio 
genannt  zu  werden. 

Seinem  Alter  und  seiner  Richtung  nach  hätte  vor  Masaccio  der 
selige  (Beato)  Fra   Giovanni  Angelico  da  Fieaole  (1387 — 1455,    sein 
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Laienname  war  Guido)  besprochen  werden  müssen;  aber  die  Thätig- 
keit  dieses  Künstlers  tUllt  im  wesentlichen  später  als  die  des  Masaccio, 
welcher  auch  auf  die  Neubelebung  der  Malerei  von  beiden  Künstlern 
den  schnelleren  und  entscheidenderen  Einfiuss  ausübte. 

Zu  dem  Element  der  Schönheit,  welches  Orcagna  in  die  Schule 
gebracht,  fügt  dieser  in  seiner  Art  einzige  Meister  den  Ausdruck  über- 
irdischer Reinheit  und  Innigkeit.  Eine  ganze  grosse  ideale  Seite  des 
Mittelalters  blüht  in  seinen  Werken  voll  und  herrlich  aus  und  wird 
belebt  durch  den  frischen  Hauch  der  neuen  Zeit;  wie  das  Reich  des 
Himmels,  der  Engel,  Heiligen  und  Seligen  im  frommen  Gemüthe  der 
damaligen  Menschheit  sich  spiegelte,  wissen  wir  am  genausten  durch 
ihn,  so  dass  seinen  Gemälden  schon  der  Werth  religionsgeschichtlicher 
Urkunden  ersten  Ranges  gesichert  ist.  Wen  Fiesole  anwidert,  der 
möchte  auch  zur  antiken  Kunst  kein  wahres  Verhältniss  haben ;  man 
kann  sich  die  fromme  Befangenheit  des  Mönches  gestehen  und  doch 
in  der  himmlischen  Schönheit  des  Einzelnen  und  in  der  stets  frischen 
und  beglückenden  üeberzeugung,  die  ihm  zur  Seite  stand,  eine  Er- 
scheinung der  höchsten  Art  erkennen,  die  im  ganzen  Gebiet  der  Kunst- 
geschichte nicht  mehr  ihres  Gleichen  hat.  In  der  dramatischen  Er- 
zählung ist  Fiesole  immer  einer  der  tüchtigsten  Nachfolger  Giotto's, 
dessen  Technik  in  ihm  auch  ihren  letzten  Ausläufer  findet.  Von 
Hause  aus  ein  grosses  Talent,  bemühte  er. sich  sein  Leben  lang  um 
eine  möglichst  gleichmässige  Beseelung  alles  dessen,  was  er  schuf; 
von  dem  naturalistischen  Streben  seines  älteren  Landsmannes  Masolino 
angeregt,  ist  er  einer  der  ersten,  welcher  den  Köpfen  durchgängig  \ 
das  Allgemeine  benimmt  und  sie  auf  die  zarteste  Weise  persönlich 
belebt;  nur  stand  seiner  Gemüthsart  der  Ausdruck  der  Leidenschaft 
und  des  Bösen  nicht  zu  Gebote. 

Dieser  seiner  Auffassungsweise  wie  seiner  einfachen  Technik  ist 
wohl  der  Umstand  zuzuschreiben,  dass  uns  der  Künstler  gleich  in 
seinen  frühesten  Werken  in  seiner  vollen  Eigenthümlichkeit  entgegen- 
tritt und  dieselbe  während  seiner  langen  und  reichen  Thätigkeit  kaum 
merklich  verändert. 

Als  Guido  unter  dem  Namen  Fra  Giovanni  kaum  in  das  Domini- 
kanerkloster zu  Fiesole  eingetreten  war,  wurde  der  Orden  durch  poli- 
tische Verhältnisse  gezwungen,  dasselbe  zu  verlassen,  und  der  junge 
Mönch  siedelte  daher  auf  ein  Jahrzehnt  mit  nach  C  o  r  t  o  n  a  über.  Seine 
umfangreiche  Thätigkeit  an  diesem  kunstarmen  Orte  ist  ein  sicherer 
Beweis,  dass  der  Frate  als  fertiger  Künstler  bereits  in  den  Orden  trat. 
Leider  sind  uns  nur  einige  Altarstücke  aus  dieser  Zeit  erhalten:  in 
S.  Domenico  zu  Gort ona  die  thronende  Jungfrau  zwischen  Heiligen  a 
mit  den  kleineren  Darstellungen  der  Klage  unter  dem  Kreuz  und  der 
Verkündigung,  von  der  ganzen  Gefühlsinnigkeit  und  Schönheit  des 
Künstlers.    Die  Predella  dieses  Bildes  mit  einer  Reihe  von  Scenen 
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aus  dem  Leben  des  h.  Dominicus,  sowie  ein  Altarbild  mit  der  Ver- 
kündigung und  einer  Predella  mit  kleinen  Darstellungen  aus  dem 
Leben  der  Jungfrau  von  höchstem  Reiz  bewahrt  jetzt  die  Kirche  S. 

a  Gesü.  —  Der  Zeit  dieses  Aufenthaltes  in  Cortöna  schreibt  man  wohl 
mit  Recht  auch  die  Entstehung  des  umfangreichen  Altarwerkes  zu, 
dessen  einzelne  Stücke  jetzt  aus  S.  Domenico  zu  Perugia  in  die 

^  Pinakothek  daselbst  übergeführt  sind:  Maria  thronend,  von  Engeln 
umgeben;  auf  den  Seitentafeln  je  zwei  Heilige  von  grosser  Schönheit; 
die  Predella  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  h.  Niccolö  di  Bari, 

c  von  denen  zwei  sich  jetzt  in  der  Gal.  des  Vaticans  (II,  Nr.  4)  be- 
finden; auf  den  Pilastem  gleichfalls  einzelne  Heiligenfigürchen  —  das 
Ganze  von  einer  seltenen  Kraft  und  Pracht  der  Farbe  und  von  grosser 
Schönheit  der  vornehmen  Gestalten. 

Im  Jahre  1418  kehrten  die  Brüder  wieder  in  ihr  Kloster  unter 
Fiesole  zurück,  und  nahezu  20  Jahre  lang  bildete  dasselbe  den  stillen 

d  Schauplatz  für  Giovanni's  rastlose  Thätigkeit.  In  S.  Domenico  ist 
jetzt  (nachdem  die  Hauptschätze  der  Barche  in  das  Ausland  gewandert 
sind)  nur  noch  das  1501  von  L.  di  Credi  übermalte  Altarblatt  vor- 
handen. Von  hier  aus  versah  Fra  Giovanni  auch  zahlreiche  Kirchen 
und  Klöster  in  Florenz  mit  Altartafeln,  die  heute  meist  in  den  Ga- 

e  lerien  der  Stadt  sich  finden.  Zunächst  in  den  Uffizien  die  grosse 
Madonna  mit  den  berühmten  reizvollen  Einzelfigürchen  ringsum  und 
vier  gleichfalls  lebensgrossen  Heiligen  auf  den  Flügeln  (Nr.  17,  von 
1433).  In  den  grossen  Figuren  fällt  hier  namentlich  die  überfleissige 
Ausführung  bei  der  noch  ungenügenden  allgemeinen  Körperkenntniss 
und  dem  Mangel  an  Bewegung  unvortheilhaft  auf.  Am  günstigsten 
kommt  das  Talent  des  Künstlers  in  den  VerherrKchungen  himmlischer 
Freuden,  in  den  Glorien,  Paradiesen  etc.  zur  Entwicklung,  wie  in 
der  herrlichen  Krönung  der  Jungfrau  inmitten  von  Beigen  tanzender 

f  und  singender  Engel  in  äen  Uffizien  (Nr.  1290),  oder  in  der  Um- 
gebung des  Erlösers  und  dem  Empfang  der  Seligen  in  den  Welt- 

g  gerichtsbildem  wie  in  der  Akademie  zu  Florenz  (Qu.  Picc.  Nr.  41) 

h  und  im  Pal.  Corsini  zu  Rom  (VII,  22).  In  letzteren  Bildern  pflegt 
die  Seite  der  Verdammten  dagegen  in  keiner  Weise  zu  genügen.  — 

i  Ausserdem  besitzt  die  Akademie  zu  Florenz  noch  einen  reichen 
Schatz  von  Tafelbildern  des  Fra  Angelico,  unter  denen  namenthch 
35  Bildchen  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  (Qu.  Picc. 
Nr.  jl  und  24)  und  zwei  Altarbilder  mit  der  thronenden  Jungfrau 
zwischen  Heiligen  (Qu.  Ant.  Nr.  19  und  22)  ausgezeichnet  sind.    In 

k  den  Uffizien  mehrere  reizvolle  kleine  Bilder  (Nr.  1178,  1184,  1294); 
—  zwei  kleine  Tafeln  mit  je  einem  holden  Engel  auf  Wolken  knieend 

1  in  der  Galerie  zu  Turin  (Nr.  94  und  96).    Das  Meisterstück  unter 

mden  grossen  Altarwerken  ist  die  Kreuzabnahme  in  der  Akademie 
(Qu.  Gr.  Nr.  34);  von  einer  einfachen  Grösse  in  der  Composition,  einer 
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Tiefe  des  Gefühls,  einer  Reinheit  in  der  Zeichnung  und  einer  Frische 
der  Färbung,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  dieses  Bild  zu  einer  der 
ergreifendsten  Schöpfungen  der  italienischen  Kunst  überhaupt  machen. 
Diese  zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Altartafeln  entstanden 
zum  Theil  wohl  erst  nach  Fra  Angelico's  üebersiedelung  in  das  den 
Dominicanern  1436  tibergebene  Erlöster  San  Marco.  '  Der  Künstler  a 
begann  alsbald .  die  Ausschmückung  desselben  und  vollendete  sie  in 
weniger  als  einem  Jahrzehnt  in  so  umfisissender  Weise,  dass  1867 
das  Kloster  nach  seiner  Aufhebung  in  ein  Museum  seiner  Werke  ver- 
wandelt werden  konnte.  Hier  ist  der  Frate  ganz  zu  Hause,  hier  darf 
er  seine  Ideen  frisch,  wie  ihn  der  Geist  treibt,  in  den  anspruchslosen 
Klostergangen,  in  den  kleinen  Zellen  besonders  werther  Ordensge- 
nossen verwirklichen.  Der  überquellende  Reichthum  an  den  schönsten 
und  naivsten  Köpfen  ist  gepaart  mit  einem  Geist  und  einer  Tiefe  in 
der  Auffassung  der  Thatsachen,  wie  sie  nur  wenige  grösste  Meister 
aufzuweisen  haben.  Unter  den  Zellenbildern,  die  zum  Theü  deutlich 
die  Beihilfe  von  Schülern  bekunden,  stehen  die  Anbetung  der  Könige 
und  die  Krönung  der  Jungfrau  obenan.  In  den  Gängen  sind  der 
Gekreuzigte  mit  dem  h.  Dominicus,  eine  thronende  Madonna  und 
eine  Verkündigung  dargestellt,  letztere  wieder  von  höchstem  Reiz.  — 
In  einzelnen  Zellen  vertheilt  finden  sich  ausserdem  mehrere  Tafel- 
büdchen  des  Frate,  namentlich  die  Madonna  della  Stella,  die  Anbetung 
der  Könige  und  die  Krönung  Maria  mit  ihren  Predellen,  sämmtlich 
aus  der  Sacristei  von  S.  Maria  Novella. 

Wie  Fiesole  für  eine  schon  mehr  öffentliche  Andacht  malte,  zeigt 
sich  an  den  Fresken  des  vordem  Kreuzganges  zu  ebener  Erde.  Es 
sind  fünf  spitzbogige  Lunetten  mit  Halbfiguren  (worunter  Christus  mit 
zwei  Ordensheiligen,  das  Motiv  der  Jünger  in  Emmaus  als  sinniger 
Schmuck  der  Pilgerherberge,  besonders  schön  ist);  femer  Christus 
am  Kreuz  mit  dem  h.  Dominicus,  lebensgross;  endlich  das  berühmte 
Frescobild  des  anstossenden  Capitelsaales:  der  Gekreuzigte  mit  den 
beiden  Schachern,  seinen  Angehörigen  und  den  heiligen  Cosmas, 
Bamianus,  Laurentius,  Marcus,  Johannes  d.  T.,  Dominicus,  Ambrosius, 
Augustinus,  Hieronymus,  Franciscus,  Benedict,  Bernhard,  Bernardino 
von  Siena,  Romuald,  Petras  Martyr  und  Thomas  von  Aquino.  Es  ist 
eine  schmerzliche  Klage  der  ganzen  Kirche,  welche  hier  in  ihren 
grossen  Lehrern  und  Ordensstiftem  am  Fijss  des  Kreuzes  versammelt 
ist.  So  lange  es  eine  Malerei  giebt,  wird  man  diese  Gestalten  wegen 
der  unerreichten  Intensivität  des  Ausdmckes  bewundem;  Contraste 
der  Hingebung,  des  Schmerzes,  der  Verzückung  und  des  ruhigen  inner- 
lichen Erwägens  (im  h.  Benedict,  der  die  Schaar  der  übrigen  Ordens- 
stifter wie  ein  Vater  überschaut)  werden  wohl  nirgends  mehr  wie 
"ier  als  Ganzes  zusammenwirken. 

Um  das  Jahr  1445  war  Angelico  durch  Papst  Eugen  IV.  nach 
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Rom  gezogen  worden,  wo  er  zunächst  die  später  abgebrochene  Cap. 
del  Sagramento  im  Yatican  ausmalte.  Kurz  nach  dem  Tode  Eugens 
1447  folgte  er  einem  Rufe  nach  Orvieto  zur  Ausmalung  der  Madon- 

a  nenkapelle  des  Domes.  In  der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthaltes  voll- 
endete er  nur  die  Gestalten  der  Propheten  und  Erzväter  am  süd- 
lichen Gewölbe,  dessen  beide  andere  Felder  später  nach  seinen  Ent- 
würfen SignorelU  ausführte.  Wie  hier,  so  zeigt  der  mehr  als  sechzig- 

t  jährige  Künstler  auch  in  der  Kapelle  Nicolaus'  V.  im  Vatican, 
welche  er  etwa  seit  1450  bis  zu  seinem  Tode  (1455)  vollendete,  die 
volle  Frische  schöpferischer  Kraffc  und  meisterhafter  Durchbildung. 
Die  vier  Evangelisten  am  Gewölbe  und  einer  oder  der  andere  von 
den  Kirchenlehrern,  wie  z.  B.  S.  Bonaventura,  erscheinen  jenen  himm- 
lischen Gestalten  in  Orvieto  noch  ganz  ebenbürtig.  Aber  nicht  bloss, 
was  ihm  eigen  war,  bildete  er  mit  gesteigerter  Kraffc  weiter,  sondern 
auch  gegen  die  Fortschritte  anderer  Zeitgenossen  schloss  er  sich  durch- 
aus nicht  ab,  wie  man  wohl  glauben  könnte.  Die  Geschichten  der 
hh.  Stephanus  und  Laurentius  in  der  letztgenannten  Kapelle  beweisen, 
dass  der  alternde  Mann  noch  mit  aller  Anstrengung  so  viel  von  dem, 
was  inzwischen  Masaccio  u.  A.  gewonnen,  einzuholen  suchte,  als  seiner 
Richtung  gemäss  war.  Die  anmuthige  Erzählungsweise  dieser  Fresken 
zeigt  Züge  des  wirklichen  Lebens  und  ist  mit  einer  äussern  Wahr- 
heit der  Farbe  verbunden,  wie  sich  dies  von  keinem  frühem  Werke 
des  Meisters  so  behaupten  lässt.  Die  heftigen  Bewegungen,  ja  schon 
die  starken  Schritte  pflegen  ihm  noch  immer  zu  misslingen;  dafür 
wird  man  aber  auf  das  Beste  entschädigt  z.  B.  durch  jene  junge 
Frau,  welche  der  Predigt  des  h.  Stephanus  mit  ungestörter  Andacht 
zuhört  und  ihr  unruhiges  Eand  nur  mit  der  Hand  fasst,  um  es  stüle 
zu  machen.  Man  durchgehe  dieses  Werk  Scene  um  Scene,  und  man 
wird  einen  Schatz  von  schönen,  geistvollen  Bezügen  dieser  Art  darin 
finden.  Abgesehen  davon  ist  es  als  fast  rein  erhaltenes  Ganzes  aus 
der  Zeit  der  ersten  Blüthe  unschätzbar. 

Ein  älterer  Zeit-  und  Standesgenosse  Fiesole's,  Don  Lorenzo 
Monaco  (etwa  1370 — 1425?),  ein  Camaldulenser,  blieb  bei  stärkeren 
gothischen  Reminiscenzen  in  derselben  Richtung  beim  ersten  Anlauf 
stehen.  Es  ist  zu  glauben,  dass  ihn  seine  wenigen  Werke  viel  Fleiss 
und  Besinnen  gekostet  haben.  Bei  der  Verkündigung  in  S.  Trinitä 

<5  zu  Florenz  (4.  Kap.  recbts)  ist  er  dafür  belohnt  worden;  die  stille 
Anmuth  und  der  tiefe  Charakter  der  beiden  glücklich  gestellten 
Figuren  hat  dem  Bilde  eine  Art  typischer  Geltung  verschafft  und 
zu  zahlreichen  Copien  angeregt.    Die  Anbetung  der  Könige  (in  den 

d  Uffizien,  Nr.  20)  ist  ebenfalls  gut  angeordnet  und- dabei  merk- 
würdig als  eines  der  letzten  Gemälde,  in  welchen  die  Gewan- 
dung des  gothischen  Stües  noch  in  ihrem  vollen  Schwung  gehand- 
habt ist.     Das  grosse  Triptychon   aus  Monte   Oliveto  ist   kürzlich 
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ebenso  wie  ein  noch  bedeutenderes  Werk  des  Meisters,   eine  Krö- 
nung Maria  von  1413,  aus  der  Badia  von  Cerreto,  in  die  Uffizien  » 
gekonunen,  wo  bisher  nur  letztere  aufgestellt  ist.     Eine  schwächere 
Verkündigung  u.  a.  in  der  Akademie,  Qu.  Gr.  Nr.  30.  — Eine  gute  b 
Madonna  mit  Heiligen  in  der  CoUegiata  zu  Empoli.  ,c 

Fra  Angelico's  Einfluss  macht  sich  bei  mehreren  seiner  jüngeren 
Zeitgenossen  deutlich  geltend  imd  ist  wohl  für  die  Empfindungsweise 
des  ganzen  Quattrocento  mehr  oder  weniger  mit  bestinunend  ge- 
wesen. Allein  sein  Einfluss  musste  zurücktreten  neben  dem  gewal- 
tigen Eindruck,  den  Masaccio's  Freskencyclus  im  Carmine  auf  die 
heranwachsende  Eünstlerschafb  ausübte,  die  durch  die  gleichzeitige 
Plastik,  namentlich  durch  Donatello's  grossartiges  Vorbild,  in  eine 
ausgesprochen  naturalistischere,  derbere  Richtung  gedrängt  wurde. 
Es  fehlt  diesen  Künstlern,  deren  Thätigkeit  im  Wesentlichen  noch  in 
die  erste  Hälfte  des  Quattrocento  fällt,  zwar  an  der  einfachen  Grösse 
des  Masaccio  wie  an  der  heiteren  Phantasie  ihres  jüngeren  Zeitge- 
nossen Filippo  Lippi;  dafür  fördern  sie  aber  die  Malerei  durch  ihr 
treues  Naturstudium ,  durch  ihr  fleissiges  Eingehen  auf  das  Detail, 
auf  plastische  Rundung,  Perspective  und  richtige  Zeichnung,  sowie  um 
die  Mitte  des  Jahrh.  durch  ihre  technischen  Versuche.  Leider  sind  die 
Hauptwerke,  namentlich  die  Freskencyklen  dieser  Meister,  fast  sämmt- 
lich  nicht  mehr  erhalten. 

Der  älteste  Künstler  dieser  Reihe  ist  Andrea  del  Castagno  (um 
1390—1457,  also   noch  um  ein  Jahrzehnt  älter  als  Masaccio).    Von 
seiner  Hand  ist  das  höchst  lebendige ,  derbe  Reiterbild  des  Niccolö 
da  Tolentino   im  Dom  (1456).    Von  zwei  Darstellungen  der  Kreuzi-  d 
gungim  Kloster  degli  Angeli  ist  die  eine  (noch  an  Ort  und  Stelle)  e 
Dur  Schulgut,  die  andere  von  grosser  Wirkung,  abgenommen  und 
zur  Zeit  gegenüber  vom  Spital  in  S.  Matteo  untergebracht.    Der-  f 
selbe  Gegenstand  sehr  verwandt  im  Ospedale  von  S.  M.  Nuova  (leider  g 
sehr  schwer  zugänglich)  i).  —  Sein  hervorragendstes  Werk  jedoch  ist 
ein  Abendmahl   im  Cenacolo   des  früheren  Klosters   S.  Apolloniah 
(jetzt  Militärkleidermagazin,  wo  auch  über  dem  Eingang  zum  Cena- 
colo eine  schöne  Lunette:   der  Leichnam  Christi  von  zwei  Engeln 
im  Grabe  emporgehalten).    Dieses  umfangreiche  Fresco  von  fast  colos- 
ßalen  Formen,  ausgezeichnet  durch  tadellose  Erhaltung,  mit  seinen 
mannigfach  individuellen   Gestalten  von   derbem  Körperbau,  höchst 
plastischer  Rundung  und  lebensvollen  Köpfen  stimmt  durchaus  mit 

1)  Bin  lebeiMvoller  mftnnlicher  Kopf  im  Pal.  Pitt i  (Nr.  872)  trägt  vielleicht  * 
Sieichfalls  mit  Becht  seinen  Namen.  —  Ein  verwandtes,  männliches  Bildniss  im 
I*al.  Torrigiani   steht  vielleicht  Baläovinetti   näher.     Auch    das    namenlose  i«  >t( 
^ildniis   eines  Medailleurs    (die   bekannte    Medaille  des   Gosimo  in  der  Hand 
haltend)  in  den  Uffizien  (Nr.  1154)  muss  hier  erwähnt  werden;  besonders  inter-  f 
enant  durch  die  Landschaft. 
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»  den  Fresken  der  Villa  Carducci,  die  von  Legnaia  jetzt  in  das  Museo 
Nazionale  übergeführt  sind,  den  überlebensgrossen  Gestalten  italieni- 
scher Dichter  und  Helden,  der  SibyDe  von  Cmnae,  der  Tomyris  und 
Esther.  Hier  wie  dort  ist  bei  alleni  Realismus  der  Gesammteindruck, 
den  die  reiche  und  lebendige  Charakteristik,  die  biedere,  realistische 
Auffassung,  meisterhafte  Anordnung,  die  Energie  in  Haltimg,  Be- 
wegung und  Gewandung,  die  helle  und  kräftige  Färbung  hervor- 
rufen, ein  ernster,  selbst  grosser,  wie  bei  keinem  anderen  Florentiner 
des  Quattrocento,  Masaccio  und  Signorelli  ausgenommen. 

Jenes  Fresco  des  Abendmahles  galt  feei  seiner  Auffindung  für 
eine  Arbeit  des  Paolo  (di  Dono)  ücceUo^  des  wenig  jüngeren  Zeit- 
genossen Castagno's  (1397 — 1475),  der  anfangs  als  Goldschmied  mit 
unter  Ghiberti  an.  der  ersten  Thüre  des  Battistero  beschäftigt  war. 
Die  wenigen  erhaltenen  Werke  in  Florenz:  die  beiden  Fresken  der 
„Sündfluth"  sowie  die  von  Noahs   Dankopfer  und  von  seiner  Trun- 

b  kenheit  im  Chiostro  Verde  bei  S.  Maria  Novella  (um  1446), 
das  in  grüner  Erde  ausgeführte  Reiterbildmss  des  John  Hawkwood 

c  im  Dom  (von  1436)  und  das  Tafelbild  einer  Reiterschlacht  in  den 

d  üffizien  (Nr.  29)  zeigen  ein  dem  Castagno  sehr  verwandtes  Stre- 
ben, jedoch  bei  geringerer  Lebhaftigkeit  der  Färbung,  bei  auffälligem 
Mangel  einheitlicher  Composition  und  einer  gewissen,  der  meister- 
haften Plastik  der  Figuren  und  der  Perspective  zu  Liebe  hervorge- 
rufenen Starrheit.  Die  übrigen  Fresken  üccello's  im  Chiostro  Verde 
sind  zu  Grunde  gegangen;  was  sich  jetzt  dort  noch  findet,  scheint 
mir  einem  geringen  Nachzügler  von  Giotto's  Schule  anzugehören.— 
Ein  gleich  gesinnter,  von  Donatello  und  Masaccio  beeinflusster  Künst- 
ler,   Paolo  di  Stefano,   ist  nur  durch  sein  bezeichnetes  Fresco  der 

e  Mad.  mit  Heiligen,  in  S.  Miniato  r.  vom  Eingang  (1426),  bekannt. 

Castagno's  Genosse  in  der  Ausschmückung  von  S.  Maria  Nuova, 

Domenico  (di  Bartolommeo)   Veneziano  (geb.  nach  1400,  f  1461),  ist 

nach  dem  einzigen  bezeichneten  Tafelbilde  aus  S.  Lucia  de'  Bardi, 

f  jetzt  in  den  üffizien  (Nr.  1305),  einer  thronenden  Madonna  von 
Heiligen  umgeben,  schwer  seiner  vollen  Bedeutung  nach  zu  schätzen. 
Es  fehlt  den  Gestalten  die  Energie  und  Charakterfülle  des  Castagno;  sie 
sind  vielmehr  hager  und  ohne  volle  und  mannigfaltige  Individualität. 
Dagegen  scheint  es  (soweit  das  scharf  geputzte  Bild  ein  ürtheil  zu- 
lässt),  als  ob  der  Künstler  sein  Hauptstreben  darauf  verwandt  hätte, 
durch  Zusatz  von  Fimiss  seinen  hellen  Farben  eine  ähnliche  Leucht- 
kraft und  Plastik  zu  geben,  wie  die  Eycks  mit  ihrer  damals  in  Italien 
noch  unbekannten,  aber  viel  bewunderten  Technik.  Auch  die  hageren 

g  Gestalten  von  Johannes  d.  T.  und  Franciscus  in  S.  Croce,  al  fresco, 
sind  eher  von  der  Hand  des  D.  Veneziano  als  von  A.  del  Castagno, 
dem  sie  zugeschrieben  sind;  beide  erscheinen  wie  aus  jenem  Altar- 
bilde herauscopirt. 
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Als  Schüler  des  Masaccio  nennt  Vasari  auch  den  Fra  Füippo 
(di  Tommaso)  Lippi  (geb.  um  1406,  f  1469).  Dem  Masaccio  und  der 
sich  an  ihn  anschliessenden  Schule  der  Naturalisten  verdankt  Filippo 
allerdings  seine  lebensvolle  Auf  Passung,  seine  liebevolle  Durchbildung 
der  Details  und  seine  treffende  Charakteristik,  die  namentlich  in 
seinen  Bildnissen  zu  voller  Geltung  kommt  (seine  Typen  sind  oft  von 
hässlich  naturalistischer  Bildung :  kurz,  von  eigenthümlich  viereckiger, 
gedrückter  Kopf  bildung,  kurzer  Nase  und  breitem  Mund,  dabei  häufig 
von  graulichem  Colorit);  aber  seine  AufEEissungsweise  geht  mehr 
auf  Fra  Angelico  zurück:  aus  seinen  Werken  schöpfte ■  Filippo  die 
Begeisterung  zu  seinen  schönsten  Gemälden.  Dieser  Vereinigung  eines 
gesunden  Naturalismus  mit  heiterer  Anmuth  und  selbst  Grösse,  ver- 
dankt der  Künstler  die  hervorragende  Stellung  unter  seinen  Zeit- 
genossen, und  daraus  ist  zugleich  der  grosse  Einfluss  herzuleiten,  den 
er  auf  die  weitere  Entwicklung  der  florentinischen  Malerei  ausübte. 
Filippo  ist  der  Erste,  welcher  sich  an  der  Breite  des  Lebens,  auch 
an  dessen  zufälligen  Erscheinungen  von  Herzen  freute. 

Es  sind  uns  noch  zwei  grosse  Freskencyklen  des  Meisters  er- 
halten, die  beide  seiner  späteren  Zeit  angehören. 

Seit  1456  malte  er  den  Chor  des  Doms  zu  Frato  aus,  den  er  » 
infolge  verschiedener  Unterbrechungen  erst  fast  ein  Jahrzehnt  später 
vollendete.  Die  Geschichten  Johannes  d.  T.  und  des  h.  Stephanus 
hier  (bestes  Licht  von  10 — 12)  würden  schon  durch  Technik  und  Colorit 
Epoche  gemacht  haben.  Nicht  alle  Scenen  sind  so  hoch  aufgefasst, 
wie  der  berühmte  Tanz  der  Salome  oder  die  Klage  um  die  Leichö 
des  Stephanus;  der  Künstler  hat  zu  viel  Neues  in  allen  möglichen 
Beziehungen  zu  sagen,  als  dass  nicht  der  tiefere  Gehalt  unter  den  oft 
herrlichen,  rein  malerischen  Gedanken  leiden  müsste.  Schöner  zumal 
als  bei  irgend  einem  Vorgänger  spricht  sich  Stellung  und  Bewegung 
in  den  nobeln  und  lebendigen  Gewändern  aus.  In  den  4  Evangelisten 
am  Kreuzgewölbe  wich  Filippq  von  der  symmetrischen  Stellung  ab; 
man  wird  z.  B.  Fiesole's  Evangelisten  am  Gewölbe  der  Kap.  Nico- 
laus' V.  vorziehen. 

Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  erhielt  Filippo  1466  durch  Ver- 
mittelung  des  Piero  de'  Medici  den  Auftrag  zur  Ausmalung  der  Chor- 
nische des  Domes  von  Spoleto,  woran  er  bis  zu  seinem  Tode  i> 
arbeitete.  Die  Krönung  Maria  in  der  Halbkuppelisteines  der  frühesten, 
ganz  frei  angeordneten  Halbkuppelgemälde ;  doch  klingt  die  symme- 
trische Strenge  der  Frühem  noch  wohlthuend  nach.  Maria  und  Christus 
sind  zwar  an  Ernst  den  Giottesken  nicht  gleich:  Ersatz  dafür  bietet 
aber  der  lebendige  Ausdruck  der  Nebengruppen.  Von  den  3  untern 
Bildern  ist  der  Tod  der  Maria  hochbedeutend,  aber  durch  ganz  andere 
Mittel  als  bei  den  Giottesken.  —  An  beiden  grossen  Frescowerken 
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half  Fra  Diamante  (geb.  um  1430,  t  i^a-ch  1492),  der  Ordensbruder 
und  etwas  handwerksmässige  Schüler  oder  Gehilfe  des  Filippo. 

In  den  Tafelbildern  überwiegt  die  Freude  am  Schön- Wirklichen ; 
eine  kräftige  und  schalkhafte  Jugend;  die  Madonna  fiorentinisch  häus- 
lich; das  Christuskind  von  heiterer  Anmuth.  In  Prato  sind  sämmt- 

a  liehe  Bilder  jetzt  in  der  GaL  Comunale  vereinigt:  eine  Geburt 
Christi  mit  S.  Michael  und  S.  Thomas  Aq.,  die  Madonna  della  Cintola, 
eine  schwächere  Madonna  und  eine  Predella.  —  Zu  Florenz,  in  der 

b  Akademie  (Qu.  Gr.  Nr.  49):  die  schöne  Madonna  mit  vier  Heiligen, 
alle  unter  einer  Architektur,  für  die  Gewandung  sein  schönstes  Tafel- 
bild; —  ebenda  Nr.  41 :  die  späte  grosse  Ejrönung  Maria,  mit  seinem 
eigenen  Bildniss,  leider  sehr  beschädigt,  überfüllt  wirkend,  weil  der 
Gegenstand,  eine  Glorie,  in  einen  irdisch  greifbaren  Raum  übertragen 
ist;  dabei  reich  an  wesentlich  neuem  Leben  (1441);.  —  die  schöne 
Predella  mit  der  Verkündigung  (Nr.  42)  zwei  Jahre  früher.  —  Eben- 
da (Qu.  Picc.  Nr.  12  u.  26)  sind  2  verwandte  Bilder  gleichen  Gegen- 
standes, die  Anbetung  des  Kindes,  die  in  ihrer  andächtigen  Stimmung, 
ihrer  hellen  Färbung  und  noch  halb  schüchternen  Behandlung  sich 
als  Jugendwerke  im  Anschluss  an  Fra  Angelico  kennzeichnen,  freie 
Wiederholungen  nach  dem  berühmten  Bilde  in  Berlin.  —  Ein  Haupt- 

c  bild  in  den  Uffizien  (Nr.  1307),  zwei  Engel  heben  der  Madonna 
das  nach  ihr  verlangende  Kind  entgegen,  ist  dagegen  ein  Werk  der 

d  letzten  Zeit  des  Frate;  wie  auch  das  ähnliche  Bild  im  Museum  von 

eS.  Maria  Nuova  (Nr.  23).  —  Pal.  Pitti  (Nr.  338):  Rundbild  der 
sitzenden  Madonna  (Kniestück);  hinten  die  Wochenstube  der  Elisabeth 
und  die  Visitation;  ein  Thema,  das  recht  dazu  einlud,  die  früher 
durch  Goldstäbe  zu  Einzelscenen  getrennten  Vorgänge  zu  Einem  Bilde 
zu  verschmelzen,  den  Hausaltar  zum  häuslichen  Gemälde  umzubilden.  — 
Eines  der  sbhönsten  Tafelgemälde  ist  die  Verkündigung  im  1.  Quer- 

f  schiff  von  S.  Lorenzo,  mit  dem  Ausblick  auf  einen  sauber  gehaltenen 
Garten  zwischen  den  Häusern;  aus  späterer  Zeit.  —  ImLateran  zu 

g  Rom  befindet  sich  jetzt  ein  Hauptwerk  des  Meisters  (vom  Jahre  1438), 
die  Krönung  Maria  inmitten  singender  und  musicirender  Engel;  dabei 
zwei  knieende  Stifter  mit  vier  Bemhardinermönchen;  —  eine  kleine 

h  Madonna  in  Pal.  Doria  ebenda. 

Ein  Schüler  des  Fra  Angelico  und  sein  Gehilfe  bei  seinen  Arbeiten 
in  Rom  und  Orvieto  war  Benozzo  di  Lese  di  Sandro,  gen.  Benozzo 
Gozzoli  (1420 —  nach  1497).  Diese  Stellung  als  Gehilfe  eines  grossen 
Meisters  macht  sich  in  seiner  ganzen  spätem  Thätigkeit  durch  eine 
gewisse  Handwerksmässigkeit  geltend,  die  ihn  rasch  und  leicht  schaffen 
lässt,  ohne  grosse  Sorgen  um  die  Weiterbildung  der  theoretischen  und 
technischen  TheUe  seiner  Kunst,  an  der  sich  seine  Zeitgenossen  ab- 
mühten. Mit  leichter  Auffassungsgabe  eignet  er  sich  vielmehr  ihre 
Errungenschaften  an,  wie  er  die  tief  religiöse,  kindlich  heitere  Auf- 
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fassung  seines  Lehrers  in  echt  weltlicher  und  decorativer  Weise  um- 
gestaltet. Seine  leicht  gestaltende  Phantasie,  sein  frischer  und  offener 
Blick,  seine  naive,  heitere  Auffassung,  die  in  der  nächsten  Umgebung 
den  Anhalt  ftir  die  biblischen  Motive  sucht,  haben  gemeinsam  dazu 
beigetragen,  dass  uns  in  seinen  umfassenden  Freskencyklen,  die  fast 
ausnsdmislos  und  in  selten  guter  Erhaltung  auf  uns  gekommen  sind, 
mit  voller  Frische,  Anmuth  und  Lebendigkeit  ein  so  vollständiges 
Bild  des  italienischen  Lebens  gegeben  wird,  wie  in  den  Werken  keines 
anderen  seiner  ihm  künstlerisch  meist  überlegenen  Zeitgenossen. 
Erst  mehrere  Jahrzehnte  später  sehen  wir  Ghirlandajo  ihn  in  dem 
gleichen  Streben  mit  Erfolg  nacheifern. 

In  Rom  trennte  sich  Benozzo  1449  von  seinem  Meister,  um  zu- 
nächst in  einem  kleinen  Städtchen  Umbriens,  in  Monte falco,  auf  a 
mehrere  Jahre  Beschäftigung  zu  finden.  Für  S.  Fortunato  vor  der 
Stadt  malte  er  u.  a.  1450  das  tüchtige  Altarbild  der  Madonna  della 
Cintola,  das  jetzt  im  Lateran  zu  Rom  sich  befindet.  Hier  wie  in  b 
seinen  bedeutenderen  Arbeiten  in  S.  Francesco,  wo  er  seit  1452  o 
den  Chor  mit  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  dieses  Heiligen  aus- 
schmückte, zeigt  sich  in  frischer  Weise  noch  der  religiös  kindliche 
Geist  seines  Lehrers.  —  Von  Montefalco  wandte  sich  Benozzo,  wie 
es  scheint,  nach  Perugia,  wo  1456  das  Altarbild  mit  der  thronenden 
Jungfrau  zwischen  Heiligen  entstand,  jetzt  in  der  Akademie  zud 
Perugia  (F.  34).  —  Gleich  darauf  kehrte  er  nach  seiner  Vater- 
stadt zurück,  um  für  Piero  de'  Medici  die  kleine  Kapelle  seines  eben 
von  Michelozzo  vollendeten  Palastes,  jetzt  Pal.  Riccardi,  auszu-  e 
malen.  In  diesen  bis  1463  ausgeführten  Fresken,  welche  über  drei 
Wände  fortlaufend  den  Zug  der  Könige  nach  Bethlehem  darsteUen, 
erscheint  der  Meister  auf  seiner  Höhe:  als  Ganzes  gehören  diese 
Fresken  zu  dem  Ansprechendsten,  was  die  Renaissance  geschaffen  hat. 
Dieser  Festzug  florentinischer  Nobili  mit  ihrem  Gefolge  durch  die 
Berge  Toscana's  mit  ihren  lebensvollen  Bildnissen,  den  trefflichen 
Pferden  und  Jagdthieren  mit  aller  ihrer  Pracht  und  ihren  genrehafben 
Details,  bildet  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  Zug  der  Ritter 
und  Pilger  in  dem  Genter  Altarbilde  der  van  Eyck.  Von  höchstem 
Liebreiz  und  selten  feiner  Durchbildung  sind  auch  die  Engelchöre 
an  den  Fensterwänden,  die  sich  in  der  paradiesischen  Landschaft 
bewegen. 

Den  Freskencyclus  im  Chor  von  S.  AgostinozuS.  Gimignano,  f 
das  Leben  des  h.  Augustinus,  das  Wandbild  über  dem  Sebastiansaltar 
demselben  Kirche,  ein  Tafelbild  im  Chor  der  Collegiata  daselbst  und  g 
eine  Kreuzigung  in  Monte  Oliveto  vor  der  Stadt  vollendete  Benozzo  h 
in  den  Jahren  1463—1467.    In  diesen  Arbeiten   begegnen  wir  noch 
manchen  schönen  genrehaften  und  naturalistischen  Zügen,  bei  theil- 
weise    handwerksmässigerer    Ausführung;    bewunderungswürdig    ist 
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»  wieder  die  Fülle  lebensvoller  Bildnisse.  —  In  S.  Chiara  zu  Castel 
Fiorentino  ein  fast  verlöschender  Wandbildercyclus. 

b  Im  Camposanto  zu  Pisa  endlich  gehört  ihm  fast  die  ganze 
Nordwand  (24  grosse  Gemälde  mit  den  Geschichten  des  alten  Testa- 
mentes, gemalt  1469—1485;  auch  die  2  dem  Rondinoai  (1666)  zugeschrie- 
benen Darstellungen  der  Westwand  sind  nur  von  diesem  übermalte 
Compositionen  Benozzo's).  Benozzo  kostet  mit  vollen  Zügen  die  Freude 
an  den  blossen  schönen  Lebensmotiven  als  solchen;  sein  wesentliches 
Ziel  ist,  ruhende,  tragende,  gebückte,  laufende,  stürzende  Gestalten, 
oft  von  grosser  jugendlicher  Schönheit,  mit  ganzer  momentaner  Kraft 
darzustellen;  dagegen  bleibt  ihm  der  Hergang  an  sich  ziemlich  gleich- 
gültig. Der  Beschauer  empfindet  jene  Freude  an  dem  neugebomen 
Geschlecht  von  Lebensbildern  mit  und  verlangt  neben  der  endlos 
reichen  Bescherung  nichts  weiter.  Die  schon  erwähnte  Ausstattung 
jxai  Architekturen,  Gärten,  Landschaften  ist  feibelhaft  prächtig;  auch 
hier  ist  Benozzo  ein  begeisterter  Schilderer  neuer  Sphären  des  Dar- 
stellbaren. —  Gleichzeitig  entstanden  mehrere  Tafelbilder,    die  jetzt 

c  in  der  Akademie  zu  Pisa  sich  befinden.  Sie  geben,  wie  überhaupt 
die  Tafelbilder  Benozzo's,  nur  einen  geringen  und  dürftigen  Begriff 
des  Künstlers  und  werden  wohl  wesentlich  von  der  Hand  von  Gehil- 
fen herrühren,  unter  denen  ein  Giusto  d' Andrea  und  Zanobi  Macchia- 
velli  namhaft  gemacht  werden. 

Im  entschiedenen  Gegensatze  gegen  diesen  leicht  und  rasch  mit 
naiver  Oberflächlichkeit  in  grossen  Freskencyklen  schaffenden  Künstler 
sehen  wir  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  Gruppe  von  Künstlern 
hervortreten,  die  sich  abmühen,  durch  treues  Studium  der  Natur  bis 
ins  Kleinste  die  Gesetze  der  Malerei  theoretisch  wie  praktisch  zu  er- 
gründen und  die  Technik  zur  Erreichung  dieses  Strebens  möglichst 
zu  vervollkommnen,  namentlich  in  der  ihnen  aus  den  Bildern  der  van 
Eyck  und  ihrer  Schüler  bekannten,  aber  in  Italien  noch  unergrün- 
deten  Mischung  der  Farben  mit  Fimiss  und  Oel.  Daher  schaffen  sie 
nur  langsam,  meist  im  Kleinen  und  fast  ausschliesslich  Tafelgemälde. 
Aber  die  kleine  Zahl  und  der  verhältnissmässig  geringe  Umfang 
ihrer  Werke  wird  aufgewogen  durch  ihre  Fortschritte  in  der  Per- 
spective, in  der  Anatomie  und  in  der  Färbung  wie  durch  den  Ernst 
ihres  Strebens  und  die  künstlerische  Begeisterung,  welche  aus  den 
Gemälden  sprechen. 

Noch  auf  der  Grenze  zu  den  oben  besprochenen  Künstlern  steht 
■  zunhchst  Francesco  di  Stefano  gen.  PeseUitto  (1422 — 1457),  der  Enkel 
von  GiuUano  d*Arrigo,  gen.  PeseUo  *).    Die  ihm  zugeschiriebene  An- 


1)  Dieser  Kttastler,  schon  1867  geboren,  kann  wohl  nur  als  Lehrer  seines 
Enkels  von  Interesse  sein;  dass  er  aber  ein  fthnliches  Streben  wie  jener  yerfolgt 
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betnng  der  Könige  in  den  Uffizien  (Nr.  26;    neuerdings,  wie  ich  a 
glaube  mit  unrecht,  f&r  ein  Werk  des  C  Bos9dU  erklärt),  zeigt, 
soweit  die  üebermalung  noch  ein  Urtheil  zulässt,  die  etwas  gequälte 
Technik  und  trübe  Färbung  einer  neuen  Fimissmalerei.  Dagegen  sind 
mehrere  Predellenstücke  und  Brauttruhen  (cassoni)  von  hellerer  Fär- 
bung und  von  einem  heiteren,  lebensvollen  Zuge,  der  die  Anlehnung 
an  Masaccio  und  Lippi  kundgiebt  und  es  unwahrscheinlich  macht,  dass 
sie  demselben  Meister  angehören,  der  jene  Anbetung  malte.   Nament- 
lich an  Masaccio  gemahnen  in  ihrer  einfachen,  gross  gehaltenen  Com- 
position  drei  Predellenstücke  in  der  Akademie  zu  Florenz  (Qu.  Gr.  b 
Nr.  48),  zwei  ganz  ähnliche  Bildchen  im  PaL  Doria  zu  Rom  und  c 
eines  bei  H.  Morelli  in  Mailand,  fast  alle  mit  Darstellungen   aus  d 
dem  Leben  von  Heiligen.    Aehnlich  ist  auch  die  Predella  der  Casa  « 
Buonarroti,  welche  drei  Scenen  aus  dem  Leben  des  h.  Nicolaus 
enthält.  —  Mehr  in  der  Art  des  Benozzo  (dessen  Namen  sie  führen), 
aber  von  feinerem  Naturalismus  sind  die  beiden  Brauttruhen  mit  der 
Darstellung  des  Sieges  und  des  Triumphes  des  jungen  David  in  Gas a  f 
Torrigiani,  Bilder  von  dem  vollen  Beiz  zeitgenössischer,  mit  grösster 
Frische  und  Lebendigkeit  vorgetragener  Schilderungen,  die  aber  dem 
Meister  jener  Predellen  nicht  mit  Sicherheit  zuzuschreiben  sind. 

Ein  echter  „Techniker"  ist  bereits  der  wenig  jüngere  Ale8%o 
Baldovinetti  (1427  — 1499),  dessen  derber  Naturalismus  und  schwer- 
tällige,  zuweilen  fast  bäurische  Gestalten  auf  Uccello  und  Castagno 
als  seine  Vorbilder  hinweisen  1).  Wie  diese  ist  er  namentlich  als 
Frescomaler  thätig  und  sucht  sogar  in  seinen  Wandgemälden  seine 
neue  Mischtechnik  anzuwenden.  Das  bekannteste  und  interessanteste 
Beispiel  dafür  ist  sein  Fresco  der  Anbetung  der  Hirtai  (1460)  im 
Vorhofe  der  Annunziata  zu  Florenz.  Die  Figuren  sind  zwar  hier  g 
grade  besonders  unschön  und  so  zerstreut,  dass  von  einer  geschlossenen 
Composition  kaum  die  Rede  sein  kann;  dafür  tritt  aber  hier  wohl 
zum  ersten  Male  die  Landschaft  in  ihr  volles  Recht:  das  Amothal, 
in  welches  man  hinabblickt,  ist  mit  einer  Treue,  mit  einer  Liebe  für 
alle  Details  und  zugleich  mit  einem  so  richtigen  Gefühl  für  Luftper- 
spective  ausgeführt,  wie  kein  früherer  Meister  es  nur  annähernd  ge- 
zeigt hatte.  Leider  hat  der  Fimissbeisatz  sehr  zur  Trübung  und  zum 
Abblättern  der  Farben  beigetragen.  —  Etwa  gleichzeitig  führte  Bal- 
dovinetti neben  L.  della  Robbia  und  Ant.  Rossellino  in  S.  Miniato  h 


habe,  ist  bei  der  zu  grossen  Versohiedenheit  des  Alters  kaam  glaublich,  und  daher 
sind  die  hieher  geherenden  Bilder  ausschliesslich  dem  Pesellino  suzusprechen. 
1)  Wie  Jagendwerke  des  Baldorinetti  erscheinen  drei  Gompositionen  in 
einem  AHarwerke  des  Fra  Angelico  in  der  Akademie  zn  Florenz  (Qa.  Pioc.  i 
Nr.  6):  die  Hochzeit  zu  Cana,  die  Taufe  Christi  und  die  Transfiguration;  fluch- 
tige, unerfreuliche  ImproTisationen,  die  auffallend  von  den  zugehörigen  Tftfel- 
chen  des  Fra  Angelico  abstechen. 
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die  Ausschmückung  der  Kap.  des  Card,  von  Portugal  (geweiht  1467) 
aus,  wo  von  seiner  Hand  (und  nicht  von  Pollajuolo)  die  Fresken  an 
der  Decke  (die  Evangelisten,  Propheten  und  Engel),  sowie  das  aus- 
nahmsweise nüchterne  Altarbild  der  Verkündigung  herrühren.  Die 
Fresken  sind  zum  Theil  noch  gut  erhalten  und  zeigen  tüchtige  Ge- 
stalten von  sauberster  Durchführung,  einzelne  selbst  liebliche  Typen 
neben  derben  Charakteren  und  trefflicher  Modellirung.  —  Sehr  ver- 
wandt ist  das  Fresco  der  Madonna  della  Cintola  über  einem  Altar 

&  der  Sacristei  von  S.  Niccolö  (mit  der  modernen  Jahreszahl  1450). 

t  —  Die  Gal.  der  üffizien  besitzt  jetzt  zwei  AltargemSlde  des 
Meisters:  eine  thronende  Madonna  zwischen  6  Heiligen  /l-  Gang, 
Nr.  31)  und  eine  Verkündigung  (ebenda,  Nr.  25),  letztere  dem  Bilde 
in  S.  Miniato  nahe  verwandt.  —  Geringer  ist  das  Fresco  der  Auferstehung 

c  Christi  in  Alberti's  Casa  santa  von  S.  Pancrazio  (nur  bei  Licht  sicht- 

d  bar).  —  Endlich  befindet  sich  in  der  Akademie  eine  ^osse  Tafel 
mit  der  Dreieinigkeit  in  reicher  Cherubimglorie  von  zwei  knieenden 
Heiligen  verehrt  (Qu.  ant.  Nr.  2);  einförmig  in  den  bäurischen  und 
blöde  dreinschauenden  Köpfen.  In  allen  diesen  Gemälden  hat  im 
Gegensatze  zu  den  genannten  Fresken  die  neue  ungewohnte  Technik, 
die  Zähigkeit  der  Fimissfarben  auf  die  Zeichnung  und  Durchbildung 
der  Typen  ungünstig  eingewirkt,  während  der  Meister  die  Gewan- 
dung und  die  in  farbigen  Steinen  ausgeschmückte  Architektur,  wie 
die  Bäume  auf  sämmtlichen  Bildern,  mit  besonderer  Vorliebe  und 
Pracht  wiedergegeben  hat.  Baldovinetti's  Hauptwerk,  der  Fresken- 
schmuck des  Chors  von  S.  Trinitä  ist  nicht  mehr  erhalten;  seine  viel- 
gerühmte Fertigkeit  als  Mosaicist  können  wir  heute  nicht  mehr 
prüfen,  da  sich  seine  Thätigkeit,  soweit  uns  mitgetheilt  wird,  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Restauration  der  alten  Mosaiken  im  Battistero  und 
in  San  Miniato  beschränkte. 

Baldovinetti's  Kunstrichtung  und  Technik  setzen  die  beiden  PoUa- 
juoU  fort.  Namentlich  der  jüngere,  besonders  als  Maler  thätige  Piero 
(geb.  1448,  t  vor  1496),  der  von  Vasari  Castagno's  Schüler  genannt 
wird,  hat  nicht  nur  in  seinen  Gestalten,  sondern  auch  in  seiner  Misch- 
technik  noch  mehr  von  Baldovinetti  als  von  Castagno.  Auch  Antonio 
(1429 — 1498),  der  als  Goldschmied  bis  in  sein  dreissigstes  Jahr  im 
Laden  seines  Vaters  blieb,  könnte  unter  Baldovinetti  oder  unter  dem 
Einfluss  seiner  Werke  sich  zum  Maler  ausgebildet  haben.  Für  die 
Unterscheidung  der  Gemälde  beider  Brüder  bieten  die  plastischen 
Werke  des  Antonio  sowie  ein  echt  bezeichnetes  Altargemälde  des 
Pietro,  die  Krönung  Maria  inmitten  der  hinmilischen  Heerschaaren  im 

e  Chor  der  Pieve  zu  San  Gimignano  (1483),  hinlänglichen  Anhalt. 
Charakteristisch  sind  für  Pietro  schlanke,  keineswegs  tadellos  ge- 
zeichnete Figuren  von  wenig  charaktervollen  Typen  und  wenig  sicherer 
Haltung  und  Stellung,  aber  auf  reicher  Landschaft,  in  prachtvoller 
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Gewandung  und  reichstem  Schmuck,  die  bis  ins  Einzelne  durchgebildet 
sind.  Die  Ausführung  in  Farben,  die  mit  Sanderakfirniss  angerieben 
sind,  gestattete  dem  Künstler  grosse  Helligkeit  im  Fleisch  und  ebenso 
grosse  Kraft  und  Pracht  in  der  Färbung  der  Gewänder  und  Behand- 
lung der  Stoffe  wie  der  Landschaft,  aber  durch  ihre  Zähigkeit  wurde 
eine  feinere  ModeUirung  im  Fleisch  und  leichte  Vertreibung  unmög- 
lich gemacht.  Diese  Merkmale  tragen  ausser  dem  grossen,  aber  wenig 
hervorragenden  Bilde  in  San  Gimignano  das  farbenreiche  Altarbild 
mit  den  wirkungsvollen  Grestalten  der  hh.  Jacobus,  Vincenz  und 
Eustachius  in  den  Uffizien  (Nr.  1301),  sowie  ebenda  die  Einzeige-  a 
stalten  von  sechs  thronenden  Tugenden,  von  denen  jedoch  nur  die 
energische  Prüden üa  als  die  verhäitmssmässig  besterhaltene  ausgestellt 
ist  (Nr.  1306).  Im  Gange  der  Uffizien  sind  endlich  auch  zwei  Bild- 
nisse junger  Männer  charakteristische  Arbeiten  des  Piero  (Nr.  30  und 
SObia);  letzteres  flüchtig  und  schadhaft^).  Im  Pal.  Pitti  die  Einzel-  b 
gestalt  des  h.  Sebastian  (Nr.  384);  endlich  in  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  c 
97)  der  Tobias  mit  dem  Engel  auf  der  Reise.  Ausgezeichnet  ist  na- 
mentlich bei  dem  letzteren  die  landschaftliche  Feme  (Motive  aus  dem 
Amothal),  die  auffallend  an  Baldovinetti's  Fresco  erinnert. 

Antonio'e  Bilder  sind  vor  den  Büdem  seines  Bruders,  bei  aller 
Verwandtschaft  mit  denselben,  durch  treffliche  Zeichnung  und  Ana- 
tomie, durch  kühne  Verkürzungen  und  lebensvolle  Charakteristik  und 
Bewegung  und  in  der  Technik  durch  bessere  Vertreibung  der  Farben 
und  grössere  Tiefe  und  Feinheit  des  Colorits  ausgezeichnet.  Italien 
besitzt  noch  in  den  Uffizien  die  beiden  kleinen  Herculesarbeiten  d 
(Nr.  1153).  Eigenthümlich  ist  dem  Antonio  namentlich  ein  feiner 
brauner  Gesammtton  der  Färbung,  deren  Kraft  und  Helldunkel  bereits 
anLionardo  erinnern;  auch  die  köstlichen  landschaftlichen  Gründe, 
die  beide  Brüder  gemeinsam  haben,  sind  für  Lionardo's  Entwicklung 
von  deutlichem  Einfluss  gewesen.  Antonio 's  Talent  für  Composition 
kann  man  erst  kennen  lernen  in  den  nach  seinen  Zeichnungen  gefertig- 
ten Stickereien  im  Schatz  des  Battistero,  welche  z.  Th.  sehr  figuren-  e 
reiche  Scenen  aus  dem  Leben  Johannes'  d^T.  darstellen;  sie  gehören 
in  die  frühere  Zeit  des  Künstlers  (vor  1470). 

Diese  Bichtung  der  Florentiner  Kunst  erhielt  ihren  Abschluss 
in  Andrea  del  Yei'rocchio  (1485 — 1488),  der,  wie  Ant.  PoUajuolo,  in 
erster  Linie  Bronzebildner  war  und  dies  auch  in  seinen  Gemälden 


1)  Einem  Florentiner  Maler  ans  den  sechziger  und  siebziger  Jahren,  der  dem 
Dom.Veneziano  und  dem  Piero  Pollajuolo  nahe  yerwandt  ist,  scheint  eine  Beihe  im 
Colorit  sehr  blass  gehaltener  PröfllkOpfe  junger  Frauen  anzugehören,  stet«  dem 
P.  della  Francecoa  zugeschrieben.  In  lUlien  noch  ein  gutes  Beispiel  in  den 
Uffizien  (Nr.  1204,  sehr  flbermalt),  ein  zweites  im  Pal.  Pitti  (Nr.37),  ein  drittes  * 
in  der  Sammlung  Poldi  zu  Mailand;  letzteres  eins  der  herrlichsten  Bildnisse  ** 
des  Quattrocento  ttberhaupt. 

Burckhardt,  Cicerone,    5.  Anfl.    II.  Theil.  37 
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bethätigt.  Bisher  hat  man  irrthümlich  die  bekannte  Taufe  Christi 
a  in  der  Akademie  zu  Florenz  fQr  das  einzige  auf  uns  gekommene 
Bild  Verrocchio's  gehalten.  Es  ist  unvollendet  und  von  Verrochio's 
Schüler,  Lionardo,  theilweise  geradezu  übermalt,  nicht  etwa  bloss 
fertig  gemalt;  unberührt  von  ihm  ist  nur  der  Täufer  und  die  Land- 
schaft rechts  hinter  ihm.  Auch  war  der  Gegenstand  insofern  nicht 
dazu  geeignet,  Verrochio's  Talent  in  vollem  Maasse  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  als  die  nackten  Figuren  seinen  Naturalismus  in  etwas 
zu  herber,  im  Johannes  selbst  in  eckiger  Weise  hervortreten  lassen. 
Aber  der  Ernst  der  Auffassimg  und  der  Darstellungsweise,  die  stille 
Andacht,  die  durch  die  einsame  Berglandschaft  noch  erhöht  wird, 
wie  die  fleissige,  naturtreue  Durchführung  in  Tempera  mit  Oelüber- 
malung  machen  das  Werk  zu  einem  der  bedeutsamsten  Tafelbilder 
des  Quattrocento.  Den  besonderen  Beiz  des  Helldunkels  in  der  land- 
schaftlichen Feme  verdankt  das  Bild  freilich  Lionardo's  Uebenrialung, 
und  ebenso  ist  die  hinreissend  schöne  Gestalt  des  im  Profil  gesehenen 
Engels  zu  äusserst  links  ein  sehr  charakteristisches  Jugendwerk  des- 
selben Schülers  Verrocchio's.  Ein  früheres,  eigenartigeres  Gemälde 
Yerrocchio's,  noch  ganz  in  Tempera,  ist  der  Tobias  mit  dem  Erzengel 
b  auf  der  Reise,  ebenfalls  in  der  Akademie  (V,  26),  wo  es  fökchlich 
Sandro  zugeschrieben  wird.  Das  Feierliche  der  Composition,  die 
edlen  (dem  Engel  in  der  Taufe,  wie  dem  David  des  BargeUo  ganz 
verwandten)  Gestalten  der  Erzengel,  das  ausserordentlich  fleissige  Na- 
turstudium, das  sich  bis  in  die  Wiedergabe  der  Gewänder  nach  Stoß" 
und  Faltengebung  erstreckt,  und  der  Reiz  der  landschaftlichen  Feme 
setzen  das  Gemälde  der  Taufe  an  die  Seite,  welche  es  durch  sein 
Motiv  entschieden  übertrifft  *). 

Unter  dem  doppelten  Einflüsse  jener  älteren  idealen  Richtung 
des  Fra  Füippo  und  der  eben  genannten  Naturalisten  bildet  sich  ein 
Künstler  aus,  der  wieder  in  ganz  eigenartiger  Weise  eine  neue,  be- 
sonders reizvolle  Seite  der  Florentiner  Malerei  des  Quattrocento  ver- 
tritt. Sandro  di  Mariano  Filipepi,  gen.  BoUieeUi  (1446—1510),  hat 
keineswegs  eine  grosse  AufPa&sungsweise  oder  entwickelt  eine  Thätig- 
keit  im  Grossen  2);  auch  mit  der  naturalistischen  Durchbildung  der 
Figuren  nimmt  er  es  meist  nicht  sehr  streng,  seine  Zeichnung  ist 
oft  fehlerhaft,  die  lebhafte  Bewegung,  die  er  darzustellen  liebt,  artet 
leicht  in  ungeschickte  Hast  aus,  und  die  neue  Technik  der  Fimiss- 
malerei,  in  der  er  sich  in  seiner  Jugend  versucht,  verlässt  er  bald 


1)  Mehrere  Gemälde  Yerrocchio's  im  Auslande  lassen  yermathen,  dass  er 
sich  als  Maler  unter  dem  Einflüsse  des  Fra  Pilippo,  wie  uns  dieser  in  den  Ma- 
donnen der  Ufficien  und  von  S.  Maria  Knova  erscheint,  ausbildete.    Sin  GemAlde 

*  dieser  Bichtung,  aber  nicht  Ton  Verrooohio  selbst,  in  Pal.  Panciatichi. 

2)  Die  ihm  im  Pal.  Yecohio  1483  aufgetragenen  Fresken  sind  nicht  mehr  er> 
halten,  falls  es  überhaupt^  zur  Ausfahrung  dieses  Auftrages  kam. 
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\rieder  und  ignorirt  sie  später,  als  sie  von  seinen  Zeitgenossen  fsut 
allgemein  angenommen  wurde.  Botticelli*s  Bedeutung  liegt  in  der  i 
Lieblichkeit  und  hohen  Grazie,  in  dem  ganz  eigenartigen  keuschen 
Beiz  seiner  Gestalten,  ihrer  Typen  wie  ihrer  Bewegungen,  und  in 
der  eigenthümlichen  Phantasie  seiner  Darstellungsweise  von  einem 
oft  märchenhaften  Zauber. 

Als  Schüler  des  Fra  Filippo  zeigt  sich  der  junge  Künstler,  na- 
mentlich in  zwei  bisher  nicht  beachteten  Bildern  der  Uffizien  (Nr.  a 
83  u.  J303),  welche  Maria  sitzend  in  ganzer  Figur  vor  einer  Rosen- 
hecke zeigen,  sowie  ii^  einer  kleineren  Madonna  im  Pal.  Corsini  b 
(Nr.  170);  dem  Filippo  ähnlich,  aber  prächtiger  und  tiefer  in  Farbe. 
Wie  dann  die  Werke  der  Pollajuolo  und  Verrocchio  ihn  eine  Zeit 
lang  fesselten  und  weiter  ausbildeten,  beweist  am  deutlichsten  die 
Gestalt  der  Fortitudo  in  den  Uffizien  (Nr.  1288),   die  er  als  die  o 
letzte  in  der  Reihenfolge  der  Tugenden  P.  PoUajuolo's  malte;  Sandro 
hat  sich  hier  dessen  Kraft  und  Tiefe  der  Färbung,  die  liebcToUe 
Durchbildung  des  Details,  das  Helldunkel,  den  tief  braunen  Ton,  die 
Energie  in  Haltung  und  Ansdrtck  in  solchem  Maasse  angeeignet,  dass 
man  seine  Leistung  auf  den  ersten  Blick  für  ein  Werk  Pollajuolo's 
nimmt.    Ein  früheres  Werk  ist  femer  die  in  der  derben  Kraft  ihrer 
Gestalten  noch  an  Castagno  erinnernde  Madonna  zwischen  vier  Hei- 
ligen in  der  Akademie  (I,  46).    Unter  ähnhchen  Einflüssen  ist  auch  d 
die  Anbetung  der  Könige  in  den  Uffizien  (Nr.  1286)  entstanden,  in  e 
Gruppirung,  lebensvoller  Bewegung,  Zeichnung,  Modellirung,  in  den 
trefflichen  Porträtfignren  (der  Mediceerßamilie)  und  in  der  reichen 
Gewandung  sein  Meisterwerk. 

Als  Einzelgestalt  von  gleich  trefflicher  Plastik,  Bewegung  und 
wahrhaft  grossartiger  Begeisterung  im  Ausdruck  ist  das  Fresco  des 
h.  Hieronymus  in  Ognissanti,  welcher  das  Gegenstück  des  1480  f 
gemalten  schönen,  aber  neben  dieser  Gestalt  &st  philiströs  erschei- 
nenden  h.  Augustin  von  Ghirlandajo  bildet.  —  Am  eigenartigsten, 
am  reizvollsten  erscheint  Sandro  in  zwei  Bildern,  die  er  zur  Aus- 
schmückung der  Villa  Castello  fär  Piero  (oder  Lorenzo)  de*  Medici 
malte:  die  Ankunft  der  Venus  auf  Cythera,  jetzt  in  den  Uffizien  s 
(Nr.  39),   und   die  reichere  Allegorie  des  Frühlings,   jetzt  in   der 
Akademie  (V.  26).    Einer  der  frühesten,  welche  die  mythologische  h 
und  allegorische  Profanmalerei  im  Sinne  der  Frührenaissance  ge- 
stalteten, verleiht  er  derselben  in  diesen  Darstellungen  einen  un- 
vergleichlichen Zauber  märchenhafter  Poesie.  —  In  der  Allegorie  der 
Verläumdung  nach  Apelles,  Uffizien  (Nr.   1182),  tritt  durch  die  i 
hastige  Bewegung  schon  ein  etwas   bizarrer  Zug  hinzu.    Aehnlich, 
jedoch  nicht  zweifellos  auf  Sandro  zurückzuführen,  vier  miniaturartig 
durchgeführte  Bildchen  im  Pal.  Adorno  in  Genua,   irrthümHch  ic 
Mantegna  genannt:  der  Triumph  der  Judith,  der  Triumph  über  Tu- 
st* 
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gartha,  Amor  von  den  Nymphen  gefesselt,  Amor  im  Triumphe  um- 

»  hergeführt,  und  dazu  gehörig  in  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  369)  der 
Triumph  der  Keuschheit.  —  Auch  das  Biblisch-Historische  zeigt  bei 
ihm  den  gleichen  märchenhaften  Zug,  wie  die  beiden  Meinen  Bar- 

i>  Stellungen  aus  der  Geschichte  der  Judith  in  den  Uffizien  (Nr.  1156 
und  1158)  beweisen.  —  Unter  seinen  Altarbildem^^ind  besonders  die 

c  Krönung  Maria  und  die  thronende  Jungfrau  mit  Heiligen  in  der  Aka- 
demie (Qu.  Gr.  Nr.  47  und  52)  zu  nennen.    Eine  zweite  Krönung 

d  Maria  in  S.  Jacopo  di  Ripoli  ist  wohl  wesentlich  in  der  Werkstatt 
ausgeführt.    Einzelne  tüchtige  Madonnen  sind:  das  bekannte  grosse 

e  Rundbild  in  den  Uffizien  (Nr.  1267^8)^  sowie  ähnliche  Bilder  in 

f  den  Galerien  Pitti  und  Corsini  in  Florenz,  Borghese  in  Rom 
u.  a.  a.  0.  —  Das  als  „Bella  Simonetta"  ausgegebene  Frofilbildniss  im 

g  Pal.  Pitti  (Nr.  358)  giebt  schwerlich  das  Bild  dieser  Geliebten  des 
Giuliano  de*  Medici  und  ist  ohne  grösseren  Reiz.  —  In  der  späteren 
Zeit,  in  welcher  Sandro  sich  mit  besonderer  Begeisterung  der  Bewegung 
des  Savonarola  anschloss,  scheint  der  Künstler  nur  noch  lässig  und 
dürftig  von  dem  Schatz  seiner  jugendlichen  ComposLtionen  gezehrt  zu 
haben.  —  Ueber  seine  Fresken  in  der  Sistina  s.  später. 

Filippino  (geb.  um  1459,  t  1504),  der  Sohn  des  Fra  Filippo,  der 
unter  der  Obhut  von  dessen  Gehilfen  Fra  Diamante  aufwuchs,  hat 
durch  ihn  zunächst  die  Kunstweise  seines  Vaters  kennen  gelernt  und 
ist  erst  später  durch  Botticelli  beeinflusst,  dessen  Schüler  er  nach 
Vasari  war.  Schöne  Inspiration  von  den  Werken  seines  Vaters  zeigt 
u.  a.  das  Rundbild'  der  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Engeln  umgeben 

h  im  Pal.  Corsini  zu  Florenz,  namentlich  aber  das  schönste  Werk 
des  jungen  Künstlers  (1480),  der  h.  Bernhard,  den  die  Madonna  mit 

i  einem  Gefolge  von  Engeln  besucht,  in  der  Badia;  von  jugendlicher 
Frische,  heiterer  Färbung  und  naiver  Schönheit.  Aehnliche  Vorzüge 
besitzt  das  gleich£a>lls  frühe  Altarbild  mit  der  Familie  des  Tanai  de' 

k  Nerli  im  rechten  Querschiff  von  S.  Spirito  (mit  der  interessanten 
Ansicht  von  Florenz  bei  Porta  S.  Niccolö),  sowie  theilweise  auch  die 

1  Tafel  mit  vier  Heiligen  inS.  Michele  zuLucca.  Von  den  einzelnen 

m  Tafeln  einer  Hochzeitstruhe  inCasaTorrigiani  mit  reizend  naiven 
Motiven  und  heller  blonder  Färbung,  gleichfalls  einer  Arbeit  der 
früheren  Zeit  des  Künstlers,  ist  jetzt  leider  die  schönste  nach  dem 
Ausland  verkauft.  —  Noch  jung  scheint  Filippino  auch  zur  Voll- 
endung von  Masaccio's  Freskencyclus  in  der  Brancaccikapelle  im 

n  Carmine  ausersehen  worden  zu  sein  (s.  oben  unter  Masaccio).  Zwar 
steht  der  Künstler  hier  hinter  seinem  grossen  Vorgänger  um  ein 
Weites  zurück;  aber  das  Vorbild  desselben  hat  auch  seinen  Werken 
eine  ihm  sonst  seltene  Einfachheit  und  Ruhe,  seinen  Bildnissen  eine 
tüchtige  Individualität  verliehen.  —  Diesen  Fresken  am  nächsten 
stehen  die  Fresken  aus  der  Legende  des  h.  Thomas  von  Aquino  in 
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der  Eap.  Caraffa  in  S.Maria  sopra  Minerva  zu  Rom,  an  denen  a 
er  1489  arbeitete.    Docli  macht  sich   bereits  hier  in  dem  Triamph 
des  Heiligen  über  die  Ketzerei  eine  Unruhe  in  der  Composition  und 
Bewegung  und  eine  Oberflächlichkeit  geltend,  die  sich  in  dem  die 
hh.  Johannes  und  Philipp  verherriichenden  Freskenschmuck  der  Kap. 
Strozzi  in  S.Maria  Novella  (vollendet  1502)  geradezu  zur  Manier  b 
und  Bizarrerie  steigern,  zu  der  auch  die  unruhige  bunte  Färbung 
das  Ihrige  mit  beiträgt.  —  Unter  den  Altarbildern,  welche  die  gleiche 
affecürte  Manier  der  letzten  Zeit  mehr  oder  weniger  bekunden,  seien 
die  Madonna  nut  Heiligen  in  S.  Domenico  zu  Bologna  (1501),  ein  c 
ähnliches  grösseres  Tafelbild  in  S.  Teodoro  zu  Genua  (1508)  und  * 
die  nach  seinem  Tode  (1504)  durch  Ferugino  vollendete  Kreuzabnahme 
in  der  Akademie  zu  Florenz  (Qu.  Gr.  Nr.  57)  erwähnt.    Erfreu-  e 
Höhere   Altarwerke   seiner  früheren  Zeit  sind  dagegen  die  beiden 
grossen  Bilder   der  Uffizien,  die  Anbetung  der  Könige  von  1496  f 
(Nr.  1257)  und  namentlich  die  Madcmna  zwischen  Heiligen  von  1485 
(Nr.  1268);  in  Florenz  ausserdem  vielleicht  auch  die  Tafel  mit  vier 
Heiligen  in  S.  Feiice.  —  Ausserhalb  Florenz  sind  noch  bemerkens-  g 
werth  ein  Tabernakel  in  Prato  (Ecke  der  Str.  Margherita),    zwei  h 
kleine  Bildchen  (Christus  mit  Magdalena  und   die  Samariterin)  im 
Seminar  bei  S.  M.  della  Salute  zu  Venedig  (dort  D.  Crespi  ge-  i 
nannt),  «wei  ähnliche  Rundbildehen  mit  der  Verkündigung  im  Fal. 
Pubblico  zu  San  Gimignano,  die  Communion  des  h.  Hieron3rmu8  k 
im  FaLBalbizu  Genua,  inNeapelbeimCav.S.  Angeloeingroig^es  i 
Kundbild   der  Madonna  aus   der  besten  frühen  Zeit,  Sandro  zuge- 
schrieben. 

Parallel  mit  Sandro  und  Filippino  geht  Cosimo  di  Lorenzo  Filippi 
Rosselli  (1439—1507),  dessen  Entwicklung  und  frühere  Thätigkeit  uns 
bisher  so  gut  wie  unbekannt  ist.    Als  seine   beste  Leistung  gilt  in 
S,  Ambrogio  eine  sehr  geschwärzte  Procession  mit  einem  wunder- m 
thätigen  Kelche  (1486).  Schöne,  lebendige  Köpfe,  aber  überfüllte  und 
nicht  sehr  würdige  Anordnung.    Cosimo's  Unheil  war,  dass  er,  bei 
wenig  bedeutenden  Anlagen,  Schüler  eines  Stümpers  wie  Neri  di  Bicci 
wurde,  ehe  er  inBenozzo's  Atelier  trat.  Im  Ganzen  lebte  Cosimo  von  den 
Inspirationen  Anderer  (anfangs  neben  denen  seines  Lehrers  von  Dom. 
Veneziano  und  Castagno,  später  auch  von  Ghirlandajo)  und  erscheint 
in  seiner  Auffassung  und  Färbung  gleich  nüchtern.    In  der  Vorhalle 
der  Annunziata  die  Einkleidung  des  S.  Filippo  Benizzi  (1476).  —  n 
Das  Altarbild  in  S.  Ambrogio,  die  Hinmielfahrt  Maria,  in  S.  Spirito  o 
die  thronende  Madonna  zwischen  2  Heiligen  (1482)  und  iu  der  Aka-  p 
demie  (Qu*  Gr.  Nr.  45)  die  Apotheose  der  h.  Barbara  sind  geringe 
Leistungen.    Besser  die  Krönung  Maria  in  S.  M.  Maddalena  de% 
Pazzi,  sonderbarer  Weise  früher  dem  Fra  Angelico  zugeschrieben. 
(Ueber  seine  Betheiligung  an  der  Ausmalung  der  Sistina  s.  später.) 
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Ihren  Abechluss  erhält  die  Reihe  der  hier  betrachteten  Könstlei- 
dnrch  Domenico  di  Tommaso  Bigordi,  gen.  Ghirlandajo  (1449 — 1494). 
Als  Schüler  des  Alesso  Baldovinetti  und  unter  Einflüssen  des  Castagno 
und  spater  des  Verrocchio  reizt  auch  ihn  die  Schönheit  der  leben- 
digen Erscheinung,  allein  er  ordnet  sie  dem  ernsten  Charakter  der 
h.  (gestalten,  der  Bedeutung  des  dargestellten  Augenblickes  unter. 
Die  in  schönen,  trefPlich  vertheilten  Gruppen  versammelten  Bildniss- 
figuren,  welche  den  Ereignissen  beiwohnen,  nehmen  an  der  würdigen 
und  grossen  Auffassung  des  Ganzen  Theil.  Im  Anschluss  an  Filippo 
Lippi,  hauptsächlich  an  dessen  Malereien  im  Dom  von  Prato-,  schafft 
er  vorzugsweise  im  Grossen,  im  Fresco,  und  behält  auch  für  seine 
Tafelbilder  dem  leichteren,  ungestörteren  Schaffen  zu  Liebe  die  alte 
Temperatechnik  bei.  An  dramatischer  Wirkung,  an  Durchbildung 
des  Einzelnen,  an  Verstau dniss  der  körperlichen  Gestalt,  an  coloristi- 
schem  Sinn  wird  er  von  verschiedenen  seiner  Zeitgenossen  und  Vor- 
gänger weit  übertroffen,  aber  seine  schlichte,  ernste  Anschauungs- 
weise, sein  klares,  grosses  Compositionstalent,  sein  hoher  Schönheits- 
sinn und  reiner  Geschmack  be^Jiigten  ihn  mehr  als  diese  zum  Schaf- 
fen im  Grossen,  zum  Meister  des  Fresco ;  und  die  Leichtigkeit  seines 
schöpferischen  Talents,  verbunden  mit  dem  hohen  Ernst  seines  Stre- 
bens,  machten  es  ihm  möglich,  nur  mit  der  untergeordneten  Beihilfe 
«einer  beiden  Brüder  und  einiger  anderer  Schüler  in  dem  Zeitraum 
von  kaum  mehr  als  Einem  Jahrzehnt  eine  so  staunenswerthe  Reihe 
ganzer  Freskencyklen  von  gleichmässigem  Werth  zu  schaffen,  wie 
vor  ihm  nur  der  ihm  vielfach  verwandte,  aber  handwerksmässigere 
Benozzo  Gozzoli. 

üeber  die  lange  Vorbereitungszeit,  in  der  er  sich  diese  Leichtig- 
keit aneignete,  beginnt  sich  jetzt  allmählich  Licht  zu  verbreiten. 

a  Während  sich  in  den  handwerksmässigen  Werkstattsbilder  der  Badia 
di  Settimo  (v.  1479)  noch  ein  Nachklang   von  Castagno  heraus- 

i>  fühlen  lässt,  zeigen  die  schon  recht  tüchtigen  Fresken  in  S.Andrea 
in  Brozzi  den  Künstler  als  directen  Nachfolger  Verrocchio's;  nament- 
lich eine  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen  und,  die  Taufe  Christi  dar- 
über, welche  Verrocchio's  Composition  in  freier  Weise  wiedergiebt. 

c  Mit  seinen  Fresken  in  Ognissanti  vom  Jahre  1480  tritt  uns  Ghir- 
landajo dann  völlig  fertig  und  eigenartig  entgegen.  Die  würdige 
Einzelgestalt  des  h.  Augustin  in  der  Kirche  bietet  in  der  reichen, 
geschmackvollen  Umgebung  seines  Studirzimmers  einen  interessanten 
Vergleich  mit  Dürers  „Hieronymus  im  Gehäus".  Das  Abendmahl 
im  Refectorium,  das  ausserdem  allein  noch  erhalten  ist,  übertrifft  an 
Adel  der  Aufßassung  wohl  alle  gleichen  Darstellungen  des  Quattro- 

d  cento.  Der  gleiche,  später  von  ihm  im  Refectorium  von  S.  Marco 
gemalte  Gegenstand,  obgleich  nur  wenig  abweichend,  steht  dagegen 
entschieden  zurück. 
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Auf  solche  Leistungen  hin  wurde  Domenico  im  folgenden  Jahre 
14S1  neben  anderen  seiner  grossen  Zeitgenossen  zur  Ausmalung  des 
Pal.  Vecchio  auserlesen.  Nur  seine  Fresken  sind  von  allen  den  » 
Schöpfungen  hier,  welche  die  Bäume  dieses  Stadthauses  einst  zu 
einem  würdigen  Gegenstück  der  Sistina  machten,  noch  auf  uns  ge- 
kommen. Die  „Majestät  des  h.  Zenobius*^  und  die  stattlichen  Gestalten 
römischer  Staatsmänner  werden  durch  die  geschickte  Anordnung  der 
gemalten,  einfach  grossen  Architektur  in  vortheilhaffcester  Weise  ge- 
hoben. Dagegen  sind  die  Fresken  der  Kapelle  (Verkündigung  und 
Einzelgestalten)  durch  moderne  Restauration  fast  werthlos  geworden. 
—  Das  Datum  1482  auf  einem  Fresco  der  Verkündigung  in  der 
Collegiata  zu  San  Gimignano  zeigt,  dass  der  Künstler  schon  ^ 
im  folgenden  Jahre  hier  thätig  war>  und  da  er  den  Freskenschmuck 
der  Kap.  Fina  ebenda,  sowie  seine  Fresken  in  Rom,  namentlich  in  o 
der  Sistina  (1482—1483;  s.  später)  schon  1484  oder  spätestens  1485 
beendigte  und  gleichzeitig  auch  in  Florenz  für  seine  Thätigkeit  im 
Pal.  Vecchio  noch  bezahlt  wurde,  so  scheint  der  rastlose  Künstler  in 
diesen  Jahren  abwechselnd  an  jenen  verschiedenen  Orten  beschäftigt 
gewesen  zu  sein.  Jene  eben  genannten  Fresken  aus  dem  Leben  der 
h.  Fina  haben  bei  grosser  Schlichtheit  der  Composition  einen  beson- 
deren Reiz  durch  den  hohen  Grad  von  mädchenhafter  Schüchternheit 
und  Grazie  in  den  weiblichen  Gestalten,  zumal  der  jungen  Heiligen. 

Das  Datum  des  15.  Dec.  1485,  muthmaasslich  schon  der  Zeitpunkt 
der  Vollendung,  tragen  die  bekannten  Fresken  der  Kap.  Sasse tti  in 
S.  Trinitä  zu  Florenz,  sechs  grosse  Dtotellungen  aus  dem  Leben  ^ 
des  h.  FranciscuB,  an  der  Decke  vier  Sibyllen,  im  Auftrage  von  Fran- 
cesco Sassetti  ausgeführt,  von  ähnlichen  Vorzügen  wie  die  obenge- 
nannten Fresken.  —  Die  letzte  und  höchste  Entwicklung  seiner  künst- 
lerischen Thätigkeit  zeigen  die  bekannten,  umfangreichen  Fresken 
im  Chor  von  S-.  Maria  Novella,  vollendet  1490,  worin  er  im  Auf-  « 
trage  des  Giovanni  Tomabuoni  das  Leben  der  Maria,  des  Täufers 
und  anderer  Heiligen  zur  Darstellung  brachte.  Nicht  ein  bedeuten- 
der dramatischer  Inhalt  ist  hier  das  Ergreifende,  sondern  das  würdige, 
hochbedeutende  Dasein,  von  welchem  wir  wissen,  dass  es  die  Ver- 
klärung der  damaligen  florentinischen  Wirklichkeit  ist.  Diese  an- 
muthigen,  edelkräftigen  Existenzen  erheben  uns  um  so  viel  mehr, 
^^  sie  uns  real  nahe  treten. 

Neben  diesen  Fresken  entstand  gleichzeitig  noch  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  meist  umfangreichen  Altar  tafeln.  Es  gebührt  den- 
selben nicht  das  gleiche  Lob  wie  den  Fresken;  die  Technik  des 
Meisters  und  sein  mehr  oberflächliches  Eingehen  auf  die  Natur  reich- 
ten nicht  aus,  um  hier  mit  einem  A.  Pollajuolo  oder  A.  Verrocchio, 
selbst  mit  Botticelli  immer-  erfolgreich  zu  concurriren.  Welchen  Reiz 
seine  lieblichen  Gestalten,  seine  würdevolle  Anordnung  und  heitere, 
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friBche  Färbung  jedoch  auch  hier  auszuüben  vermögen,  zeigen  nament- 
a  lieh  seine  froheren  Altarbilder,  wie  in  den  Uffizien  die  köstliche 
thronende  Madonna  zwischen  Heiligen  unter  Yerrocchio's   Einfluss 
(Nr.  1295)  und  das  spätere  Rundbild  der  Anbetung  der  Könige  (Nr. 
b  1297,  dat.  1487),  wovon  eine  geringere  Replik  im  Pal.  Pitti.    In  der 
c  Akademie  ist  eine  Madonna  mit  vier  Heiligen  (Qu.  ant.  Nr.  17) 
gleichfalls  ein  treffliches  Werk  der  früheren  Zeit;  dagegen  zeigt  die 
Anbetung  der  Hirten  von  1485  ebendort  (Qu.  gr.  Nr.  50)  und  die 
d  noch  reichere  verwandte  Anbetung,  der  Könige  in  den  Innocenti 
(von  1488),  beide  in  manchen  Beziehungen  vorzügliche  Bilder,  eine 
etwas  schwere,  reizlose  Färbung,  die  in  Tempera  vergeblich  die  Wir- 
kung der  altflandrischen  Oelbilder  (auch  in   den  Hirten  zeigt  sich 
deutlich  der  Einfluss  des  Bildes  von  Hugo  van  der  Goes,  s.  später) 
nachzuahmen  strebt.  —  Ausserhalb   Florenz  besitzt  Iiucca   in  der 
6  Sacristei  des  Domes  eine  schöne  Madonna  zwischen  Heiligen;   dar- 
über im  Halbrund  eine  Pieta,  grossartig  wie  eine  Jugendarbeit  von 
Michelangelo.   Zwei  geringere  Madonnenbüder  (um  1480)  in  der  Aka- 
f  demie  zu  Pisa;  ein  Christus  in  der  Glorie  mit  Heiligen,  leider  sehr 
g  schadhaft,  im  Stadthaus  zu  Yol terra;  eine  Tafel  mit  drei  Heiligen, 
h  Gott -Vater  im  Halbrund  und  Predella  im  Stadthaus  zu  Rimini, 
i  wesentlich  von  Gehilfen  ausgeführt.   Endlich  im  Stadthans  zu  Narni 
eine  spätere  grosse  Krönung  Maria,  welche  von  Spagna  zu  Todi  (in  den 
Reformati)  und  im  Stadthaus  zu  Trevi  oopirt  wurde  (vgl.  S.  613). 

Von  Domenico's  jüngeren  Brüdern  und  Gehilfen  Davide  und  Be- 
nedetto  sind  keine  namhaften  selbständigen  Arbeiten  in  Italien  vor- 
handen; von  seinem  Schwager  Bastiano  Mainardi  (t  1513)  verschie- 
k  dene  Fresken  in  derCollegiata  und  S.  Agostino  seiner  Vaterstadt 
1  San  Gimignano;  in  S.  Croc«  zu  Florenz  das  Fresco  der  Gürtel- 
spende.   Sämmtlich  ganz  unter  Ghirlandajo's  Einfluss.  —  Von  seinem 
in  Schüler  Francesco  Granacci  (1469—1543)  u.  a.  in  der  Akademie  (Qu. 
n  gr.  75)  eine  Himmelfahrt  Maria  mit  vier  Heiligen,  in  den'Uff  izien  (Nr. 
o  1280)  eine  Madonna  della  cintola,  eine  Dreieinigkeit  in  S.  Spirito; 
gute  Bilder  ohne  höhere  Eigenthümlichkeit. 

Mehrere  Nachzügler  der  Quattrocentisten,  die  in  ihrer  Anschau- 
ungsweise noch  durchaus  dem  15.  Jahrhundert  angehören  und  nur 
oberflächlich  in  ihren  Darstellungsmitteln  von  den  grossen  Neuerungen 
•  ihrer  Zeitgenossen  annehmen,  werden  am  passendsten  hier  erwähnt. 
An  Filippino  lehnt  sich  zunächst  Äa/frt^Ktno  del  Garbo  an  (1466—1524). 
P  dem  u.  a.  ein  Altarbild  im  Museum  von  S.  M.  Nuova  zu  Florenz 
(von  1500),  das  reizvolle  Tafelbild  der  Madonna  mit  Eügeln  in  einem 
q  Garten  im  Pal.  Pitti  (unter  Fra  Filippo's  Namen),  eine  Madonna  mit 
r  Heiligen  im  Pal.  Corsini,  sowie  das  grosse  Fresco  der  Speisung  in 
£  S.  M.  Maddalena  de*  Pazzi  angehören.  —  Ihm  verwandt,  wenn  nicht 
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von  seiner  Hand,  sind  auch  die  ansprechenden  kleinen  Fresken  in 
S.  Martin o  mit  den  Darstellungen  der  Werke  der  Barmherzigkeit,     a 

Von  einem  andern  Rafael,  dem  Baffaello  di  Francesco  Vanni, 
der  gleichzeitig  in  Florenz  neben  Raffaellino  del  Garbo  und  einem 
RaffaeUino  dd  CoUe  thätig  ist,  und  zwar  wie  diese  im  Anschluss  an 
verschiedene  ältere  Meister,  ist  das  Hauptwerk  eine  Abnahme  vom 
Kreuz  in  den  Uffizien  von  1504  (Nr.  1288;  Predella  dazu  1238),  b 
etiwa  dem  Granacci  verwandt. 

Lorenzo  di  Credi  (1459 — 1537),   neben  Lionardo  und   Perugino 
Schüler  des  Yerrocchio,  dessen  Gehilfe  er  namentlich  als  Maler  bis 
zu  dessen  Tode  blieb,  geht  in  seiner  Compositionsweise  und  Erfin- 
dung nicht  über  seinen  Meister  hinaus,  eignet  sich  aber  von  seinem 
Mitschüler  Lionardo  eine  höchst  verschmolzene,  saubere  und  glatte 
Vertreibung  seiner  hellen,  im  Ton  stets  fein  gestimmten  Farben  an. 
Eigen  ist  ihm  eine  gewisse  Anmuth  der  Formen  und  des  Ausdrucks 
und  ein  Grefühl  stiller  Anda^t.    Aber  wie  die  Formen  durch  über-    . 
triebene  Nachahmung  der  Plastik  seines  Lehrers,  namentlich  bei  den 
Putten  zu  rund  und  wulstig  erscheinen,  seine  Gestalten  durch  stete 
Wiederholung  und  Mangel  an  Individualität  eintönig  werden,  so 
wirkt  jene  Gefühlsinnigkeit  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  einer  drama- 
tischen Schilderungsweise  auch  in  den  meisten  seiner  Bilder  kalt 
ond  nüchtern.    Man  hat  daher  den  Künstler  nicht  mit  Unrecht  den   i 
Carlo  Dolce  des  15.  Jahrh.  genannt.  —  Die  frühere  Zeit  des  Lorenzo    * 
ist  weitaus  seine  bessere.    Eine  thronende  Madonna  zwischen  den 
hh.  Zenobius  und  Johannes  d.  T.  im  Dom  zu  Pistoja  darf  namentlich  c 
durch  die  Pracht  und  feine  Abtönung  der  Färbung  als  sein  Hauptwerk 
gelten.  --  Diesem  Bilde  kommt  ein  ähnlich  aufgebautes  Gemälde  im 
Chor  von  S.  Spirito  in  Florenz  nahe,  die  Madonna  zwischen  den  d 
hh.  Hieronymus  und  Johannes  d.  Ev.  darstellend.  —  Die  Taufe  Christi 
in  S.  Domenico  kann   nur  eine   schwächliche  Redaction  der  be-  e 
kannten  gleichen  Composition  seines  Lehrers  genannt  werden.  -^  Im 
PaL  Borghese  ist  die  Madonna  (I.  Nr.  2)   trotz   einer  gewissen  f 
Schwülstigkeit  der  Formen  von  zarter,  heller  Färbung  und  beson- 
derem Liebreiz,  die  h.  Familie  (L  Nr.  54)  von   einem   für  Lorenzo 
einzigen  Helldunkel  und  einer  Tiefe  der  Färbung,  die  zugleich  an 
Lionardo  und  Signorelli  erinnern,  weshalb   sie  ihm  neuerdings  ab- 
gesprochen ist.  —  Zwei  Madonnen,   von  denen  namentlich  die  eine 
beachtönswerth  (Nr.  356 B),  in  der  Gal.  zu  Turin.  —  Sein  umfang-  g 
reichstes  Werk,  die  Anbetung  der  Hirten  in  der  Akademie  zu  Florenz  ii 
(li  Nr.  51),  zeigt  trotz  technischer  Vollendung  seinen  gänzlichen  Mangel 
an  irgend  weichem  dramatischen  Talent  und  seine  Abhängigkeit  von 
verschiedenen  überlegenen  Meistern.  —  In  den  Uffizien  ist  unter  i 
der  Reihe  kleiner  Tafelbilder  eine  Verkündigung  (Nr.  1160)  wohl  am 
nettsten;  eine  Madonna  (Nr.  1287)  von  selten  kräftiger  Färbung;  — 
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am  interessantesten  das  liebevoll  und  kraftig  behandelte  Bildniss 
seines  bieder  aber  entschlossen  aussehenden  Lehrers  Yerrocchio 
(Nr.  1163),  das  eines  schwärmerischen  Jünglings,  letzteres  im  deut- 
lichsten Anschluss  an  Lionardo  (Nr.  1217),  sowie  das  schadhafte  Bild- 
niss eines  jungen  Mannes  im  Gang  (Nr.  33  als  unbekannt  bezeichnet). 

* —  Die  Gemäldegalerie  zu  Forli  besitzt  unter  der  Bezeichnung 
Falmezzano  ein  charakteristisches,  durch  seine  Beziehungen  zu  Yer- 
rocchio einerseits  wie  zugleich  zu  Ghirlandajo  besonders  interessantes 
Porträt  eines  jungen  Mädchens;  leider  sehr  ruinirt  (ifr.  96).  —  Im 

^Museum  zu  Neapel  sei  noch  eine  Anbetung  der  Hirten  erwähnt. 
Fiero  di  Cosimo  (1462—1521  [?]),  der  seinen  Namen  nach  seinem 
Lehrer  Cosimo  Rosselli  führt,  mischt  mit  den  Eigenthümlichkeiten 
desselben  Einflüsse  von  Signorelli,  Verrocchio  und  Lionardo,  von  letz- 
terem namentlich  in  der  Färbung  und  Modellirung.  Eigenthümlich 
ist  ihm,  der  sich  im  Leben  als  phantastischer  Sonderling  zeigt,  auch 
als  Künstler  ein  phantastischer  Sinn,  welcher  in  einzelnen  seiner  Com- 
positionen  einen  märchenhaften  Reiz  annimmt    Sein  Hauptbild  in 

®  Italien,  die  thronende  Madonna  zwischen,  sechs  Heiligen  (üffizien, 
Nr.  1250),  ist  noch  vollständig  im  Charakter  deVi  Quattrocento  ge- 
halten und  wohl  das  frühste  erhaltene  Werk.  —  Verwandt  ist  eine 

d  Madonna  mit  Heiligen  in  den  Innocenti.  —  Ejpe  Anzahl  kleinerer 

e  Tafelbilder  in  den  üffizien  (Nr.  21,  28,  88  und  1246;  um  1506  ent- 
standen), ursprünglich  Stücke  von  Möbeln,  welche  u.  a.  den  Mythus 
der  Andromeda  behandeln,  sind  charakteristische  Beispiele  seiner 
phantastischen  Auffassung  mythologischer  Stoffe  und  zugleich  inte- 
ressant für  seine  spätere  Behandlungsweise.  —  Ganz  ähnlich  ist  das 

f  dem  Francia  Bigio  zugeschriebene  Urtheil  Salomo's  im  PaL  Bor- 

8  ghese  zu  Rom  (I.  60),  wo  ihm  auch  wohl  im  Pal.  Colonna  zwei  gute 
Werke,  unter  falschem  Namen,  im  letzten  Baum  der  Galerie  zuzuschrei- 
ben sind:  der  Raub  der  Sabinerinnen  und  der  Eindermord.  —  AnPiero 
di  Cosimo  erinnert  auch  das  anziehende  Bildniss  eines  Jünglings  in 

h  den  üffizien  (Nr.  32),  leider  beschädigt. 


Ein  grosses  Gesammtdenkmal  der  toscanischen  Malerei  des  15.  Jahrh. 
bieten  die  zwölf  Fresken  aus  dem  Leben  Mosis  und  Christi  an  den 
i  Wänden  der  Capeila  Sistina  des  Vaticans  dar.  SixtusIY.  Hess  sid 
durch  die  schon  oben  genannten  Maler  etwa  seit  1480  ausfähren:  durch' 
Sandro  BotticelU,  Cosimo  RosseUit  Domenico  GhiHandßjo,  zu  welchen 
noch  Luea  Signorelli,  P.  Perugino  und  B.  FinturicdUo  hinzukommenj 
die  wir  bei  der  umbrischen  Schule  kennen  lernen  werden.  (Drei' 
Bilder  des  letztem,  an  der  Altarwand,  die  Findimg  Mosis  und  die 
Anbetung  der  Könige  neben  der  Krönung  Maria,  welche  einst  denl 
Zusammenhang  deutlicher  machten,   mussten  später  dem  jüngpstenl 
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Gericht  Michelangelo's  weichen;  die  beiden  an  der  Thürwand  sind 
von  späten  und  geringen  Künstlem.)  Die  Reihenfolge  ist  vom  Altar 
her  auf  der  Wand  links:  1.  Reise  des  Moses  und  der  Zipora,  von 
Finturicchio'y  2.  Mosis  Thaten  in  Aegypten,  von  BoUicelli]  3.  u.  4.  Pha- 
rao's  Untergang  und  Zerstörung  des  goldnen  Kalbes,  von  RosseUi-,. 
5.  Sturz  der  Rotte  Korah,  von  Botticdli;  6.  Verkündigung  der  zehn 
Gebote  und  Ende  des  Moses,  von  Signoretti;  Wand  rechts:  1.  Taufe 
Christi,  von  Finturicchio;  2.  die  Versuchung,  von  BotticelU;  8.  die  Be- 
rufung der  Apostel  Petrus  und  Andreas,  von  Ghirlandajo;  4.  die  Berg- 
predigt, von  Boasdli;  5.  die  Belehnung  Petri,  von  Perugino;  6.  das 
Abendmahl,  von  BosseUi. 

Diese  Arbeiten  sind  von  bedeutendem  Werthe  und  verdienen  eine 
genauere  Besichtigung,  als  ihnen  gewöhnlich  zu  Theil  wird*).  Sie 
gehören,  was  Domenico,  Luca,  Cosimo  und  Pietro  betrifft,  zu  den 
besten  Werken  dieser  Künstler.  Pietro  regt  sich  hier  im  engen  An- 
schlus»  an  Signorelli  noch  mit  einer  florentinischen  Lebendigkeit,  die 
ihm  später  nicht  mehr  eigen  ist;  der  Sturz  der  Rotte  Korah  von 
Sandro,  obgleich  in  der  Bewegung  bis  zu  unschöner  Hast  gesteigert> 
ist  eine  hochdramatische  Composition;  in  dem  Fresco  Signorelli's  sind 
einige  Motive  von  wundervoller  Lebendigkeit.  Aber  die  figurenreiche 
Erzählungsweise  jenes  Jahrhunderts,  die  sich  hier  in  breitem  Format 
ergeht,  die  Lust  an  einzelnen  Motiven,  in  welche  die  Haupthandlung 
zerfallt,  oder  welche  neben  ihr  in  demselben  Bilde  dargestellt  sind^ 
drückt  mehr  als  einmal  das  wesentliche  Factum  dergestalt  zusammen^ 
dass  das  Auge  sich  ganz  an  die  lebensvollen  Einzelheiten,  an  die  an- 
genehme FüUe,  wie  an  die  trefflichen  Porträtgestalten  und  an  die 
landschaftlichen  und  baulichen  Hintergründe  hält.  Hier,  in  der  Nähe 
der  Propheten  und  Sibyllen,  in  der  Nähe  der  Stanzen  und  Tapeten^ 
wird  man  inne,  warum  ein  Rafael  und  ein  Michelangelo  kommen 
Biüssten,  und  wie  sehr  diese  in  lauter  Leben  und  Charakter  sich  selbst 
verlierende  Kunst  es  nöthig  hatte,  wieder  auf  das  Höchste  zurück- 
gewiesen zu  werden.  Und  doch  ist  auch  dieses  Höchste  hier  stellen- 
weise anzutreffen.  In  Ghirlandajo's  „Berufung  des  Petrus  und  Andreas 
zum  Apostelamt"  ist  dem  Ereigniss  die  ergreifendste  und  feierlichste 
Seite  abgewonnen  und  ?ur  Hauptsache  gemacht;  es  ist  wie  eine  Vor- 
ahnung Von  Rafaels»  „Fischzug  Petri"  und  „Pasce  oves  meas!" 

1)  Das  liicht  ist  denjeDigen  an  der  Südseite  nie  günstig.  An  sonnigen  Vor- 
mittagen (10—12  Uhr)  haben  sie  wenigstens  ein  starkes  Beflezücht.  Wer  übrigens 
die  Kunstwerke  des  Yaticans  geniessen  will ,  schone  die  Augen  unterwegs ,  na- 
mentlich auf  und  Jenseits  der  Engelsbrüoke  und  auf  dem  Platz  von  S.  Peter,  und 
aehme  hier  lieber  den  Umweg  hinter  den  Golonnaden  herum. 


^ 
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Neben  diesen  ebenso  mannigfachen  als  grossartigen  Künstlerge- 
stalten von  Florenz  tritt  die  Malerei  der  alten  Rivalin  Sie  na,  deren 
Maler  im  Trecento  fast  ebenbürtig  neben  den  Florentinern  dagestanden 
hatten,  während  des  15.  Jahrh.  so  sehr  zurück,  dass  es  dem  Beschauer 
schwer  wird,  nach  jenen  Florentiner  Schöpftingen  den  Werken  dieser 
Schule  in  ihrer  Eigenthümliehkeit  und  ihrer  Bedeutung,  namentlich 
auch  auf  die  Ausbildung  der  umbrischen  Schule,  die  nöthige  Auf- 
merksamkeit und  .Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Die  Plastik 
Siena's  hatte  den  grossen  Vorzug  gehabt,  dass  am  Beginne  der  neuen 
Zeit  in  Siena  ein  Bildner  erstand  von  einer  weit  über  den  Rahmen 
der  gewöhnlichen  sienesischen  Begabung  hinausgehenden  schöpfe- 
rischen Kraft  und  Grossartigkeit,  welche  für  seine  Nachfolger  fast 
ein  Jahrhundert  lang  ein  belebendes  Element  blieb.  Nicht  so  in  der 
Malerei.  Hier  hielten  die  Künstler,  zum  Theil  dieselben,  die  als 
Bildhauer  im  Anschluss  an  Quercia  recht  Tüchtiges  leisteten,  an 
den  alten  Traditionen  des  Trecento  mit  seltener  Zähigkeit  fest,  was 
um  so  ungünstiger  wirkte,  als  sie  im  Gegensatz  gegen  die  grossen 
Meister  jener  Zeit  nur  selten  zur  Thätigkeit  im  Grossen  berufen  wurden. 
Die  Sauberkeit  und  Sorgfalt  der  kleinen  gothischen  Tafelbilder  steigert 
sich  in  ihren  Altarwerken  bis  zu  verknöcherter  Starrheit,  zu  völliger 
Monotonie  oder  zur  Caricatur,  wo  dramatisches  Leben  angestrebt 
wird.  In  ihrer  Zeichnung  machen  sich  die  Fortschritte  der  Perspective 
nur  sehr  unvollständig,  in  der  Färbung  ein  Streben  nach  Plastik  und 
Helldunkel  fast  gar  nicht  geltend;  die  Technik  bleibt  unverändert 
die  alte  Temperatechnik.  Ein  Einfluss  von  Florenz  ist  zwar  nicht 
vöUig  zu  leugnen,  aber  er  wirkt  nicht  belebend  auf  diese  gealterte 
Kunst.  Doch  bei  diesen  grossen  Mängeln  besitzen  die  besseren  Werke 
dieser  Künstler  doch  einzelne  Eigenschaften,  die  manche  derselben 
nicht  nur  erträglich  machen,  sondern  ihnen  selbst  einen  gewissen 
Reiz  verleihen  durch  jene  echt  sienesische  Innigkeit  der  Empfindung, 
Keuschheit  und  Grazie  der  Auffiassung,  liebevollste  Vollendung  des 
Details  (der  Stoffe,  des  architektonischen  Grundes,  der  Schmuckgegen- 
stände, die  vielfach  plastisch  aufgesetzt  sind)  und  die  Naivetät  der 
Darstellung. 

Die  älteren  Maler  dieser  Zeit,  die  noch  fast  ganz  von  den  Tradi- 
tionen des  Trecento  (namentlich  der  Lorenzetti)  zehren,  wie  Giov,  di 
Paolo y  Sassetta,  Sana  di  Pietro  u.  s.  f.,  sind  oben  schon  erwähnt 
worden  (S.  551).  Für  Lorenzo  di  Pietro,  gen.  Vecchietta,  Francesco 
di  Giorgio  und  Neroccio  di  Landi  können  wir  im  Allgemeinen  auf 
die  Charakteristik  gelegentlich  ihrer  plastischen  Arbeiten  hinweisen 
(S.  404  fg.),  jedoch  mit  der  Beschränkimg,  dass  fast  jede  Frische,  oder 
gar  Energie  und  naturalistischer  Sinn,  die  wir  dort  fanden,  ihren 
Bildern  abgeht.  Vecchietta*s  Gestalten  sind  noch  weit  hagerer  und 
sch-^ächlicher,  so  dass  seine  Gemälde  jenen  archaisirenden  Malern  nahe 
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stehen;  er  verliert  sich  noch  mehr  in  kleinliches  Detail,  wofür  seine 
thronenden  Ma.donnen  in  den  Üffizien,  von  1447  (Nr.  27),  und  die  » 
bessere  in  der  Akademie  zu  Siena,  von  1479,  angefahrt  sein  mögen.  ^ 
Sein  bestes  Werk  ist  wohl  die  zierliche,  vortrefflich  erhaltene  Himmel- 
fahrt im  Dom  von  Pienza.  Von  Cecco  di  Giorgio  in  der  Akademie  o 
die  bezeichnete  Geburt  Christi,  sein  grosses  Hauptwerk,  die  Krönung 
Maria,  mehrere  kleine  Madonnen  ebenda  und  eine  Geburt  Christi  in 
S.  Domenico.  Neroceio  ist  der  Urheber  einer  recht  tüchtigen  Altar-  d' 
Staffel  mit  Scenen  aus  der  Legende  des  h.  Benedict  in  den  üffizien  « 
(Nr.  1804),  die  dem  Fr.  di  Giorgio  zugeschrieben  wird,  welchem  er 
sehr  verwajidt  und  mit  dem  er  daher  leicht  verwechselt  wird.  Hellig- 
keit der  Farbe  und  Sauberkeit  der  Durchbildung  zeichnen  ihn  be- 
sonders   aus..     Aehnlich   sind  verschiedene  Bilder  von  ihm  in  der 
Akademie  zu  Siena  (sein  Hauptwerk  die  Madonna  zwischen  Michael  f 
und  Bernhard;  andere  Madonnenbilder  Ife.  155,  156,  171  ebenda;  so- 
wie zwei  in  Pal.  Saraceni).  .g 

Ausschliesslich  als  Maler  thätig  sind  gleichzeitig  Benvenuto  di 
Giovanni  (1436 — 1518)  und  sein  Sohn  Girolamo  di  Benvenuto  (1470  bis 
1524),    als   deren  bestes  gemeinsames  Werk   die   1500  ausgeführte 
Todtenbahre   im  Hospital  mit   ihren   zierlichen   figürlichen  Dar-  h 
Stellungen  gilt..    Vom  Ersteren  eine  Verkündigulig  in  S.  Girolamo  i 
zu  Volterra  (1466)   und   eine   Geburt    Christi   im  Dom  daselbst;  k 
eine  Madonna  mit  Heiligen  in  S.  Domenico  zu  Siena(1483);  sein  i 
Hauptwerk,  die  grosse  Himmelfahrt,  in  der  Akademie  (1491),  in»» 
dem  er  schon  von  dem  Werke  seines  Sohnes  kaum  mehr  zu  unter- 
scheiden ist.  —  Girölamo's  einziges  bez.  Werk  ist  die  Madonna  della 
Neve  in  S.  Domenico  (1508);   urkundlich  ist  auch  die  übermalte» 
Himmelfahrt  in  der  Ch.  di  Fortebranda  von  seinerHand.  —  Der  o 
bedeutendste  unter  den  Malern  Siena's  im  Quattrocento  darf  wohl 
Matteo  di  Giovanni  di  Bartolo  (142ü — 1495)  genannt  werden,  der  in 
Boi^o  San  Sepolcro  geboren  wurde  oder  doch  wenigstens  von  dort> 
herstammte«  Bei  ganz  ähnlichen  Eigenthümlichkeiten,  wie  die  der 
besseren  genannten  Künstler,  haben  seine  Frauengestalten  eine  grössere 
Würde,  seine  Engel  einen  grösseren  Liebreiz,  ist  seine  reiche  helle 
Färbung  von  grösserer  Harmonie.    Am  günstigsten  zeigt  dies  sein 
grosses    Altarbild    der    thronenden    Madonna  zwischen  zahlreichen 
Engeln  und  Heiligen  in  S.  Maria  della  Neve  in  Siena  (1477)  und  p 
ähxLlich  die  thronende  Barbara  in  S.  Domenico  (1479),  die  Himmel-  q 
fahrt  des  Monistero  vor  Siena,  sowie  mehrere  thronende  Madonnen  ' 
und  kleine  Marienbilder  der  Akademie  (besonders  Nr.  170  von  1470).  » 
Sobald  er  jedoch  dramatische  Vorgänge  zu  schildern  sucht,  wie  in 
seinen  verschiedenen  Darstellungen  des  Eindermordes  (in  S.  Agostino  t 
von   1482,    in  S.  M.  de'  Servi  von  1491  und  in  dem  übermalten  u 
Bilde  im  Museum  zu  Neapel),  wirkt  auch  er,  trotz  mancher  Schön-  ▼ 
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heiten,   erstan*t  und  verzerrt.  —  Seiner  Bichtung  schliesst  sich  bei 
geringerem  Talent  Giudoecio  Cozzardli  (1460 — 1526)  an,  von  welchem 

•  die  Akademie  eine  bezeichnete  Madonna  unter  Nr.  157  besitzt.  Noch 
tiefer  stehen  Andrea  di  Niecold  (1460 — 1529)  und  Pietro  di  Domemeo 

*>  (1457 — 1501),  von  denen  die  Akademie  Mehreres  besitzt  (Nr.  181; 
—173,  174  u.  180). 

Am  ungünstigsten  erscheinen  diese  Sieneser  Künstler  in  ihren 

c  Fresken,  wie  jetzt  namentlich  noch  die  Halle  des  Spitals,  von  Dom. 
di  Bartölo,  Priamo  ddla  Qttercia  (denl  talentlosen  Bruder  des  Gia- 
como)  und  Lorenzo  Vecchietta  ausgemalt,  und  (etwas  weniger  unvor- 

d  theilhaffc)  Decke  und  Wände  der  Taufkirche  SanGiovanni  (von 
Vecchietta  imd  Benvenuto  di  Giovanni)  beweisen.  Namentlich  in  der 
ersteren  tritt  an  die  Stelle  der  peinlichen  Sorgsamkeit  in  den  Tafel- 
bildern flüchtige  und  liederliche  Arbeit,  —  Am  günstigsten  erscheinen 
dieselben  Meister  dagegen  in  den  originellen  Zeichnungen  des  Fuss- 

ö  bodens  im  Dome  und  in  San  Giovanni  (vgL  unter  Decoration). 


Im  graden  Gegensatz  zu  dieser  sich  mehr  in  den  alten  grossen 
aber  veralteten  Schultraditionen  ablebenden  sienesischen  Malerei  ent- 
-^vickelt  sich  in  ümbrien  während  des  15.  Jahrh.  aus  kleinen  localen 
Anfingen,  die  auf  den  Einflüssen  von  Siena  beruhen,  eine  hohe  Blüthe 
der  Malerei.  Einzelne  unter  ihren  Meistern,  welche  in  directe  Be- 
rührung mit  Florenz  kommen,  erscheinen,  ihren  grössten  Florentiner 
Zeitgenossen  völlig  ebenbürtig  und  sind  in  ihrer  Eigenart  für  die 
Entwicklung  und  das  Gesammtbild  der  italienischen  Malerei  höchst 
bedeutungsvoll. 

Allein  die  Entwicklung  ist  in  den  verschiedenen  Theilen  eine  ver- 
schiedene :  der  nördliche  Theil  von  Umbrien  bis  zum  Trasimenischen 
See  (und  im  Anschlüsse  daran  auch  theilweise  die  Marken)  trat  erst  spät, 
aber  dann  direct  in  Kunstbeziehimg  zu  Florenz,  dem  er  durch  Lage 
und  politische  Unterwerfung  zugewendet  war,  während  sich  in  den 
Orten  des  südlichen  Umbriens  durch  Beziehungen  zu  Siena  und  selbst 
durch  mehrfache  Thätigkeit  sienesischer  Künstler  eine  locale  Kunst- 
tM.tigkeit  schon  im  Ausgange  des  14.  Jahrh.  entwickelte.  Hier  in 
der  Heimath  des  h.  Franciscus  scheint  sich  ein  stärkerer  Zug  der  An- 
dacht als  anderswo  in  dem  profanen  Italien  der  Renaissance  erhalten 
zu  habjen.  Wenn  derselbe  nun  in  der  Malerei  schliesslich  in  Perugino 
jenen  unerhört  intensiven  Ausdruck  fand,  so  kommt  dabei  mit  in  Be- 
tracht die  von  den  eigentlichen  Heerden  der  Renaissance  entfernte 
Lage,  die  Vertheilung  der  Kräfte  auf  verschiedene  Orte,  die  mehi- 
ländliche,  einfache  Sinnesweise  der  Besteller,  mochten  es  nun  Be- 
wohner jener  steilen  Wein-  und  Oelstädtchen  oder  abgelegener  Klöster 
sein,  endlich  (wie  erwähnt)  derEinfluss  Siena's. 
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Unter  jenen  localen  Künstlern  verdient  ein  Maler  von  Gubbio, 
OUaviano  NeUi  (f  1444),   genannt   zu  werden,   dessen  Hauptwerk, 
die  sog.  Madonna  del  Belvedere  in  S.  M.  Nuova  zu  Gubbio  (wahr-  a 
scheinUch  von  1404)  trefflich  erhalten  ist  und  einen  charakteristischen 
und  besonders  günstigen  Eindruck  von  dem  damaligen  Stande  der 
umbrischen  Malerei  giebt.    Recht  tüchtige  Fresken  besitzt  die  Sa- 
cristei   von  S.  Agostino  zu  Fabriano.    Weit  geringer  ist  sein  b 
reicher  Freskencyclus  in  der  Kapelle  des  Pal.   del   Governo  in 
Foligno  (1424).  —  Aelter  und  weit  schwächer  ist  AUegretto  Nuzi,  c 
der  als  muthmaasslicher  Lehrer  des  Gentile  da  Fabriano   genannt 
werden   muss.    Von  ihm  ein  Altarbild  im  Museo  Cristiano   des 
Yaticans  (1365)  und  ein  besseres  in  der  Sacristei  der  Kirche    zu  d 
Macerata  (1369).  e 

Weitaus  den  hervorragendsten  Platz  unter  diesen  Localmalern  in 
Foligno,  Camerino,  Gualdo,  San  Severino  u.  s.  f.  nimmt  Gentile  di 
Niccolö  di  Giovanni  di  Maso  ein,  nach  seinem  Geburtsort  gen.  Gentile 
da  Fabriano  (geb.  vor  1370,  f  vor  1450).  Nach  den  Orten  und  dem 
Umfange  seiner  Thätigkeit  scheint  für  ihn  die  Bezeichnung  eines 
Localmalers  wenig  passend:  nach  längerer  Thätigkeit  in  der  Heimath 
wurde  er  Ho&naler  des  Pandolfo  Malatesta  in  Brescia,  war  später 
bis  1421  im  Dogenpalast  beschäftigt,  dann  vier  Jahre  lang  in  Florenz 
thätig,  wohin  er  seinen  Schüler  Jacopo  Bellini  als  Gehilfen  mitge- 
nommen hatte,  und  wurde  endlich  seit  1426  von  den  Päpsten  Martin  V. 
und  Eugen  lY.  bis  zu  seinem  Tode  namentlich  durch  umfangreiche 
Frescomalereien  im  Lateran  beschäftigt,  die  1450  das  Staunen  des 
frommen  Pilgers  Roger  van  der  Weyden  erregten.  Und  doch,  wenn 
wir  die  erhaltenen  Werke  seiner  verschiedenen  Zeiten  betrachten, 
werden  wir  nur  geringe  Verschiedenheiten,  nur  wenig  fremdartige 
Einflüsse  wahrnehmen.  Sein  frühestes,  noch  in  Foligno  gemaltes 
Werk  ist  von  dort  in  seinen  Haupttheilen  in  die  Brera  zu  Mailand  f 
gekommen,  eine  Krönung  Maria,  an  den  Seiten  einzelne  Heilige. 
Wenn  auch  weife  geringer,  so  ist  es  doch  seinem  Charakter  nach  nur 
wenig  verefchieden  von  Gentile's  berühmtem  Hauptwerke,  der  Anbetung 
der  Könige  in  der  Akademie  zu  Florenz  (Qu.  gr.  Nr.  32),  welche  g 
er  1423  für  PaUa  Strozzi  vollendete.  Statt  sich  dem  Charakteristischen, 
Wirklichen.  Individuellen  schrankenlos  hinzugeben,  geht  Gentile's 
reine  Jünglingsphantasie  in  das  Schöne  und  Holdselige  und  schafft 
eine  bis  zum  Wunderbaren  (auch  durch  äussere  Mittel  der  Pracht, 
z.  B.  Goldaufhöhung)  gesteigerte  Wirklichkeit.  Es  giebt  wenige 
Bilder,  bei  deren  Entstehung  sich  die  Darstellung  einer  idealen  Welt 
für  den  Künstler  so  ganz  von  selbst  verstand,  wenige,  die  einen  so 
übermächtigen  Duft  von  Poesie  um  sich  verbreiten.  Gentile  erscheint 
hier  als  der  IVa  Angelico  Umbriens,  ohne  diesen  jedoch  im  Formen- 
verständniss  und  an  grossartigem  Ernst  der  Auffassung  zu  erreichen.  — 
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• 

«  Florenz  besitzt  ausserdem  in  den  Uffizien  (kürzlich  aus  S.  Niccolö, 
überführt)  die  Flügel  eines  Altarwerks  (1425)  mit  dem  hh.  Nicolaus, 
Johannes  d.  T.,  Georg  und  Magdalena,  ausdrucksvollen  Gestalten  von 
reicher  Färbung  und  in  prachtvoll  zierlicher  Gewandung  und  reichem 
Schmuck;  ähnlich  auch  die  kleinen  Mönche  und  Engel  in  den  Giebel- 

b  aufsätzen.  Eine  grössere  Tafel,  noch  in  der  Sacristei  von  S.  Niccolö,  I 
die  Glorie  der  Maria,  steht  hinter  diesen  Bildern  zurück.    Ein  frühes ! 

c  Werk  in  der  Pinakothek  zu  Perugia  (F.  39),  die  Madonna  | 
auf  gothischem,   mit  Myrthenzweigen  geschmücktem  Thron,  dem  i 

d  Kinde  eine  Granate  reichend.  —  In  Orvieto  ist  im  Dom  noch  das  i 
Fresco  einer  lieblichen  Madonna  erhalten,  leider  arg  beschädigt,  wel-  , 
ches  er  1426  auf  der  Durchreise  nach  Rom  malte,  wo  uns  von  seiner 
etwa  zwanzigjährigen  Thätigkeit  für  Martin  V.  nichts  erhalten  ist. 
—  Ein  besonders  reizvolles  Madonnenbildchen  besitzt  das  Spital 

e  zu  Pisa. 

Diese  Richtung  der  umbrischen  Malerei  erhält  ihren  Abschlags  ' 
in  einem  jüngeren  und  weniger  begabten  Maler  von  Foligno:  Niceolb 
di  Liberatore  Mariani,  gen.  Alunno  ^)  (geb.  um  1430,  t  1502).  Es  macht 
sich  bei  ihm  deutlich  der  Einfluss  von  Benozzo  Gozzoli  geltend,  der  da- 
mals in  der  Nähe  von  Foligno  seine  erste  Thätigkeit  noch  in  Fra  Ange- 
lico'sStil  entwickelte.  Niccolö'sBildung  war  eine  ziemlich  geringe,  seine 
Malereien  bisweilen  roh,  seine  Anordnung  unbehilflich,  —  allein  noch 
heute  dringt  bisweilen  ein  Maler  mit  ebenso  beschjilnkten  äussern 
Mitteln  durch  den  blossen  Ausdruck  zu  einer  hohen,  wenn  auch  nur 
provinzialen  Geltung  durch.    Seine  zugänglicheren  Werke  finden  sich 

f  im  Pal.  Colonna  zu  Rom;    ebenda  im  Vatican  seit   einiger  Zeit 

e  eine  grosse  Altartafel  vom  Jahre  1466,  sowie  in  Villa  Albani  eine 
thronende  Madonna  zwischen  Heiligen  (1475);  —  in  der  Brera  zu 

b  Mailand  eine  bedeutende  Madonna  mit  Engeln  und  einzelneu  Heüigen 
auf  zugehörigen  Flügeln,  von  1465 ;  —  wohl  das  wichtigste,  eine  Ver- 
kündigung mit  einer  Glorie  und  einer  frommen  Gemeinde  (aus  S.  Maria 

i  Nuova)  in  der  Pinakothek  zu  Perugia  (von  1466);  schöne  Bildung 
der  Köpfe  des  Gabriel  und  der  Madonna;  die  Andacht  der  Engel 
völlig  naiv.  —  Ein  Altarschrein,   auf  beiden  Seiten  bemalt,  in   der 

k  Pinakothek  zu  Bologna  (Nr.  360),  vom  die  Madonna  zwischen 
Heiligen,  auf  der  Rückseite  die  Verkündigung.  —  In  Foligno  firühe 

1  Fresken  unter Benozzo's Einfluss  in  S.  Maria  in  Gampo  (vor  der  Stadt); 

m  verdorbene  Fresken  in  S.  Maria  infra  Portas,  und  in  S.  Niccolö: 
grosses  reiches  Altarwerk  von  mehreren  Tafeln,  sein  bestausgefübrtes 
Hauptwerk  (1492) ;  auch  eine  Krönung  Maria  mit  2  knieenden  Heiligen. 


1)  IKeaen  Beinamen  giebt  ihm  suerst  Vasari,  wahrscheinlich  aas  MitSTerständ- 
niss  der  Inschrift  auf  dem  Bilde  in  S.  Niccolö  zu  Foligio:  Kicholaus  alnmnixs 
Pnlginie. 
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—  Im  Dom  von  Aßsisi:  geringe  Fragmente  eines  Altarwerkes,  in  die  » 
Wand  eingelassen.  —  Die  übrigen  Gemälde  in  Diruta,  S.  Severino,  b 
Gualda,  NoQera  ijnd  La  Bastia.  (Hier  eines  seiner  letzten  Bilder,  o 
Madonna  mit  Engeln  und  Heiligen,  von  1499.) 

Niccolö  schlägt  denjenigen  Ton  an,  welcher  hier  bei  Perugino 
80  mächtig  weiterklingt:  es  ist  der  Seelenansdruck  bis  zur  schwär- 
merischen^ ekstatischen  Hingebung,  in  Köpfen  zartester,  reinster  Jugend- 
schönheit. Jedoch  ist  er  bei  Niccolö  noch  gemässigt  und  naiv,  was 
bei  Perugino  und  namentlich  seinen  Nachfolgern  leider  selten  der 
Fall  ist,  und  mit  einem  gewissen  dramatischen  Zug  verbunden. 

Inzwischen  waren  auch  die  nördlichen  Städte  Umbriens,  die  bis 
dahin  nin:  von  den  südlichen  Nachbarorten  oder  von  Siena  aus  mit 
Gemälden  versehen  waren,  in  ihrer  Kunstentwicklung  nicht  nur  nach- 
gekommen, sondern  hatten  bereits  mehrere  Künstler  hervorgebracht, 
die  zu  den  glänzendsten  Ersclieinungen  der  italienischen  Renaissance 
überhaupt  gehören.  In  der  Schule  dieser  Künstler  wurden  in  der  benach- 
barten Mark  einige  Meister  von  ähnlicher  Bedeutung  ausgebildet, 
deren  Einfluss  sich  an  der  Küste  der  Adria  bis  weit  nach  Norden  und 
ebenso  auf  das  südliche  Umbrien  geltend  machte,  wo  in  Perugia  der 
Grund  zu  einer  Schule  gelegt  wurde,  die  schliessKch  die  umbrische 
Schule  nicht  nur  beherrschte,  sondern  in  sich  zusammenfasste. 

Pietro  di  Benedetto  de'  Franceschi,  gen.  Piero  deUa  Francesca 
aus  dem  Apenninenstädtchen  Borgo  San  Sepolcro  (geb.  um  1420, 1 1492, 
und  zwar  nicht  blind,  wie  Vasari  angiebt),  hatte  das  Glück,  ehe  die 
wenigen  Malereien  sienesischer  Künstler  einen  dauernden  Eindruck 
auf  ihn  gemacht  hatten,  in  Perugia  die  Bekanntschaft  des  dort  thätigen 
Bomenico  Veneziano  zu  machen,  welcher  ihn  1439  mit  sich  nach  Florenz 
nahm  und  ihn  etwa  zehn  Jahre  lang  als  Gehilfen  bei  der  Ausfährung 
seiner  (jetzt  untergegangenen)  Fresken  in  der  Spitalkirche  von  S.  M. 
Nuova  beschäftigte.  In  der  That  ist  es  denn  auch  der  Stil  des  Domenico 
und  der  gleichzeitigen  verwandten  naturalistischen  Maler  von  Florenz, 
der  aus  Piero's  Werken  in  eigenartiger  und  vervollkommneter  Weise 
zu  uns  spricht.  Seine  Gestalten  sind  von  ähnlicher  Derbheit  und  ' 
ähnlicher  typischer  Gleichmässigkeit  wie  bei  seinem  Lehrer,  aber  sie 
sind  völler,  energischer,  ernster.  Er  beherrscht  die  Anatomie,  aber  er 
liebt  sie  mehr  anzudeuten,  als  scharf  auszusprechen.  Seine  Färbung 
ist  von  ähnlicher,  selbst  noch  grösserer  Helligkeit  als  die  des  Do- 
menico, und  die  Wirkung  des  Lichts  und  das  Helldunkel  sind  darin  in  I 
staunenswerther,  völlig  neuer  Weise  wiedergegeben.  Dadurch  besitzen 
seine  Bilder  jene  bewunderungswürdige  Raumtiefe  und  haben  seine 
Gestalten  jene  ausserordentKche  Plastik,  infolge  deren  sie  in  bewegten 
Scenen  zu  ihren  Ungunsten  in  gar  zu  starrer  Ruhe  erscheinen.  Und 
wie  er  die  Gresetze  der  Luft- und  Lini^nperspective,  die  er  selbst  in  einem 
Burckharit,  Cicerone,   5.  Aufl.    II.  Theil.  38 
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trefflichen,  noch  erhaltenen  Tractate  niederlegte,  mit  einer  seine  Floren- 
tiner Zeitgenossen  noch  übertreffenden  Meisterschaft  handhabte,  so  ver- 
YoUkomninete  er  auch  ihre  neue  Technik  der  Oel-  oder  Fimissmalerei, 
indem  er  sie  mit  grösserer  Leichtigkeit  handhabte  und  bei  dünnem 
Auftrag  die  Farben  gut  zu  vertreiben  verstand. 

Gleich  sein  erstes  datirtes  selbständiges  Werk  (von  1451),  ein  Fresco 

a  in  S.  Francesco  zu  Rimini,  zeigt  die  individuelle  Belebung  diepla* 
stische Wirkung,  die' helle,  harmonische  Färbung  in  voller  Meisterschaft. 
Es  stellt  den  Sigismondo  Malatestar  dar,  welcher  vor  seinem  Schutz- 
heiligen, dem  h.  Sigismund  von  Burgund,  einer  Gestalt  von  seltenem. 
Adel,  kniet;  neben  ihm  zwei  Windhunde.  —  Wahrscheinlich  bald  dar- 

b  auf  wurde  der  Künstler  nach  Arezzo  berufen,  um  in  S.  Francesco 
den  Chor  mit  Fresken  aus  der  Legende  vom  heiligen  Kreuz  für  Luigi 
Bacci  auszumalen.  Es  ist  seine  grösste  und  bedeutendste  Leistung,  die 
jene  charakteristischen  Vorzüge  des  Meisters  in  ausgeprägtester  Weise 
))esitzt.  Biese  Fresken  zeigen  in  ihren  erhaltenen  Theilen  eine  so 
energische  Charakteristik,  eine  solche  Naturtreue  und  ein  so  helles, 
leuchtendes  Colorit,  eine  so  feine  Beleuchtung,  dass  man  den  Mangel 
an  höherer  Auffassung  der  Thatsachen  völlig  vergisst.  Bis  zu  welcher 
Meisterschaft  in  der  Lichtwirkung  Piero  es  gebracht  hatte,  zeigt  hier 
in  schlagendster  Weise  die  Erscheinung  des  Engels  im  Zelte  des 
schlafenden  Constantin.  Rafael  ist  zu  seiner  Befreiung  Petri  offenbar 
hierdurch  oder  durch  ein  ähnliches  Effectstück  in  den  durch  ihn  herab- 

I  geschlagenen  Fresken  Piero's  im  Vatican  inspirirt  worden,  ohne  ihn 

c  übertroffen  zu  haben.  —  Arezzo  besitzt  femer  im  Dome  neben  der 
Sacristei  die  schöne,  gut  erhaltene  Gestalt  der  Magdalena.  —  In  seinem 
Geburtsort  Borgo  San  Sepolcro  finden  sich  eine  sehr  wirkungs- 

d  volle  Auferstehung  Christi  und  ein  h.  Ludwig   (1460)  im  Pal.  del 

e  Comune,  beide  al  fresco;  femer  in  der  Kirche  des  Spitals  eine 
figurenreiche  Madonna  della  Misericordia  mit  fünf  kleinen  Darstel- 
lungen des  gradino  und  einer  Grablegung  Christi  im  innem  des  Ta- 
bernakels, vielleicht  das  früheste  uns  erhaltene  Werk  des  Meisters, 
da  er  schon  1445  den  Auftrag  darauf  erhielt.  —  Ein  reiches  Altar- 

f  werk  des  Meisters  besitzt  jetzt  die  Pinakothek  zu  Perugia  (F.  21), 
die  thronende  Madonna  mit  4  Heiligen  oben  die  Verkündigung  mit 
trefflich  verkürzter  Säulenhalle,  das  jedoch  nicht  ganz  die  Vorzüge 
der  meisten  anderen  Bilder  besitzt.  Ebenda  3  Predellenstücke  (F.  22—24), 
geringe  Werkstattarbeiten.  Muthmaasslich  von  seiner  Heimath  au<j 
wurde  Piero  um  1469  an  den  Hof  des  Federigo  von  Urbino  gezogen. 
In  Urbino  selbst  ist  noch  das  treffliche  miniaturartige  Bildchen  der 

g  Geisselung  Christi  in  der  Domsacristei  erhalten;  trotz  seiner  Be- 
schädigung doch  noch  in  seiner  grossen  Bedeutung  für  die  damalige 
Zeit,  namentlich  in  seiner  Beobachtung  der  Lichtwirkung  und  der  Per- 

h  spective  noch  von  grossem  Interesse,  In  der  städt.  Galerie  die  damals 
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sonst  nur  in  Intarsien  vorkommende  Darstellung  eines  von  Gebäuden 
eingefassten  Platzes  oline  Staffage  (Nr.  7),  ein  Meisterwerk  der  Luft- 
und  Linienperspective  und  von  grosser  Reinheit  der  wirkungsvollen 
architektonischen  Formen.  Piero's  hervorragendstes  Oelgemälde,  das 
kleine  Diptychon  mit  den  unübertrefflich  charaktervollen  Bildnissen 
des  Herzogs  Federigo  und  seiner  Gattin  Battista  Sforza  (f  1472),  auf 
dessen  Kückseite  die  originellen  kleinen  Triumphzüge  des  Herrscher- 
paares in  höchst  reizvoller  Landschaft  dargestellt  sind/  befindet  sich 
jetzt  in  den  Uffizien  (Nr.  1300)  *).  —  Ein  kleines  bezeichnetes  Bild,  a 
leider  stark  beschädigt,  das  einen  Edelmann  vor  dem  h.  Hiero- 
nymns  knieend  in  einer  Landschaft  darstellt,  besitzt  die  Akademie 
zu  Venedig  (Nr.  419).  b 

Einem  angeblichen  Schüler  Piero's,  dem  Dominikaner  Fra  Camevale 
aus  Urbino  (eigentlich  Bartolommeo  Corradi,  f  nach  1488),  von  dem  wir 
sonst  nichts  wissen,  schreibt  man  das  grosse  Altarbild  in  derBrera  c 
(Nr.  187)  zu,  welches  die  thronende  Madonna  darstellt,  von  Engeln  und 
Heüigen  umstanden  und  vor  ihr  der  Herzog  Federigo  im  Stahlpanzer  . 
knieend.    In  den  Typen,  in  Zeichnung,  Behandlung  und  Anordnung, 
selbst  in  den  decorativen  Details  zeigt  dasselbe  aber  so  auffallend  alle 
bezeichnenden  Eigenthümlichkeiten  Piero's,  dass  wir  es  vielmehr  als 
eines  seiner  bedeutendsten  Tafelwerke  anzusehen  haben.   Eine  kleinere 
Madonna  ^wischen  Engeln  in  S.  M.  delle  Grazie  vor  Sinigaglia  d 
(angeblich  von  1475)  ist  ein  ebenso  charakteristisches  Werk  des  Piero 
selbst.    Die   Einzelfigur   eines  Mönches    seit  Kurzem  im  Museum 
Poldi  zu  Mailand,  gleichfalls  Camevale  benannt.  e 

Unter  dem  Einflüsse  des  P.  d.  Francesca  bildete  sich  auch 
Melozzo  da  ForÜ  (1438  —  1494);  der  Einfluss  Mantegna's  durch  dessen 
Schüler  Ansuino  da  Forli  kann  daneben,  trotz  mancher  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden  grossen  Meistern,  nicht  mehr  nachhaltig  ge- 
wesen sein,  da  Ansuino  erst  1459  seine  Fresken  in  der  Eremitaner- 
kapelle  nach  Mantegna's  Entwürfen  vollendete  und  dann  in  seine 
Heimath  zurückkehrte. 

Was  in  Italien  noch  von  Melozzo  erhalten  ist,  geht  fast  aus- 
schliesslich auf  seine  Thätigkeit  für  Sixtus  IV.  und  seine  Nepoten 
zurück.  Leider  ist  sein  Hauptwerk  nur  noch  in  dürftigen  Ueberresten 
erhalten.  Man  sieht  in  Rom  über  der  Treppe  des  Quirinals  einen  f 
segnenden  Christus  von  einer  Schaar  von  Engeln  umschwebt,  in 
der  Stanza  capitolare  der  Sacristei  von  S.  Peter  zehn  Bruchstücke  g 


1)  Was  sonst  in  Italien  oder  im  Auslande  an  Bildnissen  anter  P.  della  Fran- 
cesca's  Namen  geht,  ftthrt  denselben  mit  Unrecht.  (S.  unter  PoUajuclo  und 
Botticelli.)  —  In  der  Gal.  zu  Urbino  ein  interessantes  Staffelbild  von  einem 
alterthflmlichen  Meister  unter  Piero's  Einfluss. 

38* 
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mit  jugendlichen  Engelfiguren,  musicirend  und  singend,  sowie  vier 
Apostelköpfe;  es  sind  arme  Fragmente  eines  wunderherrlichen  Ganzen, 
^nämlich  der  in  Fresco  gemalten,  1711  zerstörten  Halbkuppel  des 
Chores  von  SS.  Apostoli.  Die  verkürzte  Untensicht,  damals  mit  Recht 
als  grosse  Neuerung  bestaunt,  wurde  seit  Correggio  tausendmal  von 
Künstlern  dritten  Ranges  überboten  und  berührt  uns  jetzt  mehr  hi- 
storisch; Melozzo's  viel  grössere  Seite  ist,  dass  er  zu  einer  völlig  freien, 
edel  sinnlichen  Jugendschönheit  durchgedrungen  war  und  sie  mit  be- 
geisterter Leichtigkeit  (einst  in  mehr  als  hundert  Gestalten)  hervor- 
gebracht hatte.  Nach  den  stilistischen,  Eigenthümlichkeiten  diesei* 
Fresken  ist  die  Annahme,  dass  dieselben  nicht  im  Anfang  (wie  ge- 
wöhlich  angenommen),  sondern  erst  in  den  letzten  Jahren  der  Regie- 
rung Sixtus'  IV.  ausgeführt  wurden,  um  so  wahrscheinlicher,  als  sonst 
die  Thatsache  schwer  erklärlich  wäre,  dass  der  Lieblingsmaler  des 
Papstes,  durch  den  er  dann  seine  Malerakademie  in  Rom  ins  Leben 
gerufen  hatte,  nicht  zum  Schmucke  der  Sixtinischen  Kap.  herange- 
zogen wurde.    Etwas  früher,   um  1478,    entstand  das  Frescobild  in 

a  der  Vaticanischen  Galerie,  Sixtus  IV.  mit  seinen  Nepoten,  unter 
denen  der  künftige  Julius  II.  schwer  heraus  zu  erkennen  ist,  in  der 
Mitte  knieend  der  gelehrte  Bibliothekar  Piatina,  ist  durch  die  scharf 
charakteristischen  Porträtgestalten,  die  reiche  perspectivische  Archi- 
tektur und  meisterliche  helle  Färbung  von  ähnlicher  Bedeutung^). 
Gleichzeitig  führte  Melozzo,  wie  ich  glaube,  auch  das  tüchtige  Fresco 

b  ander  Rückseite  des  Coca-Grabmals  in  S.  Maria  s.  Minerva  aus: 
Christus  als  Weltenrichter,  zwei  Posaunen  blasende  Engel  zur  Seite, 
am  Grabe  knieend  der  spanische  Geistliche ;  den  Fresken  aus  Sti.  Apo- 
stoli nahe.  —  Von  Melozzo's  Arbeiten  in  Ürbino,  wohin  ihn  Herzog 
Federigo  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  berief,  ist  an  Ort  und  Stelle 
nichts  mehr  vorhanden.    Doch  hat  Pal.  Barberini  (Privatzimmer) 

o  in  Rom  aus  der  Urbiner  Erbschaft  wenigstens  eine  der  Tafeln  ge- 
rettet, welche  das  Privatcabinet  des  Herzogs  schmückten,  und  die 
wahrscheinlich,  vne  die  Intarsien,  1476  entstanden:  Federigo  in  voller 
Rüstung  vor  einem  reich  verziertem  Betpult  knieend,  neben  ihm  der 
etwa  siebenjährige  GuidobaJdo ;  meisterhaft  in  der  Charakteristik  und 
als  Oelmalerei  dieser  Zeit  durch  die  Klarheit  und  Leuchtkraft  der 
Farbe  ebenso  hervorragend. 

Nach  dem  Charakter  der  Malereien  entstand  noch  vor   diesen 
Arbeiten  ein  in  seiner  Erhaltung  zum  Glück  tadelloses  Werk  Melozzo's, 

d  der  Freskenschmuck  der  Cap.  del  Tesoro  im  Dom  zu  Loreto  (von 


1)  Hier  sei  auoh  auf  das  dem  Melozzo  yerwandte  Mittelstttck  der  Decke  in 
*  der  Camera  dolla  Segnatura  im  Vati c an  hingewiesen,  eine  Balustrade,  auf  der 
stark  verkürzte  Putten  spielen,  in  der  Mitte  auf  blauem  Himmel  das  Wappen 
Sixtus»  IV. 
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einem  Cardinal  Rovere  gestiftet,  wie  das  Wappen  beweist).  Der  kleine 
achteckige  Raum  sollte  in  triumphbogenartigen  Einfassungen  Gemälde 
aus  dem  Leben  Christi  erhalten,  von  denen  aber  nur  der  Einzug  in 
Jerusalem  ausgeführt  (oder  erhalten)  ist.  Auf  dem  gemalten  Gesims 
sitzen  8  Propheten,  in  starker  Verkürzung  gesehen.  Die  Kuppel  dar- 
über ist  in  8  Felder  getheilt,  mit  sehr  reicher  omamentaler  Einrahmung ; 
vor  den  schmalen  Oefinungen  auf  der  blauen  Luft  je  ein  reichgewandeter 
jugendlicher  Engel  mit  einem  Marterinstrumente;  darüber  ein  Cherubim- 
kranz und  in  der  Mitte  auf  reicher  Decoration  und  in  geschmackvollem 
Eichenkranz  das  Roverewappen.  Architektonischer  im  Aufbau,  ge- 
bundener in  der  Bewegung  (die  schwebenden  Engel  erscheinen  wie  em- 
porgeschnellt^  herber  in  den  Köpfen,  überreich  in  der  Gewandung 
gegenüber  den  Fresken  aus  S.  Apostoli  in  Rom  ist  doch  der  Meister 
derselben  in  der  Plastik  seiner  Gestalten,  in  dem  grossen  naturali- 
stischen Streben,  in  der  treffKchen  Anordnung,  der  hellen  reichen 
Färbung  oder  dem  Helldunkel,  das  den  Einfluss  des  Piero  noch 
stärker  verräth,  endlich  in  den  reichen  und  zierlichen  Details  der 
Decoration  nicht  zu  verkennen.  Alle  diese  Eigenschaften  sprechen 
entschieden  gegen  den  von  Cavalcaselle  als  Verfertiger  genannten 
Palmezzano,  der  neben  seinem  Meister  nur  als  Stümper  erscheint. 

Was  Melozzo  in  allen  diesen  Arbeiten  von  Piero  della  Francesca 
unterscheidet,  ist  ein  hoher  Sinn  för  Schönheit  und  dramatisches 
Leben;  seine  Gewandung  ist  reicher  und  bauschiger;  in  der  Färbung 
erreicht  er  Piero 's  HelKgkeit  und  sein  Helldunkel  nicht  völlig  und 
erscheint  neben  ihm  eher  grau  und  etwas  schwer  im  Ton.  Er  nähert 
sich  vielfEtch  dem  Mantegna  ohne  dessen  Schärfen  und  Härten.  Seine 
Tafelbilder  sind  in  Oel  gemalt  und  verrathen  einen  unmittelbaren 
Einfluss  der  gleichzeitigen  niederländischen  Malerei,  den  wir  ' 
zweifellos  auf  Justus  van  Gent  zurückzuführen  haben,  mit  dem  er  zu- 
sammen in  Urbino  an  der  Ausschmückung  des  Palastes  beschäftigt 
war.  Neben  der  Vervollkommnung  seiner  Technik  fördert  dieser  Ein- 
fluss offenbar  auch  seine  Anschauung  der  Natur. 

Als  Schüler  des  Melozzo  bezeichnet  sich  sein  Landsmann  Marco 
Palmezzano  aus  Forli  (geb.  nach  der  Aufschrift  auf  seinem  Selbstpor- 
trät in  der  Pinakothek  zu  Fori  1  wahrscheinlich  1456,  bezeichnete» 
Bilder  zwischen  1492  und  1537),  ein  Künstler  von  sehr  geringer 
Begabung.  Während  seine  plastische  Bildung  Melozzo's  Schule 
verräth,  zeigt  die  Färbung  und  Behandlung  den  Einfluss  der 
Schule  Bellini's,  der  nach  Melozzo 's  Tode  übermächtig  auf  ihn  ein- 
wirkt. Von  seinen  geistig  beschränkten,  prosaisch  bürgerlichen 
Heiligengestalten,  welche  mit  ängstlichem  Ausdruck  bei  einander 
stehen,  finden  sich  zahlreiche,  zum  Theil  recht  guta  Exemplare  in 
Forli:  Altartafeln  in  den  Kirchen  und  der  Pinakothek  (besonders  ^ 
das  frühe  Abendmahl),  tüchtige   frühe  Fresken    in   der  Kap.  Sforza 
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a  (1.  Kap.  r.)  in  S.  Girolamo;  die  Kuppel  mit  den  Prophetenfiguren 
und  Engeln  nach  der  Kuppel  seines  Lehrers  in  Loreto  angeordnet; 
die  grossen  Scenen  aus  dem  Leben  von  S.  Giacomo,    die  Heüigen 
lebendig  componirt,  dagegen  roh  ausgeführt,  so  dass  man  auf  Vor- 
lagen Melozzo^s  schliessen  möchte,  dem  die  Arbeit  an  Ort  und  Stelle 
zugeschrieben  wird;  die  Kuppel  und  ein  gutes  Altarbild  ebenda  in  der 
b  5.  Kap.  rechts;  eines  der  besten  Altarstücke  zuMatelica,  inS.Fran- 
c  cesco  de'Zoccolanti.  Inder  Brera,Nr.l97,  eine  Geburt  Christi  (1492); 
Nr.  185,  eine  Madonna  mit  4  Heiligen  (1493)  und,  Nr.  178,  eine  Krönung 
der  Maria.    Unverändert  im  Stil  sind  auch  die  späten  Bilder:  wie  in 
d  den  Uffizien,  Nr.  1095,    das  Bild  des  Gekreuzigten  in   bedeutender 
e  Felslandschaft  (von  J537);  im  Museum  des  Laterans  vom  gleichen 
Jahr  eine  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  nebst  einem  wahr- 
f  scheinlich  gleichzeitigen  Gegenstück;  im  Pal.  Spada  zu  Rom  zwei 
Kreuztragungen.     Der  Reiz  von  Palmezzano's  Bildern  liegt    haupt- 
sächlich in  der  fleissigen  und  zierlichen  Ausfuhrung  der  Nebendinge, 
der  Thronsitze   mit  Arabesken,    der   ausgedehnten]  landschaftlichen 
Hintergründe  u.  dgl.,  sowie  in  der  schönen  hellen  Färbung,    die  in 
seinen  besten  Werken  sich  der  Frische  und  dem  Schmelz  der  Schule 
Bellini's  nähert;  weit  häufiger  ist  die  Färbung  aber  entsetzlich  dürr  und 
g  trocken.  —  In  der  Pinakothek  zu  Forli  lernt  man  in  Morolani  aus 
Forli  einen  sonst  nicht  bekannten  Nachfolger  Palmezzano's  kennen,  der 
demselben  gewachsen  ist  (Verkündigung  und  Madonna  mit  Heiligen). 
Bedeutender  als  Palmezzano  und  von  hohem  Interesse  als  erster 
Lehrer  oder  mindestens  als  erstes  Vorbild  seines  grossen  Sohnes  Ra- 
fael  ist  Giovanni  Santi  von  Urbino  (1494),  der  unter  dem  unmittel- 
baren Einfluss  des  Melozzo  und  des  Piero  della  Francesca  sich  (wohl 
erst  spät)  zum  Künstler  ausbildete.    Volle,  meist  etwas  schwerfällige 
und  selbst  plumpe  Gestalten  von  schlichter  Haltung  in  der  Art  des 
Piero,    dem   auch   seine  .helle,  aber   etwas   schwerere  Färbung  Jdes 
Fleisches  ganz  verwandt  ist,  tüchtige  Porträtfiguren,  gute  Zeichnung 
und  Perspective,  einfache,  biedere  Charaktere,  die  nur  in  der  Madonna 
und  im  Kinde  ein  stärkeres  Streben  nach  Lieblichkeit    bekunden, 
sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  seiner  Bilder,  die  namentlich 
in  seiner  Heimath   aufgesucht   werden  imüssen.     In  fÜrbino  [selbst 
h  besonders  bemerkenswerth:  in  der  Pinakothek  das  Martyrium  des 
h.  Sebastian;    eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  und  den  Bild- 
nissen des  Stifters   Gaspare  Buffi    und   seiner  Familie  (1489),  zwei 
kleinere  Darstellungen  der  Pieta  u.    a.  (kürzlich   aus  den  Kirchen 
i  hierher  gebracht).  Im  Geburtshause  Rafa eis  eine  sehr  verdorbene 
kleine  Madonna.    —   Femer  ein  sehr  figurenreiches   Altarbild    der 
k  thronenden  Madonna  im  Kloster  Montefiorentino  bei  Urbania 
1  (1489);  —  in  Gradara   (Municipio)    eine  Madonna  mit  4  Heiligen 
m  (1484);  — -  in  Fano  in  S.  Maria  Nuova  eine  Begegnung  der  Maria 
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und  Elisabeth  voll  Hebens wärdiger  und  naiver  Züge,  und  in  S.  Croc  e  » 
das    Hauptbild   des  Künstlers,   wiederum   eine    thronende  Madonna 
zwischen  4  Heiligen  darstellend;    —   endlich  in  S.  Domenico  zub 
Oagli  tüchtige  Fresken  und   das  'grosse  Ifadonnenbild,  die  älteste 
datirte  Arbeit  Qiovanni*s  (148 !)•  —  Die  zugänglicheren  Bilder,  eine 
Verkündigung  in  der  Brera  (Nr.  188)  und  ein  thronender  Hierony-  0 
mus  im  Lateran  geben  keinen  vollen  Begriff  von   der  Bedeutung  d 
des  Künstlers. 

Ein  Schüler  des  Piero  della  Francesca  war  auch  Luea  SignoreUi 
von  Cortona  (1441  —  1523).  Wie  jener  für  die  Entwicklung  ein  wesent- 
liches Glied  in  der  Kette  der  Florentiner  Malerei  des  Quattrocento 
ist,  80  trägt  dieser  in  gleichem  Maasse  zur  Vollendung  des  reichen 
Bildes  der  Blüthe  derselben  bei.  Kein  anderer  Künstler  Italiens  in 
dieser  Periode,  Mantegna  nicht  ausgenommen,  besitzt  eine  so  gewaltige 
Auffassung  und  eine  so  tiefe  Kenntniss  der  menschlichen  Form,  ein 
so  mächtig  dramatisches  Talent.  Eine  derbe  und  herbe  Kraft,  hoher 
Ernst,  der  sich  in  einzelnen  Darstellungen  (namentlich  der  Beweinung 
Christi)  zu  erschütternder,  schwärmerischer  GefÜhlsäusserung  steigert, 
geschickte  und  selbst  grossartige  Anordnung,  leichte  Erfindung,  kräftige 
und  reiche  Färbung  in  einem  satten,  leuchtenden,  braunen  Ton  sind 
seinen  Fresken  wie  seinen  Tafelbildern  ebenso  eigenthümlich,  wie  seine 
Begeisterung  für  das  Nackte,  seine  Meisterschaft  in  der  Anatomie. 
Erst  in  seiner  späteren  Zeit  beginnt  seine  Kraft  zuweilen  in  Plump- 
heit  auszuarten,  erseheint  er  in  Bewegung  und  Ausdruck  zuweilen 
gespreizt  oder  geziert,  in  der  Färbung  gar  zu  rauh  und  schwer.  Ein 
glückliches  Geschick  hat  über  der  Erhaltung  seiner  Werke  gewaltet, 
deren  grösste  Zahl  in  den  kleinen  malerischen  Bergstädten  des  süd- 
lichen Toscana  und  Umbriens  aufzusuchen  sind,  wo  sie  den  schönsten 
künstlerischen  Schmuck  ausmachen. 

SignoreUi  kam  etwa  zehnjährig  in  die  Lehre  zu  Piero,  während 
derselbe  in  Arezzo,  wo  der  kleine  SignoreUi  im  Hause  seines  Onkeh 
Lazzaro  Vasari  lebt«,  den  Chor  von  S.  Francesco  ausmalte.  Ihm  wird 
er  seine  Kenntnisse  in  der  Anatomie  und  der  Perspective-  verdanken. 
Für  die  Ausbildung  seiner  Technik  dagegen,  für  seine  tief  gestimmte 
Färbung  und  den  eigenthümlich  rauhen  Auftrag  der  Fimissfarben 
scheint  mir  namentlich  auch  der  Einfluss  des  Melozzo  und  vielleicht 
auch  direct  der  des  Justus  van  Gent  maassgebend  gewesen  zu  sein, 
mehr  als  der  von  Florentiner  Meistern,  wenn  er  diese  auch  ohne 
Zweifel  schon  jung  kennen  gelernt  und  studirt  hat. 

Signorelli's  erste  Thätigkeit,  soweit  wir  sie  in  erhaltenen  Werken 
verfolgen  können,  weist  in  der  That  nach  den  Marken.    Hier  ist  der 
Deckenschmuck  der  Sagristia  della  Cura  in  der  Madonna  zu  Loreto  e 
(links  im  Chor)  im  Auftrage  eines  Rovere  (Papst  Sixtus' IV?)  wahrschein- 
lich schon  vor ^1480  von  ihm  ausgeführt  worden:  an  den  Wänden 
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die  Grestalten  der  Apostel,  je  zwei  in  gemalten  Nischen,  in  der  Kuppel 
die  Gestalten  der  Evangelisten  nnd  Kirchenväter;  darunter  schlanke 
Engel,  sowie  die  Darstellungen  des  ungläubigen  Thomas  und  der  Be- 
kehrung des  Paulus,  die  durch  seltene  Formenschönheit  und,  soweit  sie 
erhalten  sind,  durch  leuchtende  Färbipig  ausgezeichnet  sind. —  Ebenda,, 
grau  in  grau  gemalt,  in  den  Gewölben  des  Mittelschiffes  Medaillon» 
mit  den  gross  gehaltenen  Gestalten  der  Propheten  und  Sibyllen;  an- 
scheinend stark  restaurirt.  —  Wenige  Jahre  später  (etwa  1482 — 14883) 

a  malte  Signorelli  sodann  das  schöne  Fresco  in  der  Sistina,  welches  die 
letzten  Thaten  und  den  Tod  des  Moses  neben  einander  darstellt.  Der 
Einfluss  seiner  Florentiner  Mitarbeiter,  namentlich  des  Ghirlandajo, 
macht  sich  bier  in  der  edlen  Ruhe  und  Schönheit  der  Gestalten  gel- 

b  tend.  —  Der  Freskencyclus  an  der  Südseite  im  Hofe  des  Klosters  Mon  t- 
oliveto  Maggiore  im  Sienesischen,  angeblich  in  den  Jahren  1497 
und  1498  ausgeführt,  stellt  8  Scenen  aus  dem  Leben  des  h.  Benedict 
dar,  die  durch  einfach  lebensvolle  Schilderungsweise  und  einzelne  köst- 
liche Gestalten  ausgezeichnet  sind.  —  unmittelbar  nach  dieser  Arbeit 
wurde  der  Künstler  zu  seinem  grossen  Hauptwerk,  dem  Schmuck  der 

c  Madonnenkapelle  im  Dom  von  Orvieto  berufen  (1499,  vollendet  um 
1505).  Mit  den  Fresken  des  Fiesole  (S.  568  a)  zusammen,  nach  dessen 
Zeichnung  SignoreUi  am  südlichen  Gewölbe  die  Apostel  und  die  Engel 
mit  den  Passionsinstrumenten  malte,  machen  diese  Fresken  einen 
Cyklus  der  „letzten  Dinge"  aus:  der  Antichrist,  die  Auferstehung 
der  Todten,  die  HöUe  und  das  Paradies;  umten  in  der  Nische  die 
Grablegung.  Christi  und  ringsum  als  Brustwehrverzierung  die  Dichter 
des  (classischen  wie  biblischen)  Jenseits  in  Rundbildern,  umgeben 
von  kleineren  Bildern  mit  zahlreichen  allegorischen,  mythologischen 
Und  decorativen  einfarbigen  Malereien;  das  Ganze  in  reichster,  phan- 
tastischer decorativer  Einrahmung  (s.  oben  Renaissance-Decoration). 
Weit  entfernt,  die  angemessensten  oder  die  eachlich  ergreifendsten 
Darstellungen  'dieses  Inhalts  zu  sein,  haben  namentlich  „Paradies" 
und  „Hölle"  den  hohen  geschichtlichen  Werth,  dass  sie  die  erste  ganz 
grossartige  Aeusserung  des  Ji^bels  über  die  Bezwingung  der  nackten 
Form  sind.  Letztere  wird  uns  hier  nicht  in  reiner  Idealität,  wohl 
aber  in  grosser,  jugendlich-heroischer  Kraftfülle,  in  höchst  enei^scher 
ModeUirung  und  Farbe  vorgeführt.  Schon  an  Umfang  und  nament- 
lich in  dem  Figurenreichthum  der  Hauptcompositionen  eine  der  her- 
vorragendsten Arbeiten  des  Quattrocento,  sind  diese  Fresken  von  einer 
so  gewaltigen  Erfindung,  von  so  grossartiger  Composition  und  so 
packender  Ueberzeugung  der  Gestalten,  dass  sie  darin  unerreicht  da- 
stehen. Die  gute  Erhaltung  steigert  noch  die  Wirkung  dieser  gross- 
artig-einheitlichen Schöpfung. 

Unter  seinen  Tafelbildern  ist  eines  der  frühesten  und  (trotz  seines 

4  schadhaften  Zustandes)   eines   der  schönsten  dasjenige  im  Dom  von 
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Perugi  a,  die  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  und  einem  lauten- 
spielenden Engel  (1484),  in  der  Maria  und  dem  Kind  augenscheinlich 
von  Fiorenzo  beeinflusst;  an  Ort  und  Stelle  ein  wahrer  Trost  fär  das 
von  Perugino's  süssen  Ekstasen  übersättigte  Auge.    Daneben  kann 
die  späte  Madonna  mit  Heiligen  (1510)  in  der  Pinakothek  ebenda  » 
nur  als  eine  schwache  Atelierarbeit  gelten.  :—  Cortona  ist  als  Hei- 
math des  Künstlers  besonders  reich  an»  Altartafeln  von  seiner  Hand, 
die  jedoch  nicht  zu  seinen  besten. Werken  gehören.    Drei  mächtige 
•Büder  zieren  den  Chor  des  Domes:  die  berühmte  Einsetzung  des  t>  • 
Abendmahls  (1512):  nach  dem  Vorbild  des  Justus  van  Gent  wandte 
sich  Luca  von  der  üblichen  Darstellungsweise  ab,  räumte  den  Tisch 
weg  und  liess  Christus  durch  die  prächtig  bewegte  Gruppe  der  Jünger 
einherschreiten;  r-  die  Beweinung  unter  dem  Kreuz  (1502),  mit  schönen 
weiblichen  Köpfen;  —  und  in  der  Sacristei  eine  Lunette  mit  der  Ma- 
donna,  wohl  Atelierwerk,  —  Im  Gesü,  gegenüber  vom  Dom,  eine  c 
späte  Anbetung  der  Hirten,  und  das  Gegenstück  Maria  Empföngniss, 
beide  wesentlich  von  Schülerhand,  wie  überhaupt  manche  und  meist 
sehr  schwache  Atelierbilder  in  fast  allen  Kirchen  Cortona's  sich  finden. 
—  Ein  spätes  aber  tüchtiges,  leider  schadhaftes  Madonnenbild  (1515) 
in  S.  Domenico.  —  Ein  frühes,  tiefergreifendes  Werk  ist  dagegen  d 
die  Altartafel  in  S.  Niccolö:  die  Erläge  um  den  Leichnam  Christi,  e 
auf  der  Rückseite  Maria  thronend  zwischen  Petrus  und  Paulus;  gross 
gehaltene  Figuren.    Ebenda  ein  flüchtiges  Fresco  der  Madonna  mit 
Heiligen  (1520).  —  Im  oberen  Tiberthale  finden  sich  Werke  des  Meisters 
in  jedem  Städtchen:  In  Borgo  San  Sepolcro  (Pal.  delComune)  f 
die  herrliche  Kirchenfahne,  die  auf  der  einen  Seite  die  tief  ergreifende 
und  prächtig  geerbte  Klage  unter  dem  Kreuz,  auf  der  andern  zwei 
gross  gewandete  Heiligengestalten  enthält.  —  InCitta  diCastello 
ist  das  Hauptbild  das  höchst  lebensvolle  Martyriimi  des  h.  Sebastian 
in  S.  Domenico;  —  geringer  eine  Madonna  zwischen  Heiligen  in  gr 
S.  Cecilia  und  mehrere  Bilder  in  der  neu  gegründeten  Pinakothek,  b 
Die  Krönung  Maria  im  Pal.  Mancini  (1515)  ist  ein  geringes  Werk-  i 
Stattbild.  —  InLaFrattadie  Abnahme  vom  Kreuz,  ein  spätes  (1516),  k 
aber  namentlich  in  der  Composition  noch  sehr  grossartiges  Werk.  — 
Eine  kleinere  Kirchenstandarte,  deren  eine  Seite  die  Ausgiessung  des 
h.  Geistes,  trefflich  bewegt,  die  andere  wieder  die  beliebte  und  be- 
sonders gross  empfundene  Beweinung  unter  dem  Kreuz  schildert,  be- 
sitzt Urbino  in  S.  Spirito  (1494 — 1495);  geringer  die  als  Gegen-  i 
stück  aufgestellte  Rückseite,  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes.  —  Eine 
grössere  Beweinung  Christi  al  fresco  in  der  Collegiata  zu  Casti-m 
glioneFiorentino,  leider  sehr  schadhaft.  —  Arezzo  besitzt,  ausser 
einigen  kleinen  trefflichen  Stücken  einer  jetzt  verschollenen  Altartafel 
im  Dom  (Sacristei),  in  der  Stadt.  Galerie  zweigrosse  späte  Madonnen-  n 
bilder,  beide  schon  ganz  handwerksmässig.  —  Das  abgelegene  Apen- 
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«  ninenstädtehen  Arcevia  hat  in  S.  Medardo  drei  Gemälde  des 
Meisters  aufzuweisen:  ein  grosses  vieltheiKges  Altarbild  (von  1507) 
mit  zahlreichen  tüchtigen  Figärchen,  eine  frühere  Taufe  Christi, 
namentlich  durch  die  Landschaft  und  die  reichen  Predellenbildchen 
ausgezeichnet,  sowie  eine  geringe  durch  Brand  beschädigte  Madonna 
selbdritt  nebst  Joseph  und  Petrus  (1520).  —  Im  Jahre  1491  feefand 
sich  Signorelli  in  Vol terra.  Von  den  drei  grossen  Altarbildern, 
die  er  damals  hier  schuf,  sind  noch  zwei  an  Ort  und    Stelle:    in 

t)  der  Sacristei  des  Domes    eine  Verkündigung  von  prächtiger  Pär- 

c  bung,  die  Gestalt  der  Jungfrau  selten  anziehend;  und  in  der  Stadt. 
Galerie  eine  thronende  Madonna  mit  sechs  Heiligen  und  zwei  Engeln, 
eine  etwas  überfüllte  Composition  voll  grosser  Charaktere  und  be- 
sonders reicher  Gewandung,  leider  stark  beschädigt. 

Auch  die  zugänglicheren  Sammlungen  Italiens,  namentlich  von 
Florenz,  besitzen  eine  Reihe  zum  Theil  trefflicher  Bilder  Luca's.     In 

<iFlorenz  in  der  Akademie:  das  grosse,  farbenprächtige.  In  den 
Gestalten  etwas  klobige  Altarbild  der  Madonna  mit  Heiligen  und  den 
Erzengeln  (Qu.  Gr.  Nr.  54),  eine  flüchtige  Staffel  (Qu.  Picc.  Nr.  1) 
und  eine  Magdalena  unter  dem  Kreuz  in  felsiger  Landschaft  (Qu.  ant. 
Nr.  6),  ein  Bild  von  ergreifender,  fast  düster-gewaltiger  Wirkung.  — 

«  In  den  Uffizien,  ausser  einer  kleinen  Staffel  mit  köstlich  lebens- 
vollen Darstellungen  (Nr.  1298),. zwei  treffliche  Rundbilder:  (Nr.  1291) 
eine  h.  Familie,  welche  die  ernste,  prunklose,  männliche  Art  des 
Meisters,  seine  an  Lionardo  erinnernde  Meisterschaft  des  Helldunkels 
in  grossartigster  Weize  kund  giebt;  —  und  (Nr.  34)  eine  Madonna, 
im  Hintergrund  nackte  Hirten,  über  dem  Rund  einfarbige  Relief- 
bilder —  Nacktes  und  Plastik!  auch  hier  beginnt  ein  neues  Jahr- 

€  hundert.  Selbst  der  tüchtige  Greisenkopf  in  der  Gal.  Torrigiani 
zeigt  Aktfiguren  im  Hintergrunde  i).  —  Eine  kleinere  h.  Familie  (mit 

«r  der  h.  Catharina)  im  Pal.  Pitti  (Nr.  355)  erscheint  daneben  zu  mür- 
risch in  den  Gestalten  und  schwer  und  düster  in  der  Färbung.  —  Von 
besonderem  Reiz  ist  dagegen  die  selten  liebliche  Madonna  mit  den 

h  hh.  Hieronymus  und  Bernhard   im  Pal.  Corsini.      Ein    ähnliches 
i  kleineres  Rundbild  in  Casa  Ginori.  —  In  Rom  besitzt  Pal.  Ros- 

k  pigliosi  eine  treffliche  kleine  h.  Familie  der  früheren  Zeit.  — 
Gleichfalls   früh   erscheint   auch    die  grossartig  bewegte   Stäupung 

1  Christi  der  Brera  (Nr.  262),  wahrscheinlich  ursprünglich  die  Rück- 

'*•  'Seite  einer  noch  echt  umbrisch  zarten  Madonna,  welche  das  Kind 
säugt  (Nr.  281).  —  Eine  tüchtige  Einzelgestalt  ist  auch  die  (leider 

■n  restaurirte)  h.  Barbara  der  Sammlung  Poldi  ebenda;  in  reicher  Land- 


1)  Ein  anderes  Porträt,  Selbstbildniss  des  Meisters,  fldohtig  aber  geistreich, 

anf  einem  Sohieferstein  mit  dem  des  Kttmmerers  Niccolö  Franoesohi  (vor  1500),  ia 

*  der  Opera  des  Domes  saOrvieto,wo  auch  die  geringere  h.  Magdaieaa  (1501). 


Signorelli.    Der  sogen.  Bart,  della  Oatta.  603 

Schaft.  —  Siena  besitzt  von  dem  Freskenschmuck  des  Pal.  Petrucci, 
den  Signorelli  wahrscheinlich  1506  ausführte,  noch  zwei  durch  die 
Uebertragung  beschädigte,  auch  wohl  nicht  eigenhändige  Bruchstücke 
in  der  Akademie:  Die  Flucht  des  Aeneas  aus  Troja  und  die  Aus-  a 
lösung  von  Grefangenen. 

Signorelli  hatte  mehrere  Gehilfen  und  Nachfolger;  um  tüchtige 
Schüler  zu  bilden,  war  seine  Kunstrichtimg  zu  eigenartig,  zu  gewalt- 
sam. —  Ein  Gehilfe  der  späteren  Zeit,  Girolamo  Genga  aus  Urbino 
(1476-^1551),  zeigt  sich  mehr  von  Perugino  und  Rafael  beeinflusst. 
Die  Brera  besitzt  in  einem  grossen  Madonnenbilde  ein  manierirtes  b 
Werk  seiner  späteren  Zeit,  fast  die  einzige  bezeugte  Arbeit  in  einer 
zugänglicheren  Sammlung.  Zwei  andere  Schüler,  Tommaso  Bamahei, 
gen.  Fapacdlo  (tl559),  und  Francesco  SignoreUi  (f  nach  1560),  ein  Sohn 
Luca's,  zeigen  sich  in  verschiedenen  Altarbildern  der  Kirchen  Cortona's  o 
als  sehr  handwerksmässige  Nachahmer  ihres  Meisters,  dessen  Stil  in 
ihnen  nur  als  Caricatur  erscheint. 

Stärker  noch  als  in  Signorelli  macht  sich  der  Einfluss  Piero's  bei 
einem  von  dessen  Schülern  geltend,  dessen  Name  von  Vasari  als  Don 
Bartolommeo  della  Gatta  angegeben  wird.  Milanesi  hat  in  seiner 
neuesten  Ausgabe  des  Vasari  nachgewiesen,  dass  ein  Künstler  dieses 
Namens  sehr  wahrscheinlich  Überhaupt  nicht  existirte,  und  dass  die 
vonYasari  auf  diesen  Namen  angegebenen  Gemälde  irgendeinem  (oder 
mehreren)  ungenannten  Künstlern,  wahrscheinlich  aus  Arezzo,  zuge- 
schrieben werden  müssen.  Die  nachfolgend  aufgezählten  Bilder  deuten 
auf  Eine  Hand  und  zwar  auf  die  eines  sehr  tüchtigen  Nachfolgers 
des  Piero,  der  mit  dessen  Plastik  nnd  der  Helligkeit  seiner  Färbung 
und  Beleuchtung  eine  grössere  Zierlichkeit  und  Empfindsamkeit  im 
Ausdruck  verbindet,  die  deutlich  auf  sienesischen  Einfluss  hinweisen. 
Am  stärksten  zeigt  sich  der  doppelte  Einfluss  in  seinem  Haupt- 
werk, der  Himmelfahrt  Maria  in  S.  Domenico  zu  Cortona,  welches  d 
danach  wahrscheinlich  schon  in  die  Zeit  der  Errichtung  des  Altares 
(1472)  fällt;  ein  Bild  von  einem  Liebreiz  in  den  Engelsköpfen  und 
•einer  schwärmerischen  Begeisterung  in  den  individuellen  Gestalten 
der  bejahrten  Apostel,  wie  gleichzeitig  in  diesem  Theile  Italiens  nur 
Melozzo  sie  zu  schildern  verstand.  —  Von  zwei  Bildern  des  gleichen 
Motivs  in  der  Gal.  zu  Arezzo,  den  h.  Rochus  darstellend,  wie  er  e 
die  Pest  von  Arezzo  abwehrt,  ist  weitaus  das  bessere  dasjenige,  welches 
Rochus  auf  dem  Marktplatze  zeigt  (Nr.  9,  dat.  1479);  es  nähert  sich 
dem  Altarbilde  in  Cortona.  —  In  Arezzo  ausserdem  das  Fresko 
über  der  Thür  von  S.  Bernardo,  die  Vision  des  h.  Bernhard,  und  f 
in  der  Sacristei  des  Domes  ein  grösseres  Fresko  des  h.  Hieronymus  g 
in  Bussübung  inmitten  öder  Felslandschaft,  ein  Gemälde  voll  aske- 
tischer Begeisterung.  —  In  Castiglione  Fiorentino  die  Stigma- 
tisation des  h.  Franz  in  S.  Francesco  und  ein  sehr  an  Signorelli  h 
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»  erinnernder  h.  Michael  in  S.  Giuliano.  Ebenda  ist  das  grosse  Altar- 
bild der  thronenden  Madonna  zwischen  4  Heiligen  ein  zierliches, 
farbenprächtiges  Werk  der  späteren  Zeit  (1486);  besonders  reizvoll 
die  Predella  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  h.  Julian.  —  Mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  noch  die  Krönung  Maria  in  der  Gal.  zu 
bCittädiCastello  (Piero  und  Fra  Filippo  genannt),  sowie  der  gleiche  , 
c  Gegenstand  in  S.  Ghiara  zu  Borgo  San  Sepolcro  (Piero  d.  Fran- 
cesca  benannt)  dem  Künstler  zuschreiben. 


Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  beginnt  nun  auch  in  der  Haupt- 
stadt Umbriens,  in  Perugia,  unter  diesem  doppelten  Einflüsse,  vom 
südlichen  ümbrien  her  (namentlich  durch  Niccold  d' Alunno)  und  mehr 
noch  von  jenen  Umbro- Florentinern  (namentlich  P.  d.  Francesca) 
allmäh lidi  eine  eigenartige  tüchtige  Malerei  sich  auszubilden.  Unter 
den  ältesten  Vertretern  sind  Ängelo  di  Baldassare,  von  dem  eine  Pietä, 

d  in  der  Pietro  zu  Perugia  aus  d.  J.  1459,  und  sein  Sohn  Lodovito 

e  di  AngdOy  mit  einem  Bilde  im  Dom  zu  Perugia  vertreten,  sowie 
Gio.  Boccati  de'  Camerino  zu  nennen.  Von  letzterem  besitzt  die  Galerie 
eine  Reihe  von  Gemälden  (G.  16 — 20),  welche,  denen  des  Bonfigh 
sehr  verwandt,  neben  sienesischen  Einflüssen  namentlich  in  der  vor- 
nehmen Ruhe  und  der  guten  Perspective  an  P.  d.  Francesca  erinnern. 

f  Bart.  Caparale  hat  in  Perugia  2  Gemälde  in  der  Pinakothek  auf- 
zuweisen:  eine  grosse  Verkündigung  (H.  14),  dem  Alunno  ähnlich,  aber 
tiefer  in  Farbe  (dat.  1466),  sowie  ein  grosses  Fresco  der  Himmelfahrt, 
mit  Bonfigli  zusammen  1469  gemalt  (H.  12).    Das  Hauptwerk  besitzt 

g  die  Pfarrkirche  in  Castiglione  del  Lage. 

Die  ersten  hervorragenden  Vertreter  der  Schule  von  Perugia  sind 
Benedetto  Bonfigli  (f  1496)  und  Fioremo  di  Lorenzo  (thätig  seit  1472, 
1520  bereits  verstorben).  Bonfigli  wurde  zunächst  durch  die  Thätig- 
keit  des  Dom.  Veneziano  in  Perugia  angeregt  und  bildet  sich  später 
nach  P.  d.  Francesca's  Werken  weiter  aus.    Sein  Hauptwerk  ist  der 

b  Wandschmuck  der  Kapelle  des  Pal.  del  Comune  zu  Perugia,  die 
er  mit  Fresken  aus  dem  licben  der  hh.  Herculanus  und  Ludwig  von 
Toulouse  ausmalte  (von  1454  bis  zu  seinem  Lebensende).   Seine  Tafel- 

i  bilder  befinden  sich  jetzt  fast  sämmtlich  in  der  Pinakothek:  Als 
Jugendbilder  gelten  eine  Verkündigung  und  eine  Anbetung  der 
Könige  (G.  7,  G.  9  u.  10),  noch  mit  stark  sienesischen  Einflüssen.  Neben 
diesen  macht  sich  darin  deutlich  der  Einfluss  Piero's  und  Ben.  Gozzoli's 
geltend.  Obgleich  lieblich  und  zart,  sind  seine  Gestalten  doch  von 
der  späteren  Empfindsamkeit  der  Schule  von  Perugia  noch  frei.  Der 
späteren  Zeit  gehören:  eine  Madonna  mit  Heiligen  (H.  4),  ein  ähnliches 
grösseres  Altarbild,  in  einzelnen  Tafeln  zerstreut  (G.  11  bis  15,  von 
Caporale  vollendet)  und  eine  Glorie  des  h.  Bernhard  (H.  10). 
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Wenn  nicht  als  Schüler  80  doch  ab  Nachfolger  des  Bonfigli  ist 
Fiorenzo  di  Larenzo  zu  betrachten;  jedoch  hat  er  auch  directen  Ein- 
flofis  von  Florenz,  anfangs  durch  Benozzo,  später  durch  Verrocchio; 
der  letztere  verräth  sich  in  der  Plastik  seiner  Figuren,  in  Haltung  und 
Bewegung  derselben,  in  Färbung,  Landschaft  und  selbst  in  den  Stoffen 
und  im  Schmuck.  Die  Pinakothek  bewahrt  von  ihm  in  zwei  Bäumen  a 
(J.  u.  L.)  eine  beträchtliche  Zahl  von  Bildern.  Zunächst  sein  frühestes 
bekanntes  Altarwerk  von  1472  (J.  43,  32 — 42).  Sodann  die  kleinen 
Tafeln  einer  Sacristeithüre  ebendort  (L.  2 — 9,  datirt  1473)  mit  Darstel- 
lungen aus  dem  Leben  des  h.  Bemardin:  in  der  hellen  Färbung,  der 
tüchtigen  Perspective,  den  reichen  architektonischen  Gründen,  der 
lebendigen  Erzählungsweise  zeigen  dieselben  am  stärksten  den  günsti- 
gen Einfluss  des  Piero  della  Francesca.  Femer  eine  Madonnenlunette 
und  die  hh.  Petrus  und  Paulus  von  1487  (L.  15),  eine  Anbetung  der 
Hirten  (J.  2),  fast  wie  ein  jugendlicher  Ghirlandajo ;  eine  sehr  vornehm 
aufge^Mste  Pietä  nebst  den  hh.  Hieronymus  und  Magdalena  (J.  44) 
u.  8.  f.  Unter  mehreren  Fresken  ebenda  ist  namentlich  die  thronende 
Madonna  zwischen  den  hl.  Nicolaus  und  Catharina  (J.  1),  sowie  ausser- 
halb Perugia  ein  Gott -Vater  in  einer  Glorie,  zur  Seite  die  hh.  Rochus 
und  Romanus  in  S.  Francesco  zu  Diruta  (1475)  ausgezeichnet.  In  b 
seiner  späteren  Zeit  zeigt  sich  der  Künstler  seinem  Schüler  Pinturicchio 
sehr  verwandt,  so  dass  die  Composition  einer  Madonna  zwischen  zwei 
Heiligen  im  Rathhaus  zu  Assisi  dem  Fiorenzo  i),  eine  fast  treue  o 
Wiederholung  dieser  Madonna  im  Pal.  de'  Conservatori  auf  dem 
Capitol  dem  Pinturicchio  zugeschrieben  wird.  Die  Anbetung  der  d 
Könige  in  d^r  Pinakothek  (J.  4)  ist  wohl  gleichfalls  ein  spätes  Ge-  e 
mälde  des  Meisters. 

Unter  den  Eindrücken  dieser  Künstler  wuchs  Pietro  di  Christo- 
foro  Vanucci  auf,  gen.  Fietro  Perugino  (1446 — 1524);  er  selbst  pflegt 
sich  mit  Vorliebe  von  seinem  Geburtsort  Cittä  della  Pieve:  ,,de  casteUo 
plebis"  zu  zeichnen. 

Der  Künstler  ist  namentlich  berühmt  durch  die  Art,  wie  er  den 
Ausdruck  der  Andacht,  der  Hingebung,  des  heiligen  Schmerzes  in 
die  tiefsten  Tiefen  zu  verfolgen  scheint.  Wie  vieles  in  seinen  Werken 
soll  man  ihm  nun  als  baare  Münze  abnehmen?  —  Er  kam  offenbar 
einer  in  Perugia  bereits  herrschenden,  aber  auch  in  ganz  ItaKen  gras- 
sirenden  Gefühlsrichtung  entgegen,  die  er  mit  einem  durch  die  ge- 
dankenloseste Wiederholung  nicht  ganz  zu  tödtenden  Schönheitssinn 
und  mit  grossem  Kunstmitteln  zur  Darstellung  brachte,   als  seine 


1)  Bb  gilt  »n  Ort  und  Stelle  fttr  ein  Werk  des  Andrea  Altayigi  gen.  VJn- 
gtgno^  den  Crowe  und  Gavaloaselle  mit  F.  di  liorenzo  fttr  identisch  an  halten  ge- 
neigt sind.    Andere  Ähnliche  Arbeiten  in  Assisi  aussen  an  S.Andrea  and  am  « 
Thor  8.  Giacomo  (Madonnen),  sowie  in  Bom:  die  Darstellungen  der  Legende  ** 
▼om  h.  Krens  im  Chor  Ton  S.  Croce  in  Gernsaleme. 
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Vorgänger.  Als  die  Leute  sich  an  seinem  Ausdruck  gar  nicht  ersät- 
tigen konnten,  als  er  inne  wurde,  was  man  ausschliessUch  an  ihm 
bewunderte,  gab  er  das,  was  er  sonst  wusste  und  konnte,  preis,  vor 
allem  das  unablässige  florentinische  Lebensstudium.  Zu  den  ver- 
zückten Köpfen,  welche  die  Leute  von  ihm  begehrten,  gehören  Leiber 
und  Stellungen,  die  in  der  That  nur  wie  Zugaben  aussehen,  und  die 
der  Beschauer  sehr  bald  auswendig  lernt,  weü  schon  der  Maler  sie 
auswendig  wusste.  Er  entzückte  seine  Leute  femer  durch  grelle  Bunt- 
farbigkeit und  spielend  reich  omamentirte  Gewandung.  Er  stellt 
seine  Heiligen  unten  ohne  Weiteres  neben  einander  und  ordnet  seine, 
Glorien  und  Krönungen  oben  nach  einem  Schema.  Im  "Wurf  der  Ge- 
wandung erhebt  er  sich  nur  eine  Zeit  lang  über  das  Conventionelle. 

Unter  allen  Künstlern,  welche  ihr  Pfund  vergruben  und  zu  Hand- 
werkern herabgesunken  sind,  ist  das  Beispiel  Pietro's  vielleicht  das 
grösste  und  kläglichste. 

Was  nun  die  Köpfe  betrifft,  so  ist  vor  Allem  anzuerkennen,  das» 
Perugino  aus  der  gährenden  florentinischen  Kunstwelt  grade  die 
schönsten  Anregungen  in  sich  aufnahm.  Es  muss  einen  göttHchen 
Augenblick  in  seinem  Leben  gegeben  haben,  da  er  zum  erstenmal  die 
holdeste  Form  mit  dem  Ausdruck  der  süssesten  Schwärmerei,  der 
Sehnsucht,  der  tiefsten  Andacht  erfüllte.  Der  Augenblick  kehrt  bis- 
weilen wieder;  noch  in  spätem  Bildern  werden  einzelne  Köpfe  auf 
einmal  ergreifend  wahr,  mitten  unter  andern,  welche  einen  ähnlichen 
Ausdrack  nur  mit  den  gewohnten  stereotypen  Mitteln  wiedergeben. 
Um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  muss  man  einige  seiner  Köpfe 
genau  nach  Typus  und  Ausdruck  analysiren  und  sich  fragen,  wie 
dies  eigenthümliche  Oval,  diese  schwermüthig  blickenden  Tauben- 
augen, diese  kleinen,  schon  beinahe  vom  Weinen  zuckenden  Lippen 
hervorgebracht  sind,  und  ob  sie  an  der  betreffenden  Stelle  irgend 
eine  Nothwendigkeit  oder  Berechtigung  haben?  —  Bisweilen  über- 
zeugt er;  in  den  meisten  Fällen  aber  macht  er  uns  eine  ganz  zweck-  und 
ziellose  Rührung  vor  i).  —  Warum  ist  dies  bei  Fiesole  anders?  weil  eine 

1)  Wir  lassen  die  Frage  ganz  ans  dem  Spiel,  ob  Pietro  selber  jemals  so  ge- 
fUhlt  hat,  wie  seine  Gestalten  fahlen.  Sie  ist  eine  gans  unstatthafte  und  be- 
eintrftohtigt  die  ewigen  Bechte  der  Poesie.  Auch  als  Atheist,  wofttr  Vasari  ihn 
ansgiebt,  hfttte  Pietro  seine  Ekstasen  malen  dflrfen,  and  sie  konnten  gana  wahr 
und  gross  sein ;  nur  hätte  ihn  dabei  eine  innere  poetische  NOthigung  bestimmen 
müssen.  (Ueber  die  „Gesinnung'*  des  Kttnstlers  und  Dichters  oursiren  mancherlei 
unklare  Begriffe,  wonach  dieselbe  s.  B.  darin  bestände,  das s -derselbe  unanf- 
hOriioh  sein  Herz  auf  der  Zunge  trttge  und  in  jedem  Werke  möglichst  Tollständige 
Programme  seines  individuellen  Denkens  und  Fühlena  Ton  sich  gäbe.  Er  hat 
aber  als  Künstler  und  Dichter  gar  keine  andere  Gesinnung  nOthig,  als  die  sehr 
starke,  welche  dasu  gehört,  um  seinem  Werk  die  grOsstmOgliche  Vollkommen- 
heit Bu  geben.  Seine  sonstigen,  religiösen,  sittlichen  und  politischen  Ueber- 
aengungen  sind  seine  persönliche  Sache.  Sie  werden  hie  und  da  in  seine  Werke 
hineinklingen,  aber  nicht  deren  Grundlage  ausmachen.) 
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starke  persönliche  üeberzeugung  dazwischentritt,  die  ihn  nöthigt, 
den  höchsten  Ausdruck  immer  so  stark  zu  wiederholen,  als  er  es 
irgend  vermag*  —  Warum  ist  bei  den  Robbia  der  Ausdruck  immer 
frisch  und  liebenswürdig?  weil  sie  den  Affect  bei  Seite  lassen  und 
im  Bereiche  einer  schönen  [Stimmung  bleiben.  —  Was  nähert  den 
Ferugino  einem  Carlo  Dolce?  dass  Beide  einen  wesentlich  subjectiven, 
momentanen,  also  nur  für  einmal  gültigen  Ausdruck  perpetuiren. 

Piero  war  nach  Vasari  in  Perugia  Schüler  des  Piero  della  Fran- 
cesca  und  besuchte  später  in  Florenz  das  Atelier  Verrocchio's  mit 
Lionardo  zusammen.  Diese  Angaben  werden  durch  die  Werke  Peru- 
gino's  sehr  wahrscheinlich;  Urkunden  besitzen  wir  für  dieselben 
jedoch  nicht;  und  leider  fehlt  es  uns  zugleich  vollständig  an  datirten 
oder  datirbaren  Bildern,  die  uns  über  den  Gang  dieser  Entwicklung 
aufklärten.  Das  erste  Werk,  das  ihm  mit  Sicherheit  zugeschrieben 
werden  kann,  sind  die  Fresken  der  Sistina,  die  er  wahrscheinlich 
erst  1482,  also  mit  36  Jahren  begann,  und  das  früheste  datirte  Altar- 
bild ist  gar  erst  vom  Jahre  1491. 

Von  den  drei  ihm  zugeschriebenen  Fresken  in  der  Sistina  (vgl.  » 
S.  586  fg.),  gehört  die  von  ihm  allein  gemalte  Schlüsselübergabe  zum 
Besten,  was  der  Künstler  geschaffen  hat:  der  Wetteifer  mit  seinen 
Florentiner  Genossen,  insbesondere  mit  Ghirlandajo,  und  mehr  noch 
der  Einfluss  des  Signorelli,  spricht  sich  in  dem  gesunden  Naturalis- 
mus, in  einer  gewissen  Kraft  und  Grösse  des  Ausdrucks,  den  treff- 
lichen Bildnissen,  der  vollen  Gewandung  und  glücklichen  Composition 
aus.  Diesen  Einfluss  Signorelli's  zeigt  noch  stärker  und  in  besonders 
herber  Weiseein  selten  ernst  und  gross  gehaltenes  Altarbild  in  der 
Ch.  della  Calza  in  Florenz:  der  Gekreuzigte  und  die  Magdalena  ^ 
am  Fusse  des  Kreuzes  wie  der  h.  Hieronymus  erscheinen  wie  aus 
einem  Bilde  Signorelli's  copirt,  so  dass  wir  dies  Werk  wohl  gleich- 
falls für  eine  der  frühesten  uns  erhaltenen  Arbeiten  Perugino's  an- 
sehen dürfen. 

Im  Jahre  1491/92  ging  der  Künstler  von  Florenz  noch  einmal 
nach  Rom,  um  den  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Wandschmuck  im 
Paläste  des  Card.  Giuliano  de'  Medici  auszuführen.  Damals  schuf  er 
das  1491  datirte  besonders  reizvolle,  sorgfältig  in  Tempera  vollendete 
Bildchen  der  Anbetung  des  Kindes  in  der  Villa  Albani;  auf  den© 
Flügeln  vier  edle  Gestalten  von  Heiligen,  darüber  klein  die  Klage 
unter  dem  Kreuz  und  die  Verkündigung  (leider  schadhaft). 

Im  folgenden  Jahre  kehrte  der  Meister  nach  Florenz  zurück 
und  blieb  hier  (doch  nicht  ohne  vorübergehend  in  Perugia,  Venedig, 
Fano  seinen  Aufenthalt  zu  nehmen)  bis  zu  seiner  Berufung  zur  Aus- 
schmückung des  Cambio  (1499)  ansässig.  Es  ist  die  fruchtbarste  und 
zugleich  glücklichste  Zeit  seiner  Thätigkeit.  Die  grössere  Zahl  der  da- 
mals entstandenen  Tafelbilder  befindet  sich  auch  jetzt  noch  in  Florenz, 
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a  Der  Pal.  Pitti  enthält  die  berühmte  Grablegung  (1495),  eine 
Sammlung  von  passiven  Stimmungsköpfen,  deren  Wirkung  bei  der 
Abwesenheit  anderer  Gontraste  sich  aufhebt;  das  Ganze  mehr  durch 
die  treffliche  Oomposition  und  die  gleichmässige  Vollendung  als  durch 
wahre  Tiefe  ausgezeichnet;  —  ebenda  Nr.  219:  Madonna  das  Kind 
anbetend,  stark  übermalt,  sowie  die  unangenehm  süssliche  Halbfigur 
der  Magdalena  (Nr.  42).  —  Die  thronende  Madonna  mit  2  Heiligen  in 
^  den  üffizien  (1493)  ist  schon  conventionell;  dagegen  ist  dasfölschlich 

.  als  Selbstporträt  bezeichnete  Bildniss  des  Spaniers  Lopez  Peirego  vom 
Jahre  1494  (Nr.  287)  von  einer  Individualität  und  eruer  Feinheit  der 
Färbung  und  des  Helldunkels,  die  der  Künstler  kaum  in  einem  an- 
deren Bilde  au&uweisen  hat.  —  Der  Kreuzigung  und  dem  Gethsemane 

c  in  der  Akademie  (Qu.  Gr.  Nr.  56  u.  Nr.  53),  welche  um  1496  ent- 
standen, hat  der  Meister  einen  besonderen  Beiz  in  der  abendlichen 
Stimmung  der  Landschafb  zu  geben  gesucht;  aber  die  Gestalten  und 
der  Ausdruck  sind  schon  bedenklich  schwächlich  und  süsslich.  Weniger 
ist  dies  der  Fall  in  der  berühmten  Pietä  (Nr.  58)  mit  ihrer  höchst 
eigenthümlichen  Anordnung  und  classischen  Architektur,  die  aber, 
wie  der  Ausdruck  der  Figuren ,  zu  absichtlich  und  zu  nüchtern  er- 
scheint. Voll  Ernst  und  anspruchsloser  Schönheit,  leuchtend  im  Colorit 
und  energisch  behandelt  sind  die  beiden  Profilbildnisse  der  Val- 
lombrosaner  Mönche  (Qu.  Picc.  Nr.  18),  so  dass  sie  lange  als  Jugend- 

,  arbeiten  Eafeels  galten.  Die  grosse  Himmelfehrt  Maria  (Qu.  Gr. 
Nr.  55,  von  1500),  unten  4  Heilige,  steht  in  engster  Beziehung  mit  den 
gleichzeitigen  Fresken  des  Cambio;  theilweise  sehr  conventioneil, 
Geringer  noch  ist  die  untere  Gruppe  in  Filippino's  Kreuzabnahme 
(1505).  —  Das  umfangreichste  und  wohl  zugleich  vollkommenste  Werk, 
das  Florenz  vom  Meister  besitzt,  ist  das  grosse  zwischen  1492  und 

d  1496  ausgeführte  Fresco  in  S.  M.  Maddalena  de'  Pazzi:  Christus 
am  Kreuz,  an  dessen  Fuss  Magdalena  kniet,  zu  den  Seiten  die 
hh.  Bernhard,  Johannes,  Maria  und  Benedict;  unter  drei  Rundbogen 
angeordnet.  An  Adel  der  Gestalten,  ergreifendem  Ernst,  Feinheit  der 
Färbung  und  Meisterschaft  des  schönen  landschaftHchen  Hintergrundes 
gebührt  diesem  trefflich  erhaltenen  Wandbilde  wohl  der  Vorzug  unter 
allen  seinen  Werken  in  Italien. 

Von  besonderer  Güte  sind  auch  mehrere  Bilder,  welche  Perugino 
von  Florenz  aus  oder  bei  vorübergehendem  Aufenthalt  auswärts  aus- 
führte. So  die  edle  Verkündigping  (1498)  und  die  thronende  Madonna 

e  (1497)  in  S.  M.  Nuova  zu  Fano,  letztere  namentlich  ausgezeichnet 
durch  fünf  an  Ghirlandajo  gemahnende  Staffelbildchen.  Von  ähnlicher 
Güte  und  wohl  gleichzeitig  die  thronende  Madonna  zwischen  sechs 

f  Heüigen  in  S.  Maria  delle  Grazie  vor  Sinigaglia.  —  Femer  die 
schöne  Madonna  zwischen   den   hh.  Jacobus  und  Augustinus  in  S. 

g  Agostino   zu  Cremona  (1494).  —  Nicht  auf  gleicher  Höhe:   die 
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thronende  Madonna  zwischen  den  vier  Schutzheiligen  von  Perugia 
(1496),  jetzt  im  Yatican;  —  und  die  Lunette  dieses  Bildes  mit  der  a 
Pietä  sowie  die  thronende  Madonna,  Ordensbrüder  segnend,  von  1498, 
beide  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  Perugia.  —  Die  grosse  Madonna  b 
mit  Heiligen  in  der  Pinakothek  zu  Bologna  gehört  wohl  in  die  c 
spätere  Zeit.  —  Ein  gutes  Werk  der  mittleren  Zeit  ist  auch  das  Holbein 
benannte  männliche  Bildniss  im  Saal  der  Niederländer  der  Gal.  Borg- 
hese  zn  Rom  (von  Morelli  für  ein  frühes  Werk  Rafaels  erklärt).        d 

Die  eigenthümliche  Bedeutung  der  Bilder  Perugino's  aus  dieser 
Zeit  liegt  mehr,  als  in  der  ihrem  Ernst  nach  meist  zweifelhaften 
Innigkeit  des  Ausdrucks,  in  dem  Streben  nach  abgerundeter,  häufig 
neuer  und  origineller  Composition,  in  einer  sehr  fertigen  Handhabung 
der  ihm  von  seinem  Lehrer  Verrocchio  überlieferten,  aber  durch  ihn 
veryollkommneten  Oelmalerei,  in  der  leuchtenden,  in  einheitlichem 
Ton  gehaltenen  Färbung  und  in  der  Stimmung,  die  er  seinen  sehr 
entwickelten  landschaftlichen  Gründen  zu  geben  sucht.  Der  Einfluss 
seiner  Florentiner  Zeitgenossen,  desGhirlandajo  und  namentlich  desLio- 
nardo,  giebt  sich  in  diesen  Eigenthümlichkeiten  aufs  Deutlichste  kund. 

im  Jahre  1499  erhielt  Perugino  den  Ruf  zur  Ausschmückung  der 
Wechslerballe,  des  sog.  Cambio  in  Perugia.    Die  Fresken  in  den  e 
beiden  Räumen  desselben,  die  er  schon  im  folgenden  Jahre  vollendete, 
(gegenständlich  für  die  Cultur  der  Renaissance  von  ähnlicher  Be- 
deutung, wie  der  Freskencjclus  des  Pal.  della  Ragione  in  Padua) 
sind  bei  mancher  Schönheit,  besonders  in  der  kräftigen  Färbung  und 
Sorgfalt  der  Behandlung  ein  durchaus  bezeichnendes  Werk  für  Peru- 
gino's  Ansicht  vom  Geschmack  der  Peruginer;  NebeneinandersteUung 
isolirter  Gestalten  auf  derselben  Linie,  Gleichartigkeit  des  Charakters 
bei  antiken  Helden,  Gesetzgebern  und  Propheten,  Mangel  der  wahren 
Thatkraft  und  Ersatz  durch  Sentimentalität.    (lieber  die  Bedeutung 
der  Decoration  vgL  dort.)  —  Mit  diesen  Fresken  beginnt  ein  Rück- 
gang der  künstlerischen  Bedeutung  des  Meisters,  der  seitdem  unstät 
in  Perugia,  Florenz,  Rom,  Siena  und  den  kleinen  umbrischen  Städten 
Beschäftigung  sucht.    Ein  grosser  Theil  der  Producte  dieser  letzten 
beiden  Jahrzehnte  sind  reine  Handwerksarbeiten,  bei  denen  die  Ueber- 
schwänglichkeit  der  Gefühlsäusserungen  doppelt  widerwärtig  wirkt. 
Wir  nennen  in  Perugia  selbst  namentlich  die  meisten  Bilder,  die  f 
jetzt  dort  in  der  Pinakothek  (Saal  M.)  vereinigt  sind:  (ausser  den  g 
obengenannten)  eine  Verklärung,  Taufe  Christi,  Krönung  Maria  (1502) 
mit  besserer  Rückseite,  Martyrium  des  heiligen  Sebastian  (1518),  Gott- 
Vater  im  Limbus;  die  Heiligen  imter  Rafaels  Fresco  in  S.  Severoh 
ebenda  (1521);  eine  Kreuzigung  in  S.  Agostino  zu  Siena  (1510);  i 
mehrere  Altarwerke  in  den  verschiedenen  Kirchen  seiner  Vaterstadt 
Cittä  della  Pieve  (von  1504,  1513  imd  1517).    Die  Decke  in  der  k 
Stanza  dell'  Incendio  des  Vaticans,  welche  Perugino  im  Auftrage  i 
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Julius' II.  1508  malte,  hat  wenigstens  noch  ihren  decorativen  Werth. 

»  Eines  seiner  letzten  Werke,  die  Pietk  im  Dom  zu  Spello  (1521)  ist 
für  diese  Zeit  von  einem  seltenen  Ernst  des  Ausdrucks. 

Bernardino  Betti  Biagi,  gen.  Finturicchio  (geb.  nach  Vasari 
1455,  t  1513),  tritt  uns  zuerst  neben  Perugino  bei  Ausmalung  der 
Wände  der  Sistina  entgegen.  Der  Einfluss  dieses  begabteren  Lands- 
mannes, dessen  Schüler  P.  gewesen  zu  sein  scheint,  verbunden  mit 
den  Traditionen  der  älteren  ümbrier,  besonders  des  Fior.  di  Lorenzo 
macht  sich  in  seinen  zahlreichen  Arbeiten  gleichmässig  geltend.  Seiner 
Begabung  nach  ein  Miniator:  überaus  sorgfaltig,  farbenprächtig,  mit 
Vorliebe  für  genreartige  Scenen  wie  für  reiches  omamentales  Detail, 
an  der  alten  Tempera -Technik  unabwendlich  festhaltend,  war  er 
dennoch  grade  derjenige  Meister  der  Schule,  der  vorzugsweise  im 
Grossen  zu  schaffen  berufen  war,  und  dessen  umfangreiche  Fresken- 
cyklen  so  zahlreich  und  zugleich  z.  Th.  so  trefflich  erhalten  auf  uns 
gekommen  sind,  wie  die  weniger  anderer  itahenischer  Maler.  Theils 
weil  sie  uns  deshalb  den  vollständigsten  Begriff  der  Pracht  jener 
Kunstepoche  geben,  zum  Theil  aber  auch,  weil  ihnen  trotz  des  Mangels 
wirklicher  Tiefe,  trotz  fehlender  ernster  Naturstudien  und  bei  einer 
gewissen  Handwerksmässigkeit  dennoch  eine  schlichte  Naivetät,  eine 
heitere  Freude  an  der  Breite  und  Pracht  des  damaligen  Lebens  und 
der  Natur,  eine  echt  umbrische,  liebenswürdige  Auffassungsweise  ohne 
jenen  Zug  peruginischer  absichtlicher  Süsslichkeit  innewohnt,  und 
weil  sie  ebensct  geschickt  als  Ganzes  angeordnet,  wie  sauber  ausge- 
führt und  decorativ  prächtig  ausgestattet  sind,  verdienen  sie  eine 
über  ihren  absoluten  Kunstwerth  hinausgehende  Beachtung.  Diese 
Eigenschaften  machen  es  begreiflich,  dass  der  Meister  bei  einem 
Publikum,  das  dem  süsslichen  Manierismus  Perugino's  Beifall  klatschte, 
zur  decorativen  Ausschmückung  ihrer  Paläste  und  Privatkapellen  den 
wahrhaft  grossen  Künstlern  seiner  Zeit  vorgezogen  wurde:  die  grossen 
päpstlichen  Familien  Roms :  die  Rovere,  Borgia  und  Piccolomini,  wett- 
eiferten in  der  Beschäftigung  des  Künstlers. 

Noch  während  Pinturicchio  mit  Perugino  in  der  Sistina  (vgl. 
S.  586  fg.)  thätig  war,  erhielt  derselbe  umfangreiche  Aufträge,  die 
er  mit  Hilfe  untergeordneter  Maler  stets  in  kurzer  Zeit,  aber  stet« 
sauber  und  fleissig  ausführte.    Mit  grosser  Liebe  sind  in  der  Kap. 

b  Bufalini  zu  Araceli  (1.  Kap.  rechts)  die  Wunder  und  die  Glorie 
des  h.  Bernardin  gemalt;  wahrscheinlich  die  erste  Arbeit  des  Künst- 
lers nach  Vollendung  der  Sixtin.  Fresken,  also  um  1484.  Der  Ein- 
fluss der  Meister,  mit  denen  er  dort  zusammen  malte,  und  in 
einzelnen  Theilen  das  Vorbild  von  Melozzo'sj  Decke  in  S.  Apostoli 
wirken  hier  in  glücklichster  Weise  nach.  Eine  mannigfaltige  Thätig- 
keit,  wenn  auch  auf  beschränktem  Räume,  entfaltete   Pinturicchio 

c  namentlich  in  S.  Maria  del  Popolo,  wo  er  seit  1485  im  Auftrage 
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verschiedener  Mitglieder  der  Familie  Rovere  die  Cap.  di  S.  Girolamo 
(1 .  Kap.  r.),  mit  dem  besonders  lebensvollen  Altarbilde  der  Anbetung, 
die  (nicht  mehr  erhaltene)  Decoration  der  zweiten  Kap.  und  schliess- 
lich die  schöne,  trefflich  erhaltene  Decke  des  Chors  mit  der  Krönung 
Maria  und  4  Sibyllen  und  phantasievoller  Umrahmung  (wahrschein- 
lich erst  1505)  ausmalte.  Die  Decorationen  der  vierten  Kap.  rechts 
entstanden  1489  im  Auftrage  des  Cardinais  Georg  Costa. —  Während 
er  damals  gleichzeitig  für  Innocenz  YIII.  selbst  nur  nebenbei  be- 
schäftigt war  (Reste  von  Decorationen  an  der  Decke  des  Museo 
Pio-Clementino  im  Vatikan),  machte  Alexander  VI.  ihn  zu  seinem  » 
Hofmaler.  Für  ihn  malte  er,  ausser  dem  untergegangenen  Fresken- 
schmuck im  Innern  der  Engelsburg  (1495 — 1498),  die  Lunetten  und 
Gewölbe  in  fünf  Sälen  des  Appartamento  Borgia  imVatican  (1492 —  b 
1494)  aus.  Es  sind  Propheten,  Sibyllen,  Apostel,  thronende  Wissen- 
schaften mit  Begleitern,  Legenden  verschiedener  Heiligen,  endlich 
Geschiebten  des  N.  T.;  das  Meiste  ohne  besonderen  Aufwand  von  Ge- 
danken, aber  mit  manchen  naiven  Zügen  und  Episoden  und  von 
reicher  decorativer  Wirkung  (wahrscheinlich  unter  Theilnahme  von 
Peruzzi's  Lehrer,  Pietro  d* Andrea  aus  Volterra). 

Auf  kurze  Zeit  nach  Perugia  zurückgekehrt,  wo  er  mehrere 
tüchtige  Altarwerke  (s.  unten)  ausführte,  fand  er  Muse,  eine  Kapelle 
(links)  im  Dom  zu  Spello  auszumalen  (1501):  die  Verkündigung,  c 
die  Anbetung  der  Hirten  und  Pilger,  und  Christus  unter  den  Schrift- 
gelehrten; am  Gewölbe  die  Sibyllen.  Hier  lässt  er  sich  ganz  unbe- 
fangen gehen  und  giebt,  mitten  unter  vielem  Conventionellen  und 
Handwerklichen,  ein  paar  höchst  liebenswürdige  Züge,  wie  z.  B. 
das  andächtige  Herannahen  der  Hirten  und  Pilger,  Joseph  und  Maria 
im  Tempel  etc.  Reiche,  hohe  Hintergründe  und  aufgesetzter  Gold- 
schmuck sind  characteristisch. — Das  riesig  grosse  Altarbild  in  S.  An-  d 
drea:  die  thronende  Madonna,  zu  ihren  Füssen  der  kleine  Johannes 
schreibend,  entstand  erst  1508. 

Im  Jahre  1502  hatte  der  Meister  mit  dem  Card.  Piccolomini  die 
Ausmalung  der  Libreria  (d.  h.  des  Autbewahrungsorts  der  Chor-  e 
bücher)  im  Dom  von  Siena  ausgemacht,  deren  Ausführung  unter  f 
der  Mitwirkung  verschiedener  Gehilfen  wesentlich  in  den  Jahren 
1506  u.  1507  erfolgte.  (Bestes  Licht:  Nachmittags.)  Es  ist  als  Ganzes 
die  Hauptleistung  des  Künstlers,  und  in  ihrer  vollständigen  Erhaltung 
in  der  prächtigen,  einheitlichen  Ausstattung  des  ganzen  Raumes 
gilt  vor  Allem,  was  oben  im  Allgemeinen  von  den  Vorzügen  Pin- 
turicchio's  gesagt  wurde.  Hohe  geschichtliche  Auffassung,  drama- 
tische Steigerung  der  Momenj)e  muss  man  in  diesen  Ceremonienbil- 
dem  nicht  erwarten,  vielmehr  sich  damit  begnügen,  dass  die  lebens- 
fähigen Charaktere  und  Gestalten  hier  zahlreicher  sind,  als  sonst  bei 
Pinturiccbio.   Das  Leben  des  Papstes  Pius'  H.,  welches  hier  in  zehn 
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grossen,  prächtig  eingerahmten  Frescobildern  dargestellt  ist,  ißt  dein 
glücklichen  Maler  unter  den  Händen  zur  anmuthigen  Fabel,  zur 
Novelle  geworden;  alles  in  Trachten  und  Zügen  seiner  Zeit,  nicht 
der  um  50  Jahre  zurückliegenden.  Kaum  Pius  selbst  hat  Bildniss- 
ähnlichkeit i);  Friedrich  III.  ist  „der  Kaiser",  wie  er  in  jedem  Mär- 
chen vorkommen  könnte.  Diese  Art  von  Unbefangenheit  war  ein 
wesentlicher  Vortheil  für  jenen  Maler.  (An  der  Aussenseite  der  Ka- 
pelle ist  ein  grosses,  besonders  gutes  Fresco  mit  der  Wahl  des  Fran- 
cesco Piccolomini  zum  Papst  Pius  III.  angebracht.)  Ehe  Pinturicchio 
an  die  Ausführung  dieser  Fresken  gehen  konnte,  hatte  er  1504  ein- 

a  zelne  kleinere  Fresken  in  der  Kap.  S.  Giovanni  gemalt,  unter  denen 
sich  namentlich  die  beiden  Porträtfiguren  des  Stifters  Alberto  Aringhieri 
auszeichnen.  —  Die  Arbeiten,  welche  Pinturicchio  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  als  Schmuck  des  Palastes  von  Pandolfo  Petrucci  aus- 
führte, sind  nur  noch  in  einigen  Resten  im  Auslande  erhalten. 

Neben  diesen  Freskencyklus  hat  der  Künstler  noch  eine  Anzahl 
zum  Theil  umfangreicher  Altarbilder  geschaffen.  Ein  Hauptwerk  ist 
die  thronende  Madonna  zwischen  Heiligen  in  der  Pinacoteca  zu 

b  Perugia    (von  1498),    sowie  der   gleiche   Gegenstand    ebenda  aus 

c  S.  Girolamo;  —  im  Dom  zu  Sanseverino  ein  ähnliches,  etwas 
kleineres  Madonnenbild,  ein  ganz    frühes  und  besonders  reizvolles 

d  Werk.  —  In  San  Gimignano  im  Stadthaus  (aus  Monte  Oliveto) 
die  schöne  Madonna  in  der  Glorie  von   zwei   Heihgen  verehrt,  in 

e  reizvoller  Landschaft   (um  1504).     In  Siena,  Akademie,  nament- 

f  lieh  die  h.  Familie.  —  In  der  Gal.  des  Vaticans  (Nr.  23)  die 
treffliche  Krönung  der  Jungfrau,  leider  nicht  unberührt.  Als  ein 
Jugendwerk  des  Künstlers  ist  neuerdings  das  zierliche,  wirkungsvoll 
behandelte  Bildchen,  das  unter  Crivelli's  Namen  im  ersten  Saal  des 

g  Pal.  Borghese  zu  Rom  hängt,  in  Anspruch  genommen:  Christus 
am  Kreuz  zwischen  den  hh.  Hieronymus  und  Chris tophorus.  —  Im 

h  Museum  zu  Neapel  die  stark  beschädigte  Himmelfahrt  Maria.— 
Die  letzte  Arbeit  des  Künstlers,  eine  Kreuztragung  in  Casa  Bor- 

1)  Hat  man  doch  in  dem  jungen  Aeneas  Sylvius  zu  Pferde  Bafaels  Bildniss 
entdecken  wollen.  —  Die  Frage,  inwieweit  Bafael  bei  der  Ausfuhrung  dieser 
Fresken  mit  betheiligt  war,  beantwortet  sich  dadurch,  dass  dieselbe  frühestens 
im  Herbst  1505  mit  der  Decke  begann,  dass  B. also  nur  andieser  mitgearbeitet  haben 
konnte.  Aus  dem  Umstände,  dass  mehrere  Zeichnungen  zu  den  Fresken  oder  nach 
*  denselben  (in  den  Uffizien,  Casa  Baldeschi  zu  Perugia,  in  der  Brera 
und  zu  Chatsworth  in  England)  dem  Rafael  —  freilich  nicht  unbestritten  —  zu- 
geschrieben werden,  darauf  zu  schliessen,  dass  der  fertige  Meister  und  grossartige 
^iUtrepreneur  durch  den  jungen,  noch  fast  unbekannten  Maler  sich  die  Ent- 
würfe zu  den  Fresken  habe  machen  lassen ,  scheint  mir  selbst  bei  einem  verhält- 
nissmässig  untergeordneten  und  handwerksmässigen  Maler,  wie  Pinturicchio. 
mindestens  unwahrscheinlich  zu  sein.  Zudem  sind  sftmmtliche  Fresken  fast  ganz 
gleichwerthig  unter  einander  und  echt  im  Charakter  Pinturicchio's.  (S.  auch 
unter  Bafael.) 
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romeo  zu  Mailand  (1513),  ein  höchst  sauber  durchgeführtes  Mi-  a 
niaturbild,  zeigt  recht  die  eigentliche  Begabung  des  Künstlers. 

Ein  mittebnässiger  Nachahmer  des  Perugino,  Oerino  da  Pistoja, 
sei  hier  gleich  erwähnt,  weil  er  Gehilfe  des  Pinturicchio  war.    Sein 
frühestes  BUd  ist  eine  £irchenfahne  inS.  Agostino  zu  Borgo  Saub 
Sepolcro,  eines  seiner  spätesten  und  widerwärtigsten  die  thronende 
Madonna  zwischen  Heiligen  in  den  üffizien  (Nr.  41).   Ansprechend  c 
ist  ein  Nolimetangere  in  S.Luc chese  über  Poggibonsi,  wo  sich  d 
auch  (in  den  Klosterräumen)  Fresken  Gerino's  finden. 

Unter  den  Schülern  des  Pietro  pflegt  auch  Giovanni  di  Pietro,  gen. 
lo  Spagna  (nach  seiner  spanischen  Herkunft,  f  ^^  1530)  genannt  zu 
werden;  doch  weist  namentlich  der  Charakter  seiner  frühesten  Ge- 
mälde vielmehr  auf  Fiorenzo  als  sein  Vorbild  oder  Lehrer.    Er  scheint 
schon  früh  (vor  1503)  mit  dem  jungen  Rafael  in  Verbindung  gekom- 
men zu  sein;  die  Einflüsse  dieser  Zeit  bleiben  für  seine  ganze  Thätig- 
keit  maassgebend.    Seine  Madonna  mit  Schutzheiligen,  im  Stadthause 
von  Spoleto,  ist  einer  der  aUerreinsten  und  jugendfrischesten  Klänge  e 
aus  der  ganzen  Schule.  —  Auch   eine  schöne  thronende  Madonna 
zwischen  Heiligen,  von  jeicher  heller  Färbung,  in  der  Pinakothek 
zu  Perugia,   gehört  seiner  früheren  Zeit  an,   der  jetzt  auch  die  f 
sog.  Madonna   della   Spineta   im  Vatican  (III.  26)  zugeschrieben  g 
wird. —  Li  Trevi  sind  von  ihm:  inMad.  delle  Lagrime  die  Grab-  h 
legung  von  1520,  sowie  imMunicipio  daselbst  die  beiden  schönen  Ge- 
stalten der  h.  Catharina  und  Cäcilia,  die  erstere  einem  jugendlichen 
Hafael  nahe;  in  S.  Martine  eine  feine  und  milde  Madonna  in  der  Man-  i 
dorla  mit  den  hh.  Franciscus  und  Antonius  von  1511;  sowie  eine  Himmel- 
Mrt  Maria  von  1512  in  dem  benachbarten  Kloster.  —  Die  Madonna 
mit  Heiligen  in  der  TJnterkirche  S.  Francesco  zu  Assisi  von  1516  k 
(1.  Kap.  rechts)  ist  ohne  Zweifel  sein  bedeutendstes  Werk;  die  Aus- 
führung äusserst  sorgfältig  und  fein.  —  In  seiner  späteren  Zeit  war 
er  namentlich  in  und  um  Spoleto  beschäftigt,  wo  er  1517  Vorstand 
der  Lukasgilde  wurde.    Am  umfangreichsten  hier  die  Fresken  in 
S.  Jacopo,  zwischen  Spoleto  und  Foligno,  z.  Th.  schon  manierirt.  —  1 
Im  Pal.  Colon  na  zu  Rom  ein  tüchtiger  S.  Hieronymus  in  der  Wüste;  m 
im  Pal.  Pitti,  Corridore  della  Colonna,  die  zarte  Vermählung  dex  n 
h.  Catharina  zwischen  den  hh.  Antonius  und  Franciscus,  schadhaft 
und  nicht  bedeutend.  —  Für  eine  Krönung  Maria  zuTodi  in  der  o 
Kirche  der  Reformati,  vollendet  1511,  und  eine  Wiederholung  des- 
selben Bildes  im  Stadthaus  zu  Trevi  wurde  dem  Spagna  aus-  p 
drücklich  das  oben  genannte  Altarbild  des  Dom.  Ghirlandajo  in  S. 
Girolamo  in  Nami  zum  Vorbilde  gesetzt  (vgl.  S.  584).  —  In  der  Ga- 
lerie des  Capitols  die  Reste  von  Fresken  aus  der  Magliana,  Einzel-  q 
figuren  der  Musen;  spät  und  manierirt. 

Die  übrigen  Schüler  und  Gesellen  Perugino's  verdienen  nur  eine 
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«nmniariflche  Aofzählnog.    Von  Eusebio  di  San  Giorgio  zwei  gute  und 

eigenihfimliche  Fresken,  Yerkfindignng  nnd  Wnndmale  des  h.  Fianz 

(ron  1507)  im  Erenzgang  des  Kapnzinerklösiercliens  S.  Damiano  bei 

«  Assisi;  zwei  Jahre  älter  ist  die  schöne  Anbetung  der  Könige  ans 

b  B«  Agostino  in   der  Pinakothek  zu  Perugia  (datirt  1505),  dem 

Pinturicchio  nahe  verwandt;    eine  Madonna   mit  Heiligen  ebenda 

Tom  J«  1509  ist    Ra£^ls  Madonna    in  Neapel   entlehnt;  von  1512 

c  ein  Altargemälde  in   S.  Francesco  de*  Zoccolanti  zu   Matelica. 

—  Oianieola  Nanni,   das  Hauptbild:  die  Bekehrung  Thonm  in  der 
d  Pinakothek  zu  Perugia;  der  zweite  Saal  des  Cambio  ist  Ton  be- 
sonders flüchtiger  Ausführung  (1517).    Mehrere  g^te  einzelne  Heilige 

•  an  einem  Pfeiler  des  Domes.  Andere  in  der  Galerie  daselbst  (Saal  0.). 

—  Tiber io  d' Assist  malte  1518  einen  Freskencjclus  aus  dem  Leben 
des  h.  Franciscus  [in  der  Cap.  delle  Rose  von  S.  M.  degli  Angeli 

f  unterhalb  Assisi,  die  er  bereits  ähnlich,  aber  um  nichts  lebensvoller, 

c  1512  in  S.  Portunato  zu  Montefalco  ausgeführt  hatte.  —  Unter 
Perugino*s  eigentlichen  Schülern  verdient  Sinibaldo  Ibi  Erwähnung 

b  (Gubbio,  Hauptkirche;  Rom,  S.  Francesca  Romana).  —  Die  Alfani 
müssen  eher  Nachahmer  Rafaels  als  Schüler  Perugino's  heissen.  Der 
Vater,  Domenico  di  Paris  Alfani  (1483  bis  nach  1536),  erhielt  von 
Rafael  die  Zeichnung  (jetzt  in  Lille)  für  eine  Madonda  mit  Heiligen 

i  in  der  Pinakothek  zu  Perugia  (P.  36)  und  verräth  dessen  über- 
mächtigen Einfluss.  in  allen  Arbeiten;  sein  Sohn  Orazio  (1510 — 1583) 
ist  vollends  von  den  verschiedensten  Vorbildern  abhängig.  —  Berto 

k  di  Giovanni  lernt  man  in  der  Pinakothek  zu  Perugia  als  einen 
leeren  Nachahmer  Rafaels  mit  altem  Inspirationen  kennen:  Thronende 
Madonna  (Qu.  16 — 21,  dat.  1517)  und  Johannes  auf  Patmos.  —  Adone 

1  Doni  (1540—1583)  zeigt  in  der  Anbetung  der  Könige  in  S/  Pietro 
(5.  Pfeiler  links)  allerlei  fremde  Einflüsse  neben  peruginischen  An- 

m  klängen.  —  Ein  Abendmahl  von  1573  in  der  Unterkirche  zu  Assisi, 
ebendaselbst  die  manierirten  Fresken  der  Eap.  S.  Stefano;  Altarbüd 

n  in  Oubbio,  Dom.  —  Ein  sonderbarer  Kauz,  Bernardino  di  Mariotto 

o  (um  1520),  tritt  uns  in  der  Galerie  zu  Perugia  entgegen.  Seine 
Altarbilder  (H.  1 — 3,  20  und  21),  in  Tempera  ausgeführt,  ahmen 
Rafaels  Compositionen  nach,  sind  aber  noch  ganz  befangen  in  der 
altperuginesken  Formengebung  und   Behandlung. 

Alle  diese  Schüler  sind  in  den  Kirchen  Perugia's  und  nament- 
lich in  der  Pinakothek  daselbst  reichlich  vertreten.  In  einzelnen 
guten  Arbeiten  sind  sie  origineller,  als  der  Meister  selbst  in  seinen 
späteren  DurchschnittslelBtungen,  meist  aber  sind  sie  ziemlich  schwach 
und  flau ;  und  als  die  letzten  von  ihnen  das  Stilprincip  der  römischen 
Schule  mit  ihrer  mangelhaften  Formenbildung  vereinigen  wollten, 
fielen  sie  in  klägliche  Manier. 
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Der  Ort,  in  welchem  in  Oberitalien  zuerst  der  Realismus  auf 
einem  eigenthümlichen  Wege  zur  Herrschaft  gelangte  und  dessen  Ein- 
fluss  für  die  Entwicklung  der  Renaissance  in  den  übrigen  Theilen  von 
Oberitalien  dadurch  maassgebend  wurde,  war  Päd ua,  das  schon  aus 
der  Kunst  des  Trecento  in  Giotto's  Fresken  der  Arena  eines  der  herr- 
lichsten Denkmale  aufzuweisen  hatte.  Und  zwar  ist  es  hier  Fran- 
cesco Squarcione  (1394—1474),  auf  welchen  man  durch  die  Gründung 
seiner  grossen  Werkstatt  den  Ausgangspunkt  zurückzuführen  pflegt. 
Squarcione  —  so  sagt  man  —  hatte  in  Italien  und  Griechenland 
antike  Statuen,  Reliefe,  Omamentstücke  etc.  gesammelt,  nach  welchen 
in  seiner  Werkstatt  studirt  wurde,  emsig,  aber  ganz  einseitig.  Von 
irgend  einem  Eingehen  auf  das  Lebensprincip  der  antiken  Sculptur, 
welches  auch  für  die  Malerei  belehrend  und  theilweise  maassgebend 
hätte  sein  können,  war  nicht  die  Rede.  Man  schätzte  an  ihr  nicht 
die  Vereinfachung  der  Erscheinung,  auch  nicht  die  dadurch  erreichte 
Idealität,  sondern  den  Reichthum  der  Detailbildung,  vermöge  dessen 
vielleicht  spätere,  raffinirte  Sculpturen  grade  die  meiste  Verehrung 
genossen.  Diese  Bestimmtheit  der  Lebensformen,  dief  sich  hier  vor- 
fand, im  Gemälde  wiederzugeben,  war  nun  das  Ziel  der  Schule;  da- 
her ihre  plastische  Schärfe  und  Härte.  Sodann  entlehnte  die  sehr 
omamentliebende  Schule  eine  Menge  decorativer  Elemente  von  den 
genannten  und  andern  Resten  des  Alterthums,  namentlich  römischen 
Gebäuden. 

Zugleich  aber  zeigte  sich  auch  der  realistische  Trieb  des  Jahr- 
hunderts grade  hier  besonders  stark  und  mischte  sich  auf  eine  ganz 
wunderliche  Weise  mit  dem  Studium  der  Antike.  Er  gab  die  Seele, 
letzteres  nur  einen  Theil  der  Aesserungsweise  her.  Vorzüglich  in 
der  Gewandung  bemerkt  man  das  Aufeinandertreffen  der  beiden  Rich- 
tungen ;  Wurf  und  Haltung  woUen  etwas  Antikes  vorstellen,  welches 
aber  durch  facettenartige  Glanzlichter,  tiefe  Schatten  und  überge- 
naue Ausführung  der  Einzelmotive  wirklich  gemacht  werden  soll.  — 
Ausserdem  sind  die  tiefen,  saftigen  Farben,  das  sehr  entwickelte  Hell- 
dunkel und  die  scharfe  und  kräftige  Modellirung  durchgehende  Ver- 
dienste der  Schule  von  Fadua,  insbesondere  des  Andrea  Mantegna, 
der  sehr  bald  das  belebende  Element  derselben  wurde. 

Was  jedoch  jenen  realistischen.  Trieb  weckte  und  förderte,  war 
auch  hier  der  directe  Einfluss  der  Florentiner  Kunst.  Einige 
der  hervorragendsten  Vertreter  derselben  fanden  grade  gegen  die 
Mitte  des  Jahrh.  umfangreiche  Beschäftigung  in  Fadua:  Uccello  und 
Fra  Füippo  in  Fresken,  die  leider  zu  Grunde  gegangen  sind,  und  vor 
allen  DonatellOy  dessen  Reiterstandbild  des  Gattamelata  und  Hochaltar 
im  Santo  (1444 — 1453)  noch  heute  zu  den  umfangreichsten  und  be- 
deutendsten Zeugnissen  seiner  Thätigkeit  gehören  (s.  oben  S.  357  u.fg.). 
Hier  im  Atelier  des  Donatello,  der  eine  beträchtliche  Zahl  von  Schülern 
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und  Gehilfen  für  seine  Arbeiten  um  sich  Tersaxnmelte,  fand  nicht  nur 
die  Plastik,  sondern  anch  die  Malerei  Oberitaiiens  ihre  Neubelebung. 

Squarcione's  anzweifelhaftes  Verdienst  liegt  in  der  Bildung  seiner 
Akademie»  in  der  Angammlnng  von  dassischen  Vorbildern  zum  Studium 
und  in  der  gemeinsamen  Verwendung  seiner  begabteren  Schüler  für 
grössere  Arbeiten,  bei  denen  ihm  selbst  mehr  die  Arrangirung  als  die 
Ausführung  zufieL  Von  seinen  zwei  beglaubigten  Bildern  ist  nur  noch 
eins  in  Italien  erhalten,  ein  h.  Hieronymus  mit  vier  kleineren  Einzel- 
a  gestalten  von  Heiligen  auf  den  Seitentafeln,  in  der  Gal.  zu  Padua 
(zwischen  1449  und  1452).  Dasselbe  ist  alterthümlich  fein  in  der  Art 
der  älteren  Vivarini,  aber  neben  seinem  zweiten  gross  empfundenen 
und  breit  behandelten  Bilde  der  Madonna  (in  der  Berliner  Galerie) 
von  einer  so  abweichenden  miniaturartigen  Ausführung,  dass  die 
Ausführung  vielleicht  im  Wesentlichen  auf  die  Hand  eines  Schülers 
{Gregorio  Schiavone'^)  zurückgeht.  Dass  diese  Annahme  sehr  wohl 
möglich,  beweisen  Auftrage  zu  nicht  mehr  vorhandenen  Werken, 
beweist  aber  namentlich  der  berühmte  Freskenschmuck  der  Kap. 
^  S.  Christoforo  in  den  Eremitani  zu  Padua,  der  (nach  1443)  dem 
^  Squarcione  in  Auftrag  gegeben,  aber  ausschliesslich  von  seinen  Schüleni 
ausgeführt  wurde  (vollendet  vor  1460). 

£r  ist  das  Hauptdenkmal  der  Schule  Squarcione^s,  vor 
allem  des  Andrea  Mantegna  (1430 — 1506,  s.  oben  Architektur),  von 
dem  nicht  nur  der  Haupttheil  herrührt,  sondern  dessen  Einfluss  auch 
in  den  übrigen  Theilen  deutlich  erkennbar  ist.  Die  Darstellungen 
sind  aus  der  Legende  der  hh.  Christoph  und  Jacobus  entnommen. 
Nach  der  Beschreibung  des  „Anonimo"  sind  die  Fresken  zur  Linken 
sammtlich  von  Mantegna' 8  Hand  (Jacobus  versucht,  zum  Apostel 
berufen,  taufend,  vor  dem  Richter,  zum  Tode  geführt,  stirbt  als  Mär- 
tyrer); zur  Rechten  ist  der  untere  Theil  (Martyrtod  des  h,  Christoph 
und  der  Transport  seines  Leichnams)  gleichfalls  von  Mantegna  ^  die 
Fresken  darüber  sind  von  Ansuino  daForü  (der  h.  Christoph  predigend) 
und  von  Bono  da  Ferrara  (der  h.  Christoph  das  Christkind  durchs 
Wasser  tragend;  Jacobus  vor  einem  Fürsten  zu  Pferde,  Jacobus  Krüppel 
heilend,  letztere  beiden  von  Cr.  u.  Cav.  dem  Marco  Zoppo  zugeschrieben); 
die  Himmelfahrt  Maria  in  der  Apsis  und  die  Figuren  von  Gott-Vater 
und  vier  Heiligen  in  dem  Gewölbe  der  Apsis  sind  von  Niccolö  Pizzolo. 
Das  Geringste  sind  die  besonders  hässlichen  Evangelistengestalten  an 
der  Decke,  die  Vasari  sicher  irrthümlich  dem  Mantegna  zuschreibt. 

In  dem  Ganzen  herrscht  ein  einheitlicher  Charakter;  aber  neben 
Mantegna  erscheinen  Ansuino  wie  Bono  (und  Zoppo)  plump  in  den 
Formen,  ohne  das  Verständniss  und  den  Sinn  für  die  liebevolle  Aus- 
führung bis  ins  Kleinste,  wie  sie  Mantegna  eigen  ist.  Nur  Pizzolo 
kommt  in  der  Himmelfahrt  Maria  in  lebensvoller  Bewegung  mid 
Durchbildung  der  Gestalten  seinem  grösseren  Mitschüler  ganz  nahe, 
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SO  dass  man  jetzt  geneigt  ist,  diesem  selbst  die  Ausführung  der  Apostel- 
gmppe  zuzuschreiben,  während  man  umgekehrt  für  die  beiden  ^obersten 
Darstellungen  der  linken  Wand  (Jacobus  versucht  und  zum  Apostel 
berafeij)  Pizzolo  statt  Mantegna  als  Urheber  vermüthet. 

In  Mantegna 's  eigenen  Fresken  ist  es  nicht  die  höhere  Auf- 
fassung der  Momente,  wodurch  er  hier  den  Florentinern  gleich  kommt; 
das  Flehen  des  Jacobus  um  Aufnahme  ist  nicht  eben  würdig;  bei  der 
Taufe  des  Hermogenes  erscheinen  die  meisten  Anwesenden  sehr  zer- 
streut; das  Schleppen  der  Christophsleiche  ist  eine  der  blossen  Ver-  * 
kürznng  zu  GeÜEiIlen  gemalte  Goliathscene.  Aber  an  Lebendigkeit 
des  Geschehens  und  an  vollkommener  Wahrheit  der  Charaktere  hat 
kaum  ein  Florentiner  Aehnliches  aufzuweisen.  Man  betrachte  z.  B. 
das  wirre  Durcheinanderrennen  der  Widersacher  des  h.  Jacobus, 
wo  er  die  Dämonen  gegen  sie  aufruft;  oder  wie  in  dem  «Gang  zum 
Eichtplatz*^  das  blosse  Innehalten  des  Zuges  ausgedrückt  ist;  oder  die 
Gruppe  der  auf  den  h.  Christoph  Zielenden,  die  sich  im  lebhaften 
Erstaunen  nach  dem  von  einem  Pfeil  ins  Auge  getroffenen  Präfecten 
umsehen;  oder  die  der  bekehrten  Eriegsknechte. 

Im  Castello  di  Corte  zuMantua,  wo  Mantegna  seit  1460  für  a 
Lodovieo  Gonzaga  thätig  war,  sind  wenigstens  noch  ein  Theil  der 
Fresken  in  der  Camera  degli  Sposi  der  Stanza  di  Mantegna,  jetzt 
Archivio  notarile,  erhalten:  Scenen  aus  dem  Leben  des  Lodovieo 
Gronzaga  mit  köstlich  lebensvollen  Porträts  in  Landschafben  mit 
reichstem  Detail,  an  der  Decke  Kaiserbildnisse  und  kleine  mytholo- 
gische Darstellungen  grau  in  grau  (1474).  Ebendaselbst  die  Wölbung 
einer  Loggia,  in  demselben  Stockwerk  wie  die  Camera  degli  Sposi, 
mit  vorzüglichen  Deckenbildem:  Putten  mit  Jagdgeräth,  an'  denen 
wahrscheinlich  Correggio  ein  Vorbild  für  seine  frühesten  Werke  in 
Parma  fand.  Die  Verkürzungen,  die  Mantegna  in  den  letztem  mit 
Vorliebe  sucht,  giebt  er  mit  grösster  Geschicklichkeit.  —  Endlich 
besitzt  S.  Andrea  in  der  Grabkapelle  des  Mantegna  verschiedene  Ge-  b 
mälde  seines  Sohnes  Francesco  und  seiner  Schüler;  das  sehr  übermalte 
Breitbild  mit  der  Begrüssung  der  beiden  hl.  Familien  geht  wohl  in 
der  Erfindung  auf  Andrea  selbst  zurück. 

Um  der  höchst  genauen,  selbst  scharfen  Ausführung  willen  be- 
gnügte sich  Mantegna  nicht  mit  dem  Fresco,  sondern  versuchte  von 
Bild  zu  Bild  andere  Malarten,  Beichthum  der  entfernteren  Gruppen, 
der  baulichen  und  landschaftlichen  Hintergründe,  der  mit  Faltenwerk, 
GlanzUchtem,  Reflexen  u.  s.  w.  überladenen  Gewandung.  Unter  seinen 
Tafelbildern  sind  die  frühesten  (1454)  die  h.  Eufemia  im  Museum 
von  Neapel,  vielleicht  das  grossartigste  Programm  der  ihm  erreich-  o 
baren  Ideaischönheit,  und  das  aus  12  einzelnen  Tafeln  bestehende 
Altarwerk  der  Brera  (Nr.  264),  lauter  einzelne  Heiligengestalten  von  d 
sauberster  Durchführung  und  mit  dem  minutiösesten  Detail — Während 
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die  Fresken  in  den  Eremitani  ihrer  Vollendung  nahe  rückten,  erhielt 
Mantegna  sodann  den  Auftrag  für  das  schöne  dreitheilige  Altarbild 
X  ain  S.  Zeno  zu  Verona  (vollendet  1459),  eines  der  durchdachtesten 
Werke  des  Meisters.  —  Lieblicher  und  weicher,  dabei  im  Einzelnen 
von  gleichem  Reichthum  und  gleicher  Vollendung,  erscheint  er  in 
b  dem  wenig  jüngeren  kleineren  Altarbild  der  Uffizien  (Nr.  1111); 

—  eine  kleine  Perle  in  miniaturartiger  Durchbildung  ist  die  Madonna 
in  einer  Felslandschaft  ebenda  (Nr.  1025),  um  1489  in  Rom  gemalt. 

—  Von  ähnlichen  Vorzügen  die  jugendlich  kecke  Gestalt  des  h.  Georg 
c  vor   einer  Bergfeste  in  der  Akademie  zu  Venedig  (Nr.  273).  — 

Das  charakteristischste  Beispiel,  wie  schrecklich  ernst  es  dem  Künstler 
d  mit  seinem  Naturalismus  war,  ist  die  Pietä.  der  Brera  (Nr.  273,  um 
1475):  der  abschreckend  hässKche  Leichnam,  so  verkürzt,  dass  sieb 
Füsse  und  Kopf  fast  berühren,  lässt  nur  in  den  Ecken  Platz  für  die 
Köpfe  der  drei  Marien,  deren  Züge  durch  Schmerzesäusserungen  ent- 
stellt sind ;  aber  die  Verkürzung  ist  so  meisterhaft,  die  Durchbildung 
bis  in  das  kleinste  Detail  so  ernst  und  gross,  die  Lichtwirkung  so 
I    fein,  dass  wir  an  der  heiligen  üeberzeugung  nicht  zweifeln  können, 
mit  welcher  Mantegna  dies  Werk  schuf.  —  Der  späteren  Zeit  gehören 
eine  grosse  thronende  Madonna  mit  Heiligen,  ernst  aber  etwas  trist, 
e  auch  in  der  Färbung,  in  der  Casa  Trivulzi  zu  Mailand  (1497), 
f  sowie  eine  kleine,  sauber  vollendete  Madonna  in  der  Gal.  zu  Ber- 
gamo an.    Ebendort  auch  eines  der  seltenen  Bildnisse  des  Meisters. 

—  Eine  Madonna  mit  fünf  Heiligen  (in  Halbfiguren)  in  der  Gal.  zu 
g  Turin  (Nr.  305)  ist  leider  stark  übermalt. 

Squarcione's  treuester  Nachfolger  in  dieser  miniaturartigen  Weise, 
aber  noch  kleinlicher  und  carikirter  ist  Gregorio  Schiavone  (seit  1441 
in  der  Malerzunft  zu  Padua),  von  welchem  seit  Kurzem  die  Gal.  zu 

h  Turin  ein  sehr  charakteristisches  Madonnenbüd  besitzt,  in  reicher 
Einrahmung,  mit  Fruchtkranz  u.  s.  w.  —  Ein  feines  B'ildHlss  im  Pri- 

i  vatbesitz  zu  Venedig  (Antiquar  Guggenheim). 


Die  Paduaner  Schule  des  Squarcione  bricht  sich  zunächst  nach 
Süden  Bahn,  nach  Ferrara,  Bologna  und  der  Mark,  durch  die 
Schüler  aus  diesen  Gegenden,  welche  Squarcione  ausgebildet  hatte. 
Von  Ansuino  da  Forü^)  ist  freilich  ausser  dem  Fresco  in  der  Ere- 
mitenkapelle in  Italien  nichts  Sicheres  mehr  aufzuweisen,  ebensowenig 
von  dem  ebenda  beschäftigten  (s.  oben)  Bono  da  Ferrara;  aber  der 


1)  Vielleicht  ist  das  treffliche  Profilbild  eines  jangen  Mannes  im  Mnieo 

*  Gorrer  zuYenedig,  bezeichnet  A.  F.  F.,  von  seiner  Hand.  —  Ihm  am  ntobiten 

*i*  stehen  die  phantastischen  Legendenscenen  im  Pal.  Doria  zu  Born,  die  dort 

dem  Mantegna  zugeschrieben  werden,  sowie  zwei  Bilder  mit  ähnlichen  Motiren  im 

t  Pal.  Panciatichi  zu  Florenz. 
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Einfluss  beider  Künstler  auf  ihre  Heimath  darf  aus  der  Kunstent- 
wicklung daselbst  geschlossen  werden.  (Vgl.  oben  Melozzo  und  Pal- 
mezzano.) 

Von  Marco  Zoppo,  der  nach  seiner  Thätigkeit  in  Padua  zunächst 
in  Venedig  beschäftigt  war,  sind  noch  mehrere  seiner  ernsten,  aber 
in  den  Gestalten  ungeschickten  Bilder  in  Bologna  erhalten,  nament-  «^ 
lieh  das  bez.  vieltheilige  Altarbild  imCoUegio  di  Spagna;  —  ein  i> 
Crucifix  ist  aus  S.Giuseppe  de  Cappucini  in  das  Museo  Civico  <^ 
übergeführt,  wo  auch  eine  gute  Geburt  Christi  mit  Wahrscheinlichkeit 
dem  Künstler  zugeschrieben  werden  darf.    Das  Altarbild  mit  der  h. 
ApoUonia,  umgeben  von  kleinen  Darstellungen  aus  ihrer  Legende  in 
der  Pinakothek  wird  Zoppo  jetzt  mit  Recht  abgesprochen.  —  In  d 
Pesaro  besitzt  S.  Giovanni  Ey.  eine  Pietä  und  ein  Haupt  Johannis  » 
d.  T.  vom  Meister.  —  Das  ansprechendste  Werk  des  Künstlers  wohl 
ein  kleiner  h.  Hieronymus  in  Landschaft  bei  Herrn  Dr.  Frizzoni  in 
Mailand.  f 

Dem  Zoppo  verwandt  und  gleichfalls  wesentlich  paduanisch  ist  der 
Ferrarese  Francesco  Cossa,  in  Ferrara  schon  1456  mit  seinem  Vater 
thätig,  später  in  Bologna  angesessen,  wo  von  ihm  das  Fresco  der  thro- 
nenden Madonna  mit  Engeln,  zu  ihren  Füssen  Giov.  Bentivoglio  mit 
seiner  Gattin,  in  der  nicht  mehr  sichtbaren  Mad.  delBaracano  (1472),  9 
und  das  Altarbild  der  Madonna  zwischen  Petronius  und  Johannes  Ev.  in 
der  Pinacoteca  (1474)  erhalten  sind.    Seinen  Gestalten,  von  ahn-  b 
lieber  Schwerfälligkeit  aber  besserer  Zeichnung  als  die  des  Zoppo, 
wohnt  ein  hoher  Grad  von  Ernst  und  Würde  inne;  die  reichen  Details 
sind  mit  grosser  Sauberkeit  in  einem  graulichen  Ton  durchgeführt. 
Die  grossen,  etwas  plumpen  und  einförmigen  Gestalten  der  12  Apostel 
in  S.  Petronio  (5.  Kap.   links),   die  dem  L.   Costa   zugeschrieben  i 
werden,  sind  wohl  nur  aus  Cossa's  Werkstatt,    (üeber  Glasfenster, 
die  nach  seiner  Zeichnung  gefertigt  sind,  vgl.  S.  665.) 

Eine  eigenhändige,  sehr  reizvolle  Arbeit  Cossa's  ist  aber  die 
Altarstaffel  der  Vatican.  Galerie  (I,  11),  wo  sie  B.  Gozzoli  genannt  k 
wird,  mit  reichen,  lebensvollen  Scenen  aus  der  Legende  des  h.  Hya- 
cinth,  sehr  leuchtend  in  der  Farbe  und  überreich  an  zierlichem  Bei- 
werk. (Was  im  Ateneo  zu  Ferrara  ihm  zugeschrieben  wird,  ist 
späteres  Machwerk.) 

Die  herbe  Eckigkeit  des  Zoppo  ist  in  Cossa  gemässigt  durch  den 
Einfluss,  den  ein  Künstler  Mittelitaliens,  Fiero  della  Francesca,  durch 
seine  Thätigkeit  in  Ferrara  auf  die  Entwicklung  der  dortigen  Malerei 
ausübte,  und  der  sich  in  geringerem  Maasse  auch  in  dem  benach- 
barten Bologna  geltend  macht.  Piero's  eigene  Malereien  im  Pal. 
Schifanoja  („Sanssouci")  sind  zwar  leider  untergegangen;  die  Ma-  1 
lereien  im  grossen  Saale,  welche  erhalten  sind,  wurden  wahrscheinlich 
schon  1469 — 1471  ausgeführt  und  sind  das  interessanteste  Gesammt- 
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denkmal  der  älteren  ferraresischen  Malerei  und  zugleich  eines  der  wich- 
tigste^  culturgeschichtlichen  Denkmale  jener  Zeit.  £s  ist  das  Leben 
eines  kleinen  italienischen  Gewaltherrschers,  Borso  von  Este,  Herzogs 
von  Ferrara,  in  derjenigen  Weise  verklärt,  welche  dem  Sinn  des  Jahr- 
hunderts zusagte.  Eine  untere  Bilderreihe  stellt  lauter  Handlungen 
Borso's  dar,  auch  sehr  unwichtige,  in  prächtiger  baulicher  und 
städtischer  Scenerie,  in  reichen  Trachten.  Eine  zweite  Reihe  enthält 
die  Zeichen  des  Thierkreises  mit  schwer  ergründlichen  allegorischen 
Nebenfiguren  auf  blauem  Grunde,  die  oberst«  Götter  und  Allegorien 
auf  Triumphwagen,  von  symbolischen  Thieren  gezogen,  nebst  Scenen 
aus  dem  Menschenleben,  welche  allerlei  Künste  und  Verrichtungen 
darstellen.  Das  Ganze  ist  wieder  von  jenen  astrologisch-sinnbildlichen 
.  Encyclopädien  (wie  die  des  Miretto  im  Pal.  della  Ragione  zu  Fadua 
(S.  555  a),  in  deren  Geheimniss  eingeweiht  zu  sein  das  Glück  der  da- 
maligen Gebildeten  war.  Die  meist  brillante  Ausführung  ist  bis  hoch 
hinauf  so  miniaturartig  fein,  dass  man  eines  Rollgerüstes  zur  Be- 
sichtigung bedarf.  Leider  ist  die  Hälfte  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Ausführung  der  erhaltenen  Nord-  und  Ost -Wand  zeigt  mehrere 
wesentlich  verschiedene  Hände;  am  besten  und  am  meisten  beein- 
flusst  von  P.  d.  Francesca  sind  die  Darstellungen  der  Monate  März, 
April  und  Mai,  augenscheinlich  von  Cossa. 

Cosimo  Tura,  gen.  Cosme  (etwa  1420 — gegen  1498),  der  seit  145S 
Hofmaler  der  Este  war,  ist  in  den  Bildern  der  linken  Wand  (vom 
'   Eingang)  deutlich  herauszuerkennen.    Von  ihm  befinden  sich  ausser- 
a  dem  im  Dom  zu  Ferrara  zwei  grosse  Tafeln,  einst  Orgelflügel,  mit  der 
b  Verkündigung  und  dem  h.  Georg  (1469);  in  der  Pinakothek  ebenda 
<j  2  kleine  Rundbilder  (Nr.  26  u.  27);  in  der  .Gal.  zu  Bergamo  eine 
-d  kleine  Madonna,  im  MuseoCorrer  zu  Venedig  eine  Pieta;  ebenda 
«bei  Sir  Henry  Layard  die  tüchtige  Figur  des  Frühlings  auf  phan- 
tastischem Throne;   endlich  zwei  Bildchen   mit  einzelnen  Heiligen 
f  unter  Mantegna's  Namen  im  PaL  Pancitichi  zu  Florenz,    Neben 
den  oben   genannten  Schülern  Squarcione's  ist   Tura  frischer  und 
heiterer  i^  der  Färbung,  phantastischer  und  überreich  in  spielendem 
architektonischen  Detail  und  Zierwerk. 

Wie  Tura,  so  stehen  auch  die  übrigen  Ferraresen  des  15.  Jahrh. 
sämmtlich  unter  dem  gemischten  Einflüsse  von  Padua  und  von  P.  d. 
Francesca.  Mit  den  Florentinern  können  sie  sich  schon  deshalb  nicht 
messen,  weil  die  bewegte  Darstellung  des  Geschehens  ihre  Sache  nicht 
war,  so  dass  sich  z.  B.  selbst  ihr  Raumgefühl  nur  unvollkommen  ent- 
wickelte. Aber  der  Ernst  ihres  Realismus,  die  Bestimmtheit  ihrer 
Formen,  die  treffliche  Modellirung,  die  Pracht  der  Farben  und  das 
Helldunkel,  das  sie  selbst  in  Temperabildem  erreichen,  geben  ihren 
Werken  einen  bleibenden  Werth. 

Dem  Tura  nahe  verwandt,  aber  eher  noch  überlegen,  erscheint 
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Stefano  da  Ferrara  (f  um  1500)  in  dem  einzigen  ihm  wahrscheinlich 
mit  Recht  zugeschriebenen  Bilde,  einer  Madonna  auf  dem  Thron 
zwischen  vier  Heiligen  in  der  Brera  (Nr.  179).  Namentlich  seine 
weiblichen  Figuren  sind  voller  und  ansprechender  als  bei  Tura;  bei 
gleicher  Freude  am  Detail  und  an  reicher  Färbung  herrscht  mehr 
Ruhe  in  der  Haltung  und  Gewandung,  feinere  Beleuchtung  und 
wärmere  Stimmung  der  Farben. 

Lorenzo  Costa  (1460—1535),  in  Ferrara  unter  dem  Einflüsse  der  ^ 
genannten  Künstler  gebildet  und  vielleicht  auch  noch  mit  ihnen  im  Pal. 
Schifanoja  thätig,  kam  früh  nach  Bologna,  wo  sich  seine  Haupt-  » 
werke  befinden,  und  gerieth  hier  in  einen  merkwürdigen  Austausch 
mit  Francesco  Francia.    Er  brachte  in  dieses  Verhältniss  einen  ganz 
wohlgefesteten  Realismus  und  eine  viel  grössere  Kenntniss  mit,  als 
Francia  damals  besass;  er  beugte  sich  vor  dem  Schönheitssinn  und 
dem  Seelenausdruck  des  letztem,  behielt  aber  gehörigen  Orts  eine 
gesundere  Empfindungsweise   und   leuchtende  Färbung  vor  diesem 
voraus.  —  Von  den  grossen  auf  Leinwand  gemalten  Temperabildern 
in  der  Kap.  Bentivoglio  zu  S.  Giacomo  Maggiore  erscheinen  die  b 
beiden  schwer  ergründlich  allegorischen  Trionfi  (1490)  befangen  durch 
das  Sujet,  welches  über  Costa's  Kräfte  ging;   die  Madonna  mit  den 
hässlichen  aber  tüchtigen  Bildnissen  der  Familie  Bentivoglio  (von  1488) 
in  ihren  volleren  Gestalten,  fast  mürrischem  Ernst  und  dem  grauen 
Colorit  zeigt  noch  den  engen  Anschluss  an  Cossa  und  Erc.  Roberti  d.  A. 
—  In  S.  Petronio  ist  sodann    das  Altarbild  der  Kap.   Bäcciochi,  c 
7.  Kap.  links;  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  und  einer  herr- 
lichen Lunette  von  musicirenden  Engeln  (1492),  jedem  Francia  über- 
legen. Ebenda  ein  h.  Hieronymus,  eine  schöne  Verkündigung  (3.  Kap. 
rechts),  sowie  in  der  5.  Kap.  links  der  meist  Cossa  zugeschriebene 
h.  Sebastian.   Hier  und  mehr  noch  in  den  späteren  Bildern  macht  sich 
der  umbrische  Einfluss  seines  Freundes  Francia  in  den  allmählich 
übermässig  schlank  und  schwächlich  werdenden  Figuren,  in  grösserer 
Ruhe  und  häufig  gar  zu  empfindsamer  Ausdrucksweise  geltend.  — 
Hinten  im  Chor  von  S.  Giovanni  in  Monte:  Maria  Krönung  mit  d 
sechs  Heiligen  (1497),  welche  hier,  wie  in  der  Schule  von  Bologna- 
Ferrara   überhaupt,    gruppirt  und  nicht  bloss,  wie  bei  den  Peru- 
ginern,  in  einer  Reihe  aufgestellt  sind.  —  Ebenda,  7.  Kap.  rechts,  noch 
ein  Hauptbild,  thronende  Madonna  mit  köstlich  naiven  Musikengeln 
und  HeiHgen.  Das  Bild  im  Chor  ist  zugleich  eins  der  ausgezeichnetsten 
Specimina  für  die  Behandlung  der  Landschaft,  in  welcher  Costa  be- 
reits seinen  Sinn  für  gesetzmässige ,   mit  den  Figuren  in  Harmonie 
stehende  Linien  und  eine  bedeutende  Meisterschaft  der  Töne  ent- 
wickelt.   Es  sind  meist  schöne  Thaleinsenkungen  mit  reicher  Vege- 
tation und  Aussichten  in  eine  sanfte,  nicht  phantastische  Feme,  deren 
Vorbilder  man   in  der  Umgebung  von  Bologna  finden  wird.  —  An 
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a  den  Fresken,  welche  ihm  in  S.  Cecilia  angehören   (s.  unten,  das 
4.  Bild  links  und  das  4.  rechts)  ist  vielleicht  die  Landschaft  gradezu 
b  das  Beste.  —  Die  Himmelfahrt  Maria  in  S.  Martin o  (5.  Altar  links) 
c  zeigt  besonders  stark  die  umbrische  Manier.  —  In  der  Pinakothek 
u  a.  die  Vermählung  der  Maria.  —  Nach  der  Vertreibung  seiner  Gönner, 
der  Bentivogli,  aus  Bologna,  erhielt  Costa  einen  Ruf  an  den  Hof  der 
Gonzaga  (1509),  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.    Der  Sacco  di  Man- 
tova  hat   auch  seine  Werke  hier  fast   ausnahmslos   zerstört.     Eine 
d  thronende  Madonna  in  S.«  Andrea  zu  Mantua  (1525)  ist  sehr  be- 
schädigt.    In  Mantua  müsste   auch   das   ihm   wenigstens  sehr  ver- 
e  wandte  feine  Bildniss  der  Isabella  von  Este  in  den  üffizien  (Nr. 
1121)  entstanden  sein,  welches  jedoch  durch  ein  bezeichnetes  und 
f  entschieden  früheres  Bildniss  eines  Mannes  im  Pal.  Pitti(Nr.  376)  an 
Feinheit  der  Durchbildung  und  der  tief  leuchtenden  Färbung  noch  über- 
troffen wird.  —  Von  Mantua  aus  führte  Costa  auch  einzelne  Bilder 
für  seine  Heimathstadt  Ferrara  aus,  wie  eine  Madonna  zwischen 
g  zwei  Heiligen  im  Ateneo  (Nr.  28). 

In  Mantua  war  der  hervorragendste  Geselle  des  Costa  Ercöle  [äi 

Guüio  Cesare)  öra««?/ (f  wahrscheinlich  1531),  dessen  spätere  Richtung 

er  daher  in  seinen  wenigen  erhaltenen  Bildern  vertritt:  indemMar- 

h  tyrium  des  h.  Sebastian  im  Ateneo  zu  Ferrara,  der  Maria  von 

i  Aegypten  und  wahrscheinlich  auch  der  Beweinung  Christi  ebenda, 

k  sowie  in   dem   zierlichen  Bildchen  des  h.  Georg  in  der  Gal.  Cor- 

sini  zu   Rom.    —   Sein    gleichnamiger  Vater   Ercole  {di  Roberto) 

Gh'andi  (f  um  1513)  ist  als  älterer  Zeitgenosse  des  Costa  in  FeiTara, 

wo    er    in    den  letzten   Jahrzehnten   des    15.   Jahrh.    für    den  Hof| 

beschäftigt  war,  noch  unter  paduanischem  Einfluss:  eine  Scene  aus 

dem   Leben  Melchisedeks   mit   zahlreichen  kleinen  Figuren  in  der 

1  Gal.  Chigi  zu  Rom  und  eine  Mantegna  zugeschriebene  Lucretia  in 

m  der  Gal.  zu  Modena  zeigen   sehr  starken  Einfluss  von  Mantegna; 

sein  Hauptwerk,  Fresken  in  S.  Petronio,  ist  zu  Grunde  gegangen. 

An   Costa    erinnert    der    geringere    Domenico    Panetti    (angebl. 

n  1460 — 1511/12).    In  Ferrara:  im  Dom  eine  thronende  Madonna  mit 

o  den  Stiftern,  früh  und  noch  altferraresisch  im  Charakter;  —  Ateneo: 

am  günstigsten  eine  Heimsuchung  (Nr.  103),  ein  h.  Andreas  (Nr.  105) 

und  alte  Orgelflügel  mit  dem  englischen  Gruss  und  2  Heiligen,  schon 

p  in  Garofalo's  Art;  —  Sacristei  von  S.  M.  in  Vado:  die  Fahrt  der 

q  h.  Familie  über  den  Nil ,  ein  gemüthliches  Frescobild.  —  Ganz  in 

Francia's  Nachahmung  versenkt  erscheint  der  Ferrarese  Michele  Cor- 

tellini  in  einer  thronenden  Madonna  mit  4  Heiligen  (1512)  aus  S.  Andrea 

rim  Ateneo,    während  ein  sehr   bezeichnendes  Bild   seiner   älteren 

8  Richtung,  der  Tod  der  Maria  von  1502,  sich  bei  Cav.  Sartini  zi; 

Ferrara  befindet. 
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Francesco  Baibolini,  gen.  ü  Francia  (1450—1517),  bildet  den  Ab-  ^ 
schluss  und  in  gewisser  Beziehung  den  Höhepunkt  der  älteren  bolog- 
neser  Malerschule.  Von  Haus  aus  Goldschmied,  der  gefeiertste  Stem- 
pelschneider  und  Münzmeister  seiner  Zeit,  zuweilen  auch  als  Architekt 
und  als  Bildhauer  beschäftigt,  fällt  seine  Thätigkeit  als  Maler  wesent- 
lich in  seine  spätere  Zeit.  Dass  er  weder  ein  Schüler  des  Zoppo  noch 
auch  des  Lor.  Costa  gewesen  sein  kann,  beweisen  seine  seltenen  Jugend- 
bilder, von  denen  eines  (ein  h.  Stefanus  im  Pal.  Borghese  zu  Rom)  » 
noch  in  Italien  erhalten  ist.  Sie  haben  etwas  so  eigen thümlich  Dilet- 
tantisches in  ihrer  Sauberkeit  und  glatten,  kalten  Färbung,  dass  sie  mich 
an  kein  bestimmtes  Vorbild  erinnern.  Mit  dem  Jahre  1490  beginnen 
die  datirten  Werke,  und  in  diesen  zeigt  sich  sogleich  der  Einfluss  des 
Costa,  der  sich  in  kräftiger,  leuchtender  Färbung,  Vorliebe  für  reiche 
architektonische  Umgebung  und  lebensvolleren,  frischeren  Gestalten 
kund  giebt.  Die  an  die  gleichzeitigen  umbrischen  Meister  erinnernde 
Sentimentalität,  auf  vollere,  kräftigere,  Bildungen  übergetragen,  nimmt 
nun  jenen  wunderlichen  Ausdruck  des  „Gekränktseins''  an.  Haupt- 
sächlich die  weiblichen  Heiligen  und  die  Madonnen  scheinen  dem 
Beschauer  einen  Vorwurf  darüber  zu  machen,  dass  er  die  Unbescheiden- 
heit  hat,  sie  anzusehen.  Seine  Hauptschwäche  ist  die  Erzählung,  das 
Geschehen  überhaupt;  wo  er  über  den  Ausdruck  stiller  Andacht  hin- 
ausgeht, fehlt  es  seinen  Gestalten  an  Kraft  imd  Lebenswahrheit ;  sie 
sind  erfanden  und  nicht  empfunden.  Und  dem  entspricht  auch  seine 
Färbimg,  zumal  der  späteren  Zeit,  in  ihrer  kalten  Nüchternheit,  wie 
die  Behapidlung  in  ihrer  übertriebenen  Glätte  und  Sorgfalt. 

Eines  seiner  frühesten  und  schönsten  Bilder,  die  thronende  Ma- 
donna mit  sechs  Heüigen  und  einem  lautenspielenden  Engel  in  der 
Pinakothek  zu  Bologna  (Nr.  78,  datirt  1490,  —  ursprünglich  war  b 
vielleicht  1494  zu  lesen),  ist  herrlich,  ganz  im  Anschluss  an  Costa 
gemalt   und  von  derjenigen  Innigkeit   des  zum.  Theil  ekstatischen 
Ausdruckes,  welche  dem  vielfach  verwandten  Perugino  nur  in  seiner 
besten  Zeit  eigen  ist.    Auch  eine  Pieta  (ebendort)  und  eine  Verkün- 
digung der  Brera  (Nr.  331)  schliessen  sich  diesem  Bilde  noch  nahe  ^ 
an.    Die  zwischen  zwei  Hallen  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen 
in  der  Pinakothek  zu  Bologna  (Nr.  80,  von  1499),  sowie  die  An-  d 
betung  des  Kindes  mit  Heiligen  und  Donatoren  (Nr.  81)  sind  aus 
gleicher  Zeit  mit  seinem  schönsten  Werke:  dem  ganz  im  Anschluss 
an  Costa  ausgeführten  Altarbild  in  der  Kap.  Bentivoglio  zu  S.  Gia-  © 
comoMaggiore  (1499),  der  thronenden  Madonna  in  schöner,  farben- 
prächtiger Architektur,  umgeben  von  Heiligen,  deren  vornehme  Ruhe 
und  anspruchslose  Schönheit,  verbunden  mit  der  reichen,  leuchtenden 
Färbung,  ebenso  packend  auf  den  Beschauer  wirkt,    wie  denselben 
Francia's  meiste  Bilder  kalt  lassen.  —  Diesem  Werke  steht  das  ähn- 
liche Madonnenbild  inS.  Martino  noch  ziemlich  nahe.    Werke  seiner  f 
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späteren  Zeit  mit  deutlichem  Einfluss  von  Rafael  sind  in  der  Pina- 

a  kothek  zu  Bologna:   eine  Verkündigung  mit  den   hh.  Johannes  d. 

T.  und  Hieronymus  (Nr.  79),  —  geringer  und  früher  eine  Annunziata 

zwischen  drei  Heiligen,  ehenda;  —  ausserhalb  Bologna  namentlich 

b  eine  grosse   Krönung  Maria   im  DomzuFerrara  und  der  gleiche 

c  Gegenstand  von  ähnlichen  Vorzügen  der  Erfindung  in  S.  Frediano 

d  zu  Lucca.  —  Eine  Grablegung  in  der  Turiner  Galerie  (Nr.  101, 

von  1515)  ist  ebenso  wie  die  thronende  Madonna  zwischen  4  Heiligen 

e  in  der  Gal.  zu  Parma  kalt  und  nüchtern;    ebenda  eine  Kreuzab- 

f  nähme.    In  der  Pinakothek  zu  Forli  eine  Geburt  Chiisti;    —  in 

8  der  Bibliothek  zu  Gesena  eine  schöne  Darstellung  im  Tempel. 

Ein  Werk  der  späteren  Zeit,  jedoch  schon  vor  1509  vollendet, 
b  sind  die  Fresken  in  S.  Cecilia  zu  Bologna.  Dies  Werk  der  ganzen 
Schule  0  darf  man  nicht  mit  allzu  frischen  florentinischen  Eindrücken 
vergleichen;  was  Erzählendes  daranist,  giebt  sich  als  Anleihe  von 
dort  zu  erkennen,  und  zwar  als  eine  ziemlich  befangene.  Allein  so- 
weit hier  Francia's  eigener  Entwurf  zu  reichen  scheint,  sind  es  lieb- 
liche Gestalten ;  in  s^nen  eigenen  beiden  Bildern  gilt  dies  auch  von 
den  Köpfen  und  von  der  ganzen  Behandlung.  (Üeber  Costa's  land- 
schaftliche Gründe,  vgl.  S.  622  oben.) 

Franciä  hatte  wie  seine  Goldschmiedewerkstatt  auch  seine  Maler- 
werkstatt, was  so  manche  seiner  späteren  handwerksmässigen  Bilder, 
die  inmier  ^eder  in  abgeschwächterer  Form  alte  Motive  wiederholen, 
beweisen.  Hier  beschäftigte  er  unter  andern  seine  Söhne  Giaeomo 
(t  1557)  und  Gitdio  Francia  (1487  —  nach  1543)  und  Amico  Aspertini. 
Giulio  hat  fast  ausschliesslich  als  Handlanger  seines  Vaters  und 
später  seines  älteren  Bruders  gearbeitet.  Ein  gemeinsames,  mehr  an 
gleichzeitige  Ferraresen  erinnerndes  Bild  beider  Söhne  z.  B.  in  der 
i  Gal.  zu  Modena  (von  1513).  —  Giaeomo  hat  aber  eine  Anzahl  z. 
Th.  durch  flotte  Behandlimg  und  kräftigere  (jestalten,  recht  tüchtige 
Werke  im  späteren  Stile  seines  Vaters  geschaffen.  Giacomo's  Haupt- 
werk, freilich  in  der  Auffassung  nicht  von  seinem  Vater,  sondern  von 
den  Venezianern  inspirirt  und  daher  frei  von  Sentimentalität,  ist  die 
im  Freien  sitzende  Madonna  mit  den  hh,  Franciscus,  Bemardin,  Se- 
bastian und  Mauritius,  datirt  1526,  in  der  Pinakothek  zuBo- 
^  logna  (Nr.  84).  —  Was  sonst  dort  und  anderswo  von  ihm  vorhanden 
ist,  zeigt  eine  bald  reinere,  bald  gemischtere  Reproduction  der  Ge- 


1)  Ihre  Vertheilnng  ist  nach  den  Urhebern  folgende: 
Altarraum : 

Fr.  Francia,  Fr,  Francia, 

Lor,  Costa.  Lor,  Costa. 

Tamarozso,  Tamarosso. 

Chiodarolo.  Am,  Aspertini. 

Am.  Aspertini.  Am.  AsperUni. 
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dianken  seines  Vaters.   Eins  der  frabesten  Bilder:  die  Anbetung  des 
Kindes,  in  S.  Cristina  (l.  Altar,  rechts).  —  Gleichfalls  früh  und  • 
tüchtig  die  Anbetung  der  Hirten  von  1519,  in  S.  Giovanni  zu  Parma,  b 
2  Kap.  rechts.  —  In  einem  Männerbildniss  der  Gal.  Pitti  (Nr.  195)  c 
zeigt  er,  in  ähnlicher  Weise  wie  etwa  sein  Zeitgenosse  Bronzino,  wie 
Tüchtiges  er  zu  leisten  vemiochte,  wenn  er  jireu  nach  der  Natur  zu 
arbeiten  hatte.  —  Unter  zwei  späteren  Bildern  der  Brera  (Nr.  171  d 
ist  datirt  1544)  zeigt  die  thronende  Madonna  zwischen  vier  Heiligen 
(Nr.  177)  eine  achtenswerthe  Breite  der  Behandlung  und  der  Charak- 
teristik bei  der  ihm  stets  eigenthümlichen  Kälte  der  Färbung. 

Amico  Aspertini  (geb.  um  1475,  f  1552)  ging  in  seinem  frühesten 
Bilde  (er  nennt  es  sein  Tirocinium),  das  um  1495  gemalt  sein  möchte» 
ganz  auf  die  am  meisten  perugineske  Stimmung  des  Francia  ein.    Es 
ist  eine  grosse  Anbetung  des  Kindes  durch  Madonna,  Donatoren  und 
Heilige,   in  der  Pinakothek  zu  Bologna.    Sein  Hauptwerk,   die  • 
Fresken  einer  Kap.  links  in  S.  Frediano  zu  Lucca  (Geschichten  des  t 
OhriBtiisbildes  „Yolto  Santo'*  etc.),  zierlich  und  genau  ausgeführt,  mit 
einzelnem  reizenden  Detail,  verrathen  dann  Eindrücke  aller  Art,  wie 
sie  der  nie  recht  durchgebildete  und  selbständige  Phantast  unterwegs 
in  sich  aufnahm.  —  Als  er  einmal  für  Giorgione  begeistert  sein  mochte, 
malte  er  das  Bild  in  S.  Martine  zu  Bologna  (5.  Altar  rechts),  Ma-  8 
donna  mit  den  hh.  Bischöfen  Martin  und  Nicolaus  nebst  den  von  diesem 
geretteten  drei  Mädchen.  — Von  seinem  Bruder  Guido  Aspertini  besitzt 
die  Pinakothek  zu  Bologna  das  einzige  erhaltene  Werk,  eine  gute,  h 
wesentlich  ferraresische  Anbetung  der  Könige.  —  Ein  Jaeopo  Boateri, 
(Pitti,  Nr.  362)  und  der  vorhin  gelegentlich  seiner  Betheiligung  an  i 
dem  Freskenschmuck  von  S.  Cecilia  (S.  624,  Anm.  1)  erwähnte  Giov. 
Maria  Chiodarolo  (Pinakothek  zu  Bologna,  Anbetung  des  Kindes)  k 
gehören  zu  den  Nachfolgern  des  Francia. 

Solche  und  noch  geringere  Handlanger  der  Werkstatt  fabricirten 
jene  zahlreichen,  meist  unter  Francia's  eigenem  Namen  gehenden 
Dutzendbilder  und  Halbüguren,  in  denen  die  Veräusserlichung  und  Ge- 
dankenlosigkeit so  weit  ging,  als  in  den  schlimmsten  Augenblicken 
bei  Perugino.  Das  ennuyirte,  mürrische  Wesen  verrathen  besonders  die 
Madonnen  dieser  Art  von  Weitem. 

Ann  bekanntesten  ist  imter  den  Schülern  Francia^s,  namentlich 
durch  sein  Verhältniss  zu  Rafael,  Timoteo  della  Vite  aus  Ferrara 
(1467 — 1523).  In  den  Jahren  1491  —  1495  im  Atelier  des  Francia,  kam 
er  1495^  nach  Urbino,  von  wo  er  in  den  letzten  Lebensjahren  durch 
Rafael  als  dessen  Gehilfe  nach  Rom  gezogen  wurde.  Diesem  Ent- 
wicklungsgänge entsprechend,  zeigen  seine  frühen  Bilder  den  Schüler 
Francia^s,  der  später  in  Urbino  sich  die  Eigenthümlichkeiten  des  Santi 
xmd  des  Spagna  anzueignen  sucht  und  schliesslich  rafaelische  Ein- 
flüsse in  sich  aufriinunt.    Stets  correct  und  fleissig  macht  er  doch  in 
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seinen  Bildern  neben  seinen  Lehrern  und  Vorbildern  einen  nüchternen 
und  kalten  Eindruck. 

Ganz  frühe  Gemälde  des  Vite  sind  in  Italien  nicht  nachweisbar. 
In  der  Halbfigur  des  h.  Sebastian  und  den  Gestalten  von  Rochus  und 
a  Tobias   mit  dem  Engel  in  der  Galerie  zu  Urbino,    sowie  einem 
b  Engel  in  der  Gal.  zuE^rescia  erscheint  er  wie  ein  Nachfolger  des 
c  Giov.  Santi,  auch  in  der  Landschaft.    In  der  Brera  (Gal.  Oggioni) 
ist  die  Maria  zwischen  zwei  Heiligen  in  Leimfarben  ausgeführt,  noch 
ein  frühes  Werk;  später  ist  die  Verkündigung  mit  den  hh.  Sebastian 
und  Johannes  d.  T.  zur  Seite  ebenda  (Nr.  195),  sowie  die  zierliche 
d  Einzelgestalt  der  h.  Margarethe  im  Besitz  des  H.  Gio.  Morel li.    In 
e  der  Pinakothek  zu  Bologna  Magdalena  betend  vor  ihrer  Höhle 
stehend,  eine  eigenthümlich  anziehende  Gestalt,  um  1508.    Dagegen 
f  zeigen  verschiedene  andere  Bilder  zu  Urbino  bereits  Nachklänge  aus 
g  Rafael:  wie  die  h.  ApoUonia  in  der  Galerie  (aus  S.  Trinita)  an  die 
h  h.  Cäcilie  erinnernd;  und  in  der  Sacristei  des  Domes  die  hh.  Martinus 
und  Thomas  mit  den  Stiftern  zur  Seiten  (1504).    Als  Schüler  Ra&els 
i  malte  er  die  Propheten  über  den  Sibyllen  in  der  Pace;  wie  viel  ihm 
aber  vorgezeichnet  wurde,  ist  nicht  bekannt,  und  am  Ende  gehören 
diese  Figuren,  die  ohne  die  Nähe  der  Sibyllen  als  Capital  werke  er- 
scheinen würden,  wesentlich  ihm  selbst.  —  Aus  seinen  letzten  Jahren 
k  (1521)  ist  ein  schönes  Altarbild  im  Dom  zu  Gubbio  namhaft  zu 
machen:  Magdalena,  von  Engeln  umgeben;  in  der  sonnigen  Landschaft 
Scenen  der  Legende.    Aehnlioh  in  Cagli  dasNoli  me  tangere  in  der 
1  Confraternitä,  di  S.  Michele,  mit  Michael  und  Antonius  im  Vorder- 
grunde (angebl.  von  1518). 


Von  Ferrara  und  Bologna  sind  auch  die  ältesten  Maler  der  Re- 
naissance in  Modena  und  Parma  wesentlich  bedingt.  Einzelne  unter 
ihnen  leisten  als  locale  Meister  recht  Tüchtiges,  namentlich  im  Bild- 
in niss.  —  Von  den  alten  Localmalem  Modena's  sind,  in  der  Galerie 
daselbst:  Bartölo  Bonasia  durch  sein  einziges  erhaltenes  Werk,  eine 
Pietä»  (1445),  von  einer  den  alten  Ferraresen  gleichkommenden  Energie 
der  Gestalten  und  Kraft  der  Färbung,  —  Marco  Meloni  aus  Garpi  in 
zwei  Werken  (Nr.  58  und  59,  die  Madonna,  datirt  1504),  von  mehr  uni- 
brischem  Ausdruck,  vortheilhaft  vertreten.  —  Auch  Bernardo  Losco^ 
ebenfalls  von  Carpi,  wo  verschiedene  Bilder  seiner  Hand  erhalten 
sind,  ist  einer  der  bessern  alten  Lombarden  (thronende  Madonna  mit 
.  zwei  Heiligen,  1515)  und  zeigt,  wie  Cristoforo  de  Lendinara 'ul  seiner 
feierlichen  thronenden  Madonna  (1482),  —  und  wie  Bern,  FarenUm 
in  dem  Doppelbild  mit  der  Kreuzigung  und  dem  h.  Hieronymus,. 
namentlich  paduanische  Einflüsse.  —  Franc,  Bianchi  aus  Ferrara^ 
Schüler  des  G.  Tura,  etwa  seit  1480  in  Modena,  der  Lehrer  Correggio's, 
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zeigt  sich  in  einer  Verkündigung  (ebenda)  innerhalb  einer  schönen, 
farbenreichen  Architektur  dem  L.  Costa  nahe  verwandt  bei  blasserer 
Färbung  und  schlankeren  Gestalten.  Neuerdings  wird  ihm  auch  ein 
Altar^emälde  in  S.  Pietro  zu  Modena  und  bei  March.  Rangoni  a 
daselbst  die  thronende  Madonna  zwischen  4  Heiligen  zugeschrieben 
(Nr.  29). 

In  Parma  sind  Jacopo  d*llario  Loachi  (de  Lusciniis),  von  dem^ 
eine  Madonna  von  1471  sich  in  der  Gale]:ie  befindet,  und  ebenso  b 
sein  Sohn  Bernardino  (1489 — 1540),  wie  die  Madonna  mit  zwei  Heiligen 
ebenda  (1515)  beweist,   sehr  handwerksmässige  Maler.  —  Von  der 
Künstlerfamilie  der  Mazzuola,  welche  sich  später  ganz  zu  Correggio 
schlug,  lebten  damals  Pierüario,  von  welchem  in  der  Galerie  eine  o 
thronende  .Madonna  mit  drei  Heiligen,  und  der  namhaftere  Filippo 
Mazzuola    (t  1505),    der  unter   allen    von  Padua   aus    angeregten 
Künstlern  einer  der  härtesten  und  anmuthlosesten  ist,  jedoch   zu- 
weilen mit  tüchtigen,  naturalistischen  Zügen.   Eine  sehr  schwärzliche; 
hölzerne  Grablegung    von  1500   u.  a.    im  Museum   von  Neapel;  d 
ein  Altarbild  im   Baptisterium    zu  Parma;  .eine  Madonna  mit  e 
Heilten  (1491)  in  der  Galerie.    Ein  kräftig  gefärbtes  und  tüchtig  f 
modellirtes  Mäimerbildniss.  in  der  Brera  (Nr.  182),  sowie  ein  noch  g 
lebensvolleres  Porträt  im  Pal.  Doria  zu  Rom  sind  weitaus  seine  h 
besten  Leistungen.  —  Cristoforo  CaseUi  hatte  den  Vortheil,  den  Un- 
terricht des  Giov.  Bellini  in  Venedig,  wo  er  sich  Christophanus  Par- 
mensis  nannte,    zu  geniessen.    Hier  eine  gute  thronende  Madonna 
(1495)  in  der  Sacristei  der  Salute.    In  Parma  im  Gonsorzio  ein  i 
noch  besseres  Gemälde  von  1499,  mit  starken  Anklängen  an  Bart.' 
Montagna.    Ein  anderes  kleineres,  mehr  dem  Cima  verwandt,  von 
grösstem  Schmelz,   ziert  die  3.  Kap.  rechts  in  S.  Giovanni  Evan-  k 
gelista,  —  Sein  Schüler  Alesaandro  Araldi  (1465—1528)  zeigt  da- 
gegen die  schwächliche  Nachahmung  seines  Lehrers  unter  umbrisch- 
bolognesischen  Einflüssen. 

Um  sich  eine  Vorstellung  vom  Stande  der  Malerei  in  Venedig 
während  der  ersten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrh.  zu  machen,  genügt  ein 
Blick  auf  die  'wenigen  erhaltenen  Werke  der  damaligen  Hauptmeister 
in  der  Akademie.    JacobeUo  del  Fiore  (thätig  1400—1439)  nennt  sich  i 
auf  einer  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen  vom  Jahre  1436  (Nr.  22 ; 
—  kleine  säugende  Maria  im  Museo  Correr,  Nr.  7);   ein  grosses« 
charakteristisches  Altarbild  mit  der  Krönung  Maria  hat  die  Aka-  n 
demie  neuerdings  erworben.  —  Von  Mt ekele  Giatnhono  besitzt  die 
Akademie  das  grosse  Altarbild  eines  Christus,   der  zwischen  vier  o 
Heiligen  thront  (Nr.  2,  sogar  erst  nach  1458  entstanden'.).  Beide  Meister 
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sind  sehr  fleissige,  aber  handwerksn^ssige  Nachfolger  jener  oben  ge- 
nannten ärmlichen  Trecentisten  Venedigs.  —  Etwas  Einfluss  von 
Squarcione  zeigt  bei  gleicher  Richtung  der  nur  durch  seine  grosse, 
a  ungeschickte  Madonna  inS.  Francesco  della  Vigna  bekannte  Fra 
Antonio  da  Negroponte,  (Interessant  durch  Architektur  und  natura- 
listisches Beiwerk).  Die  Schwächen  solcher  Handwerker  empfeinden 
offenbar  die  Venezianer  selbst;  denn  als  es  sich  um  die  Ausmalung 
der  Wände  des  Dogenpalastes  handelte,  beriefen  sie  Vittore  Fisano 
und  Gentüe  da  Fahriano,  von  deren  Malereien  dort  leider  nichts  mehr 
erhalten  ist.  Wohl  aber  erkennen  wir,  dass  es  ihre  Thätigkeit  in 
Venedig  war,  welche  hier  den  ersten  Anstos^  zu  einer  Entwicklung 
der  Malerei  in  den  Bahnen  der  Renaissance  gab,  in  welche  dieselbe 
freilich  nur  sehr  langsam  und  allmählich  einrückte.  Diese  Ent- 
Wicklung  vollzieht  sich  nach  zwei  Richtungen,  die  jedoch  beide  unt-er 
gleichen  Einflüssen  entstehen  und  sich  fortbilden:  die  Schule  von 
Murano  sowohl  als  Jacopo  Bdlini  und  seine  SchuUy  deren  Haupt- 
repräsentanten seine  Söhne  Gentile  und  Giovanni  sind,  erhalten  ihre 
erste  Anregung  von  Gentile  da  Fabriano,  mit  der  Paduaner  Schule 
fort,  und  auf  ihre  coloristische  Ausbildung,  in  welcher  sie  schliesslich 
ihren  Gipfelpunkt  erreichen  und  die  grossen  Meister  der  Hochrenais- 
sance ausbilden,  übt  die  Thätigkeit  des  Antonello  da  Messina  in 
Venedig  den  entscheidenden  Einfluss.  An  der  Schule  von  Murano 
vollzieht  sich  diese  letzte  Phase  allerdings  erst,  als  sie  bereits  im 
Erlöschen  war  und  im  jüngsten  Gliede  der  Familie  zu  einem  kraf 
tigeren  Realismus  schreiten  sie  durch  die  Berührung  Vivarini  (Luigi) 
schliesslich  in  die  so  weit  überlegene  und  Alles  mit  sich  fortreissende 
Richtung  der  Bellini  einlenkte. 

Ueber  die  Entstehung  dieser  Schule  in  Murano,  dem  durch  seine 
Mosaik-  und  Glasfabrikation  so  berühmten  kleinen  Eilande  bei  Vene- 
dig, fehlt  uns  jede  Nachricht.  Seit  dem  Jahre  1440  begegnen  wir  in 
Venedig  einer  Anzahl  meist  noch  erhaltener  Altarwerke,  deren  Meister 
sich  gemeinsam  als  Johannes  {AUmannus)^)  und  Antonio  da  Murano 
bezeichnen.  Neben  Anklängen  an  jene  oben  genannten  älteren  Ve- 
nezianer, namentlich  in  den  ersten  Werken ,  zeigt  sich  hier  der  um- 
brifiche  Charakter  des  Gentile  fla  Fabriano  in  der  Lieblichkeit  der 
schlanken  Figuren,  in  der  freundlichen,  hellen  Färbung,  selbst  im 
reichen  Aufbau,  während  andererseits  deutsche  Anklänge  in  einzelnen 
Typen,  in  der  Färbung,  in  der  Anordnung  der  Gruppen  inmitten 
eines  „Rosenhag' *  sich  zu  verrathen  scheinen.  Ceremonielle  Feierlich- 
keit in  der  regelmässigen  Anordnung  wie  im  Ernst  des  Ausdrucks, 


1)  Als  Schiller  dieses  deutschen  Malers  nennt  sich  ein  sehr  geringer  Quirico 
*  in  einem  Bilde  der  6al.  in  BoTigo  (datirt  1462). 
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Zierlichkeit    der    Gestalten,   Helligkeit    und   Pracht    der  Färbung, 
sowie  eorgfaltigev,  liebevollste  Durchbildung  bringen  gemeinsam  mit 
dem  prachtvollen  (gothischen)  Rahmenwerk  und  dem  reichen  (auf- 
gesetzten) Zierrath  den  wohlthuenden  Eindruck  hervor,  der  sich  mit 
dem  der  Bilder  eines  Gentile  oder  Fra  Angelico  wenigstens  vergleichen 
lässt.   Wir  nennen  als  solche  gemeinsame  Arbeiten  die  figurenreiche 
Krönung  in  der  Akademie  (Nr.  8,  wahrscheinlich  von  1440),  welcher  a 
der  gleiche  Gegenstand  in  S.  Pantaleone  von  1444  noch  nahe  ver-  b 
wandt  ist.  —  Femer  enthält  die  Cap.  d'oro  in  S.  Zaccaria  nicht  c 
weniger  als  drei  Altarwerke  der  Künstler  '(eines  echt  datirt  1443),  leider 
theilweise  stark  beschädigt.  —  Das  grosse  Hauptwerk  ist  aber  die  von 
den  Kirchenvätern  umgebene  thronende  Madonna,  über  welche  Engel 
einen  Baldachin  halten,  in  der  Akademie  (Nr.  23,  von  1446).  — d 
Diesem  nahe  kommt  ein  ähnlich  reiches,  vieltheiliges  Madonnenbild  in 
der  Brera  (Nr.  162).  e 

Später  als  1446  kommt  Antonio  nicht  mehr  in  Verbindung  mit 
jenem  Deutschen  Johannes  vor,  wohl  aber  seit  1450  gemeinsam  mit 
Bartolommeo  da  Murano,  nämlich  in  dem  grossen  Altarbild  der  Pina- 
kothek zu  Bologna  (Nr.  205,  von  1450),  sowie  in  einem  ähnlichen,  f 
aber  geringeren  Bilde  der  Stadtgalerie  von  Padua.  —  Als  sich  g 
Bartolommeo  später  von  ihm  trennte,  war  Antonio  noch  eine  Zeit  lang 
allein  thätig,  wie  ein  nur  mit  seinem  Namen  bezeichnetes  Bild  im 
Lateran  (von  1464),  nicht  grade  zu  seinem  Vortheile,  beweist.  ^ 

Mit  Bartolommeo  Vivarini  (da  Murano,  thätig  1450—1499),  dem 
jüngeren  Bruder  des  Antonio,  beginnt  die  Schule  von  Murano  in 
eine  neue  Richtung  einzulenken.  Jene  mit  Antonio  gemeinsam  ge- 
malten Altarwerke  zeigen  bereits  den  keimenden  Realismus,  welcher 
in  Verbindung  mit  der  alten  Gebundenheit  einen  entschieden  un- 
günstigeren Eindruck  hervorruft,  als  jene  gemeinsamen  Arbeiten  des 
Giovanni  und  Antonio.  Unter  dem  Einflüsse  des  Squarcione  und 
seiner  Schüler  tritt  nun  dieser  Realismus  mehr  und  mehr  bei  Barto- 
lommeo in  sein  Recht:  Anordnung  und  Behandlung  werden  freier, 
seine  Gestalten  gewinnen  an  Individualität  und  Haltung,  sein  Colorit 
verliert  den  rosigen  Ton,  die  Färbung  wird  heller  und  naturwahrer 
(freilich  etwas  kalt  und  hart),  die  Zeichnung  und  Modellirung  rich- 
tiger. Dabei  bewahrt  Bartolommeo  aus  der  Schule  seines  Bruders 
gegenüber  den  Paduaner  Meistern  zu  seinem  Vortheil  eine  gewisse 
Schlichtheit  und  richtiges  Maass  der  Gestalten  und  der  Bewegung, 
freilich  ohne  sie  an  Energie  und  Tiefe  des  Ausdrucks  zu  erreichen. 
In  der  prächtigen  und  genauen  Ausführung  nähert  er  sich  oft  Man- 
tegna,  bleibt  aber  in  der  Farbe  kälter.  Die  Charaktere  seiner  Altar- 
bilder sind  immer  ernst,  bisweilen  höchst  würdig,  bisweilen  fast  grim- 
mig, selten  anmuthig;  die  decorative  Ausstattung  ist,  wie  bei  diesen 
paduanisch  gebildeten  Venezianern  überhaupt,  ganz  besonders  reich 
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(naturalistisch  prächtige Fruchtsclinüre,  Laubhecken,  Luxus  von  Putten 
etc.  kommen  zu  den  Thronbauten  und  Baldachinen  des  alten  An- 
tonio).   Thronende  Madonna  mit  vier  stehenden  und  vier  als  Halb- 

»  figuren  schwebenden  Heiligen  etc.  (1465)  im  Museum  von  Neapel.— 

b  In  Venedig:  Altarwerke  in  der  Akademie  (Nr.  1  von  1464,  Nr.  14 
von    1490,   sowie   ein   vieltheiHges,    kürzlich    erworbenes  Altarbild 

c  von  1475);  —  in  S.  Giovanni  e  Paolo,  im  rechten  Querschiff  ein 
thronender   h.   Augustin    (1473;    Bruchstücke  dieses   Bildes  in    der 

d  2.  Sacristei;  in  S.  Giovanni  in  Bragora  eine  thronende  Madonna 
mit  Seitentafeln  (neben  der  ersten  Kap.  links,  datirt  1478);  —  in  den 

e  Frari  im  linken  Querschiff  der  thronende  Markus  nebst  vier  Heiligen 
(1474)  und  ebenda  ein  späteres,  milderes  Altarwerk  (Querschiff  rechts, 

f  datirt  1482);  —  ein  früheres  Werk  in  S.  M.  Formosa  (2.  Altar, 
rechts),  Mad.  mit  den  Schutzbefohlenen  unter  dem  Mantel,  von  1472.  — 

g  Bei  Duca  Melzi  in  Mailand  ein  feines  Altärchen  von  1484. 

In  den  späteren  Bildern  Bartolommeo's,  schon  in  jenem  h.  Augustin 
in  S.  Giovanni  e  Paolo  von  1473,  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Antonello 
da  Messina,  der  damals  gerade  sich  in  Venedig  niederliess,  in  den 
Versuchen,  seinen  Farben  Fimiss  beizumischen  und  sie  dadurch 
kräftiger  und  leuchtender  zu  machen.  Stärker  noch  zeigt  sich  dieser 
Einfluss  bei  seinem  jüngeren  Verwandten  (Bruder?)  Luigi  Vivarini 
(thätig  1464 — 1503),  der  die  Härte  und  Strenge  Bartolommeo's  mildert 
und,  unter  der  Einwirkung  Bellini's,  zu  einer  bisweilen  ganz  edeln 

h  Anmuth  und  Fülle  gelangt.  Ein  Jugendbild  im  Museo  Correr 
(Nr.  34).    Die    schöne    grosse  Altartafel    der   thronenden  Madonna 

i  zwischen  Heiligen  in  der  Akademie  (Nr.  561,  von  1480)  und  eine 

k  Madonna  mit  zwei  h.  Barfüssem  im  Museum  von  Neapel  sind 
frühere  charakteristische  Bilder  in  der  Art  des  Bartolommeo,  jedoch 
ohne  dessen  Energie.    —   Eine  Auferstehung   in  S.  Giovanni  in 

1  Bragora  (Eingang  des  Chores  links,  dat.  1498,  ebenda  verschiedene 
andere  gleichzeitige  Bilder)  und  das  schöne  grosse  Altarbild  in  den 

m  Frari  (3.  Kap.  links  vom  Chor),  der  zwischen  andern  Heiligen  thronende 
h.  Ambrosius  (erst  von  Basaiti  vollendet,  s.  unten)  gehören  schon 
wesentlich  der  Richtung  des  Giov.  Bellini  an. 

Ein  ganz  eigenartiger  Künstler  ^  dessen  erste  Ausbildung  auch 
auf  die  Schule  von  Murano  zurückgeht,  ist^  Carlo  Cnveüi{d9,t.  Bilder 
1468—1493).  Diese  Eigenart  bildete  er  unter  den  mannigfachen  Ein- 
flüssen aus,  die  er  allmählich  in  sich  aufnahm:  ein  herb  veranlagter 
Schüler  der  Muranesen,  wie  er  in  der  ganz  frühen,  kleinen  Madonna 

n  der  Gal.  zu  Verona  (Nr.  43)  erscheint,  wird  er  mächtig  ergriffen 
von  der  plastischen  Wirkung  und  der  dramatischen  Kraft  der  Schule 
vonPadua,  insbesondei^e  des  Mantegna;  und  als  er  dann  zu  dauernder 
Thätigkeit  in  die  Marken  übersiedelt,  wirkt  der  Einfluss  der  umbnschen 
Mpister,  namentlich  des  schwärmerisch  bewegten  Niccolö  Alunno  (viel- 
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leicht  auch  des  SignoreUi,  wie  der  rauhe  Farbenauftrag  und  die  bril- 
lante Färbung  zu  beweisen  scheinen),  in  mildernder  Weise  auf  die 
übertriebene  Nachahmung  der  paduanischen  Härte  und  Strenge.  So 
erscheint  er  in  seinen  meist  herben  und  eckigen,  später  mehr 
schlanken  und  zuweilen  zierlichen  Gestalten,  bald  schwärmerisch  bis 
zorUeberschwänglichkeit,  bald  leidenschaftlich  bewegt  bis  zur  krampf- 
haften Verzerrung;  aber  stets  überaus  prunksüchtig  in  Pracht  und 
Leuchtkraft  der  Färbung  (obgleich  er  unbeirrt  an  seiner  muranesischen 
Temparatechnik  festhält),  in  reichster  Anwendung  von  Gold,  in 
echt  muranesischer  Ueberhäufung  der  Bilder  mit  prächtigem,  plastisch 
aufgesetztem  Schmuckwerk,  köstlichsten  Stoffen,  Thronen  und  archi- 
tektonischem Detail,  Frucht-  und  Blumenkränzen  nebst  anderm  natu- 
ralistischen Beiwerk,  selbst  in  der  Einrahmung  seiner  meist  sehr  viel- 
theiligen  Altarwerke.  Der  grösste  Theil  seiner  Hauptwerke  ist  zwar 
jetzt  in  England ;  immerhin  ist  in  Italien  noch  manches  schöne  Bild 
verblieben.  In  den  Marken  selbst  besitzt  Massa  in  der  Sacristei  von 
S.  Silvestro  das  erste  datirte  Bild  (1468),  leider  in  seine  einzelnen  a 
Bestandtheile  zerlegt;  —  bedeutender  ist  das  grosse  Altarbild  der 
thronenden  Madonna  zwischen  Heüigen  und  einer  Pietä  in  der  Lu- 
nette  im  Dom  zu  As  coli  (1478);  —  ein  ganz  kleines  Bild,  aber  ein  b 
Juwel  in  der  prächtigen  hellen  Färbung,  in  S.  Francesco  zu  An-c 
cona.  —  Das  Museum  des  Laterans  besitzt  zwei  grössere  aus  den  d 
Marken  stanmiende  Madonnenbilder,  von  denen  namentlich  das  von 
14S2  selten  lieblich  ist.  ImVatican  (Gal.)  ist  die  kleine  Hetä  von  e 
hoher  dramatischer  Bewegung,  wird  aber  darin  noch  überboten  durch 
ein  Bild  des  gleichen  Gegenstandes  in  der  Gal.  Panciatichi  zu 
Florenz  (1485).  — *  Die  meisten  und  schönsten  Bilder  des  Meisters  f 
besitzt  jetzt  die  Brera:  Das  Altarwerk  der  thronenden  Madonna  g 
zwischen  vier  Heiligen  von  1482  (Nr.  283)  giebt  den  günstigsten 
Begriff  seines  Könnens,  während  das  zugehörige  Bild  der  Klage  unter 
dem  Kreuz  die  üebertreibung  des  Dramatischen  bis  zu  völliger  Gri- 
masse zeigt;  —  die  hh.  Hieronymus  und  Augustinus  (Nr.  165)  sind 
ein  paar  tüchtige  Gestalten;  —  die  einsam  thronende  Madonna  mit 
dem  Kind  (Nr.  193)  ist  von  einer  Lieblichkeit  und  einer  so  märchen- 
haften Pracht  der  Färbung  und  Umgebung,  dass  der  Künstler  hier 
in  der  Wirkung  neben  den  grössten  Meistern  seiner  Zeitgenossen  be- 
steht; —  die  grosse  Krönung  Maria,  sein  letztes  datirtes  Bild  (1493; 
Gal.  d'Oggioni),  ist  namentlich  ausgezeichnet  durch  die  zugehörige 
Lunette  mit  der  Beweinung  Christi,  von  wahrstem,  gewaltigem  Aus- 
druck des  Schmerzes  und  herrlichster  Färbung.  Auf  beiden  Bildern 
veigisst  der  Künstler  nicht,  zu  seinem  Namen  den  Titel  der  Ritter- 
würde, die  ihm  1490  ein  Prinz  von  Arragon  verlieh,  gebührlich  hin- 
zuzusetzen („miles"  und  in  jener  herrlichen  Madonna  mit  gerechtem 
Selbstgefühl  sogar  „eques  laureatus"). 
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Von  der  geringen  Leistungsfähigkeit  seiner  Nachahmer,    seines 

Sohnes  (?)  Vittor»^  CriveUi  und  des  Fietro  Älemanno,  geben  die  Bruch- 

a  stücke  eines  Altarwerkes  desErsteren  in  der  Brera  genügenden  Beweis. 


Die  verschiedenartigen  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  der  Schule 
von  Murano  konnten  wir  nur  aus  ihren  Werken  schliessen ;  wie  die- 
selben Einflüsse  auf  Jacopo  BelUni(um.  1400 — 1464)  und  seine  Söhne 
wirkten,  ist   uns  zugleich  historisch  überliefert.     Jacopo   ging  ak 
Schüler  des  Gentile  da  Fabriano  1421  mit  diesem  von  Venedig  nach 
Fldrenz  und  war  hier  mehrere  Jahre  sein  Geselle;  1430  hatte  er  seine 
eigene  Werkstatt  in  Venedig  und  verlegte  dieselbe  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts,   wahrscheinlich  auf  längere  Zeit,   nach  Padua.    Hier 
kam  er  selbst,  und  kamen  vor  Allem  seine  begabteren  SöEne  in  Be- 
rührung mit  Donatello  und  unter  den  Einfluss  der  Paduaner  Schule, 
insbesondere  in  engste  Wechselbeziehung  mit  ihrem  Schwager  Man- 
tegna,  welche  für  die  Entwicklung  der  Bellini  (wie  theilweise  auch 
des  Mantegna)  von  hervorragender  Bedeutung  wurde.    —    Jacopo's 
eigenes  Künstlervermögen  können  wir  an  seinen  wenig  erhaltenen 
Gemälden    nicht   so   würdigen  lernen,    wie  durch   sein   berühmtes 
I  Skizzenbuch  im  Britischen  Museum  zu  London.    Die  Akademie  zu 
b  Venedig  besitzt  ein  kleines  Madonnenbild  seiner  Hand  (Nr.  443); 
c  ein  ähnliches  in  der  Gal.  Tadini  zu  Lovere  am  Lago  d'Iseo;  ein 
d  grosses  Crucifix  jetzt  in  der  Pinacoteca  zu  Verona.    Mit  Wahr- 
scheinlichkeit werden  ihm  auch  ein  kleines  Tafelbild  mit  Christus 
e  in  der  VorhöUe  in  der  Gal.  zu  Padua  und  die  sehr  geschwärzten 
f  Fresken  in  der  Eap.  S.  Terasio  in  S.  Zaccaria  (dat.  1442)  zuge- 
schrieben.   Sie  gehen  über  die  älteren  Muranesen  nicht  hinaus,  ohne 
den  Reiz  derselben  zu  haben;  und  die  schwerfälligen,  hässlichen  Ge- 
stalten in  einzelnen  Werken  sind  Züge  der  älteren  Paduaner  ohne 
deren  Energie  und  Plastik. 

Für  die  letzte  Ausbildung  der  beiden  Bellini,  insbesondere  des 
Giovanni,  wurde  die  um  1473  erfolgte  üebersiedlung  des  Äntandlo  da 
Messina  (f  um  1493)  nach  Venedig  von  entscheidender  Bedeutung. 
Antonello  hatte  von  Messina  aus  den  Niederlanden  einen  längeren  Be- 
such abgestattet  und  hatte  sich  hier  die  Eyck*sche  Technik  dei/  Oel- 
malerei  (jedoch  sicher  nicht  mehr  in  dem  Atelier  des  Jan  van  Eyck 
selbst)  angeeignet  1),  welche  die  Italiener,  namentlich  die  Florentiner» 
wie  wir  sahen,  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  jeder  auf  seine  Weise 
und  mehr  oder  weniger  glücklich,  zu  erreichen  bestrebt  waren.  Die 
Leichtigkeit  der  Behandlung,  die  Tiefe  und  Kraft  der  Färbung,  die 


1)  Es  fehlt  Übrigens  noch  immer  jeder  nrkandliche  Anhalt  fUr  Antonello*» 
Beise  nach  den  Niederlanden. 
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treffliche,  gleichmässige  Erhaltung  der  Farben  gaben  der  Eyck'schen 
Technik  allen  jenen  italienisehen  Versuchen  gegenüber  weitaus  den 
Vorzug,    und  die  Mittheilung  derselben  an  die  coloristisch  so  hoch 
begabten  Venezianer  durch  Antonello  ermöglichte  hier  jetzt  die  Aus- 
bildung der  glänzendsten  coloristischen  Schule  Italiens.    Die  Samm- 
lungen Italiens  besitzen  nur  eine  yerhältnissmässig  kleine  Zahl  und 
darunter  nicht  die  hervorragenderen  Werke  des  Antonello.    Bei  ge- 
ringer Erfindungskraft,   aber  einem  tüchtigen  naturalistischen  Sinn, 
der  wohl  gleichfalls  in  den  Niederlanden  wesentlich  gefördert  wurde, 
war  er  besonders  als  Porträtmaler  begabt.  —  Nur  Ein  echtes  Bild  ist 
noch  in   seiner  Heimath  Messina  erhalten  (Pinakothek,  aus  S.  » 
Gregorio  stammend),  die  thronende  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen^ 
auf  den  Flügeln  die  Verkündigungsfiguren  (1473).   —    Eine  Anzahl 
meist  tüchtiger  Bildnisse  finden  sich  in  der  Akademie  zu  Venedig  i> 
(Nr.  255),  beim  Princ.  Giovanelli  und  Sir  Henry  Layard  ebenda,  o. 
—  in  der  Gal.  Borghese  (XI.  27), —  in  der  Gal.  zu  Bergamo,»—  d 
bei  March.  Trivulzi  in    Mailand  (1476),   —  im  Museo  Civico  e 
ebenda  (junger  Mann  mit  Lorbeerkranz),  —   imStabilmentoMa-f 
laspina  zu  Pavia  und  bei  March.  Franc.  Spinola  in  Genua.  ? 
Energische  Auffassung,  treffliche  Modellirung  bei  leuchtender  Färbung 
und  meist  ausgebildetem  Helldunkel  ist  allen  diesen  Bildnissen  mehr 
oder  weniger  gemeinsam.  Die  wenigen  historischen  Bilder  beschränken 
sich  fast  ganz  auf  einzelne ,  höchstens  als  naturalistische  Akte  inter- 
essante Halbfig^ren  (des  h.    Sebastian  und  Christi  als  Ecce  homo) 
und  die  Madonna,  die  Antonello  unter  den  deutlichen  Einflüssen  des 
Giov.  Bellini  ohne  viel  Veränderungen  wiederholte,    oder  in  seiner 
Werkstatt  (vielleicht  theilweise  von  seinem  Bruder  Fietro,  von  dem 
eine  bezeichnete  Madonna  sich  in  S.  M.  Formosa  befindet)  wieder-  h 
holen  Hess.    Beispiele  der  Art  sind:    das  Ecce  homo  in  der  GaL 
zu  Vicenza  (III.  12,  verdorben)  und  in  der  Akademie  zu  Vene-  i 
dig    (Nl*.  264),   sowie  eine  vorzüglichere .  kleine   Madonna   ebenda  k 
(Nr.  356);  ein  geringer  h.  Sebastian  in  der  Gal.  zu  Bergamo.  i 

Von  den  Söhnen  des  Jacopo  Bellini  pflegte  man  früher  nur 
Bilder  aufzuzählen,  welche  sie  in  ihrer  Vollendung  zeigten,  und  die  sie 
fast  ausnahmslos  im  Alter  geschaffen  hatten.  In  neuerer  Zeit  ist  da- 
gegen auf  eine  Anzahl  Gemälde  aufmerksam  gemacht,  die  sich  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  einer  viel  früheren  Periode,  z.  Th. 
selbst  der  Jugendzeit  beider  Künstler  zuweisen  lassen.  Dadurch  ist 
namentlich  für  Giovanni  ein  sehr  vollständiges  Bild  seiner  Entwick- 
lung gewonnen. 

Gentile  Beüini  (geb.  c.  1427,  f  1507)  malte  1464  die  beiden  Orgel- 
flügel mit  den  Colossalgestalten  der  hh.  Markus,  Hieronymus,  Fran- 
ciscus  und  Theodor  (jetzt  sehr  beschädigt  und  sehr  ungünstig  oben 
in  einem  Durchgange  von  S.  Marco  zum  Dogenpalast  aufgestellt),  m 
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Gestalten  ron  ganz  paduanisch  plastisclier  Wirkung  und  perspec- 
tiyischer  Richtigkeit,  aber  ungeschlacht  und  z.  Th.  selbst  ohne  Energie. 

«  Yom  Jahre  1465  datirt  das  neuerdings  in  die  Akademie  aufge- 
nommene,  bezeichnete  und  in  Tempera  auf  Leinwand  gemalte  Bild 
des  S.  Giustiniano  zwischen  zwei  Engehi  und  mit  anbetenden  Mönchen 
vor  einer  Landschaft  zeigt ;  bereits  von  vornehmer  Haltung  und  zugleich 
von  feiner  individueller  Bildung.  —  Der  früheren  Zeit  gehören  auch 
mehrere  Bildnisse:  voran. das  des  Mahomet  n.,  welches  er  1480  in  Con- 

t>  stantinopel  malte,  in  der  Sammlung  von  Sir  Henry  Layard  zu  Ve- 

«  nedig;  —  ebenda  im  Mus.  Gorrer,  das  Profilbildniss  eines  Dogen 
(angebl.  Fr.  Foscari)  gross  gehalten  und  decorativ  wirkend  — ;  ein  Pe- 

4  trarca  gen.  Kopf  in  der  Capitol.  Galerie  (Nr.  1S6)  erscheint  neben 
diesen  Bildern  mindestens  fraglich. — Seine  Hauptwerke  gehören  jedoch 
erst  seinem  Alter  an,  da  seine  grossen. Bilder  aus  der  Geschichte  Ve- 
nedigs im  Dogenpalast  mit  denen  seines  Bruders  Giovanni  und  ihrer 
Vorgänger  und  Schüler  leider  sämmtlich  zu  Grunde  gegangen  sind. 
—  Erhalten  sind  uns  dagegen  eine  Folge  von  Darstellungen  aus 
der  Geschichte  des  h.  Kreuzes,  für  die  Scuola  von  S.  Giov.  Evan- 
gelista  gemalt:  ein  Wunder,  das  durch  die  Reliquie  des  Kreuzes  voll- 
zogen wird  (vor  1494);  die  Procession  derselben  auf  dem  Markus- 
platz (1496)  und  die  Wiederauffindung  des  Kreuzes  im  Kanal  (1500), 

«  sämmtlich  jetzt  in  der  Akademie  zu  Venedig.  —  Ein  ähnliches 

f  Bild,  die  Predigt  des  Markus  in  der  Brera  (Nr.  168)  vollendete  nach 
seinem  Tode  sein  Bruder.  —  Gemeinsam  ist  diesen  Bildern  der  leicht 
erzählende  Vortrag,  der  die  Darstellungen  mitten  in  die  Zeit  des 
Künstlers  versetzt,  die  kräftige  und  reiche  Färbung,  die  trocken 
pastose  Behandlung  (in  Oel)  und  die  helle,  sonnige  Beleuchtung, 
durch  welche  diese  überaus  figurenreichen  Darstellungen  ohne  her- 
vorragende Handlung  und  ohne  eigentlichen  Mittelpunkt  zu  einheitr 
liehen  Compositionen  sich  gestalten. 

Giovanni  Bellini,  nur  wenig  jünger  als  Gentile  (geb.  um  1428. 

■  t  1516)  geht  mehr  auf  die  Charakteristik  des  Einzelnen  und  auf 
vollendete  coloristische  Wirkung  aus.  Dies  doppelte  Streben  zeigen 
schon  eine  Reihe  von  Bildern,  welche  seiner  Jugendzeit  angehören, 

.  und  die  namentlich  den  stärksten  Einfluss  seines  Schwagers  Mantegna 
bekunden,  dessen  Namen  sie  noch  z.  Th.  führen.    Dahin  gehört  die 

0  Verklärung  Christi  imMus.Correr  (Nr.  2  7)  sowie  ein  kleineres  unschein- 
bares Bild,  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria  und  Johannes  ebenda; 
eine  etwas  spätere  Verklärung,  namentlich  durch  ihre  herrliche  Land- 

fa  schafb  ausgezeichnet,  im  Museum  zu  Neapel;  femer  mehrere  Dar- 
i  Stellungen  der  Pietä  in  der  Gal.  zu  Bergamo,  im  Dogenpalast 
k  (um  1472),  im  Stadthaus  zu  Kimini  (für  Sig.  Malatesta  [f  1468]  ge- 

1  malt,  von  grossartiger  Auffassung),  in  der  Gal.  Poldi  zu  Mailand  und 
m  im  Mus.  Corre  r  (Nr.  36  und  Nr.  18,  sehr  verdorben) ;  am  schönsten  aber 
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in  der  Brera  (Nr.  284):  von  ergreifendstem  Ausdruck  stillen  Schmerzes  » 
und   von  wunderbarer  Durchführung.     (Die  gleiche  Darstellung  in 
d€r  Gal.  des  Vaticans  unter  dem  Namen  Mantegna,  die  ihm  Crowe  »> 
und  Cavalcaselle  gleichfalls  zuschreiben,  hat  im  Gegensatze  dazu  in 
ihren    colossalen  und  kräftigen  Gestalten,  im  tiefen  Aufschrei  des 
Schmerzes  etwas  gewaltsam  Packendes  und  Grosses,  das  bei  Bellini  sehr 
befremden  würde.) — Eine  Beweinung  Christi  mit  mehreren  Heiligen 
(Halbfig.)  in  den  Uffizien,  bereits  ein  Werk  sp&terer  Zeit,  ist  als  o 
blosse  Üntermalung  für  die  Technik  des  Künstlers  von  Interesse,  aber 
nicht  von  gleich  tiefem  Ernst  der  Auffi^tssung. 

Neben  dieser  Darstellung  ist  es  die  Schilderung  der  Maria  mit  dem 
Kinde,  in  deren  steter  Wiederholung  der  Meister  schliesslich  seinen  be- 
kannten edlen  Madonnentjpus  ausbildete:  in  der  Akademie  (Nr.  872  d 
[früh],  71  u.  846),  in  der  Brera  (Nr.  297),  in  den  Galerien  zu  Ber-  e 
gamo,  Treviso  (unter  Mantegna^s  Namen)  und  Rovigo,  sowie  zwei  f 
bei  H.  Giov.  Morelli  in  Mailand  (um  1475  und  1495).  Fast  alle  diese  g 
Bilder  sind  noch  in  Tempera  ausgeftihrt;  dennoch  hat  der  Meister 
schon  hier  eine  grosse  Leuchtkraft  der  Färbung  und  ein  feines  Spiel 
des  Lichtes  erreicht,   das  namentiich  in  der  Landschaft  —  zuweilen 
in  sehr  stimmungsvollen  Effecten  der  untergehenden  Sonne  oder  der 
einbrechenden  Nacht  —  zu  einer  damals  in  Italien  einzig  dastehenden 
Wirkung  kojnmt. 

Gleich  nach  dem  Auftreten  Antonello's  in  Venedig  (um  1473)  be- 
gann auch  Bellini  seine  Versuche  in  der  neuen  Technik;  imd  wie  er 
es  allmählich  darin  zu  hoher  Vollendung  brachte,  und  wie  sehr  die- 
selbe dazu  beitrug,  sein  coloristisches  Talent  rasch  zur  vollen  Ent- 
wicklung zu  bringen,  zeigt  das  um  1475  entstandene  herrliche  Bild 
der  Krönung  Maria  inS.  Francesco  zu  Fesaro,  die  erste  erhaltene  ^ 
grosse  Composition  des  Meisters,  nachdem  das  wundervolle  Altarbild 
der  thronenden  Madonna  in  S.  Giovanni  e  Paolo  1867  verbrannt  ist. 
Die  feierlich  ernsten  Gestalten  Christi  und  der  Maria  auf  dem  Thron, 
die  schönen  Figuren  der  Heiligen  zu  den  Seiten  desselben  und  auf 
den  Pilastem  des  köstlichen  alten  Bahmens,  sowie  die  reizvollen 
kleinen  Compositionen  des  Gradino,  sämmtlich  von  feinster  land- 
schaftlicher Stimmung,  bringen  zusammen  noch  eine  wunder- 
bare Wirkung  hervor,  trotz  der  mannigfachen  Beschädigungen  des 
Bildes.  —  Wohl  wenig  später,  um  1479,  entstand  jenes  herrliche, 
grosse  Altarbild  in  der  Akademie  (Nr.  38),  welches  die  Madonna  in  i 
reicher  Nische  thronend  zwischen  sechs  Heiligen  darstellt.  —  Ein 
ganz  ähnliches  Werk  seiner  späten  Zeit  (1505),  die  thronende  Madonna 
in  S.  Zaccaria,  steht  malerisch  womöglich  noch  auf  einer  höheren  k 
Stufe  als  jenes.  —  Die  thronende  Madonna  zwischen  vier  Heiligen 
in  S.  Francesco  della  Vigna  (1507)  ist  leider  fast  noch  mehr  zer-  i 
stört  als  das  Bild  in  S.  Zaccaria. 
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Statt  der  Theilung  in  Tafeln  nach  alter  venezianischer  Sitte,  sind 
hier  die  einzelnen  Heiligen  zu  einer  Gruppe  um  die  thronende  Ma- 
donna, zu  einer  „Santa  Conversazione"  zusammengerückt,  die  von 
einer  offenen  oder  mit  einer  Mosaiknische  geschlossenen  Halle  (vgl. 
unter  Decor.)  schön  architektonisch  eingefasst  wird;  zudem  baut 
B.  auch  seine  Gruppe  fast  mit  derselben  strengen,  schön  aufgehobenen 
Symn^etrie  wie  Fra  Bartolommeo.  Das  Beisammensein  der  h.  Gestalten, 
ohne  AiFect,  ja  ohne  bestimmte  Andacht,  macht  doch  einen  über- 
menschlichen Eindruck  durch  den  Zusammenklang  der  glückseligen 
Existenzen  so  vieler  freier  und  schöner  Charaktere.  Die  holden  Engel 
an  den  Stufen  des  Throns  mit  ihrem  Gesang,  Lauten-  und  Geigen- 
spiel sind  nur  äusseres  Symbol  dieses  wahrhaft  musikalischen  Ge- 
sammtinhaltes.  Da  dieser  Inhalt  sich  schon  im  Halbfigurenbild  geltend 
machen  konnte,  so  entstanden  hunderte  auch  von  solchen,  haupt- 
sächlich für  die  Privatandacht. 

AntoneUo's  tiefleuchtende  Gluth  des  Tons  besitzt  vor  Allen  der 

a  berühmte  Altar  in  der  Sacristei  der  Frari:  Maria  thronend,  auf  den 
Flügeln  je  zwei  Heilige  in  etwa  halb  lebensgrossen  Figuren;  das 
Ga.nze  in  dem  schönsten  Rahmen ,  den  Venedig  aufzuweisen  hat  — 
Voi>  gleicher  Schönheit  war  ein  Altarbild  aus  demselben  Jahre  (1488) 

b  4n  S.  Pietro  Martire  zu  Murano:  Markus  empfiehlt  der  thronenden 
Jungfrau  den  knieenden  Dogen  Barbarigo;  zur  Seite  der  h.  Augustin ;. 
jetzt  sehr  verdorben.  —  Einige  erhaltene  Bildnisse  fallen  etwa  um 

c  dieselbe  Zeit;  so  dasjenige  in  den  üffizien  (Nr.  354),  irrthümlich 
das   Selbstbildniss   des  Meisters  genannt,   auf  welche  Bezeichnung 

d  auch  das  Männerbildniss  in  der  Gal.  des  Capitols  (Nr.  132)  keinen 

e  Anspruch  machen  kann;  im  Museo  Correr  (Nr.  16)  das  Porträt 
des  Dogen  Giov.  Mocenigo  (um  1478).  —  Fünf  kleine  Tafeln  mit 

f  sonderbaren  Allegorien  in  der  Akademie,  wohl  einst  die  Be- 
standtheile  eines  Möbels,  sind  wieder  durch  ihre  Landschaften  von 
grossem  Reiz. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  war  Bellini  namenthch  durch  die 
grossen  historischen  Gemälde  für  den  Dogenpalast  in  Anspruch  ge- 
nommen. Doch  hatte  der  Meister  daneben,  ausser  manchen  bereits 
genannten,  noch  verschiedene  grosse  Tafelbilder  zu  malen.  Angebhch 
von  1501  datirt  die  herrliche  grosse  Taufe  Christi  in  S.  Corona  zu 

g  Vicenza,  gleichmässig  ausgezeichnet  durch  die  Farbenpracht,  den 
Reiz  der  jugendlichen  Engelgestalten  und  die  schöne  Berglandschaffc.— 

^  Die  Akademie  besitzt  eine  Madonna  zwischen  den  hh.  Magdalena 
und  Catharina  (Nr.  436)  und  eine  andere  mit  den  hh.  Georg  und 
Paulus  (Nr.  424)  von  besonderer  Schönheit  der  Gestalten,  etwa  aus 
derselben  Zeit  wie  die  kleinere  Madonna  ebenda  (Nr.  94,  dat.  14S7). 
Eine  sehr  tüchtige  Madonna  zeigt  das  Bild  der  Brera  von  1510 
(Nr.  297).  —  Endlich  das  späteste  in  Italien  erhaltene  Bild  (1513):  die 
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hh.  Christophorus  und  Hieronymus  vor  reicher  Landschaft,  in  S.  Gio-  • 
vanni  Crisostomo,  worin  der  hochbejahrte  Greis  mit  seinen  Schülern 
Giorgione  und  Palma  gemeinsam  noch  den  Schritt  in  die  neue  Zeit 
hinein  thut.  —  Mit  welcher  Meisterschaft  Giovanni  auch  das  Fresco 
handhabte,  zeigt  das  sehr  wahrscheinlich  von  ihm  gemalte  Wandgrab 
Onigo  in  S.  Niccolö  zu  Treviso,  schön  erfunden  und  mit  herrlich  »> 
grossartigen  Gestalten,  in  Kraft  des  Colorits  dem  Antonello  nahe. 

Unter  dem  Einflüsse  und  in  dem  Atelier  der  Bellini,  namentlich 
des  Giovanni,  bilden  sich  in  Venedig  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
15.  Jahrh.  eine  beträchtliche  Zahl  recht  achtbarer  Schüler,  die  im 
Beginne  des  neuen  Jahrh.  vor  einer  jüngeren,  grösseren  Generation 
von  Bellini's  Schülern  zurücktreten,  aber  doch  noch  etwa  zwei  Jahr- 
zehnte neben  diesen  in  der  alten  Richtung  fortwirken.  —  Im  Wesent- 
lichen ist  es  der  Charakter  der  grossen  Meister,  der  mehr  oder 
weniger  abgeschwächt  und  bei  meist  wenig  ausgeprägter  Eigenart 
auch  diese  Schüler  belebt.  Einer  ihrer  Hauptvorzüge  ist  die  Ausbil- 
dung des  Colorits.  Ohne  sich  irgendwo  in  raffinirte  Detailpracht 
zu  verlieren,  findet  die  Schule  die  Geheimnisse  der  Harmonie  und 
der  Uebergänge  sowohl,  als  auch  der  möglichst  schönen  Erscheinung 
der  einzelnen  Farbe.  In  letzterer  Beziehung  erstrebte  sie  durchaus 
nicht  eine  ülusionsmässige  Stoffbezeichnung;  in  den  Gewändern  giebt 
sie  glühende  Transparenz,  im  Nackten  aber  jenes  unbeschreiblich 
weiche  und  edle  Leben  der  Oberfläche,  welches  theils  durch  die 
sicherste,  nicht  in  schwarzen  Schatten,  sondern  in  lauter  farbigen 
Tönen  sprechende  Modeliirung,  theils  durch  Geheimnisse  der  Lasirung 
hervorgebracht  wurde.  Diesen  Leistungen  gegenüber  erscheint  alles 
Paduanische  wie  eine  längst  überwundene  Vorstufe.  Neben  dem 
Meister  Giovanni  behalten  einige  Schüler  gewisse  Schärfen  (Carpaccio) 
oder  neigen  sich  dem  weichen  Zerfliessen  und  übertriebener  Glätte 
im  Vortrag  zu. 

An  FüUe  von  Lebensmotiven  erreicht  diese  Schule  die  Floren- 
tiner natürlich  lange  nicht,  aUein  ihre  Gestalten  sind  doch  in  der 
^gel  leicht,  selbst  edel  gestellt  und  bewegt.  Der  h.  Sebastian,  als 
stehende  Aufgabe,  hielt  die  Zeichnung  des  Nackten  in  einer  bedeu- 
tenden Höhe.  Die  Gewandung  gehorcht  zwar  mehr  den  Gesetzen 
des  Farbenganzen  als  einem  hohem  Liniengefühl:  immerhin  bleibt 
sie  meist  frei  von  kleinlichen  Motiven  und  Ueberladung.  Die  Haupt- 
sache sind  aber  dem  Venezianer  die  Charaktere.  Nicht  zu  scharfen 
und  dadurch  effectreichen  Contraaten,  sondern  als  Töne  eines  und 
desselben  Accordes  stellte  er  sie  zusammen ;  nicht  überirdisches  Sehnen, 
nicht  jäher  Schmerz,  sondern  der  Ausdruck  ruhigen  Glückes  oder 
stillen  Schmerzes  sollte  sie  beseelen;  dieser,  in  tüchtigen  und  wohl- 
gebildeten Gestalten  ausgesprochen,  ist  es,  welcher  den  Sinn  des  Be- 
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fichauers  mit  jenem  innigen  Wohlgefallen  erfüllt,  das  keine  andere 
Schule  der  Welt  auf  dieselbe  Weise  erweckt.  Der  Typus  dieses 
Menschengeschlechtes  steht  der  Wirklichkeit  noch  so  nahe,  dass  n^an 
es  für  möglich  hält,  solche  Charaktere  anzutreffen  und  mit  ihnen 
zu  leben.  Rafiäel  verspricht  dergleichen  nicht;  abgesehen  von  der 
idealen  Form  stehen  uns  seine  Gestalten  auch  durch  hohe  Beziehungen 
und  Actionen  ferner. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  in  den  Bildern  der  Bellini  und 
ihrer  Schüler  nimmt  die  Landschaft  ein,  deren  schöne  Motive  sie 
dem  malerischen  Hinterland  Venedigs  (der  „terra  ferma'*)  mit  den 
blauen  Ketten  der  Alpen  in  der  Ferne  entnehmen.  In  der  natura- 
listischen Durchbildung,  im  Spiel  des  Lichts,  das  vor  Allen  Giov. 
Bellini,  wie  wir  sahen,  schon  zu  äusserst  stimmungsvoller  Wirkung  zu 
verwenden  weiss,  und  namentlich  in  der  Ausbildung  der  Luftperspec- 
tive  bereiten  sie  Giorgione's  und  Tizians  herrliche  landschaftliche 
Schöpfungen  unmittelbar  vor. 

Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  der  BeUini  ist  der  eigea- 
aitigste  und  begabteste  Vittore  Carpaccio  (oder  Scarpaccia,  thätig 
um  1480 — 1519).  Aufgewachsen  unter  dem  Einflüsse  der  Schule  von 
Murano,  von  der  er  eine  gewisse  Härte  und  Eckigkeit  seiner  Ge- 
stalten und  seines  Faltenwurfs  namentlich  in  seiner  früheren  Zeit  bei- 
behält, verdankt  er  offenbar  dem  Vorbild  Gentile  Bellini's,  den  er 
angeblich  1479  nach  Constantinopel  begleitete,  seine  weitere  Ausbil- 
dung. Jenes  leichte,  gefällige  Erzählungstaient  besitzt  er  in  fast 
noch  höherem  Maasse  und  übt  er  in  ungebundenster  naivster  Weise. 
Seine  berühmten  neun  grossen  Darst^sllungen  aus  der  Geschichte  der 

a  h.  Ursula,  jetzt  in  der  Akademie  zu  Venedig  (ausgeführt  1490  bis 
1495),  sind  von  grösster  Lebendigkeit,  voll  der  mannigfachsten  sitten« 
bildlichen  Motive,  die  sie  zu  den  interessantesten  Zeitbildern  machen, 
und  stellenweise  von  einer  Energie  der  Charakteristik,  die  den  übrigen 
Venezianern  abgeht;  dabei  von  sonniger  Beleuchtung,  prächtiger  und 
doch  harmonischer  Färbung,  trefflicher  Perspective  in  den  reichen 
architektonischen  Hintergründen.  Die  Helligkeit  des  Tons,  die  trocken 
pastose  Behandlung  lernten  wir  auch  als  Eigenthümlichkeit  des  Gen- 
tile Bellini  kennen.     (Ein  nicht  zu  dieser  Folge  gehöriges  reizvolles 

b  Bildchen  aus  der  Ursula-Sage  bei  Sir  Henry  Layard  in  Venedig). 
—  Aehnliche  Vorzüge  besitzen  die  kleineren  DecorationsmsQereien  für 

c  eine  andere  Scuola,  für  die  Scuola  degli  Schiavoni,  wo  eie  sich, 
jetzt  noch  befinden;  unter  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  hh. 
Georg  und  Hieronymus  sind  namentlich  Georgs  Triumphzug  mit  dem 
erlegten  Drachen  und  der  Hieronymus  in  seiner  ZeUe  (Dürers  Hie- 
ronymus im  Gehäus  vergleichbar)  voll  naiver  Züge  und  reizvollen 
Beiwerks.    Ein  lebensvolles,   energisches  Bild   des  h.  Vitale  giebt 
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der  Eünstier  auch  in  dem  Altarbilde  in  S.  Vitale  (dat.  1514),  in  » 
welchem  der  Heilige  zu  Pferde  (ein  Gegenbild  des  Gattamelata)  mit 
anderen  Heiligen  in  sehr  origineller  Anordnung  innerhalb  reicher  Archi- 
tektur dargestellt  ist.  —  Carpaccio's  Bedeutung  als  Componist  und 
Oharakterzeichner  lernen  wir  am  besten  in  zwei  Büdem  der  Aka-  b 
dremie  mit  lebensgrossen  Figuren  kennen:    in  der  Darstellung  im 
Tempel  (dat.  1510),  —  und  in  dem  grossartigen  Christus  zu  Emmaus  (aus 
S.  Salvatore),  welcher,  seiner  hohen  Wirkung  und  seines  wahrhaft  er- 
habenen Christustypus  halber  bisher  als  ein  Hauptwerk    des  Giov. 
BelHni  gefeiert  war.  —  Seine  Marter  der  Zehntausend  (Nr.  559)  und 
Joachim  und  Anna  ebenda  (Nr.  552;  beide  von  1515)  zeigen  dagegen 
in  empfindlicher  Weise,   dass  auch  sein  Talent  zu  leidenschaftlich 
bewegten  Scenen  nicht  ausreichte.  —  Besser  ist  seine  Himmelfahrt 
Maria.  (1508)  im  Ateneo  zu  Ferrara  und  die  Krönung  Maria  in  S.  o 
Giovanni  e  Paolo.  Einzelne  interessante  kleinere  Bilder  in  Mailand  d 
(Brera  und  Gal.  Poldi)  undimMuseo  Correr.  —  Das  Bruchstück  e 
eines   grösseren  Bildes,   das  kürzlich   für  die   Uffizien    erworben  f 
wurde,  steht  dem  Carpaccio  in  seinen  markigen  Gestalten  sehr  nahe; 
in  der  Tiefe  und  Pracht  der  Farben  geht  es  fast  noch  über  ihn  hinaus 
und  erinnert  .an  MarescaUo, 

Als  Schüler  Carpaccio's  gilt  Lazzaro  Bastiani  (oder  Sebastiani, 
selbständiger  Meister  in   Venedig  seit   1470).   ein  massig  begabter 
Künstler.    Seine  Pieta^in  S.  Antonio  zeigt  ihn  noch  in  fast  oari-  g 
caturartiger  Nachahmung  des  squarcionesken  Stiles.    Einen  wesent* 
liehen  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Bellini  zeigen  seine  thronende 
Madonna,  welcher  der  h.  Donatus  einen  Stifter  empfiehlt,  inS.  Donato  h 
zu  Murano  (1484),   und  eine  Krönung  der  Maria  in  der  Gal.  zu  » 
Bergamo  (1490).  —  In  seiner  späteren  Zeit  malte  er  mit  seinem 
Freunde  CHovanni  Manaueti  und  mit  Benedetto  Diana  gemeinsam  an-    . 
der  Ausschmückung  der  Scuola  di  S.  Giovanni.    Unter  diesen  Bildern, 
die  sich  jetzt  in  der  Akademie  befinden,  gehört  dem  Bastiani  das > 
geringste,  die  Verleihung  der  Kreuzesreliquie  (Nr.  550),  —  dem  Man- 
sueti,  der  sich  darauf  als.  Schüler  von  Bellini  bezeichnet,  gehören  zwei 
Darstellungen  von  Wundem  durch  die  Reliquie  (Nr.  545  und  548),  — 
dem  B.  Diana  die  Darstellung  der  Almosenspende  (Nr.  557).   Namen- 
Heh  die  letzten  beiden  Künstler  schliessen  sich  hier  in  recht  tüch-    . 
tiger  Weise  an  das  Vorbild  von  Gentüe  Bellini  und  Carpaccio  an.  — 
Dies  ist  in  gleicher  Weise  der  Fall  mit  Mansueti's  Darstellungen  aus    , 
der  Legende  des  h.  Markus,  jetzt  in  der  Akademie  (Nr.  538,  540)  i 
^d  mit  der  Taufe  des  Anianus  in  der  Brera  (Nr.  308).    Kleinere/» 
Bilder  in   der  Akademie   zu  Venedig  und  den  Galerien  von  » 
Verona  und  Bergamo.  —  Von  Ben.  Diana  besitzt  die  Akademie  <> 
^  bez.  Hauptwerk,  eine  thronende  Madonna  mit  vier  Heüigßn  (Nr.. 
590),  ein  frühes  Bild  voll  ernster  Charakteristik,  plastischer  Bildung 
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der  Gestalten  und   von  einem  feinen,  kühlen  Ton   der  kräftigen 
Färbung. 

Wie  die  meisten  der  genannten  Künstler  in  ihren  früheren  Werken 
noch  den  Einfluss  der  Schule  von  Murano  kund  geben,  so  nennen 
dch  zwei  der  hervorragendsten  Nachfolger  des  Bellini:  Cima  und 
Basaiti  ausdrücklich  als  Schüler  des  Luigi  Yivarini.  —  Giovanni  Bat- 
tista,  gen.  Cima  da  Oonegliano  (nach  seiner  Heimathstadt  im  Trevi- 
8anischen;  datirte  Bilder  zwischen  1489  und  1508),  geht  rasch  über 
seinen  LehrmeiBter  hinaus;  unter  dem  Einflüsse  des  Antonello  und 
namentlich  des  Giovanni  Bellini  bildet  er  sich  zu  dem  tüchtigsten 
und  selbständigsten  Nachfolger  der  letzteren  aus.  Seine  Gestalten 
sind  voll  Würde  und  Lieblichkeit;  seine  Gompositionen,  in  denen  die 
Bergabhänge  seiner  Heimath  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen 
pflegen,  sind  leicht  und  gefällig;  seine  Auffassung  ist  ausserordent- 
lich anmuthig,  und  seine  klare,  reiche  und  harmonische  Färbung, 
wie  seine  leichte  und  flüssige  Behandlung  sind  ein  Abglanz  dieser 
a  glücklich  heiteren  Stimmung  in  seinen  Bildern .  Die  G  a  1.  von  Y  i  c  e  n  z  a 
besitzt  sein  frühestes  datirtes  und  noch  in  Tempera  ausgeführtes  Bild 
(1489),  die  Madonna  unter  einer  Weinlaube,  schon  mit  den  meisten 
seiner  liebenswürdigen  Züge,  aber  kühler,  matter  in  der  Färbung 
und  ernster,  dem  B.  Montagna  ähnlich.  —  Noch  aus  demselben  Jahre 
ist  bereits  ein  Oelbild  des  Meisters,  ^as  Altarbild  mit  Johannes  d.  T. 
b  zwischen  vier  Heiligen  in  S.  Maria  deir  Orto  zu  Venedig,  fEist 
von  einem  herben  Ernst  der  Gestalten,  in  der  Färbung  noch  etwas 
trübe  und  düster  neben  späteren  Bildern.  —  Zwei  grosse  Haupt- 
bilder, unter  sich  sehr  verwandt  (namentlich  auch  in  der  köstlichen 
Landschaft  von  leuchtender  Färbung),  sind  die  thronende  Madonna 
c  zwischen  Heiligen  im  Dom  von  Conegliano  (1492)  und  die  Taufe 
d  Christi  in  S.  Giovanni  in  Bragora  zu  Venedig  (1494),  letztere 
auffallend  an  die  angeblich  spätere  Taufe  Christi  in  Vicenza  von 
Giov.  Bellini  erinnernd.  In  derselben  Kirche  ist  ein  zweites  Altarbild 
von  1502  mit  den  Gestalten  Kaiser  Constantins  und  seiner  Gemahlin 
Helena  von  ähnlicher  Leuchtkraft  der  Farbe,  wie  die  eben  genannten 
Bilder.  —  Zu  Cima's  schönsten  Werken  gehören  femer  zwei  Ma- 
e  donnen  mit  Heiligen  (in  etwa  halber  Lebensgrösse)  in  der  Gal.  zu 
f  Parma;  in  Venedig  namentlich  imCarmine  eine  reiche  Anbetung 
g  des  Kindes  in  köstlicher  Landschaft  (1504).  Die  Akademie  besitzt 
aus  früher  Zeit  eine  ernste,  fast  noch  herbe  Pieta  (Nr.  429),  aus  spä- 
terer Zeit  die  grosse  Darstellung  des  Ungläubigen  Thomas  (Nr.  456), 
voll  ernster,  schöner  Gestalten,  die  den  Mangel  an  dramatischem  In- 
hält fest  vergessen  machen;  femer  einige  kleinere  Madonnenbilder 
(Nr.  125»  421)  und  eine  grosse  thronende  Madonna  zwischen  sechs 
Heiligen  (Nr.  582),  die  das  ähnlich  angeordnete  kleinere  Bild  in  Parma 
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nicht  ganz  erreicht;  endlich  (durch  neuen  Erwerb]   das  besonders 
reizvolle  Bild  des  Tobias  auf  der  Reise,  aus  seiner  mittleren  2eit.  — 
In  derBrera  mehrere  einzelne  Heilige,  zum  Theil  von  beinahe  grosser  a 
Auffassung;  —  in  der  Gal.  zu  Modena  eine  tüchtige  Beweinung  b 
Christi;  —  in  der  Pinakothek  zu  Bologna  (Nr.  61)  ein  kleines  o 
farbenprachtiges  Madonnenbild. 

Gleichfalls  als  Schüler  Luigi  Vivarini's  lernten  wir  bereits  Marco 
Basaiti  (thätig  von  1490 — 1521)  kennen,  der  nach  dem  Tode  seines 
Lehrers  (1503)  dessen  grosses  Altarbild  in  den  Frari,  nicht  grade  zum 
Vortheil  des  Bildes,  vollendete.  Später  war  das  Vorbild  Giov.  Bellini's 
für  ihn  bestimmend.    In  seiner  Charakteristik,  in  der  Schönheit  der 
Gestalten  erreicht  er  weder  Cima  noch  gar  Bellini,  und  seine  Färbung 
ist  in  den  grösseren  Bildern  meist  zu  matt  und  zu  zerstreut  f  aber 
namentlich  in  kleineren  Gemälden  zeigt  der  Künstler  zuweilen  in  den 
Landschaften,  denen  dann   die  kleinen  Figuren  fast  nur  noch  zur 
Staffage  -dienen,  eine  grosse  Poesie  der  Auffassung,  ausserordentliche 
Kraft  der  Färbung  und  eine  Feinheit  des  Helldunkels,  die  an  Antonello 
und  Giov.  Bellini  erinnern.  Derart  sind  namentlich  seine  kleinen  Dar- 
stellungen des  h.  Hieronymus  in  bergiger  Landschaft,  von  denen  in 
Itahen  noch  zwei  in  Venedig  (Akad.  Nr.  317  und  Gal.  des  Princ.  d 
Giovanelli)  und  eine  in  der  Brera  (Nr.  296)  sich  befinden.    Wohl  e 
das  köstlichste  Bildchen,  ausgezeichnet  durch  seine  vollendete  Land- 
schaft, ist  ein  einsamer  Gebirgssee,  an  dessen  üfem  auf  einer  Plattform 
die  Madonna  von  Heiligen  verehrt  wird  (Uffizien,  Nr.  163).    Unter  f 
seinen  grossen  Bildern  zeichnet  sich  die  Himmelfahrt  Maria  inS.Fietro 
zu  Murano  gleichfalls  durch  die  köstliche  Landschaft  aus.    Nicht  g 
gleich  befriedigend  sind  die  beiden  grossen  Bilder  der  Akademie  h 
von  1510:   Gethsemane  (Nr.  584)  und  die  Berufung  des  Jacobus  und 
Johannes  zu  Aposteln  (Nr.  31),  letzteres  glücklicher  in  den  Verhält- 
nissen der  Figuren,  obgleich  etwas  befangen.  —  Zwei  Bilder  seiner 
letzten  Zeit  inS.  Pietro  diCastello:  Petrus  zwischen  vier  Heiligen  i 
thronend  und  der  h.  Georg  zu  Pferde  (1520),  schliessen  sich  mehr  an 
Carpaccio  an.    Mehreres  ausserdem  in  der  Akademie,  in  der  GaL  k 
zu  Bergamo  (Porträt  und  Christuskopf  von  1517),  in  der  GaL  zu  i 
Padua  (Mad.  zwischen  den  hh.  Petrus  u.  Liberale,  gutes  frühes  Werk),  m 
ein  tüchtiges  weibliches  Bildniss  (von  1521)  bei  H.  Gio.  Morelli  in 
Mailand  u.  a.  a.  0.  n 

Weit  mehr  als  bei  Basaiti  kommt  bei  Vincenzio  di  Biagio,  gen. 
GaJtena  aus  Treviso  (t  1531),  eine  gewisse  Leerheit  der  Formen,  helle 
und  verwässerte  Färbung,  überhaupt  Charakterlosigkeit  und  Mangel 
an  Originalität  zur  Geltung.  .  Seine  tüchtigeren  Bildnisse  sind  meist 
im  Auslande  (das  Bildniss  des  Dogen  Loredan  in  der  GaL  zu  Ber-  o 
gamo  unter  dem  Namen  Gent.  Bellini).  —  Lq  seiner  Präsentation 
desselben  Dogen  vor  der  thronenden  Madonna  (im  Dogenpalast)? 
Burekhardt,  Oicerone.    6.  Anfl.    II.  Theil.  41 
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ahmt  er  Bellini's  beröhmtes  Altarbild  in  Murano  nach,  wie  ersieh 
von  diesem  auch  schon  in  der  gleichen  harten  und  unerfreulichen 

&  Darstellung  in  der  Gal.  zu  Padua,  einem  Jugend  werke,  ganz  ab- 
hängig zeigt.  —  Charakteristische  Bilder  sind  namentlich  das  grosse 

b  Altarbild  der  Marter  der  h.  Cristina  in  S.  M.  Mater  Domini  (1520) 

c  und  die  noch  spätere  Geisselung  Christi  in  der  Akademie  (Nr.  52). 
Von  dem  seltenen  Schüler  des  Giov.  Bellini,  Bartolommeo  Veneto 

d  besitzt  die  Gal.  zu  Bergamo  «in  bez.  kleines  Madonnenbild  v.  J.  1505. 

Wie  Cima  und  Catena,  so  sind  noch  eine  grössere  Zahl  voll 
Schülern  und  Nachfolgern  der  BelHni  nicht  aus  Venedig,  sondern  aus 
dem  damals  grade  sehr  umfangreichen  Hinterlande  Venedigs,  der  terra 
ferma,*  gebürtig.  Durch  ihre  zeitweise  Thätigkeit  in  der  Heimath 
legten  diese  Künstler  den  Grund  zu  den  tüchtigen  localen,  nut  der 
Mutterstadt  Venedig  stets  in  enger  Verbindung  bleibenden  Schulen 
im  Friaul,  in  Vicenza,  Brescia,  Bergamo  u.  s.  f.,  die  uns  namentlich 
in  der  nächsten  Epoche  beschäftigen  werden. 

Unter  diesen  Künstlern   gehört  Andrea  Previtali   aus  Bergamo 

(seit  1511  wieder  in  Bergftmo,  t  nach  1525;  nach  Crowe  und  Caval- 

caselle  identisch  mit  dem  sich  Andrea  Corddiaghi  zeichnenden  Maler) 

zu  denjenigen,  welche  sich  am  engsten  an  Giov.  Bellini  anschliessen. 

Namentlich  seine  kleineren  Bilder  machen  in  ihrer  hellen  Färbung, 

ihrer  sauberen,  glatten  Behandlung,  ihren  liebHchen  Gestalten  einen 

erfreulichen  Eindruck.  Wohl  das  reizvollste  Bild  dieser  Art,  namentiich 

auch  durch  die  landschaftliche  Feme,  ist  die  Madonna  mit  Stifter  bei 

e  Dr.  Frizzoni  in  Mailand  (v.  1506).    Zu  grossen  Altarbildern  reicht 

f  sein  massiges  Talent  nicht  aus.    In  der  Gal.  zu  Bergamo,  wo  auch  in 

g  den  Kirchen  (S.  Spirito  1515  u.  J525;  letzteres  im  oberen  Theile  von 

anderer  Hand)  und  Privathäusern  von  ihm  manches  zerstreut  sich 

findet,  eine  thron.  Madonna  von  1506  und  mehrere  spätere  Halbfiguren- 

bilder.  —  In  Venedig  eine  Verlobung  der  h.  Catharina  in  der  Sa- 

h  cristei  von  S.  Giobbe,  ein  schönes  Bild  der  früheren  Zeit,  der  auch 

i  die  grosse   Verkündigung  in   Ceneda  angehört;  spät  die   beiden 

k  kleinen  Bilder  (Geburt  und  Kreuzigung)  in  der  2.  Sacristei  von  Re- 

demtore. 

Girolamo  da  Tremso  d.  A.,  wie  Dario  da  Treviso  zeigen  sich 
noch  als  Schüler  des  Squarcione.  Von  Ersterem  eine  thron.  Mad.  im 
1  Dom  von  Treviso  (1487);  von  Letzterem  eine  Pietä  in  Bergamo 
m  (Frizzoni  Salis),  der  gleiche  Gegenstand  in  Lovere,  Gal.  Tadini, 
n  sowie  ein  Bild  in  der  Galerie  Bassano  und  eine  Verkündigung  in 
o  der  Akademie  zu  Venedig  (581.  583). 

Von  ähnlicher  Begabung,  aber  übermässig  hell  und  glasig  in  der 

Färbung  ist  auch  Fier  Francesco  Bissolo  (thätig  1492 — 1530),  angeb- 

P  lieh  aus  Treviso.    In  der  Akad.  zu  Venedig  eine  Darstellung  im 
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Tempel  (Nr.  435),  sein  Lieblingsthema;  im  Dom  von  Treviso  eine  » 
Glorie  der  h.  Eufemia.    Anderes  zuweilen  unter  Bellini's  Namen. 

Zwei  andere  Bergamasken,  Franc,  (Rizo)  und  der  jüngere  Gir,  da 
Santa  Croce,  späte  Schüler  Bellini's,  bleiben  bis  gegen  die  Mitte  des 
16.  Jahrh.  in  ähnlicher  alterthümlicher  Weise  thätig.  Von  Francesco 
die  thron.  Madonna  in  S.  Pietro  M.  zu  Murano  und  das  grosse  Noli-  b 
metangere  in  der  Akad.  zu  Venedig   (Nr.  558,    von    1518).    Von  c 
Girclamo  ein  Büd  mit  Heiligen  in  S.  Silvestro  zu  Venedig  (1520),  d 
ein  Abendmahl  in  S.  Martino  (1549)  u.  a.  m.  e 

Noch  geringer  sind  einige  Künstler,  die  nur  durch  ihre  Bezeichnung 
auf  wenigen   erhaltenen  Bildern  bekannt  sind:    so  Fasqualino  (M. 
Correr,  Madonna  mit  der  h.  Magdalena,  von  1496);  — Marco  BeUi\  f 
der  in  seiner  bez.  Darbringung  der  Gal.  zu  ßovigo  ein  Bild  seines  g 
Lehrers  Giov.  Bellini  copirte;  —  Andrea  Buaati  (thronender  Markus 
mit  Andreas  und  Franz  in  der  Akademie  zu  Venedig,  Nr.  404).  h 

Mehrere  Künstler  haben  ein  besonderes  Interesse  durch  den  aus- 
geprägten deutschen  Charakter  ihrer  Werke.    Zwei  derselben  sind 
allerdings  Deutsche  von  Geburt  oder  wenigstens  von  Herkunft:  der 
nur  durch  die  Aufschrift  eines  Bildes  im  Pal.  Aluise  Mocenigozu 
Venedig  bekannte  Nicolaus  de  Barbaris ,  ein  sehr  geringer  cariM-  i 
render  Maler,  —  und  der  durch  seinen  Einfluss  auf  Dürer  bcikannte 
Maler  und  Stecher  Jacopo  d^  Barbaris  (Jacob  Walch),  in  seiner  spä- 
teren Zeit  Hofmaler  des  Bischofs  von  Utrecht,  Johann  von  Burgund, 
und  der  Margaretha  von  Oesterreich,  von  welchem  Italien  kaum  noch 
etwas  aufzuweisen  hat.   (Vielleicht  von  seiner  Hand  das  feine  Bildchen 
eines  Falken  bei  Sir  Henry  Layard  in  Venedig.)  —  Marco  Mar-  k 
ziale  zeigt  neben  nordischen  Zügen  in  seinem  Emaus  in  der  Aka-  1 
demie  (Nr.  96,  dat.  1506)  den  Einfluss  des  Carpaccio.  Von  ihm  eine 
Darstellung  im  Tempel  in  S.  Giobbe  (1499)  und  eine  Madonna  inm 
der  Gal.  zu  Bergamo  (1504).  » 

Die  Künstler  desFriaul,  die  in  der  Schule  der  Bellini  sich  aus- 
bildeten, werden  wir  in  der  nächsten  Epoche  im  Zusammenhang  mit 
den  localen  Schulen  der  terra  ferma  betrachten.  —  In  Parma  haben 
wir  bereits  in  Crist,  Caselli  einen  Schüler   des  Giov.  Bellini  kennen 
gelernt;   wie  weit  der  Einfluss  desselben  reichte,  zeigen  auch   die 
Künstler  der  Mark,  insbesondere  von  Ravenna.  Von  Nie.  RondineUo 
sind  zwei   durchaus  bellineske  Madonnenbilder  im  PaL  Doria  zu 
Rom,  von  denen  der  Künstler  sogar  das  eine  mit  BeUinrs  Namen  o 
versah.  —  Ein  grösseres  Bild  legendarischen  Inhalts  in  der  Brera  p 
(Nr.  177).  —  In  seiner  Heimath  kam  der  Meister  später  wieder  mehr 
unter  den  Einfluss  des  Palmezzano,   wie  mehrere  Bilder  in  Forli  q 
(Dom;  sehr  guter  Sebastian,  dem  Basanti  ähnlich)  und  besonders  in 
den  Kirchen  von  Ravenna  bezeugen.  —  Als  verwandte,  aber  ge- r 
ringere  Meister  der  Mark,  deren  Stil  durch  den  umbrischen  und  ve- 

41" 
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nezianischen  Einfluss  gemeinsam  bestimmt  wird,  sind  Benedetto  Codüj 

Franc,  und  Bernardo  Cotignola  (gemeinsames  Bild  von  1504  in  der 

Ä  Brera,  tüchtiges  grosses  Bild  v.  1513  in  der  Pinakothek  zu  Forli 

u.  s.w.),  Gasparo  Sacco  und  der  spätere  Luca  Longhi  zu  erwähnen. 


Die  Maler  von  Vicenza  zeigen  eine  glückliche  Mischung  von 
Einflüssen  der  Paduaner  und  der  venezianischen  Schule.    An  ihrer 
Spitze  steht  Bart.  Montcigna  (geb.  um  1450,  t  1523).   In  der  Formen- 
gebung  und  in  der  Gewandung,  wie  in  der  würdevollen,  oft  grossen 
und  energischen  Auf&ssung  seiner  Charaktere  zeigt  er  sich  von  Man- 
tegna  beeinflusst;  im  Aufbau  seiner  Altarwerke,  in  ihrer  Ausstattung 
und  Färbung  ist  er  den  Bellini  und  dem  Carpaccio  verwandt,  über 
die  er  in  der  Kraft  der  tiefen  Farben  zuweilen  noch  hinausgeht,  so 
dass  er  dann  an  Crivelli  und  Signorelli  erinnert.  Charakteristische  frühe 
Bilder,  die  noch  locale  Befangenheit  in  der  Hagerkeit  der  Figuren 
und  der  trockenen  Temperatechnik  zeigen,  sind  zwei  Madonnenbilder 
b  in  der  Gal.  zu  Vicenza  (Nr.  8  und  19)  und  ein  ähnliches  Bildchen 
c  in  der  Gal.  zu  Bergamo  (1487).  —  Seine Hauptthätigkeit.  fällt  zwi- 
d  sehen  1490  und  1505.    Padua  besitzt  in  S.  Maria  in  Yanzo  das 
Altarbild  einer  thronenden  Madonna  zwischen  vier  Heiligen.  —  Noch 
bedeutender  sind  die  jetzt  zerstreuten  Tafeln  eines  grossen  Altarbildes 
e  in  SS.  Nazaro  e  Celso  zu  Verona  (1493),  wo  er  auch  gleichzeitig 
die  Cap.  di  S.  Biagio  mit  leider  schadhaften  Fresken  ausschmückte.  — 
f  Das  grosse  Altarbild  in  der  Brera,  die  thronende  Madonna  in  präch- 
tigem Eapellenraum,  zu  ihren  Seiten  je  zwei  Heilige,  auf  den  Stufen 
des  Throns  drei  spielende  Engel,  ist  durch  den  Aufbau,  die  schönen 
Gestalten  voll  Ernst  und  Würde  und  die  reiche,  harmonische  Färbung 
von  ausserordentlicher  Tiefe  eines  der  schönsten  Bilder,  das  Ober- 
italien damals  hervorgebracht  hat  (Nr.  167,  datirt  1499).  —  In  der 
g  Certosa  von  Favia  ein  ähnliches,  etwas  kleineres  Bild  von  hellerer 
h  Färbung.  —  In  Vicenza  selbst  besitzt  die  Galerie  mehrere  Bilder, 
darunter  eine  Darbringung  des  Kindes,  eine  köstliche  thronende  Ma- 
donna zwischen  Heiligen,  der  in  der  Brera  verwandt  u.  a.  m.;  —  in 
i  S.  Bartolommeo,  S.  Corona  und  im  Dom  je  ein  tüchtiges  bez. 
Altarbild.    Bedeutender  noch  ist  eine  Beweinung  Christi  in  Monte 
k  Berico   (1500),   von   ergreifender  Schilderung   des   Schmerzes    bei 
kräftigem,  fast  derbem  Naturahsmus  der  Gestalten.  —  Ein  grosses 
1  Altarbild  in  S.  Giovanni  Ilarione  (zwischen Vicenza  und  Verona).  — 
min  Venedig  besitzt  die  Akademie  eine  thronende  Mad.  zwischen 
den  hh.  Sebastian  und  Hieronymus  (Nr.  361),  herben  Gestalten  von  fast 
mürrischem  Ausdruck,  und  Christus  zwischen  den  hh.  Rochus  und 
Sebastian,  die  in  inbrünstiger  Verehrung  sich  zu  ihm  wenden  (Nr.  535); 
beide  auch  etwas  zu  schwer  bräunlich  im  Colorit. 
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Bartolommeo*8  Sohn,  Benedetto  .Montagna  (thätig  um   1490  bis 
1541)  hat  wesentliche  Verdienste  als  Stecher,  ist  aber  als  Maler  ein 
kleinlicher  Nachfolger  seines  Vaters,  wie  eine  Madonna  inderBrera  a 
und  ein  Bild  mit  der  Dreieinigkeit  im  Dom  zu  Vicenza  hinläng-  b 
hch  beweisen.  —  Nicht  viel  besser  ist  auch  sein  Zeitgenosse  MarceUo 
Fogolino,  von  dem  ein  frühes  Temperabild  der  Anbetung  der  Könige 
in  der  GaL  zu  Vicenza  noch  den  günstigsten  Begriff  giebt.  —  Der  o 
ältere  Giov,  Speranza,  ein  Zeitgenosse  des  Bart.  Montagna,  zeigt  die 
locale  Kunst  ohne  Verschmelzung  der  Einflüsse  von  Padua  und  Vene- 
dig; seine  schmächtigen,  schlanken  Figuren,  seine  trübe,  glasige  Fär- 
bung haben  eher  Verwandtschaft  mit  den  Schulen  von  Ferrara  und 
ümbrien.  Bilder  von  ihm  in  Vicenza:  Galerie,  Himmelfahrt  Maria ;  d 
S.  Corona,  S.  Chiara.  e 

Neben  Bartolommeo  Montagna  vermag  dagegen  sehr  wohl  Gi<h 
vanni  Buoncon8iglio,  gen.  Mares^alco  (erwähnt  1497 — 1530),  zu   be- 
stehen —  nicht,  im  Ernst  der  Charaktere,  Schönheit  der  Gestalten 
und  reicher,  geschmackvoller  Anordnung,  wohl  aber  in  der  Färbung, 
welche  Giovanni  in  Venedig  unter  dem  Einflüsse  des  Antonello  und 
Giov.  Bellini  zu  noch  grösserer  Leuchtkraft  und  zu  leichterer,  flüs- 
sigerer Behandlung  bringt.    Sein  frühestes  Werk,   eine  Beweinung 
Christi  in  felsiger  Landschaft  (Vicenza,  Galerie),  noch  in  Tempera  t 
ausgeführt,  ist  in  seiner  herben  Charakteristik  und  seinem  jetzt  allzu 
grauen  Ton  der  Färbung  (ursprünglich  wohl  sehr  farbig)  noch  etwas 
im  Anschluss  an  die  Paduaner  gehalten.    Ebenda  die  Halbfigur  der  lu 
Oatharina  von  tiefer  Färbung.  In  dem  erhaltenen  Theil  eines  Altarbildes 
in  der   Akademie  zu  Venedig,  die  Madonna  zwischen  den  hh.  g 
Cosmas  und  Damianus  in  Halbfigur  darstellend  (Nr.  279,  datirt  1497), 
hat  er  schon  die  volle  Leuchtkraft  und  Durchsichtigkeit  der  Farbe, 
die  den  Nachfolger  Antonello 's  charakterisirt.  —  In  höherem  Maasse 
ist  dies  dann  bei  zwei  ganz  ähnlich  angeordneten  Altarbildern  in 
Venedig    der    Fall:    Sebastian    zwischen    den   hh.    Bochus     und  h 
Laurentius  in  S.  Giacomo  dair  Orio,  und  Christus,  die  Weltkugel  i 
in  der  Hand,   zwischen   den  hh.  Erasmus  und  Secundus  im  vollen 
Waffenschmuck,  in  dem  Kirchlein  S.  Spirito  (unfern  der  Gesuati),  k 
beides  prächtige  Farbenbilder,   die  Hallen  mit  Goldmosaik.  —  Ein 
grösseres  Altarwerk  in  S.  Bocco  zu  Vicenza  (von  1502)  steht  etwa  1 
auf  gleicher  Höhe,  während  drei  andere  grosse  Bilder  in  Montag- m 
nana  (südlich   von   Vicenza,    aus   d.   J.   1511 — 1513)   durch  üeber- 
malung  ihren  Reiz  völlig  eingebüsst  haben. 


Diesen  beiden  Hauptmeistern  von  Vicenza  lässt  sich  aus  der 
viel  zahlreicheren  Schule  von  Verona  kein  völlig  ebenbürtiger  an 
die  Seite  setzen.    In  Verona  begann  der  neue  Aufschwung  schon 
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früher  als  in  Venedig,  jedoch  in  ganz  ähnlicher,  etwas  schüchterner 
Weise  darch  Anlehnung  an  6.  da  Fabriano ,  mit  dem  Verona's  frü- 
hester Bienaissancekünstler,  Vittore  Pisano  (geb.  um  1380,  t  1456),  im 
Dogenpalast  zusammen  thätig  gewesen  war.  Dem  kräftigen  Natu- 
ralismus urfi  der  breiten  Behandlung,  die  diesen  als  Medailleur  mit 
Recht  gefeiertsten  Künstler  Italiens  in  seinen  Medaillen  (soweit  datirt, 
sämmtlich  aus  seiner  letzten  Zeit)  auszeichnen,  begegnen  wir  in  den 
dürftigen  Resten  seiner  Thätigkeit  als  Maler  noch  keineswegs.    Er- 

»  halten  sind  in  Verona  am  Grabmal  Brenzoni  (f  1420)  links  ein  treff- 

b  liches  Fresco  der  Verkündigung  in  S.  Fermo;  —  in  S.  Anastasi a, 
rechts  oben  am  Chorbogen,  Georg  als  Drachentödter,  eine  besonders 
energische,  charakteristische  Gestalt  in  sehr  entwickelter  Landschaft; 

c  —  in  S.  Maria  della  Scala  Fresken  (mit  der  zweifelhaften  Inschritt 
Pisanus  oder  Stefanus),  die  jedenfalls  dem  Künstler  ganz  nahe  stehen.  — 

din  Mailand  sind  (in  der  4.  Kap.  rechts)  neuerdings  frühe  ganz  im 
Charakter  Gentile's  gehaltene  Fresken  Pisanö's  aufgedeckt,  leider  sehr 
schadhaft:  die  vier  Evangelisten  in  architektonischer  Einrahmung  an 
der  Decke,  der  h.  Georg  in  der  Lunette,  darunter  7  einzelne  Heilige 
auf  schwarzem  Grunde. —  Ebenda  bei  H.  Giov.  Morelli  der  kleine 
Kopf  des  aus  Vittore 's  Medaillen  bekannten  Lionello  d'Este; 

Pisano's  jüngerer  Zeitgenosse  Stefano  da  Zemo   (geb.  1893)  er- 

f  scheint  in  einem  Madonnenbüdchen  der  Gal.  Colonna  zu  Rom  und 

g  in  der  kleinen  Anbetung  der  Könige  in  der  Brera  (Nr  287)  noch 
ganz  alterthümlich,  wie   ein  Miniator  unter  dem  Einflüsse  des  Gen-- 

h  tile  Fabriano.  Auch  die  beiden  in  der  Gal.  zu  Verona  dem  Pisano 
zugeschriebenen  Madonnen  im  Rosenhag,  die  wie  altkölnische  Werke 
anmuthen,  sind  augenscheinlich  von  Btefano*s  Hand  (Nr.  841  und 
Nr.  90). 

Die  belebende  Kraft  kam  auch  in  Verona  aus  Padua,  und  zwar  ist  es 
namentlich  Mantegna,  der  fortan  auf  die  Künstler  Verona's  bestimmend 
einwirkte,  wenn  auch  keiner  als  eigentlicher  Schüler  desselben  be- 
zeichnet werden  kann.  An  Grösse  und  Kraft  der  Charakteristik,  an 
Verständniss  der  menschlichen  Gestalt  erreichten  sie  zwar  das  gemein- 
same Vorbild  in  keiner  Weise;  die  meisten  sind  aber  in  ihren  besseren 
Leistungen  durch  biedere  Charakteristik,  tüchtige,  zuweilen  selbst 
liebliche  Gestalten  und  durch  eine  meist  zwar  etwas  trübe,  aber 
häufig  kräftige  und  zuweilen  selbst  leuchtende  Färbung  ausgezeichnet, 
die  namentHch  an  dem  dominirenden  Gelb  kenntlich  ist.  Auf  ihre 
decorative  Bedeutung  durch  die  Bemalung  von  Häuserfassaden  ist 
oben  im  Abschnitt  über  Rennaissancedecoration  hingewiesen  worden. 
Francesco  Bonsignori  (geb.   1455)  erscheint  wie  ein  Geistesver- 

i  wandter  des  Montagna:  Treffliches  kleines  Madonnenbild  in  der  Ga- 
lerie, wo  auch  später  grössere  Bilder  (v.  1488);  frühe  (bezeichnete) 

k  Gemälde  inS.  Eufemia,  S.  Paolo  und  S.  Bernardino.    Madonna 


Schule  von  Verona:  Fisano.    Zevio.    Bonsignori  u.  A.    047 

mit  Heiligen  in  S.  Fermo  (neben  dem  1.  Querschiff,  1484);  in  a 
SS.  Nazaro  e  Gelso  (Kap.  S.  Biagio)  das  Altarbild  von  1519,  mit  b 
Predella  von  Gir.  dai  Libri  (1527).  —  In  der  Brera  der  sonst  dem  c 
Mantegna  zugeschriebene  h.  Bemardin,  Nr.  170. 

Von  Francesco  Benaglio  (von  dessen  sehr  geringem  älteren  Ver- 
wandten Girol.  Benaglio  in  der  Pinakothek  mehrere  Bilder  sich  be-  d 
finden)  eine  grosse  Madonna  mit  Heiligen  inS.  Bernardino,  sowie  e 
zwei  Halbfigaren  von  Heiligen  in  der  Pinakothek  (Nr.  61  und  63),  f 
von  herb  mantegneskem  Charakter. 

Von    dem   Architekten    Giov.    Maria   Falconetio    (1458  — 1534) 
Fresken  von  1493  in  der  Kap.  S.  Biagio  im  Dom,   2.  und  3.  Wand  g 
des  rechten  Seitenschiffes  (1508),  —  in  S.  Pietro  Martire  Madonna  h 
mit  den  Wappen  deutscher  Geschlechter. 

Von  dem  Miniator  Liberale  da  Verona  (geb.  1451)  finden  sich  Bilder 
in  mehreren  Kirchen,  darunter  im  Dom  eine  Anbetung  der  Könige  mit  i 
reicher   Landschaft.    Fresken   in   S.    Anastasia    (eine   Bestattung  ^ 
Christi  über  dem  3.  Altar  rechts);  ein  grosser  h.  Sebastian  in  der 
Brera,   hart  und  scharf,   ein  gutes  Actbild.  —  Domenico  Marone  l 
(geb.    1442)  malte    noch   1503   das  Befectorium  am  ehem.  Kloster 
S.  Bernardino  in  Verona,  wo  er  bereits  früher  die  kürzlich  wieder"» 
aufgedeckten  Fresken  der  Antoniuskapelle  malte;  ebenda  in  S.  Ana-  ^^ 
stasia  (linkes  Querschiff)  ein  schönes  Altarbild.     Ein  interessantes 
Zeitbild   desselben   besitzt  Pal.  Fochesatti   zu  Mantua,   die  Er-  o 
mordung  des  Binaldo  Buonacolsi  durch  Luigi  Gonzaga  (sehr  schad- 
haft). —  Sein  berühmterer  Sohn  Franc.  Morone  (1474—1529)  nähert 
sich  in  zwei  schönen  Bildern  der  Pinakothek,    einem  verklärten,  p 
mit  Maria  und  Johannes  d.  T.  auf  Wolken  stehenden  Christus  und 
einem  Gekreuzigten  (1498),  dem  Giov.  BeUini;  —  in  den  edeln  Fresken 
der  Sacristei  von  S.  Maria  in  Organo  (Halbfiguren  von  HeiUgen,  q 
und  in  einem  Mittelfeld  der  Decke:  der  verkürzt  schwebende  Salvator 
mit  Heiligen)  erscheint  er  als  ein  ausgebildeter  Meister  des  16.  Jahrb. 
—  Von  GiroL  dai  Libri  (1474 — 1556)  unter  andern  in  S.  Maria  in 
Organo,  rechts  vom  Portal,  eine  schöne  Madonna  mit  Heiligen  unter  r 
Lorbeeren;  —  ein  ähnliches,    noch  trefflicheres  Bild  in  der  Kirche 
S.  Giorgio  in  Braida  (1526);  —  in  der  Kap.  des  Arcivescovado  ■ 
drei  kleinere  Tafelbilder;   —  in  der  Pinakothek  eine  schöne  An-  t 
betung  des  (kühn  gezeichneten)  Kindes  mit  Heiligen,  sowie  zwei  thro- 
nende Madonnen  mit  Heiligen  (1530). 

Giov.  Franc.  Caroto  (1470 — 1546)  genoss  Morone's  Unterricht;  den    -^ 
Einfluss  des  Ersteren  zeigt  ein  in  zwei  Exemplaren,   in  der  Gal.  zu 
Modena  und  beim  Grafen  Maldura  zu  Padua,  erhaltenes  Jugend-  u 
werk  von  1501:  eine  Madonna  mit  dem  Nähen  eines  Hemdchens  be- 
schäftigt. —  Das  Wandgemälde  einer  Verkündigung  von  1508,  in  der 
ehem.  Kap.  S.  Girolamo  zu  Verona,  zeigt  edle  Gestalten  von  auf-  ▼ 
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fallend  kalter  Färbung.  —  Eines  der  Hauptwerke  ist  das  grosse  Al- 
a  tarbild  in  S.  Fernio  Maggiore  daselbst,  von  1528.  —  Eine  um  drei 
b  Jahre    jüngere  h.  Familie  in  der  Pinakothek  verräth  schon  den 
Einfluss  eines  äusserlichen  Classicismus,  welcher  von  Giulio  Romanows 
Werken  in  Mantua  ausging;  die  graue  Untermalung  einer  Anbetung 
der  Hirten  ebenda  ist  eine  unscheinbare  und  doch  edle  Schöpfung; 
der  Geist  Lionardo's  berührt  die  Schule  des  Mantegna;  —  eine  an- 
dere Anbetung  des  Kindes,   eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen 
auf  Wolken  u.  a.  m.    Weit  das  Wichtigste  sind  die  Fresken  der  Kap. 
c  Spolverini  inS.  Eufemia.    Sein  letztes  Werk  (1545)  in  S,  Giorgio. 
Von  Paolo  Moranda,  gen.  Cavazzola  (1486 — 1522),  der,  nament- 
lich in  der  Färbung,  vielleicht  allen  genannten  Künstlern  überlegen 
d  ist,  enthält   die  Pinakothek  das  grosse  Hauptwerk   (1517)   einer 
Passion;  schon  ein  Üebergang  aus  dem  Realismus  des  15.  Jahrh.  in  die 
edle,  freie  Charakteristik  des  16.  Jahrh  ,  jedoch  ohne  leere  Idealität;  — 
ebenda  ausserdem  ^frühere  kleinere  Passionsbilder,  Halbfiguren  von 
Aposteln  und  Heiligen;  Christus  und  Thomas;  endlich* eine  treffliche 
Madonna  mit  Heiligen  (1522),   welche  in   der  ganzen  Behandlung, 
auch  in  der  schönen  Landschaft,   an  die  Ferraresen  erinnert.    (Von 
ihm  und  Brusasord  sind  auch  die  kleinen  Landschaften  in  S.  M.  in 
e  Organe,  mit  hohen  und  schönen  Horizonten,  im  Ton  eher  kalt  als 
venezianisch  oder  flandrisch,  mit  biblischen  Scenen  staffirt;  vgl.  u. 
'  Decor.)    Einige  schöne  Bilder  in  der  Sacristei  von  S.  Anastasia 
(Paulus  mit  andern  Heüigen  und  Andächtigen ;  die  von  Engeln  empor- 
getragene Magdalena),  —  sowie  in  einer  Nebenkapelle  links  an  SS. 
s  Nazaro  e  Celso  ein  Fresco  (grosse  Taufe  Christi),  wo  die  Verkün- 
digung vom  Jahre  1510  als  sein  frühestes  bekanntes  Werk  von  be- 
sonderem Interesse  ist  —  Giolfino^s  (datirte  Werke  von  1486 — 1518) 
h  Bilder  iu  der  Pinakothek  sind  minder  bedeutend  als  der  4.  Altar 
i  links  in  8.  Anastasia,  wenigstens  dessen  Nebenmalereten.    Fresken 
k  in  S.  M.  in  Organe.  —  Die  zum  Theil  ganz  besonders  schönen  Fas- 
sadenmalereien dieser  Meister  sind  gelegentlich  der  Decor.  besprochen. 
(Jetzt  z.  Th.  abgenommen  und  in  der  Pinakothek  aufgestellt.) 

Der  als  Kupferstecher  bekannte  Girolamo  Moceto  (um  1500),  ist 

wesentlich  unter  venezianischem  Einfluss  ausgebildet.  Ein  dreitheiliges 

1  Altarbild  von  ihm  in  Sti.  Nazaro  e  Celso,  mit  Donatorenportrilts; 

m  schönes  farbiges  Bildniss  in  der  Gal.  zu  Modena;   schwächer  und 

n  unerfreulich  die  bezeichnete  Madonna  in  der  Gal.  zu  Vicenza. — 

(Ueber  Franc,  Torhido  s.  später.) 


Die  Schule  von  Padua  beeinflusst  auch  die  lombardis  che  Malerei, 
bis  diese  im  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrh.  durch  Bramante  aus  Urbmo 
und  namentlich  durch  Lionardo  in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt  wird. 
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Der  älteste  unter  diesen  Künstlern,    Vincenzo  Foppa  (seit  1457 
in  Mailand  thätig,  f  1492,  gebürtig  von  Brescia),  nimmt  in  Mailand 
eine  ähnliehe  Stellung  ein  wie  Mantegna  in  Padua  und  Mantua. 
Nach  Filarete  gilt  er  noch  als   ein  Schüler   des   Squarcione.     Und 
in  der  That   spricht  das  sehr  paduanische,   sorgfältige  und  ener- 
gische Bildchen  in  der  Gal.  zu  Bergamo,  eine  bezeichnete  Kreuzigung  a 
von  1456,  für  diese  Angabe.   Sein  grossea  Fresco  der  Marter  des  h.  Se- 
bastian in  der  Brera  zeigt  einen  wesentlichen  Fortschritt  zu  acht-  b 
barem  Naturalismus  und  kräftiger  Färbung.   —   Ebenda  (im  Mus. 
Lapidario)  das  Fresco  einer  Madonna  zwischen  zwei  Propheten  in  c 
schöner  architektonischer  Umrahmung,  sowie  einzelne  Heihge  (1485) 
von  lieblicherem  Gepräge.    In  Mailand  befinden  sich  femer  charak- 
teristische  kleine  Madonnentafeln  im  Museo  Givico,   im  Museod 
Foldi  und  bei  Herrn  G.  Frizzoni;  eine  vorzügliche  Kreuzschleppung  e 
inCasa  Borromeo.    Als  Tafelbild  ist  sein  Hauptstück  das  grosse  f 
Altarwerk,  das  in  der  Brera  unter  Zenale's  Namen  geht  (Nr.  76 — Sl),  g 
besonders  schwärzlich  im  kühlen  Fleisch,  von  feinem  Helldunkel  und 
vornehmer  Ruhe.  —  Ein  grosses  vieltheiliges  Altarbild  in   S.  M.   di 
Gastello  zu  Savona  malte  Foppa  mit  einem  Maler  jßr^a  zusammen  h 
(1489). 

Auch  der  seit  einigen  Jahren  in  der  von  Michelozzo  erbauten 
Kap.  FortinariinS.  Eustorgio  aufgedeckte  umfangreiche  Fresken,-  i 
schmuck,  weitaus  das  Bedeutendste,  was  uns  von  der  älteren  lombar- 
dischen Malerei  erhalten  ist,  darf  wohl  nach  der  Verwandtschaft  mit 
den  genannten  Bildern  dem  Foppa  zugeschrieben  werden,  als  dem 
einzigen  grossen  Meister  der  Lombardei  in  dieser  Zeit  (um  1462,  dem 
Datum  des  alterthümlich  naiven,  an  Gentile  und  Pisanello  erinnernden 
Künstler  des  unbedeutenden  Altarbildes  mit  dem  Porträt  des  Stifters). 
An  den  Seitenwänden:  vier  Scenen  aus  dem  Leben  des  Petrus  Martyr; 
an  der  Eingangswand  und  der  gegenüberliegenden  Wand,  über  den 
Bögen:  die  Verkündigung  und  die  Himmelfahrt  Maria.  Die  Färbung 
zeigt  hier  im  Fresco  eine  ^össere  Helligkeit,  die  Figuren  eine  vollere, 
schönere  Bildung,  die  Gewandung  ist  weniger  knitterig,  als  in  den 
Tafelbildern  —  Eigenschaften,  die  auffallend  an  Piero  della  Fran- 
cesca  erinnern«  Einfach  aber  lebensvoll  erzählt,  in  reicher  Architektur 
und  Landschaft,  die  sich  durch  gute  Perspective  und  feine  Beleuch- 
tung auszeichnen,  lassen  diese  trefflichen  Gompositionen  aufumbrisch- 
florentinischen  Einfluss  schliessen.  —  Wohl  von  derselben  Hand  das 
besser  erhaltene  Fresco  einer  Anbetung  oben  im  rechten  Seitensöhift 
der  Kirche;  von  gleichen  Vorzügen  und  schöner  Landschaft. 

Zwei  wenig  jüngere  Zeitgenossen  und  Nachfolger  Foppa's,  die 
beiden  Bemardino  von  Treviglio,  Bernardino  Buttinone  und  Bernar- 
dino  Zenale  (1436 — 1526),  waren  zugleich  Ateliei^enossen  und  sind 
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deshalb  schwer  auseinander  zu  halten.    Gemeinsame  Arbeiten  (ur- 
a  knndlich)  sind  die  Fresken  der  Kap.  Griffi  in  S.  Pietro  in  Gessate 
(3.  Kap.  links),  leider  sehr  beschädigt^  das  Altarbild  in.S.  Marti no 
b  zn  Treviglio  (1485)  und  eine  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen  in 
c  S.  Ambrogio  zu  Mailand.  —  Von  Buttinone  allein  ist  ein  höchst 
d  charaktervoller,  farbiger  Kopf  in  Casa  Borromeo  (neuesDatom  1464; 
neuerdings  Fil.  Mcuszuola  zugeschrieben),  sowie  ein  kleines  Madonnen- 
e  bild,  im   gleichen  Besitz,   auf  Isola  Bella,  ein  Muster  Ton  Zier- 
f  lichkeit.    Eeine  Madonna  mit  Heiligen  ist  kürzlich  durch  die  Brera 
(Nr.  275)  von  Conte  Castelbarco  erworben  und  zeigt  den  Künstler 
als  einen  schwerfalligen  Nachfolger  des  Foppa  (1484).  —  Dem  Zenak^ 
der  namentlich  als  Architekt  und  Ingenieur  thätig  war,  glaubt  die 
neuere  Forschung  kein  eigenhändiges  Gemälde  zuschreiben  zu  düifen. 
g  Die   80  benannte  grosse  Altartafel   in  der  Brera  (Nr.  87),  welche 
Lod.  Moro  mit  seiner  Familie  in  Verehrung  der  zwischen  den  Kirchen- 
vätern thronenden  Madonna  zeigt,  wird  vielmehr  dem  Bernardino  de 
Conti  zugewiesen,  einem  jungem  Nachfolger  des  Foppa,  der  früh  den 
Einfluss  Leonardo's  aufnimmt.    Ein  ähnliches  kleines  Bild  desselben, 
wieder  in  den  charakteristisch  grauen  Fleischtönen,  ist  die  Madonna 
h  im  Museo  Poldi  (Nr  59);  geringer  eine  andere  Madonna  und  eine 
i  Vermählung  der  hl.  Gatharina  in  der  Gal.  zu  Bergamo. 

Den  vielbesprochenen  Bramantino,  eigentlich  Bartolommeo  Suardi 
(erwähnt  1491—1529),  Gehilfe  des  seit  1474  in  Mailand  anwesenden 
Bramante,  mit  dem  er  im  Anfange  des  16.  Jahrh.  nach  Rom  ging 
und  dort  eine  Zeit  lang  im  Vatican  beschäftigt  war,  lernt  man  jetzt 
k  am  besten  in  einigen  Bildern  der  Ambrosiana  kennen:  der  Anbe- 
tung Christi  aus  seiner  frühen  Zeit ;  —  einem  dreitheüigen  Altar  mit 
der  Madonna,  hinter  der  zwei  Engel  einen  Teppich  ausspannen,  zur 
Seite  knieend  die  hh.  Michael  und  Ambrosius,  zu  dessen  Füssen  ein 
erschlagener  Mann  als  Symbol  der  überwundenen  Ketzerei;  —  und 
1  einem  Brustbild  des  h.  Hieronymus.  —  Die  Brera  besitzt  das  grosse 
Fresco  einer  Madonna  mit  zwei  Engeln  (Nr.  3).  —  üeber  dem  Portal 
mvon  S.  Sepolcro  die  Lunette  mit  einer  Pietä  —  und  in  S.  Seba- 
n  stiano  das  Tafelbild  mit  dem  h.  Sebastian;  beide  sehr  schadhaft, 
aus  der  früheren  Zeit.    Neben  den  vollen,  ernsten  Gestalten,  die  Bra- 
mantino  noch  dem  Foppa  verdankt,  zeigen  diese  Werke  eine   eigen- 
thümliche  Unbestimmtheit  in  der  Formengebung,  «ne  gewisse  Ver- 
schwommenheit der  gar  zu  tief  gestimmten  Färbung,   die  man  auf 
die  umbrischen  Einflüsse    Bramante*s  und  auf  Lionardo  zurückfuhrt  j 
Unter  diesen  älteren,  lombardischen  Meistern,  die  durch  das  Auf- 
treten Lionardo's  in  Maüand  wohl  beeinflusst  werden,  aber  im  Grunde 
ihrer  alten  Kunstweise  doch  treu  bleiben,  begegnet  uns  am  häufigsten 
Ambrogio  da  Fossano,  gen.  Borgognone,  (erwähnt  seit  1486,  f  1523;  vgl. 
u.  Arch.).    Er  lehnt  sich  anfangs  an  Foppa  an,  wie  wir  denselben  in 
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seinen  späteren  Bildern  kennen  lernten.    Lebensvolle  Charakteristik 
darf  man  bei  ihm  nicht  suchen;  musa  er  bewegte  Scenen  malen,  so 
ist  er  lahm  oder  carikirt.    Aber  seine  einfachen  Andachtsbilder:  seine 
thronenden  Madonnen  mit  ihrem  reichen  Gefolge  von  Engeln,  sind 
meist  von  einer  liebenswürdigen  Gemüthlichkeil  tind  empfindsamer 
Auffassung;  und  der  zarte,  kühle  Ton  der  feinen  Färbung  und  das 
reiche  Beiwerk  des  Throns  (meist  in  Gold  ausgeführt)  erhöht  noch  den 
Reiz  dieser  Darstellungen.    Seine  erate  nachweisbare  Thätigkeit  (1490 
bis  1494)  gehört  der  Certosa  von  Pa via  an,  wo  ausser  den  Altar-  a 
bildem  der  Kreuzigung  (1490),  sowie  der  thronenden  hh.  Ambrosius 
und  Sirius   mit  je  vier  Heiligen,  Fresken  von  ihm  in  der  ganzen 
Kirche  zertreut  sind.  —  In  Mailand  malte  er  die  Chornische  von  ^ 
S.  Simpliciano  mit  der  Krönung  Maria  aus;  in  S.  M.  d.  Passione  « 
die  Decke.  —  Seine  grosse  Himmelfahrt  Maria  in  der  Brera  (Nr,  75,  * 
dat.  1522)  ist  schon  etwas  zu  flau;  besser  ebenda  mehrere  Einzelgestalten 
von  Heiligen  in  Fresco.  —  Ein  frühes,  liebenswürdiges  Werk  ist  die 
Madonna   der  Ambrosiana,   deren  Thron  von   einer  Schaar  von  e 
Engeln  umgeben  ist;  am  Fusse  vier  h.  Bischöfe  mit  dem  Stifter.  — 
Die  Privatsan^mlungen  Mailands  enthalten  meist  verschiedene  Tafel- 
bilder seiner  Hand,  namentlich  Ca sa  Borromeo,  wo  eine  Madonna  f 
auf  reich  vergoldetem  Thron  vielleicht  sein  vollendetstes  Werk  ge- 
nannt werden  darf.  —  In  Bergamo  einige  Bilder  in  der  Galerie;  g 
—  in  S.  Spirito  das  grosse  vieltheilige  Altarbild  mit  der  thronen-  b 
den  Madonna  (1508). 

Von  einer  Anzahl  anderer  lombardischer  Maler,  welche  den  Stil 
des  15.  Jahrb.  mehr  oder  weniger  bis  über  1540  hinaus  beibehielten, 
ist  besonders  zu  erwähnen:   Vineenzo  Civerchio  aus  Crema,  der  seit 
1493  als  recht  tüchtiger  Nachfolger  des   alten  Foppdf  in  Bresciä  i 
thätig  ist.   In  der  Galerie  eine  beachtenswerthe  Glorie  des  h.  Nico-  k 
laus  (1495)  und  eine  Anbetung  des  Kindes,  in  S.  Alessandro  eine  i 
gute  Pietk  (1504).    Spätere  Bilder  in  seiner  Heimath  Crema.  m 

Girolamo  Giovenone  aus  Vercelli  ist  ein  schwacher  Vorläufer  der 
in  Gaudenzio  Ferrari  gipfelnden  piemontesischen  Schule;  Bilder  von 
ihm  in  der  Galerie  zu  Turin.  —  Macrino  d'Alba,  gleichfalls  Pie-  n 
laontese,  ist  ebenfalls  in  Turin  vertreten;  sein  Hauptbild,  durch  o 
kräftige  und  strahlende  Farbe  ausgezeichnet  (1496),  ziert  den  2.  Altar 
rechts  in  der  Certosa  zu  Pavia.  —  Die  Bilder  der  beiden  älten^^p 
Piazzay  Albertino  und  Martino    (in  den  Kirchen  Incoronata  und  q 
S.  Agnes e  von  Lodi  und  in  der  Umgegend)  zeigen  Einflüsse  von  r 
Borgognone  und  Cesare  da  Sesto,  während  die  glänzende  Farbe  auf 
Brescia  weist. 
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PUrfraneescö  Saechi  aus  Pavia  arbeitete  hauptsächlicli  in  Genua. 
Mit  seinem  einfachen  Gemüthsa'usdruck,  seiner  flandrisch  reichen  Aus- 
führung bis  in  das  kleinste  Detaü  hinein  und  mit  den  reichen  land- 
schaftlichen Hintergründen  macht  er  gelegentlich  einen  Eindruck,  der 

«  ausser  Yerhältniss  zu  seiner  geringen  Begabung  steht.  In  S.  Maria  di 
Castello,  3.  Altar  rechts,  drei  Heilige  in  einer  Landschaft  (von  1526); 
die  übrigen  Büder  sind  nicht  aus  seiner  guten  Zeit  und  nicht  erwähnens- 

1»  werth.  —  InS.  Fancrazio:  S.  Petrus  und  Paulus,  von  Teramo  Piag- 
giüy  der  hier  völlig  als  Sacchi^s  Nachahmer  erscheint  (anderswo  da- 
gegen sich  der  römischen  Schule  nähert).  —  Von  Lodovice  Brea  aus 
Nizza  (um  1500):  die  Bilder  der  3.  Kap.  links  und  des  5.  Altars  rechts 

«in  S.  MariadiCastello.  —  Bei  dem  altem  Semino  (AfUonio)  miBchen 
sich  Eindrücke  von  Saechi,  Brea  und  Perin  del  Yaga.  Sein  Haupt- 
bild von  1532,  das  er  nach  der  Inschrift  mit  einem  Genossen  „The- 
ramu8  Zoalii'*  {Fiaggia'i)  ausführte,  die  Marter  des  h.  Andreas  in 
vd  S.  Ambrogio  (4.  Altar  links),  ist  beengen,  ungeschickt,  aber  sehr 
fleissig  und  nicht  einzelne  schöne  Züge. 


Eine  interessante  Schule  sehen  wir  am  Ausgange  des  Jahrhunderts 

auch  in  Crem  o na  entstehen.   Hier  mischt  sich  mit  den  paduanisch- 

farraresischen  Einflüssen  der  früheren  Zeit  (wie  bei  Bonifctcio  Benibo 

und  den  beiden  Taceoni)  die  Einwirkung  der  Venezianer,  insbesondere 

des  Giov.  Bellini,  welche  namentlich  für  die  Entwicklung  des  Haupt- 

meisters,  des  Boccaccio  Boccaccino  (erwähnt  1497 — 1518)  bestimmend 

wird.    Von  den  beiden  Bildern,  die   Venedig  von  ihm  besitzt,  ist 

«  die  späte  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen,  in  S.  Giuliano 

(1.  Altar  links),  am  meisten  dem  Cima  verwandt;  sein  frühestes,  kost- 

f  bares  Bild  der  Akademie,   die  im  Freien  sitzende  Madonna  mit 

vier  Heiligen,  ist  eines  der  ersten  und  schönsten  Beispiele  desjenigen 

\    Typus  der  Santa  conversazione  mit  knieenden  und  sitzenden  ganzen 

Figuren  in  landschaftHcher  Umgebung,  welcher  etwa  gleichzeitig  von 

Palma  und  später  von  Tizian  mit  Vorliebe  aufgenommen  wurde.  Von 

ähnlichem  Beiz  eine  von  Engeln  verehrte  Madonna  bei  Sir  Henry 

«Lajard  in  Venedig.    Wahrscheinlich  von  ihm  auch  die  Perugino 

fa  gen.  Fusswaschung  in  der  Akademie  (Nr.  265,  dat.  1500);  kleinere 

i  Bilder,  meist  unter  fremden  Namen,  u.  a.  in  der  Bibliothek  von 

k  S.  Marco,  in  der  Gal.  zu  Padua  (Madonnen),  im  Pal.  Pitti  (die 

sog.  „Zingarella  des  Garofalo*',  Nr.  246)  —  leicht  kenntlich  an  den 

kugelrunden  Köpfchen  und  den  grossen,  eulenartigen  Augen.  —  Der 

Meister  muss  namentlich  in  seiner  Heimath  Cremona  aufgesucht 

1  werden;  dort  ist  im  Dom  der  Chor  und  das  Hauptschiff  von  ihm  und 

seinem  Sohne  Camillo   nebst    andern  Gehilfen,   wie  Fietro  Bembo^ 

AUobeUo  da  Melone,  GcUeazzo  Campij  ausgemalt,  in  denen  sich  schon 
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der  Einfluss  der  jüngeren  venezianischen  Meister,  namentlich  des  Por- 
denoneundllomanino,die  gleichzeitig  mit  ihnen  an  der  Ausschmückung 
des  Domes  beschäftigt  waren,  geltend  macht. 


Süd-Italien  zehrt  aach  in  dieser  Periode,  wie  in  der  Plastik,  so 
in  der  Malerei  fast  ausschliesslich  von  fremden  Kräften.  Soweit  .sich 
eine  eigene  Kunst  ausbildet,  ist  sie  durch  diese  bedingt  und  bleibt 
in  mäsBigen  Anffingen  stecken. 

In  Neapel  waren  unter  dem  letzten  Anjou  (Ren^)  und  unter 
Alfons  von  Aragonien  Bilder  der  flandrischen  Schule  (s.  unten)  zu 
einem  solchen  Ansehen  gelangt,  dass  sich  mehrere  einheimische  Maler 
(wie  namentlich  Antonello  da  Messina ,  s.  oben)  unmittelbar  an  den- 
selben bildeten.    So  der  sog.  Simone  Papa  der  ältere,  dessen  Gemälde 
vom  Erzengel  Michael  (Museum  von  Neapel)  wenigstens  beweist,  ^ 
wie  gerne  er  die  van  Eyck  hätte  erreichen  mögen.  —  Flandrischer 
Richtung  mit  italienischen  Anklängen  sind  femer  in  S.  Domenicot» 
Maggiore:  6.  Kap.  rechts  die  Kreuztragung;  neben  dem  Altar  eben- 
daselbst eine  Kreuzabnahme  und  in  der  1.  Kap.  links  vom  Eingang 
eine  sehr  verbräunte  Anbetung  der  Könige.  —  In  S.  Pietro  Martire  « 
die  vortrefflich  colorirte  Tafel  des  h.  Vincenz  Ferrer,  von  kleinen 
Darstellungen   seiner  Legenden  umgeben.   —   In   der  ünterkirche 
S.  Severinoam  Hauptaltar:  oben  die  Madonna,  unten  der  h.  Severin  d 
zwischen  je  vier  Heiligen.    Ebenso  der  Hieronymus  des  Museums;  • 
s.  unten  S.  656,  Anm.  1. 

In  diese  Zeit  fällt  das  Auftreten  desjenigen  Künstlers,  welchen 
die  Neapolitaner  als  den  Vater  ihrer  Malerei  zu  feiern  pflegen;  des 
Zingaro  (eigentlich  Antonio  Solar io)^  welchem  die  völlig  unkritische 
neapolitaiiische  Kunstgeschichte  nebst  einer  romanhaften  Biographie 
Werke  des  verschiedensten  Ursprungs,  auch  einige  der  obengenannten, 
andichtet,  und  von  welchem  kein  einziges  beglaubigtes  Bild  existirt. 
Thatsächlich  zeigt  sich  nur,  dass  neben  dem  flandrischen  Einfluss  auch 
die  Schule  von  Umbrien  in  Neapel  Aufuahme  fand;  von  einem  selb- 
ständigen Zug  der  neapolitanischen  Kunst  kann  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein.  —  Die  meiste  Beachtung  unter  den  dem  Zingaro  zugeschrie- 
benen Werken  verdienen  die  20  Fresken  eines  der  Klosterhöfe  bei  S. 
Severino  (vgl.  unter  Arch.  Bestes  Licht:  Vormittags).  Ein  tüchtiges  f 
Werk  vom  Ende  des  15.  Jahrb.,  welches  sogar  eine  Bekanntschaft 
iiiit  damaligen  florentinischen  und  umbrischen  Arbeiten  voraussetzt, 
oder  vielmehr  sehr  wahrscheinlich  von  umbrisch-florentimscher  Her- 
kunft ist!  Das  Leben  des  h.  Benedict  ist  wohl  nie  besser  dargestellt 
worden,  wenn  man  Signorelli's  Fresken  in  Monte-Oliveto  (Toscana) 
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in  Abrechnung  bringt.  Der  Typus  des  hier  abgebildeten  Menschen- 
geschlechtes hat  zwar  in  Nase,  Blick  und  Lippen  etwas  Stumpfes, 
selbst  Zweideutiges;  aber  eine  Fülle  von  lebendig  und  bedeutend 
dargestellten  Bildnissfiguren  hebt  dies  auf;  schön  und  würdig  bewegen 
sich  die  Gestalten  auf  einem  mittlem  Plan,  hinter  welchem  der  bau- 
liche oder  landschaftliche  Grund  leicht  und  wohlthuend  emporsteigt. 
Der  Meister  kannte  z.  B.  so  gut  wie  Giorgione  die  reizende  Wirkung 
schlanker,  dünnbelaubter  Stämme,  welche  sich  vor  und  neben 'steilen 
Felsmassen  u..  dgl.  hinaufziehen;  überhaupt  ist  hier  die  Landschaft 
mit  vollem  Bewusstsein  als  Stätte  bedeutender  Ereignisse  behandelt. 
Nirgends  bemerkt  man  ein  Versinken  in  das  Barocke  oder  ins  Flaue ; 
ein  gleichmässiger,  edler  Stil  belebt  Alles  ^).  Der  stille  Hof  mit  der 
noch  in  ihren  Trümmern  herrlichen  Riesenplatane,  eine  Oase  mitten 
im  Gewühl  Neapels,  erhöht  noch  den  Eindruck.  —  Diesem  Werke 
dürften  zunächst  stehen  die  „Zingaro*^  benannte  grosse  Madonna  mit 
a  Heüigen,  im  Museum,  ein  verhältnissmässig. geistloses  Werk,  und 
die  Süvestro  de^  Buoni  genannte  Himmelfahrt  Christi  mit  Heiligen 
i)  zur  Seite,  in  der  Kirche  Monte-Oliveto,  Kap.  Piccolomini  links 
vom  Portal. 

Die  beiden  DonzeUi^  nach  neueren  Forschungen  Florentiner  (geb. 
1451  und  1455,  Schüler  des  Neri  di  Bicci),  mögen  Gehilfen  an  den 
Fresken  von  S.  SeYcrino  gewesen  sein.    Ihnen  werden,  ausser  unbe- 
c  glaubigten  Bildern  des  Museums  (Saal  B.  III),  fälschlich  die  Wand- 
d  gemälde  im  Ex-Refectorium  von  S.  Maria  Nuova  zugeschrieben: 
an    der    Nordost-Wand   die    Anbetung  der  Könige  und  Krönung 
Maria,  in  welcher  Crowe  und  Cavalcaselle  die  Hand  eines  umbrischen 
Meisters,  wie  Francesco  da  Tölentino ^  erblicken;  an  der  Südwest-Wand 
die  Kreuztragung  in  lebensgrossen  Figuren,  nach  Schulz  von  Vincenzo 
Ainemolo  aus  Palermo  (t  1540).  —  Dem  Silvestro  de'  Buoni  gehören 
e  femer  angeblich:  die   Madonna  mit  zwei  Heiligen  in  S.  Restituta 
f  beim  Dom;  — Anderes  im  Museum;  —  in  seiner  Art  im  Dom  von 
8  Capua,  in  einer  Kap.  rechts,  die  Madonna  mit  zwei  Heiligen;  —  in  der 
t  Cathedrale  von  Fondi-,  Kap.  rechts,  ein  ähnliches  Büd,  u.  s.  w.  — 
Wir  würden  diesen  Maler  und  seinen  Schüler  Antonio  d'  Amato  (Bild 
i  in  S.  Severino)  nicht  nennen,  wenn  nicht  neben  den  Werken  der 
spätem  neapolitanischen  Schule  das  Auge  grade  solchen  Bildern  dank- 
bar entgegenkäme,  in  welchen  mit  einfachen  Mitteln  nach  der  Dar- 
stellung des  Hohem  wenigstens  gestrebt  worden  ist.  — Der  in  Rom, 
^  unter  anderen  im  Conservatorenpalast,  und  im  Neapolitanischeu, 
1  hauptsächlich  in  As  coli,  vorkommende  Cola  delV  Amatrice,  eineben- 


1)  Ein  anderes  Leben  des  h.  Benedict  im  obern  Stockwerk  jener  ionischen 
*  Doppelhalle  (vgl.  unter  Archit.)  der  Badia  bei  Florenz  ist  mir  immer  wie  eine 
Vorübung  desselben  Malers  vorgekommen. 


Maler  in  Neapel  und  Sicilien.  655 

falls  von  der  flandrischen  Schule  beeinflusster  geringer  Meister,  malte 
noch  nach  1530. 

Die  Malerei  in  8icilien  spielt,  wie  die  von  Neapel,  eine  klagliche 
Rolle.  Im  Trecento  brachten  es  die  Beziehungen  zu  Pisa  mit  sich, 
dass  unbedeutende  Pisaner  Bilder  und  mit  ihnen  sienesische  Elemente 
nach  Palermo  kamen.  Es  entwickelte  sich  eine  locale  handwerks- 
mässige  Verfertigung  von  Altären,  auf  denen  meist,  wie  die  zahl- 
reichen Bilder  im  Museum  zu  Palermo  beweisen,  die  Krönung» 
Maria  und  in  der  Predella  die  zwölf  Apostel  dargestellt  werden. 
Gemeinsam  ist  ihnen  ein  flüssiger,  glasiger  Vortrag  i).  Im  15.  Jahrh. 
tritt,  wie  in  Neapel,  nordisch-niederländischer  Einfluss  auf,  der  am 
bedeutendsten  und  grossartigsten  im  Trionfo  della  Morte  im  ehe- 
maligen Ospedale  zu  Palermo  sich  zeigt,  einem  Werk  voll  gewaltiger  b 
Leidenschaft.  Es  wird  dem  Ant,  Creseentio  zugeschrieben,  könnte 
aber  auch  von  einem  italienisirten  Niederländer  herrühren;  die 
Trachten  erinnern  speciell  an  Burgund.  Demselben  Meister  giebt 
man  eine  h.  Cäcilia  im  Dom  und  eine  Madonna  mit  Heiligen  im  o 
Museum;  beide  vielleicht  von  einer  und  derselben  Hand,  die  aber  «i 
nichts  mit  dem  Meister  des  Trionfo  zu  thun  hat  Als  eine  gute,  in 
gewisser  Beziehung  an  Antonello  erinnernde  Leistung  ist  ein  Fresco 
in  S.  Maria  di  Gesü  bei  Palermo  hervorzuheben,  das  den  B.  Matteo  e 
und  Scenen  seiner  Legende  darstellt  (leider  sehr  zerstört);  auch  dies 
sehr  niederländisch  und  feinfühlig  gezeichnet.  Daneben  kommen 
yeischiedene,  inschrifÜich  beglaubigte  Meister,  wie  Antonello  da 
Sahina  und  Antonello  da  Palermo  gar  nicht  in  Betracht.  Der  End-. 
punkt  der  jeder  Originalität  und  Bedeutung  entbehrenden  Malerei 
von  Palermo  ist  Vineenzo  Ainemolo  (vgl.  S.  654),  von  dem  zahlreiche 
Bilder  im  Museum  und  in  der  Ejrche.  f 


Welchen  Eindruck  können  neben  diesen  Schöpfungen  eines  ge- 
waltig aufgeblühten  Kunst  Vermögens  die  altniederländischen  und 
altdeutschen  Gemälde  hervorbringen?  —  Man  würde  sehr  irren, 
wenn  man  glaubte,  das  Italien  des  15.  und  16.  Jahrh.  hätte  sie  miss- 
achtet;  schon  die  verhältnissmässig  bedeutende  Anzahl,  in  welcher 
äe  noch  jetzt  durch  die  italienischen  Galerien  und  Kirchen  ver- 
breitet sind,  beweist  das  Gegentheil.  Mag  es  hie  und  da  blosse 
Lnxussache  gewesen  sein,  nordische  Bilder  zu  besitzen,  —  immerhin 
müssen  die  damaligen  Italiener  in  der  nordischen  Kunst  etwas  Eigen- 
thümliches  anerkannt  und  werthgeschätzt  haben. 

1)  Ein  Bartolommeo  <Z«'  CamuZto  nennt  sich  auf  einer  Madonna  ebenda. 
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Die  altflandrische  Schule  der  Brüder  Hubert  und  Jan  van  Eyck 
hatte  die  Richtung  des  15.  Jahrh.,  den  Realismus,  reichlich  um  ein 
Jahrzehnt  früher  bethätigt  als  Masaccio.  Vielleicht  schon  bei  Leb- 
zeiten der  beiden  Brüder  kamen  einige  jener  Bilder  nach  Neapel, 
welche  auf  die  dortige  Schule  einen  so  grossen  Einfluss  ausübten  i). 

In  der  Folge  war  es  dann  zunächst  die  sog.  Technik,  die  den 
altflandrischen  Bildern  einen  besondem  Werth  gab,  d.  h.  jener  tiefe 
Lichtglanz  der  Farben,  welcher  selbst  die  prosaisch  aufge&ssten 
Charaktere  und  Hergänge  mit  einem  poetisch  ergreifenden  Zauber 
umhüllt.  Sobald  als  möglich  lernte  man  den  Niederländern  das  Ver- 
fahren ab.  Das  neue  Bindemittel,  das  Oel,  oder  vielleicht  richtiger 
der  Fimiss,  war  dabei  nicht  die  Hauptsache;  höhere  Fragen  des 
Colorits  (der  Harmonie  und  der  Contraste)  mögen  bei  diesem  Anlass 
ganz  im  Stillen  erledigt  worden  sein. 

Ferner  imponirte  die  delicate  Vollendung,  welche  aus  jedem 
guten  flandrischen  Bild  ein  vollkommenes  Juwel  macht. .  Endlich 
gab  die  flandrische  Behandlung  der  Landschaft  und  der  in  Linien- 
und  Luftperspective  (verhältnissmässig)  so  vorzüglich  wahren  Archi- 
tekturen der  ital.  Malerei   einen  geradezu   entscheidenden  Anstoss. 

Für  die  Auffassung  im  Grossen  gewährten  die  Niederländer  den 
Italienern  nichts,  was  diese  nicht  aus  eigenen  Kräften  schon  gehabt 
hätten,  wenn  auch  in  anderer  Weise.  Doch  empfand  man  in  *den 
Andachtsbüdem  der  Erstem  gar  wohl  den  gleichmässigem,  durch 
kein  (über  den  Gegenstand  indifferentes)  Schönheitsstreben  beirrten 
Ernst.  Zur  Zeit  Michelangelo*s  galten  die  niederländischen  Bilder 
für  „frömmer"  als  die  italienischen. 

Dem  Jan  van  Eyck  ist  neuerdings  ein  miniaturartig  feines  Bild> 
a  chen,  in  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  313),  die  Stigmatisation  des  h.  Franz 
darstellend,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben  worden  2). 

1)  Der  h.  Hieronymus  mit  dem  LiOw«ii  in  seiner  höchst  wirkliohkeitsgemftBS 
*  dargestellten  Studirstabe  (Museum  Ton  Neapel)  kann  jedoch  auf  den  Namen 

Hubert  van  Eyck  keinen  Anspruch  machen.  Die  wie  nirgends  auf  echten  Eyck- 
schen  Bildern  durchweg  aerrissena  und  sersprnngene  Farbe,  der  halb  haraldische 
Lowe,  die  gestrichelten  Schriftstellen,  vor  allem  aber  die  durchaus  nicht  meister- 
hafte Ausführung  müssen  gegenüber  allen  Autoritttten  von  dieser  Benennung 
abhalten ,  und  wir  dürfen  das  Bild  einem  der  Neapolitaner  unter  flandrischem 
Einfluss  anschreiben.  —  Die  Anbetung  der  König«  in  der  Kapelle  S.  Barbara  des 
♦  i^Gastello  Nuovo,  im  Chor  links,  galt  früher  als  Werk  des  Ja»  voHEyck;  es  ist 
aber  in  Wahrheit  ein  sehr  schwaches,  trübes  Prodnct  mit  Anklftngen  an  Bafael, 
Lionardo  und  Niederländer,  bei  welchem  von  einem  Meister  überhaupt  nicht 
die  Bede  sein  kann. 

2)  Von  den  Taufen,  welche  sich  die  altniederlftndischen  und  altdeutschen 
Bilder  noch  in  italienischen  Galerien  gefallen  lassen  müssen,  und  wobei  Alberto 
Duro,  Olbeno,  Luca  d'Ollanda  blosse  Gollectivnamen  sind,  wird  im  Nachfolgenden 
überall  abgesehen ,  und  der  Leser  wolle  die  hier  nicht  erwähnten  Bilder  jener 
Meister  im  Princip  als  unecht  betrachten.  —  Die  kritische  Durcharbeitung  dieser 
Abtheilung  verdanke  ich  vornehmlich  Herrn  Dr.  Ludwig  Soheibler. 
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Von  Boger  van  derWeyden  besitzt  Italien  in  denüffizien  (Nr.  795)  a 
ein  echtes,  schönes  und  trefflich  erhaltenes  Werk  dieses  Meisters,  eine 
Grablegung.    Gleichfalls  echt,  wenn  auch  nicht  von  gleicher  Güte, 
sind  zwei  Theile  eines  Altars  in  der  Turin  er  Gal.  (Nr.  312  und  820,  b 
Heimsuchung  und  Stifterbildniss;  Nachahmung  nach  van  Eyck  gen.). 
Auch   ein  sehr  feines  männliches  Bildniss  in  der  Akademie   zu 
Venedig  (Nr.  268,  Holbein  gen.,  mit  dem  Wahlspruch  „raison  l'en-  c 
seigne")  ist  ein  eigenhändiges  Werk  des  Roger. 

Der  nüchternste  und  einer  der  ältesten  unter  den  Nachfolgern 
(vielleicht  noch  Schüler)  des  Jan  van  Eyck,  Petrus  Christus,  ist  wohl 
der  Urheber  der  beiden  Altarflügel  mit  den  Bildnissen  von  Mann  und 
Frau  (auf  der  Rückseite,  grau  in  grau,  die  Verkündigung)  in  den 
Üffizien  (Nr.  749),  sowie  einer  kleinen  Madonna  in  der  Gal.  zu  d 
Turin  (Nr.  359).  e 

Von  Hugo  van  der  Goes  befindet  sich  das  bedeutendste  Werk  in 
Italien,  nändich  im  Museum  des  Spitals   von  S.  M.  Nuova  zu  f 
Florenz,  für   das   es  auf  Bestellung  der  Familie  Portmari   gemalt 
wurde:  eine  grosse  Anbetung  des  Kindes  durch  Hirten  und  Engel; 
auf  den   Flügelbildern  der  Donator  mit  seinen  Söhnen  und  zwei 
Schutzheiligen,  sowie  seine  Gemahlin  mit  Tochter  und  zwei  weib- 
lichen Heiligen.    Maria  und  die  Engel  zeigen  Hugo's  bekümmerten 
und  doch  nicht  reizlosen  Typus,  die  Seit^nbilder  aber  die  ganze  er- 
greifende flandrische  Individualistik.    Hier  und  an  ähnlichen  Bildern 
mögen  die  altenFlorentiner  die  Porträtkunst  vervollkommnet  haben. — 
Das  Museo  Correr  zu  Venedig  besitzt  eine  kleine  Kreuzigung,  die  g 
gleichfoUs  auf  Goes  zurückzuführen  ist,  während  Pal.  Sciarra  in  Rom  h 
wenigstens  eine  gute  alte  Copie  eines  kleinen  Hauptwerkes,  das  ihm 
neuerdings  mehrfach   zugeschrieben  ist   (ob   mit  Recht?),  in  dem 
M.  Schön  benannten  Tode  der  Maria  aufzuweisen  hat  (Orig.  in  Lon- 
don). —  Die  Goes  zugeschriebene  Madonna  in  der  Gal.  zu  Bologna,  i 
ein  tüchtiges  Bild  der  Zeit,  gehört  dem  Meister  nicht  an. 

Italien  besitzt  auch  das  einzige  bezeugte  Werk  des  Justus  van 
Gent  in  der  Einsetzung  des  Abendmahls  (1474  vollendet)  der  Gal. 
zu  Urbino.  Unter  den  Zuschauem  die  lebensvollen  Porträts  des  k 
Herzogs  Federigo  da  Montefeltre  und  des  Gesandten  des  Schah  von 
Persien,  während  dessen  Anwesenheit  Justus  das  Bild  in  Urbino  aus- 
führte. Von  kräftigem,  derbem  Naturalismus,  durchaus  originell  in 
der  Auffassung,  (Christus  durch  die  Apostel  schreitend,  indem  er  das 
Sacrament  spendet)  trefflichen  Bildnissen,  prächtiger  und  reicher 
Färbung,  leider  aber  sehr  schadhaft.  Nach  Vollendung  dieses  Altar- 
bildes beauftragte  Federigo  den  Justus  neben  Metozzo  mit  der  Aus- 
schmückung seines  Palastes.  Erhalten  sind  noch  seine  28  grossen 
Idealporträts  alter  Philosophen  und  Helden,  wahrscheinlich  für  die 
Bibliothek  bestimmt;  14  derselben  kamen  (aus  Pal.  Colonna)  nach 
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dem  Louvre,  die  übrigen  befinden  sich  jetzt  in  dem  Privatzimmer 
a  des  Pal.  BarberinizuBom.  Seine  niederländischen  EigenthümHch- 
keiten  verrathen  sich  in  der  leuchtenden  Farbe  und  in  derBehandlmig; 
daneben  macht  sich  aber  in  geschmackvollerer  Anordnung  mid 
grösserer  Auffassung  der  Charaktere .  schon  der  italienische  Einfluss, 
speciell  der  des  Melozzo  geltend. 

Auf  Dirck  Botäs  geht  ein  wenig  bedeutendes  Bild  des  hl.  Christo- 
b  phorus  in  der  Gal.  zuModena  (Nr.  458)  zurück;  augenscheinlich  eine 
c  alte  Copie.  —  Von  Hans  MenUing  besitzt  die  Gal.  zu  Turin  (Nr.  358) 
ein  Hauptwerk  von  grösster  Bedeutung,  welches  Alles  aufwiegt»  was 
von  ähnlichen  Bildern  in  Italien  vorhanden  ist:  Scenen  aus  dem  Leben 
Christi  in  reicher  Landschaft  (irrthümlich  „die  7  Schmerzen  Maria** 
benannt),  sehr  verwandt  dem  irrthümhch  als  Gegenstück  dieses  Bildes 
und  als  die    „sieben  Freuden    der  Maria"   benannten  Bilde   in  der 
Münchener  Pinakothek.  —  Von  gleicher  Schönheit  ist '  die  kleine 
d  {hronende  Madonna  mit  zwei  Engeln   in  den  Uffizien  (Nr.  703). 
Keine  damalige  italienische  Schule  verfolgte  grade  diese  Intention, 
keine  hätte  ein  so  leuchtendes,  schönes  und  zartes  Tafelbild  gehe- 
fert.  —  Memling  werden  ebenda  gleichfalls  mit  Recht  das  Bildniss 
eines  Mannes  und  das  Brustbild  seines  Schutzpatrons  (Nr.  769  und 
778,  dat.  14S7)  zugeschrieben.     Bedeutender  noch  sind  zwei  männ- 
liche, neuerdings  sehr  mit  Unrecht  dem  Antonello  zugeschriebene 
e  Bildnisse   in  der  Akademie  zu  Venedig  (Nr.  255)   und  im  Pal. 
f  Corsini  zu  Florenz  (Nr.  5). —  Ein  echtes  und  schönes  Bild  der  frü- 
heren Zeit  und   daher  noch  an  Roger  gemahnend,   befindet  sich, 
g  bisher  nicht   erkannt,   in  der  Gal.    zu  Vicenza,  eine  Kreuzigung 
(IV.  Nr.  1),  von  welcher  die  Akademie  zu  Venedig  eine  alte  Copie 
besitzt  (mit  Zusätzen  an  beiden  Seiten,  Nr.  315).  —  Die  bekannte  Be- 
ll weinung  in  der  Gal.  Doria  zu  Rom  ist  von  anziehendem,  mildem 
Ausdruck  und  schöner  Färbung. 

Von  dem  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Gerard  David, 
dessen  Bilder  meist  unter  MemUngs  Namen  zu  gehen  pflegten,  besitzt 
Italien  gleichfalls  mehrere  Bilder:    das  Hauptwerk,   die   Madonna 
zwischen  den  hh.  Hieronymus  und  Antonius,   im  Conferenzsaal  des 
i  Municipio  zu  Genua,  wo  auch  die  Klage  unter  dem  Kreuz  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  zurückzuführen  ist. — Femer  in  der  A  c  c  a  d. 
lEdi  S.  Luca  zu  Rom  die  Madonna  zwischen  h.  Frauen  im  Garten, 
1  Memling  gen.,  ein  schönes  Werk;  —  sowie  in  den  Uffizien  eine  sehr 
schadhafte  Anbetung  der  Könige  in  Tempera  (Nr.  708)  und  eine  Ab- 
nahme vom  Kreuz  (Nr.  846). 

Als  tüchtige  Werke  der  alten  holländischen  Schule  sind  eine  Kreu- 
zigung des  Gerard  van  Haarlem  im  Besitz  von  Sir  Henry  Layard  in 
xn  Venedig,  sowie  (diesem  Meister  nahestehend)  eine  Anbetung  der 
n  Könige  in  der  Brera  (Nr.  436)  und  zwei  grosse  Darstellungen  aus 
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der  Geschichte  Hiobs  '(in  Tempera)  im  Museum  zu  Cremona  er-» 
wähnenswerth. 

Von  Lucas  van  Leyden  ist  wenigstens  ein  echtes  grosses  Bild  in 
Italien  vorhanden,  dieses  aber  grade  unter  falschem  Namen  (ferra- 
resische  Schule),  Moses  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  in  Villa 
Borghese  (oben,  7.  Zimmer,  Nr.  1,  bez.  und  dat.  1527).  —  Von  seinem  ^ 
interessanten,  aber  wenig  erfreulichen  Zeitgenossen  und  Landsmann 
Jacob  Cornelisz  van  Oostaanen  eine  Anbetung  der  Hirten  im  Museum 
zu  Neapel  (V.  81,  Dürer  gen.).    Eine  Anbetung  der  Könige  imMu-  c 
seum  zu  Verona  (Nr.  156,  L.  van  Leyden  gen.)  zeigt  einen  verwandten.  * 
aber  eigenartigen  holländischen  Meister.  —  Von  M.  van  Heemskerek 
eine  Beweinung  und  ein  jüngstes  Gericht  (1554)  in  der  Accademia 
Albertina  zu  Turin.  —  Auch  von  Quinten  Maasys   befindet  sich  • 
wenigstens  ein  echtes  und  treffliches  Bild  unter  der  richtigen  Be- 
zeichnung im  Pal.  Mansi  zu  Lucca,   die  Halbfigur  der  h.  Mag-  ' 
dalena;   die  zierHche,  reichgekleidete  Jungfrau   ebenso   reizvoll  alä 
die  landschaftliche  Ferne.    Als  gute  Schulcopie  ist  die  Anbetung  der 
Könige  in  der  Ambrosiana  (L.  van  Leyden  gen.)  zu  erwähnen. 

Von  den  niederländischen  Meistern,  welche  im  Anfang  desl6.  Jahrh. 
nach  Italien  kamen  und  dort  in  ihrer  Kunstweise  wesentlich  umge- 
staltet wurden,  besitzt  Italien  unverhältnissmässig  wenig  Werke.  Frei- 
lich boten  diese  Künstler  den  Italienern  sehr  wenig;  die  alten  natio- 
nalen Eigenthümlichkeiten,  eiast  von  ihnen  hochgeschätzt,  gaben  sie 
z.  Th.  auf,  und  was  sie  von  ihren  neuen  Lehrmeistern  annahmen,  war 
ineist  eitel  Manier.  Von  dem  hervorragendsten  und  begabtesten  dieser 
Meister,  von  Jan  Mabuae  ist  eine  Venus  in  der  Gal.  zu  Bovigo  « 
(Nr.  103,  A.  Dürer  gen.)  zu  erwähnen.    Vielleicht  dürfen  ihm  aber 
auch  die  van  Eyck  zugeschriebene  Madonna  im  Museum  zu  Palermo  h 
(dat.  1501),  femer  zwei  kleine  Bildchen  der  Gal.  Colonna  zu  Rom,  i 
die  sieben  Freuden  und  die  sieben  Leiden  der  Maria  und  eine  Ma- 
donna  am  Brunnen  in  der  Ambrosiana  (Schule  Memlings  gen.)  k 
als  ganz  frühe  Werke  zugeschrieben  werden.  Von  Mabuse  und  einem 
älteren,  Memling  verwandten  Künstler  (Darstellungen  der  Monate) 
rühren  wohl  auch  die  Illustrationen  des  berühmten  Codex  Grimani 
in  der  Bibliothek   zu  Venedig  her.  —  Von  einem  eigenartigen! 
Künstler,   der   dem  B.  v.  Orley  nahesteht  und   den   man  jetzt  als 
den  Meister  der   weiblichen  Halbfiguren  zu   bezeichnen  pflegt,  be- 
sitzt Italien  ein  charakteristisches  und  gutes  Brustbild  der  lesenden 
hl.  Magdalena  unter  Holbeins  Namen  in  der  Akademie  zu  Vene-m 
dig  (Nr.  266),  eine  Magdalena  unter  Mostaerts  Namen  in  der  Am- 
brosiana zu  J^ailand  und  eine  h.  Catharina  in  der  Brera  eben-  n 
da  (Nr.  453)  unter  der  gleichen  Bezeichnung. 

Eher  fanden  die  Italiener  in  den  reichen  und  phantastischen  An- 
sichten der  ersten  niederländischen  Landschaften  manches,  was  ihnen 
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in  den  Bildern   der  Eyck'schen  Schule  Wohlgefallen  hatte.    So  sind 

a  denn  in  der  That  von  Patenir  im  Pal.  Borghese  zwei  gute  Land- 
schaften (I.  Nr.  10  und  11).  —  Namentlich  sind  aber  Bilder  des  Herri  de 
Blea  (in  Italien  Civetta  gen.)  zahlreich  vertreten,  obgleich  grade  die 
in  Italien  so  benannten  Bilder  in  S.  Pietro  zu  Modena  und  SS.  Nazaro 
€  Celso  zu  Brescia  nichts  mit  ihm  zu  thun  haben.  Zunächst  im  Pal. 

b  Borghese  (I,  19,  20)  zwei  leider  gar  zu  hoch  hängende  Landschaften; 

cim  Museum  zu  Neapel  sogar  fünf  Landschafken  seiner  spätem  Zeit 
(Schule  des  J.  Brueghel  gen.,  Nr.  14,  22,  23,  48  und  52);  sein  Haupt- 

d  werk  in  den  üffizien  (Nr.  730),  eine  reiche  Landschaft  mit  Berg- 
werken, und  ebenda  eine  frühe  Madonna,  H.  v.  d.  Goes.  gen.  (Nr.  698). 
Zwei  besonders  gute  Landschafben  (mit  Johannes  auf  Patmos  und 

e  dem  h.  Hieronymus)  in  dem  Stadt.  Museum  zu  Gremona.    Ein 

f  feines,  frohes  Bild  in  der  Gal.  DoriazuGenua;  ein  sehr  interessantes 

g  Werk,  eine  grosse  Darstellung  der  HöUe,  im  Dogenpalast  zu  Vene- 
dig. —  Derartige  phantastische  Darstellungen,  aus  denen  sich  das 
Genre  langsam  entwickelte,  werden  als  Guriositäten  in  Italien  gleich- 
falls gesucht  gewesen  sein.    Wenigstens  ist  von  dem  Hauptmeister 

h  dieser  Richtung,  von  Hieronymus  Bosch  im  Museum  zu  Neapel 
(Nr.  15)  eine  echte  h.  Familie  vertreten,  sowie  einige  ihm  nahe  ver- 

i  wandte  Bilder  z.  B.  im  Pal.  Golonna  zu  Rom  (Versuchung  des  k 
Antonius,  L.  Granach  gen.).  —  Die  hervorragendsten  Werke  dieser 
Art   sind  zwei  Temperabilder  des  alten  Bieter  Brueghel  im  Museum 

kzu  Neapel;  das  eine  das  Gleich niss  von  den  Blinden,  das  zweite  die 
„Häresie"  vorstellend  (ersteres  datirt  1568).  —  Als  Beispiele  jener 
genreartigen  Marktscenen,  die  in  der  zweiten  HSJfte  des  16.  Jahrh. 
das  Still] eben  vorbereiten,  seien  eine  Reihe  guter  Bilder  des  J,  BuecJc- 

1  laar  angefahrt,  welche  das  Museum  zu  Neapel  besitzt.  —  In  Neapel 
ist  ebenda  noch  ein  gleichzeitiger  verwandter  Meister  (holländische 
Schule  gen.),  vielleicht  Hendrik  van  Cleef,  mit  zwei  ähnlichen  Büdem 
vertreten. 

Die  italienischen  Sanmilungen  besitzen  auch  einige  wenige  treff- 
liche Bildnisse  von  niederländischen  Meistern  aus  dem  Anfange  des 
16.  Jahrh.     Das   hervorragendste   hängt  unter  Holbeins  Namen  im 

m  Pal.  Pitti  (Nr.  223),  das  Bildniss  eines  Mannes  in  mittleren  Jahren, 
von  ausserordentlicher  Energie  der  Auffassung  und  trefflicher  Model- 
lirung.  Vielleicht  ist  der  Urheber  B.  v.  Orley,  von  dem  unter  dem  Namen 

XI  „Köln.  Schule"  in  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  818)  sich  ein  ganz  frühes  Werk, 
eine  Mirakelscene,  verbirgt.  —  Einen  echt  bezeichneten  Jan  Scorel 

o  (1529)  besitzt  Pal.  Doria  in  Rom  in  dem  Bildniss  seiner  Goncubine 
Anna  Schoonhoven,  das  natürlich  gleichfalls  den  Namen  H.  Holbein 

p  führt.  —  In  der  Malersammlung  der  Üffizien  die  vorzüglichen  Selbst- 
porträts des  alten  Frans  Pourbus  (1591)  und  des  Anfhonis  Mor  (1558). 
Vom  Letzteren  auch  das  schöne  Bildniss  eines  vollbärtigen  Mannes 
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im  Pal.  Ferd.  Spinola  zu  Genua  und  ein  bezeichnetes  Prinzen-  a 
porträt  von  1557  in  der  Gal.  zu  Parma  (Nr.  300).  —  Ein  männliches  b 
Brustbild  unter  dem  Namen  Tizian  im  Pal.  Balbi  zu  Genua  istc 
wohl  von  Hans  van  Calcar;  —  ein  echter  schöner  Eopf  vom  älteren 
Pourbus  beim  Princ.  Centurione  (alla  Zecca)  ebenda.  ^ 

Deutsche  Meister  des  15.  Jahrh.  fehlen  in  Italien  fast  ganz. 
Von  besonderem  Interesse  für  ui;ls  sind  aber  einige  deutsche  (vielleicht 
auch  niederländische)  Maler,  die  damals  in  Italien,  gewöhnlich  unter 
italienisirten  Namen,  thätig  waren.  Wir  haben  als  solphen  schon  den 
Genossen  von  Antonio  da  Murano,  den  Johannes  Alamanus  kennen 
gelernt.  Ein  ähnlicher,  wohl  oberdeutscher  Meister  war  etwa  gleich- 
zeitig in  Genua  thätig.  Hier  ist  von  Justus  de  ÄUetnagna  (1451)  im 
Kreuzgang  von  S.  Maria  diCastello,  nächst  der  Kirche,  eine  grosse  « 
Verkündigung  in  Fresco  ausgeführt,  worin  besonders  die  liebliche, 
blonde  Maria  auffallt.  Die  Rundbilder  mit  Propheten  und  Sibyllen 
am  Gewölbe  scheinen  von  einer  hartem,  ebenfalls  deutschen  Hand 
herzurühren. 

Ein  südfranzösischer  (nicht  deutscher)  Maler  Nicolas  Fr omentYon 
Avignon,  der  sich. in  ItaUen  Nicolaus  Frumenti  nennt,  ist  der  Urheber 
des  Flügelaltars,  der  als  Mittelbild  die  Auferweckung  des  Lazarus 
darstellt,  in  den  üffizien  (Nr.  744,  datirt  1461).  Die  Florentiner' 
konnten  durch  diesen  grimassirenden  Gesellen  schwerlich  einen  gün- 
stigen Begriff  von  der  französischen  Kunst  bekommen!  Zwei  unter 
seinem  Namen  gehende  Bilder  im  Museum  von  Neapel  sind  nicht  9 
von  derselben  Hand. 

Ein  kölnischer  Meister,  der,  an  der  Wende  einer  neuen  Zeit  und 
unter  niederländischen  Einflüssen,  in  sich  sehr  verschiedenartige  Eigen- 
thümlichkeiten  vereinigt  und  daher  unter  allen  erdenklichen  Namen 
gegangen  ist,  der  Meister  des  Todes  der  Maria  (nicht  identisch  mit 
Jan  Joest  von  Calcar),  ist  in  Italien  so  reich  und  günstig  vertreten, 
wie  kein  anderer  deutscher  Künstler.  Von  ihm  ist  die  treffliche  An- 
betung der  Könige  im  S.  Donato  zu  Genua  und  ebenda  im  Pal.  h 
Balbi-Senarega  eine  h.  Familie  von  gleichem  Werthe,  und  eine  i 
Anbetung  der  Hirten  (1517?).  —  In  den  Üffizien  ist  von  ihm  das  ^ 
schöne  Doppelporträt  eines  Mannes  (des  Malers?)  und  seiner  Gattin 
(Nr.  237,  Q.  Massys  gen.,  dat.  1520,  nur  das  weibliche  Bildniss  gut 
erhalten);  ebenda  (Nr.  316)  ein  kleineres  Bildniss  desselben  Mannes. 
Zwei  tücJdtige   Bilder  des  Meisters  besitzt  auch   das  Museum  zui 
Neapel  in  einer  Kreuzigung  und  einer  Anbetung  der  Könige;  —  im 
Pal.  C  or  sini  zu  Rom  das  Porträt  des  Cardinais  Albrecht  von  Branden-  m 
^^g  (VI.  43,  Dürer  gen.),  im  Pal.  Borghese  das  Bildniss  eines  n 
jungen  Mannes,  Holbein  gen.  (Nr.  20  im  Niederländischen  Zimnok»), 
und  in  der  Sammlung  C er eda>Bov elli  zu  Mailand  ein  weibliches  o 
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Bildniss  und  ein  h.  Hieronjmus  im  Studirzimmer.    Anch  eine  leider 
•  scharf  geputzte  Madonna  in  der  6a  1.  zu  Modena  (Nr.  315,  Dürer 
b  gen.)  und  ein  feines  Madonnenbildchen  im  Pal.  Mansi  zu  Lucca 
(bei  S.  Maria  forisportam)  sind  echte  Werke  von  seiner  Hand. 

Von   Albrecht    Dürer  bleibt  selbst  nach   Abzug  aller    falschen 
Taufen  auf  „Alberto  Duro"  noch  eine   Reihe   echter  Bilder   übrig. 
Dieselbe  beginnt  mit  dem  bewundernswürdigen  Porträt  seines  Vaters 
c  von    1490  in  den  Uffizien  (Nr.  766),    während  sein  eigenes  phan- 
tastisch costumirtes  Porträt  (ebenda,  1498)  nur  eine  Copie  des  vor- 
züglichen Originals  in  Madrid  ist.  —  Dann  folgt  ein  Meisterbild  seiner 
a  mittlem  Zeit,  die  Anbetung  der  Könige  (Tribuna  ebenda,  1504)  und 
eine  vertreffliche,  grün  ausgeführte  und  weiss  gehöhte  Zeichnung  der 
Kreuzigung  (1505»   ebenda.  Nr.  761),    mit  einem  von  Jan  Brueghd 
bemalten  Deckel  verschlossen.   —   Ein  Denkmal  seines  Aufenthaltes 
in  Venedig,  1506,  ist  der  Christus  unter  den  Schriftgelehrten  im  Pal. 
eBarberini  zu  Rom,  ein  barockes  Halbfigurenbild,  dem  man  es  an- 
sieht, dass  es  in  6  Tagen  gemalt  wurde,   wie  sich  Dürer  in  der  In- 
schrift rühmt.  —  Aus  der  spätem  Zeit  sind  die  beiden  Apostelköpfe 
f  der  Uffizien  (1516,  in  Tempera,   Nr.  768  und  777),   welche   zwar 
Dürers  ganze  Energie,   aber  noch  nicht  den   hohen   Schwung  be- 
kunden, der  seinem  letzten  Werke,  dem  Vierapostelbilde  in  München, 
vorbehalten  war.   Die  lebensgrossen  Bilder  von  Adam  und  Eva  (Pal. 
g  Pitti),    welche  um  dieselbe  Zeit  gemalt  sein  können,    —   zwar  nur 
(vorzügliche)  alte  Copien  nach  den  Originalen  in  Madrid  —  zeigen 
als  Acte  eine  wenigstens  nicht  unschöne  Bildung.    Sein  spätestes  in 
Italien  vorhandenes  Werk,    die   Madonna   vom  Jahre  1526   in  den 
h  Uffizien  (Nr.  85),  ist  ohne  Glorie  und  Schmuck,  herb,  häuslich.— 
i  Ein  Apostelkopf  in  der  6al.  zu  Siena  ist  wohl  nicht  zweifellos;  ein 
k  echtes  männliches  Bildniss  im  Pal.  Brignole  Säle  zu  Genua  (1506) 
leider  völlig  ruinirt. 

Diese  Werke  hängen  zum  Theil  in  denselben  Sälen,  welche  Ra- 
fael,  Tizian  und  Correggio  beherbergen.  Soll  man  ihnen  durchaus 
nur  auf  historischem  Wege  gerecht  werden,  sie  gleichsam  nur  „ent- 
schuldigen^* können?  Jedenfalls  würde  Dürer,  Arbeit  gegen  Arbeit 
gehalten,  neben  Rafael  kaum  verlieren ;  die  wenn  auch  nur  relative 
Belebung  und  Befreiung,  welche  die  deutsche  Kunst  ihm  verdankte, 
war  ein  Unermessliches,  das  ohne  die  lebenslange  Anstrengung  eines 
grossen  Geistes  gar  nicht  erreicht  würden  wäre.  Aber  auch  nach 
einem  absoluten  Maassstab  gemessen,  behalten  diese  Gemälde  einen 
hohen  Werth.  Die  Formen  ohne  alle  Idealität,  aber  auch  ohne  ab- 
stracto Leere,  entsprechen  im  vollkommensten  Grade  dem,  was  er 
damit  ausdrücken  wollte;  sie  sind  das  angemessenste  Gewand  für 
seine  Art  von  Idealismus.  AUes  selbst  erworben!  ein  Mensch  und 
ein  Stil,  die  jeden  Augenblick  identisch  sind/  Wie  viele  im  16.  Jahr- 
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Irnndert  können  sich  dessen  rühmen?  Wie  haben  sie  einander,  ganze 
Schulen  entlang,  die  Empfindungs-  and  Ausdracksweise  nachgebetet. 

Yen  Dürers  Schülern  ist  Hans  vofi  Kulmbach  in  den  Uffizien  • 
durch  5  Bilder  mit  der  Legende  des  Petrus  und  Paulus  vertreten, 
welche   zu   seinen   besseren  Arbeiten  gehören   (unter  dem  Namen 
Schäuffelein).    Die  Schüler  warfen  sich  wieder  in  das  Phantastische, 
dessen  sich  Dürer  in  seiner  späteren  Zeit  entledigt  hatte.   —   Bei 
Albrecht  Altdorf  er,  welchem  zwei  artige,  bezeichnete  Bilder  der  Aka- 
demie von  Siena  gehören,  gewinnt  dasselbe  sogar  eine  ganz  ange-  ^ 
nebm-abenteuerliche  Gestalt,  zumal  in  Betreff  der  Landschaft;  ihm 
verwandt  auch  das  Porträt  desVicar  Kolb  imMuseum  zu  Verona«» 
(Nr.   104).    — i   Von  Christoph  Amberger  besitzt  die  Akademie  zu 
Siena  eine  gute  alte  Copie  des  Porträts  Kaiser  Karls  V.  (in  Berlin),  d 
Als  ein  Original  erscheint  dagegen  das  Bildniss  des  C.  Gross  in  den 
Uffizien  (Nr.  788,  Anth.  Mor  gen.).   —  Von  dem  im  Belvedere  zu  e 
Wien  auf  seinen  Namen  getauften  französischen  Meister  in  der  Art 
des  Clouet,  besitzen  die  Gal.  zu  Mo  de  na  (Nr.  477)  und  die  Ambro-  f 
siana  (1535)  unter  anderen  Sammlungen  je   ein  charakteristisches,  ir 
kleines  Bildniss.  —  Vier  echte  und  schöne  Kinderporträts  von  Clouet 
besitzt  der  Pal.  Adorno  in  Genua;  ein  Hauptwerk  dieses  Künstlers  h 
ist  das  bekannte  kleine  Reiterporträt  von  Franz  I.  in  den  Uffizien.  i 

Von  Georg  Pencz  in  der  Malersammlung  der  Uffizien  (Nr.  436),  k 
das  vortreffliche  Porträt   eines  18  jährigen  Jünglings  von  1544,   also 
nicht  sein  eigenes, 

Von  Lucas  Cranachs  bessern  Bildern  findet  man  —  nach  dem 
Verkauf  seines  schönsten  Bildchens  von  1504  aus  Pal.  Sciarra  —  noch 
eine  Venus  (in  rothem  Barett  mit  Goldkette  und  durchsichtigem 
Schleier)  mit  dem  bienenzerstochenen  Amor  (1531)  in  der  Gal. 
Borghese  zu  Rom;  Adam  und  Eva  in  der  Tribuna  der  Uffizien  i 
(1528),  und  ebenda  in  der  Malersanunlung  sein  tüchtiges  Selbstbildniss. 

Unter  einer  Reihe  oberdeutscher  Bildnisse,  die  hie  und  da  zer- 
streut vorkommen,  sind  zwei  Bildnisse  Ferdinands  I.  in  der  Gal.  zu 
Rovigo  (Nr.  119,  Holbein  gen.,  1525)  und  in  den  Uffizien  (Nr.  895,  m 
L.  V.  Leyden  gen.,  1524)  erwähnenswerth ,  da  sie  auf  die  Hand  des 
Bernhard  Strigel  hinzuweisen  scheinen;  femer  zwei  unter  sich  sehr 
verwandte  Bildnisse  Kaiser  Karls  V.  im  Pal.  Borghese  und  im  n 
Museum  zu  Neapel.  o 

Der  grosse  Hans  Holbein  der  jüngere  hat  mit  Dürer  und  Lucas 
van  Leyden  das  Schicksal  gehabt,  in  Italien  ein  Collectivname  zu 
werden.  Echt  sind  von  ihm,  in  den  Uffizien:  das  vollendet  treff-  p 
liehe  Porträt  des  33jährigen  Richard  Southwell,  von  1537;  —  das 
eigene  Porträt  in  der  Malersammlung,  d.  h.  ein  mit  Kohle  und  Stiften 
gezeichneter  und  mit  wenigen  Farben  getuschter  Kopf  auf  einem 
Blättchen  Papier,  welches  spätei:  in  ein  grösseres  Blatt  eingefasst, 
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mit  Goldgrund  verseben  und  mit  Zuthat  eines  rohen,  hellblaugrauen 
Kittels  vollendet  wurde;  leider  sehr  beschädigt;  —  endlich  ein  kleiner 
männlicher  Kopf,  der  mit  neun  andern  Miniaturbildnissen  in  Einem 
Rahmen  vereinigt  ist  (Nr.  850).    —   Ausserdem  ist  auch  das  kleine 

a  Bildniss  des  Erasmus  von  1530  in  der  Gal.  zu  Parma,  obgleich  mehrere 
ganz  verwandte  Darstellungen  davon  existiren,    gleichfalls  echt  und 

b  schön;  eine  geringere  Wiederholung  in  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  386), 
die  nicht  die  Hand  des  Meisters  zeigt. 


Von  der  augenschädlichen  Prüfung  der  italienischen  Glasge- 
mälde  möchte  ich  am  liebsten  ganz  abrathen,  damit  die  Sehkraft 
für  die  Fresken  ungeschwächt  bleibe.  Weil  aber  eine  ganz  ansehn- 
liche Menge  bedeutender  Werke  dieser  Art  vorhanden  ist,  so  darf 
ich  sie  nicht  völlig  übergehen.  Besondere  Studien  möge  man  hier 
nicht  erwarten. 

Die  Glasmalerei  mag  in  Italien  während  des  ganzen  spätem 
Mittelalters  hie  und  da  geübt  worden  sein,  allein  im  Grossen  ist  sie 
doch  erst  mit  dem  gothischen  Baustil  vom  Norden  her  eingedrungen. 
Ich  entsinne  mich  keines  Glasgemäldes  von  romanischem  Stil.  Noch 
ganz  spät  sind  es  transalpinische  oder  doch  im  Norden  gebildete 
Künstler,  welche  mehrere  der  bedeutendsten  Werke  ausführen. 

Ein  höheres  Interesse  in  Bezug  auf  ihren  malerischen  Inhalt  ge- 
winnen die  Glasgemälde  erst  von  der  Zeit  an ,  da  der  grosse  italie- 
nische Realismus  des  15.  Jahrh.  auch  sie  durchdringt;  fortan  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  gleichzeitigen  nordischen  nicht  nur  durch 
den  Stil  der  Zeichnung  und  Auffassung,  sondern  auch,  indem  sie 
freier  den  decorativen  Zwecken  dienen  und  zugleich  viel  mehr 
eigentliche  Gemälde  von  abgeschlossener  Bedeutung  sein  wollen,  als 
im  Norden.  Durch  dieses  Vorwalten  malerischer  Grundsätze  ver- 
zichten sie  jedoch  theil weise  auf  die  stilvolle  architektonische  Wir- 
kung der  älteren  Zeit.  Erst  im  16.  Jahrh.  tritt  daneben  auch  der 
Verfall  in  der  Färbung  durch  Helligkeit  und  Verwässerung  der 
Farben  ein. 

c  S.  Francesco  in  Assisi  besitzt  die  schönsten  Fenster  Italiens 
aus  dem  13.  und  14.  Jahrh.  (noch  im  rein  musivischen  Stile). 

d  In  Florenz  sind  im  Dom  die  Fresken  der  Seitenschiffe  nahe 
dem  Chor  nach  Zeichnungen  des  Ägnolo  di  Taddeo  Gaddi  gegen  Ende 
des  14.  Jahrh.  von  einem  Antonio  da  Pisa,  Niccolö  di  Fiero  Tedesco 
u.  A.  ausgeführt.  —  Nach  GhihertVa  Zeichnungen  malte  Bernardo  di 

e  Francesco  die  Fenster  der  Kap.  S.  Zanobi,  und  das  mittlere  Bund- 
fenster   der  Fassade    (die   beiden  Seitenfenßter   wurden  Ende  des 
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)5.  Jahrh.  durch  andere  ersetzt);,  derselbe  Meister  führte  auch  die 
Fenster  des  Eappeltambours  nach  Zeichnungen  von  Ghiberti  (Dar- 
stellung), Donatello  (Krönung  Maria)  und  UcceUo  (Anbetung)  aus 
(um  1432  —  1445).  —  Bedeutender  noch  ist  die  Kreuzabnahme  im 
vordem  Bun^fenster  von  S.  Croce,  angeblich  ebenfalls  von  Ghiberti,  a 

Unter  den  späteren  Arbeiten   des  Quattrocento  ist  das  grosse 
Chorfenster  von  S.  Maria  Novella,  von  Alessandro  Fiorentino  (1492),  b 
nur  von  mittlerm  Werthe;  dagegen  kann  das  Glasgemälde  der  nächst 
anstossenden  Kap.  Strozzi  das  imposanteste  von  Florenz  heissen;  o 
es  ist  mit  sanunt  den  Fresken  von  FiUppino  Lippi  componirt.  —  £inige 
gute,  meist  kleinere  Arbeiten  auch  inS.  Spirito  (treffliche  grosse  „Aus-  d 
giessung"'  im  Bund  der  Fassade),  in  der  Gap.  de'  Fazzi  bei  S.  Croce,  in  e 
S.  Francesco  als  Monte,  von  durchgehend  verwandtem  Typus.       f 

Wie  vieles  von  den  Glasgemälden  des  Domes  von  Mailand  noch  g 
der  £rbauung8zeit  angehört,    weiss  ich  nicht  anzugeben;    die  der 
grossen  Chorfenster  sind  modern;  die  der  Südseite,  welche  noch  bei 
den  Ereignissen  von  1848  Schaden  litten,  sind  einer  starken  Restau- 
ration unterzogen. 

Aus  deutschem  und  italienischem  Bealismus  mischte  sich  der  Stil 
des  seligen  Prediger-Laienbruders  Jacob  von  Ulm  (1407—1491),  welcher 
inS.  Petronio  zu  Bologna  das  prächtige  Fenster  der  4.  Kapelle  h 
rechts  verfertigte  (und  vielleicht  auch  dasjenige  der  4.  Kapelle  links 
unter  seiner  Leitung  entstehen  sah).  Von  den  übrigen  Fenstern  dieser 
Kirche  ist  dasjenige  der  7.  Kapelle  links  (Kap.  Bacciocchi)  vorzüglich 
schön,  nach  dem  energischen  Entwurf  des  Lorenzo  Costa  gearbeitet; 
von  ähnlichem  Stil  das  der  5.  Kap.  links.  Für  dasjenige  der  9.  Kap. 
rechts  nimmt  man  einen  Entwurf  Michelangelo* s  an;  die  Motive  der 
einzelnen  Heiligen  erinnern  aber  ganz  direct  an  Bandinelli's  Beliei- 
figuren  der  Florentiner  Chorschranken  (S.  477  a) ;  die  Ausführung  sehr 
reichfarbig  für  diese  späte  Zeit.  —  Von  Coaaa  rührt  in  Bologna  u.  a.  das 
Rundfenster  von  S.  Giovanni  in  Monte  her  (Johannes  auf  Fat-  i 
mos;  die  Nebenfenster  geringer). —  In  S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Ve-  k 
nedig  galt,  das  grosse  Fenster  des  rechten  Querschiffes  als  Compo«. 
sition  des  Bartol.  "Vivarini,  die  untere  Figurenreihe  als  Werk  des 
GiroL  Mocetto  nach  den  Entwürfen  des  Bartolommeo,  während  man 
diesem  Künstler  neuerdings  Entwurf  und  AuBführung  des  ganzen 
Fensters  zugewiesen  hat. 

Lucca  besitzt  in  den  herrlichen  Chorfenstem  des  Domes  viel-  i 
leicht  das  Beste  dieser  ganzen  Bichtung;  sie  erinnern  am  meisten  an 
die  Fenster  der  Kap.  Strozzi.    Auch  die  übrigen  Glasgemälde  dieses 
Domes  sind  von  den  bessern.  —  In  S.  Pa ol in o<  einiges  Gute  in  derm 
Art  der   eben  genannten,  etwa  um   1530.   —    Im  Baptisterium  n 
bei  S.  Giovanni  das  Bundfenster  mit  der  Gestalt  des  Täufers ;  erst 
von  1572. 
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a  Für  das  grosse  Chorfenster  inS.  Domenico  zu  Perugia  (1441) 
wird  ein  gewisser  Fra  Bartolommeo  namhaft  gemacht;  eine  Reihe 
Geschichten  und  vier  Reihen  Heilige,  von  ziemlich  allgemeinem  Stil. 

b  In   Arezzo   sind   die   schönen   Glasgemälde  der  An  nun zi ata 

c  1509,  sowie  ein  ähnliches  Rundfenster  in  S.  Francesco  noch 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  entstanden;  im  Dom  aber  begegnet 

^  man  dem  namhaftesten  Glasmaler  der  rafaelischen  Zeit,  Wilhelm  voii 
Marseille,   Es  ist  derselbe,  welcher  zu  Rom  die  beiden  Seitenfenster 

d  des  Chores  von  S.  M.  del  Popolo  mit  Geschichten  Christi  und  der 
Maria  schmückte,  —  damals,  unter  Julius  II.,  wahrscheinlich  nach 
Compositionen  eines  tüchtigen  umbrischen  Meisters.  Die  FärbuDg 
erscheint  hier  jedoch  schon  im  Unterschied  von  altfranzösischen  und 
deutschen  Glasmalereien  trübe,   kalt  und  verwässert.  —  Später,  im 

e  Dom  von  Arezzo,  mag  er  andern  "Vorlagen  oder  seiner  eigenen  Er- 
findung gefolgt  sein;  genug,  sein  Stil  ist  hier  im  Ganzen  derselbe, 
welcher  die  damals  in  Italien  arbeitenden  Niederländer  charakterisirt. 
Die  Grenzen  der  Gattung,  welche  sich  möglichst  einer  architektonischen 
Ruhe  zu  befleissigen  hat  —  nicht  nur  um  nicht  mit  dem  Stabwerk 
gothischer  Fenster  zu  coUidiren,  sondern  um  nicht  zu  ihrer  Unge- 
heuern Farbengewalt  noch  andere  verwirrende  Eindrücke  zu  häufen 
—  diese  Grenzen  sind  hier;  wie  so  oft  in  der  Glasmalerei  des  16.  Jahrh., 
völlig  verkannt;  es  sind  Gemälde  auf  Glas  übertragen  *). 

f  Im  Dom  von  Siena  ist  das  Glasgemälde  des  grossen  vordem 
Rundfensters,  ein  Abendmahl,  von  Pastorino  Micheli  1549  nach  einer 
etwas  manierirten  und  wiederum  für  diese  Gattung  wenig  passenden 
Composition  des  Perin  del  Vaga  ausgeführt. 

Im  Grunde  passte  die  ganze  Gattung  von  jeher  sehr  wenig  zu 
dem  überwiegenden  Interesse,  welches  in  Italien  der  kirchlichen 
Fresco-  und  Tafelmalerei  zugewandt  war;  sie  hat  auch  in  der  Regel 
den  Charakter  einer  Luxuszuthat.  —  In  den  gelegentlich  der  Decor. 
erwähnten  Fenstern,  die  dem  Giovanni  da  6^<fme  zugeschrieben  werden, 
handelt  es  sich  endlich  nur  um  Arabesken,  welche  den  decorativen 
Eindruck  eines  Raumes  zu  vervollständigen  bestimmt  sind. 


1)  Im  mittlem  Fenster  der  Fafsade  der  Anima  zu  Born    soll  noch  eine 
Madonna  von  Wilhelm  vorhanden  sein. 


JNicht  auf  Anregung  irgend  eines  äusseren  Vorbildes,  z.B.  nicht 
auf  genauere  Nachahmung  des  Alterthums  hin,  sondern  aus  eigenen 
Kräften  erstieg  die  Kunst  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  die  höchste 
Stufe,  die  zu  erreichen  ihr  beschieden  war.  Mitten  aus  dem  Studium, 
des  Lebens  und  des  Charakters,  welches  die  Aufgabe  dieses  Jahr> 
hundert^ gewesen  war,  erh'ebt  sich  neugeboren  die  vollendete  Schön- 
heit. Nicht  mehr  als  blosse  Andeutung  und  Absicht,  sondern  alsTEr- 
fallung  tritt  sie  uns  entgegen;  erst  als  die  Malerei  des  15.  Jahrh. 
jeder  Lebensäusserung  gewachsen  war,  da  schuf  sie,  vereinfacht  und 
bereichert  zugleich,  auch  dieses  höchste  Leben. 

Da  und  dort  taucht  es  auf,  unerwartet,  strahlenweise,  nicht  als 
blosse  Frucht  eines  consequenten  Strebens,  sondern  als  Gabe  des 
Himmels.  Die  Zeit  war  gekommen.  Aus  den  tausend  als  darstellbar 
erwiesenen  Elementen,  aus  der  Breite  des  Lebens,  welche  von  Masaccio 
bis  auf  Signorelli  das  Gebiet  der  Kunst  ausgemacht  hatte,  aus  Zeit 
und  Natur  sammeln  die  grossen  Meister  das  Ewige  zu  unvergänglichen 
Kunstwerken,  Jeder  in  seiner  Art,  so  dass  das  eine  Schöne  das  andere 
nicht  ausschliesst,  sondern  Alles  zusammen  eine  vielgestaltige  Offen- 
barung des  Höchsten  bildet.  Es  ist  wohl  nur  eine  kurze  Zeit  der 
vollen  Blüte  und  auch  während  derselben  dauert  die  Thätigkeit  der 
Zurückgebliebenen  fort,  unter  welchen  wir  tüchtige  und  selbst  grosse 
Maler  bereits  genannt  haben.  Man  kann  sagen,  dass  die  beschränkte 
Lebenszeit  Rafaels  (1483 — 1520)  alles  VoDkommenste  hat  entstehen 
sehen,  und  dass  unmittelbar  darauf,  selbst  bei  den  Grössten,  die  ihn 
überlebten,  der  Verfall  beginnt.  Allein  jenes  Vollkommenste  ist  zum 
Trost  und  zur  Bewunderung  für  alle  Zeiten  geschaffen  und  sein  Name 
ist  Unsterblichkeit. 


lAonardo  da  Vinci  (1452—1519),  der  Schüler  Verrocchio's,  sichert 
der  florentinischen  Schule  den  wohlverdienten  Ruhm,  dass  aus 
ihrer  Mitte  zuerst  der  befreiende  Genius  emporstieg.  Eine  wunderbar 
begabte  Natur,  als  Architekt,  Bildhauer,  Ligenieur,  Physiker  und 
Anatom,  Überall  Begründer  und  Entdecker,  dabei  in  jeder  andern  Be- 
ziehung der  vollkommene  Mensch,  riesenstark,  schön  bis  ins  hohe 
Alter,  als  Musiker  und  Improvisator  berühmt.  Man  darf  nicht  sagen, 
dass  er  sich  zersplittert  habe,  denn  die  vielseitige  Thätigkeit  war  ihm 
Natur.    Aber  bejammern  darf  man,   dass  von  seinen  Entwürfen  in 
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allen  Künsten  so  wenig  zu  Stande  gekommen,  und  dass  von  dem 
Wenigen  das  Beste  untergegangen  oder  nur  noch  als  Ruine  oder 
in  flüchtigen  Entwürfen  vorhanden  ist*). 

Als  Maler  umfasst  er  wiederum  die  am  meisten  entgegengesetzten 
Begabungen.  Rastlos  bemüht,  sich  die  Ursachen  aller  leiblichen  Er- 
scheinungen und  Bewegungen  durch  die  Anatomie  klar  zu  machen, 
wendet  er  sich  mit  unvergleichlich  rascher  *ünd  sicherer  Auffassung 
ebenso  auf  den  geistigen  Ausdruck  und  verfolgt  denselben  vom 
Himmlisch-Reinen  bis  in  alle  Tiefen  des  Verworfenen  und  Lächer- 
lichen. Seine  Federskizzen  geben  hiezu  die  reichlichsten  Belege. 
Zugleich  aber  ist  in  ihm  die  schönste  Schwärmerseele  mit  der  ge- 
waltigsten Krafb  des  Gedankens  und  mit  dem^iöchsten  Bewusstsein 
von  den  Bedingungen  der  idealen  Gomposition  verbunden.  Er  ist 
wirklicher  als  alle  Frühern,  wo  das^Wirkliche  gestattet  ist,  und  dann 
wieder  so  erhaben  und  frei  wie  Wenige  in  allen  Jahrhunderten. 

Auch  in  der  Technik  der  Oelmalerei  stets  nach  Vervollkommnung 
strebend  und  rastlos  mit  Versuchen  beschäftigt,  die  leider  zum  Theil 
an  dem  traurigen  Zustand  einiger  seiner  Hauptwerke  die  Schuld  tragen, 
brachte  er  es  in  der  Durchsichtigkeit  und  im  Schmelz  der  Farben 
2ur  höchsten  Meisterschaft,  die  es  ihm  ermöglichte,  jene  unendliche 
Vollendung  der  ModeUirung  und  jenes  zauberhafte  Helldunkel  zu 
erzielen,  das  nur  seinen  Bildern  eigen  ist. 

Schon  im  Porträt  zeigt  sich  die  ganze  Eigenart  des  Künstlers. 
Das  Quattrocento liatte  in  individueller  Wiedergabe  der  Persönlichkeit 
eine  Reihe  von  Meisterwerken  geschaffen.  Lionardo  aber  übertrifft 
sie  alle  in  dem,  was  ihnen  eigen  ist,  in  der  ModeUirung,  und  leiht 
dem  von  ihm  Dargestellten  einen  Hauch  hohem 'Lebens,  der  ihm 
eigen  ist  und  mit  seinem  Ideal  zusammenhängt.  'Auch  er  zieht  gerne 
die  Landschaft  zu  Hilfe  und  vollendete  damit  im  Porträt  der  Gio- 
eonda.'(Louvre)  jene  völlig  traumhafte  Wirkung,  die  dieses  Bildniss 
aller  Bildnisse  ausübt. 

Weil  er  sich  im  Streben  nach  vollendeter  ModeUirung  nie  genug 
thun  konnte,  hat  er  bisweüen  Farben  gebraucht,  die  später  in  die 
Schatten  falsche ,  z.  B.  grünUche  Töne  brachten.  Allein  die  hohe 
geistige  Anmuth  in  Kof)f  und  Haltung,  die  Schönheit  der  Hände  auf 
den  echten  Büdem  bezeichnen  recht  deutlich  die  Zeit,  welche  die 
-Gabe  der  Charakteristik  nunmehr  in  der  höchsten  Richtung  an- 
wendet. 


•  1)  Von  hochiter  Wichtigkeit  sind  daher  für  die  Kenntniu  des  Meisters  die 

zahlreiehen  köstlichen  Handseiclinaiigeii,  zwar  zum  grOssten  Theil  jetst  im 

Aaslande  (Windsor,  Paris  etc.),    aber    doch    auch    in  Italien   noch    zahlreich 

3ic  genug:  vor  Allem  der  Codex  atlanticus  der  Ambrosiana,  einzelne  Zeichnungen 

««ebenda,  in  den  Uffizien,  in  der  Akademie  zu  Venedig,  ein  sohOner  weibl. 

t  Kopf  in  Pal.  Borghese  sa  Bom. 
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Ein  echtes  und  köstliches  Bildniss  (der  sog.  Belle  F^ronni^re  im 
Lonvre  nahe)  ist  das  angebl.  Bildniss  der  Isabella  von  Arragon  (jetzt 
auch  als  Bianca  Maria  Sforza,  Gemahlin  Kaiser  Maximilians  ange- 
sprochen), Gemahlin  des  Giovanni  Galeazzo  Sforza,  welches  sich  neben 
dem  des  Gatten  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand  befindet,  (Nr.  152  » 
u.  153,  um  1485).  Dieses  Profilbild,  von  höchster  Einfachheit  und  An- 
spruchslosigkeit der  Auffassung,  ist  über  alle  Beschreibung  schön  und 
reizend  und  von  einer  Vollendung  in  der  Ausfflhrung,  welche,  wie 
man  glauben  sollte,  gar  keinen  andern  Gedanken  als  an  Lionardo  auf- 
kommen lässt,  auch  wenn  es  nicht  alle  charakteristischen  Züge  der 
früheren  Werke  Lionardo's  zeigte;  dennoch  hat  man  dieses  Wunder- 
werk neuerdings  einem  trockenen  lombardischen  Bildnissmaler,  dem 
Matteo  d^  Pretis  zugeschrieben!  —  Das  Bild  des  Herzogs  ist  gleichfaUs 
echt,  aber  leider  unvollendet«  wodurch  es  jedoch  für  den  Einblick  in 
die  Technik  des  Lionardo  ein  besonderes  Interesse  erhält  ^). 

Nach  diesen  Werken,  über  welchen  sein  Ideal  nur  wie  ein  Dufb 
schwebt,  mögen  diejenigen  kleinem  Arbeiten  folgen,  in  welchen  sich 
dasselbe  rückhaltlos  offenbart.  Vorbereitet  war  es  schon  in  den 
jugendlichen  Köpfen  Verrocchio's  (S.  880  fg.) ;  aber  erst  bei  Lionardo 
erreicht  es  seinen  vollen^Zauber:  der  lächelnde  Mund,  das  schmale 
Kinn,  die  grossen  Augen,  bald  strahlend  von  Fröhlichkeit,  bald  leis 
umschleiert  von  einem  sanften  Schmerz.  Conventionelle  Mienen 
kommen  im  ganzen  15.  Jahrh.  vor;  hier  zuerst  handelt  es  sich  um 
einen  Ausdruck,  welchen  ein  grosser  Meister  als  sein  Höchstes  giebt« 
Unleugbar  einseitig  und  der  Veräusserlichung  unterworfen,  aber 
durchaus  zwingend. 

Die  Madonnen,  heiligen  Familien  u.  a.  Compositionen,  um  welche 
es  sich  handelt,  sind  zum  Theil  naiv  bis  ins  Genrehafte.  Allein  es 
beginnt  darin  dai^enige  höhere  Liniengefühl,  diejenige  Vereinfachung, 
welche  in  Rafael  ihre  Vollendung  findet.  Von  dem  florentinisch  Häus- 
lichen fifüherer  Madonnen  z;  B.  ist  darin  nur  noch  ein  Nachklang.  — 
Die  bedeutendsten  Werke  sind  wiederum  im  Ausland  („Madonna  in 

l).Die  sog.  MonaoA  di  Lionardo  im  Pal.  Pitti  (Nr.  140),   eine  lohwarz-  >>c   ' 
gekleidete  Dame  mit  dem  Blick  auf  Eloitergebftnde,  iit  fttr  Lionardo  sn  ichwach 
und  hart,  vielmehr  in  der  Art  des  Rid.  Ghirlandajo^   dem  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit der  weit  TorBttgliehere,    aber  dnrcb  Betonchen  entstellte  Oold- 
sehmied  (Nr.  207  ebenda)  sncnschreiben  ist.  —  Der  Kopf  eines  Jnngen  Mannes 
mit  anrackgeetrichenem  Haar,  Uffisien,  Nr.  1167,  ist  spftt  und  gering.  —  Das  ** 
grosse  Fresco  der  Madonna  in  der  Villa  Melzo  za  Yaprio  ist  nur  ein  Schul-  t 
werk.  —   Ueber    das    berühmte  Fresco  in    San   Onofrio  zu  Bom  Tgl.  unter  tt 
Bettraffio.  —  Was  endlich  Lionardo^s  Selbstportrftt  in  der  Sammlung  der  Maler- 
bildnisse   betrifft,   so    mnss   man  den  Math  haben  auszusprechen,   dass    trotz 
des  grossen  Bnfes  diesvs  Bild  nun  und  nimmermehr  fttr  ein  Originalwerk  des 
grossen  Florentiners  gelten  kann.    Ein  Mann  wie  Schtdonej  Siato  Sadaloechio  oder 
ein  etwas  früherer  Nachahmer  des  Correggio  konnte  so  etwas  gar  wdhl  her- 
Torgebracht  haben. 
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der  Grotte"  in  der  National  Gallery  zu  London  und  im  Louvre);  von  den 
in  Italien  vorhandenen  aber  sind  nnr  noch  sehr  wenige  als  Originale 
anerkannt;  die  meisten  galten  entweder  als  Arbeiten  der  Schüler 
nach  Gedanken  und  Entwürfen  Lionardo^s  oder  gradezu  als  Gopien 
derselben. 

Ein  echtes  Jugendwerk  Lionardo's,  wohl  noch  in  Yerrocchio's 

a  Werkstatt  entstanden,  ist  die  Verkündigung  in  den  Uffizien  (Nr.  1288, 
aus  der  Kirche  Monte  Ohveto),  welches  zuerst  durch  K.  E.  von  Liphart 
dem  Meister  zurückgegeben  ist.  Das  Werk  hat  einen  ganz  eigenen 
jugendfnschenReiz:  in  der  Bewegung,  in  der  Anordnung,  in  der  Be- 
handlung der  noch  etwas  zähen  und  schweren  Oelfarben  zeigt  sich 
noch  die  suchende  Hand;  aber  die  Gewandung,  die  Landschaft,  das 
Helldunkel  und  der  Ton  der  Fäxbung  sprechen  entschieden  für  Lio- 
nardo  und  gegen  L.  di  Gredi  oder  gaa  Rid.  Ghirlandajo,  welche  man 
auch  als  Urheber  des'Büdes  genannt  hat  und  die  nichts  entfernt  so 
Grosses  aufzuweisen  haben.    (Ebenda,  im  Magazin,  der  kleine  Profil- 

*  köpf  eines  Jünglings  auf  reizvoller  Landschaft;  anscheinend  das  Bruch- 
stück eines  ähnlichen  ganz  frühen  Jugendbildes.) 

Ein  etwas  späteres  Werk  dieser  Zeit  ist  femer  die  braune  Unter- , 
malung  einer  (wahrscheinlich  für  die  Kap.  des  PaI.yecchio  bestimmten 

b  und  1478  bestellten)  Anbetung  der  Könige,  in  den  Uffizien; 
überfüllt,  theü weise  nur  erster  Entwurf,  aber  hochbedeutend  durch 
den  Gontrast  der  rituellen  Andacht  in  den  vorn  Knieenden  mit 
der  leidenschaftlichen  in  den  Nachdrängenden.  Fülle  des  Lebens  auf 
strenger  und  grossartiger  Grundlage.  —  Diesem  Bilde  entspricht  der 
noch  etwas  alterthümKchere,\ ebenfalls  braun   in  braun  untermalte 

c  h.  Hieronymus  in  der  Gal.  des  Vaticans  (aus  der  Gral.  Fesch).  Die 
starke  Ueberschneidung  der  Glieder  in  der  verkürzten  Stellung  wai- 
hier  offenbar  das  Problem,  welches  den  Meister  interessirte.  Beide 
Werke  haben  in  ihrem  unfertigen  Zustande  noch  das  besondere  In- 
teresse, dass  sie  einen  Einblick  in  das  technische  und  in  das  künst- 
lerische Verfahren  Lionardo's  gewähren^). 


:f  1)  Eine  ,,Schale  des  liionaxdo"  bexuuinte  Madonn»,  in  der  Oal.  Borg  hege 

(I,  65)  ist  wahrscheinlich  von  Qiov.  Fedrinu  --  Ein  kleiner  segnender  Christas 
ebenda  (I,  33)  am  ehesten  von  Marco  d'Oggiono  ausgeführt.  —  „Eitelkeit  und 
xc«  Bescheidenheit* \  im  Pal.  Sciarra  za  Born,  verrathen  darchr  die  verschwim- 
mende  Modellirung  die  Hand  des  Luini;  die  Charaktere  von  grosser  Schönheit.  — 
.  Von  der  Halbfigar  Johannis  d.  T.  (Louvre)  mit  dem  hochschwftrmerischen  Aus- 
druck, giebt  keine  der  in  Italien  vorhandenen  Kopien  einen  würdigen  BegrifiF.  — 
„Christus  unter  den  Schriftgelehrten'*,  ein  Halbfigurenbild ;  das  in  London  be- 
,    t  findliche  Original  nur  von  Luini  ausgeführt;  eine  gute  Kopie  im  Pal.  Spada 
tt  zu  Born.  —  Der  Medusenkopf  in  den  Uffisien   ist  nicht  nur  nicht  die  von 
Vasari  geschilderte  Jagendarbeit  Lionardo's,  sondern  nicht  einmal  eine  Kopie 
danach,  vielmehr  ein  bloss  auf  Yasari's  Schilderung  hin  gemachter  Yersucfa, 
etwas  Derartiges  hervorzubringen,  von  einem  Mailänder  wie  Lomazeo, 
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Von  demjenigen  Werke,  durch  welches  Lionardo  am  stärksten  auf 
seine  Zeitgenossen  wirkte,  von  dem  1504  und  1505  gezeichneten  Garton 

^  der  Schlacht  bei  Anghiari  (für  den  grossen  Saal  im  Pal.  Vecchio  zu 
Florenz),  ist,  ausser  einigen  Zeichnungen  mit  Studien  und  Skizzen, 
nur  die  Erinnerung  an  eine  einzige  Gruppe  im  Kupferstich  gerettet. 
Endlich  hatte  er  schon  vor  1499  zu  Mailand  das  weltberühmte 
Abendmahl  im  Refectorium  des  Klosters  von  S.  Maria  delle  Grazie» 
vollendet.   Der  ruinöse  Zustand,  der  schon  früh  im  16.  Jahrh.  begann, 
hat  seine  Hauptursache  darin,  dass  L.  das  Werk  in  Oel  auf  die  Mauer 
gemalt  hatte;  schmähHche  Uebermalungen,  zumal  im  vorigen  Jahrb., 
thaten  das  Uebrige.  —  Unter  solchen  Umständen  haben  die  zahl- 
reichen alten  Wiederholungen  einen  besondem  Werth  (eine  z.  B.  in 
der  Ambrosiana;   eine  Zurückübersetzung  in  den  altem  lombar-  b 
dischen  Stil,  von  Araldi,  S.  627k,  im  Kloster  zu  S.  Paolo  zu  Parma),  c 
Von  den  noch  erhaltenen  Studien-Zeichnungen  besitzt  Italien  noch  den 

-  Christuskopf  in  der  Brera  (Nr.  267).  —  Das  Gemälde  selbst  gewährt  d 
noch  als  Ruine  Aufklärungen,  die  sich  weder  aus  Morghens  Stich 
noch  aus Bossi's  Nachbild  entnehmen  lassen;  abgesehen  von  demall- 
gemeinen  Ton  des  Lichtes  und  der  Farben,  der  noch  keineswegs  ver- 
schwunden ist,  wird  man  nur  hier  den  wahren  Maassstab,  in  welchem 
diese  Gestalten  gedacht  sind,  die  Oertlichkeit  und  die  Beleuchtung 
kennen  lernen,  vielleicht  auch  noch  den  Schimmer  der  Originalität, 
den  nichts  ersetzen  kann,  über  dem  Gänzen  schwebend  finden. 

Die  Scene,  welche  von  der  christlichen  Kunst  unter  dem  Namen 
des  Abendmahls,  hauptsächlich  als  Wandbild  in  Klosterrefectorien, 
dargestellt  worden  ist,  enthält  zwei  ganz  verschiedene  Momente,  beide 
von  ieher  und  von  grossen  Künstlern  behandelt.  Der  eine  ist  die 
Einsetzung  des  Sacramentes.  Der  andere  Moment  ist  das  „Unus 
vestrum":  Christus  spricht  die  Gewissheit  des  Verrathes  aus.  Auch 
hier  kann  wieder  nach  den  Worten  der  Schrift  entweder  die  Kennt- 
lichmachung des  Verräthers  durch  gleichzeitiges  Ergreifen  des  einzu- 
tauchenden Bissens  (wie  bei  Andrea  del  Sarto  im  Kloster  S.  Salvi 
s.  unten),  oder  das  blosse  schmerzliche  Wort  Christi  das  entscheidende 
Motiv  sein.  Letzteres  bei  Lionardo.  —  Die  Kunst  hat  kaum  einen 
bedenklichem  Gegenstand  als  diesen,  die  Wirkung  eines  Wortes  auf 
eine  sitzende  Versammlung.  Nur  ein  Strahl  in  zwölfmaligem  Reflex. 
Würde  aber  der  geistige  Inhalt  dabei  gewinnen,  wenn  die  Zwölfe, 
leidenschaftlich  bewegt,  ihre  Plätze  verliessen,  um  reichere  Gruppen, 
grössere  dramatische  Gegensätze  zu  bilden?  Die  Hauptsache,  nämlich 
die  Herrschaft  der  Hauptfigur,  welche  doch  nur  sitzen  und  sprechen 
dürfte,  ginge  ob  dem  Handeln  der  üebrigen  unvermeidlich  verloren. 
Selbst  der  gedeckte  Tisch,  der  wie  eine  helle  Brustwehr  die  Gestalten 
durchschneidet,  war  vom  grössten  Vortheil ;  das,  was  die  Zwölfe  be- 
wegt, Hess  sich  dem  Wesentlichen  nach  schon  im  Oberkörper  aus- 
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drücken.  In  der  ganzen  Anordnung,  den  Linien  des  Tisches  und  des 
Gemaches  istLionardo  absichtlich  so  symmetrisch  wie  seine  Vorganger; 
er  überbietet  sie  durch  die  höhere  Architektonik  seines  Ganzen  in  je 
zwei  Gruppen  von  je  Dreien,  zu  beiden  Seiten  der  isolirten  Hauptfignr. 

Das  aber  ist  das  Göttliche  an  diesem  Werke,  dass  das  auf  alle 
Weise  Bedingte  als  ein  völlig  Unbedingtes  und  Nothwendiges  er- 
scheint. Ein  ganz  gewaltiger  Geist  hat  hier  alle  seine  Schätze  vor 
uns  aufgethan  und  jegliche  Stufe  des  Ausdruckes  tmd  der  leiblichen 
Bildung  in  wunderbar  abgewogenen  Gegensätzen  zu  einer  Harmonie 
vereinigt.  Den  geistigen  Inhalt  hat  Goethe  abschliessend  auseinander- 
gesetzt. Welch  ein  Geschlecht  von  Menschen  ist  dies !  vom  Erhaben- 
sten bis  ins  Befangne,  Vorbilder  aller  Männlichkeit,  erstgeborene  Söhne 
der  vollendeten  Kunst.  Und  wiederum  von  der  bloss  malerischen 
Seite  ist  Alles  neu  und  gewaltig,  Gewandmotive,  Verkürzungen,  Con- 
traste.  Ja  sieht  man  bloss  auf  die  Hände,  so  ist  es,  als  hätte  alle 
Malerei  vorher  im  Traume  gelegen  und  wäre  nun  erst  erwacht. 

Von  dem  berühmten,  späten  Bilde  der  h.  Anna,  auf  deren  Knie 
die  sich  zu  den  Kindern  abwärts  neigende  Maria  sitzt  (im  Louvre). 
a  besitzen  die  üffizien  eine  kleine  Wiederholung  von  Salaino.  Im  Aus- 
druck so  holdselig  als  irgend  ein  Bild  des  Meisters,  auch  mit  grosser 
Liebe  ausgeführt,  offenbart  sie  doch,  wie  tief  die  Schüler  in  der 
Zeichnung  und  Modellirung  unter  ihrem  Vorbilde  standen. 

Lionardo's  Schule  in  Mailand  wird  uns  später  beschäftigen. 

Zunächst  haben  wir  es  auch  hier  mit  Florenz  zu  thun,  wo 

Lionardo  zwar  keine  Schule  bildete,  wo  aber  seine  freie  Kunstübung 

<-  wie  seine  Theorie  der  Kunst  (z.  Th.  neben  dem  Einflüsse  Michclangelo's) 

auf  die  Ausbildung  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  selbständiger  und 

ausgezeichneter  Künstler  einwirkte. 

An  ihrer  Spitze  steht  Bartolommeo  Pagholo  del  Fattorino,  ver- 
traulich Baccio  della  (Porta)  genannt,  aber  unter  seinem  geisthchen 
Namen  Fra  Bartolommeo  (1475—1517)  allgemein  bekannt.  Schon  als 
Knabe  (1484)  kam  er  in  die  Lehre  des  Cosimo  Rosselli;  auf  seine 
Empfindung,  selbst  auf  Composition  und  Färbung  hat  offenbar  Peru- 
gino  hervorragenden  Einfluss  gehabt,  der  damals  in  Florenz  seine 
glücklichsten,  am  reinsten  empfundenen  Werke  schuf;  seine  völlige 
Befreiung  aus  den  Banden  des  15.  Jahrh.  verdankte  er  aber  Lionardo; 
dabei  ist  sein  positiver  Inhalt  ihm  völlig  eigen.  Er  zuerst  hat  das 
hohe  Gefühl  vollständig  zu  empfinden  und  wieder  zu  erwecken  ver- 
mocht, welches  aus  dem  Zusammenklang  grossartiger  Charaktere, 
reiner  imposanter  Gewandungen  und  einer  nicht  bloss  symmetrischen, 
sondern  architektonisch  aufgebauten  Gruppirung  entsteht.  Seine  per- 
sönliche Empfindung  hat  jedoch  zuweilen  nicht  ganz  genügt,  um 
dieses  gewaltige  Gerüste  völlig  zu  beleben,  und  hierin  steht  er  dem 
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Lionardo  nach,  welcher  immer  Schönheit,  Leben  und  Charakter  in 
einem  Stücke  giebt.  Auch  würde  er  für  bewegte  Compositionen  über- 
haupt nicht  ausgereicht  haben. 

Seine  einzige  grosse,  leider  auch  nur  als  Ruine  erhaltene  Com- 
position,  das  1498 — 1499  gemalte  Fresco  des  jüngsten  Gerichtes,  jetzt 
übertragen  und  in  dem  kleinen  Museo  von  S.  M.  Nuova  zu  Florenz  » 
(der  untere  Theil  von  Albertinellt)  aufgestellt,  ist  sein  frühestes 
erhaltenes  Werk.  Dieses  höchst  interessante  Werk  hat  die  Bedeutung, 
das  erst«  Werk  italienischer  Malerei  zu  sein,  in  welchem  die  Glorie 
mit  dem  Raumgefühl  des  15.  Jahrhunderts  die  volle  feierliche  Würde 
der  ernsthaftesten  Schöpfungen  des  göthischen  Stiles  gesteigert  und 
verklärt  vereinigt.  Noch  erkennt  man  in  dem  herrlichen  obem  Halb- 
kreise von  Heiligen  mit  leiser  perspectivischer  Verschiebung  nach 
der  Tiefe  dieselbe  Inspiration,  welche  später  Rafael  (gewiss  in  Re- 
miniscenz  dieses  Werkes  des  Frate)  das  Fresco  von  S.  Severo  in  Peru- 
gia (1505)  und  die  obere  Gruppe  der  Disputa  (1508)  eingab.  —  Von 
dem  Ende  seines  Freundes  Savonarola  tief  erschüttert,  nahm  Barto-  ^ 
lommeo  i.  J.  1500  das  geistliche  Gewand  und  entsagte  sechs  Jahre 
lang  jeder  künstlerischen  Thätigkeit.  Erst  1506  nahm  er  dieselbe  im 
Klost-er  S.  Marco  wieder  auf  und  schuf  hier  in  dem  kurzen  Zeiträume 
von  etwa  einem  Jahrzehnt,  zeitweise  mit  Beihilfe  seines  Freundes 
Albertinelli  (1509 — 1512)  und  seines  Klosterbruders  Fra  Paolino,  jene 
betrachtliche  Zahl  herrlicher  Altarwerke,  die  namentlich  die  Samm- 
lungen von  Florenz  noch  zieren. 

Die  Freiheit  und  Grösse  seiner  Charakterauffassung  lernt  man 
im  Einzelnen  kennen  aus  einer  Anzahl  von  Heiligenköpfen  al  fresco  in 
der  Akademie  zu  Florenz  (Qu.  gr.  Nr.  78  und  82),  wozu  noch  ein  b 
herrliches  Eccehomo  im  Pal.  Pitti  (Nr.  377)  kommt.   Ohne  Lionardo's  c 
unendliche  Energie  sind  es  doch  gross  aufgefasste  Menschenbilder, 
zum  Theil  von  wahrhaft  himmlischem  Ausdruck.    Zwei  runde  Fresco- 
gemälde  in  derselben  Akademie,  Madonnen  (Qu.  gr.  Nr.  64),  sind  d 
bei  ihrer  flüchtigen  Ausführung  als  Linienprobleme  merkwürdig;  in 
dem  einen  hat  er  namentlich  die  vier  Hände  und  die  beiden  Füsse 
schön  zu    ordnen  verstanden.  —  Für  den  Einzelausdruck  ist  sonst 
seine  Kreuzabnahme  (Pal.  Pitti,  Nr*  64)  das  Hauptwerk.   Mit  welcher  e 
Macht    wirken   hier  die   beiden  Profile   des    höchst  edel  gebildeten 
Christus  und  der  alles  vergessenden  Mutter,  die  ihm  noch  den  letzten 
Kuss  auf  die  Stime  drücken  will!  mit  welcher  untrüglichen  drama- 
tischen Sicherheit  ist  der  Schmerz  des  Johannes  durch  Beimischung 
der  körperlichen  Anstrengung  unterschieden!    Kein  Klagen  aus  dem    . 
Bilde  hinaus,  wie  bei  vanDyck;  keine  vermeintliche  Steigerung  des 
Eindrucks  durch  Figurenhäufung,  wie  bei  Perugino. 

Die  übrigen  Bilder  sind  fast  sämmtlich  grandiose  Constructionen, 
mit  strenger  und  im  Einzelnen  sehr  schön  aufgehobener  Symmetrie. 
Burckhardty  Cicerone.    5.  Aufl.    11.  Theil.  43 
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Wo  die  Charaktere  aus  seinem  Innern  kommen,  sind  es  lauter  Werke 
ersten  Banges. 

a  Von  Altarbildern  ist  dafjenige  im  Dom  Ton  Lucca  (hinterste 
Kap.  links),  eine  Madonna  mit  zwei  Heiligen,  von  1509,  ganz  beson- 
ders schön  und  seelenvoll  und  dabei,  in  seiner  trefflichen  Erhaltung, 

b  jetzt  wohl  sein  malerisches  Meisterwerk.  Ebenda  in  der  Galerie  (aus 
S.  Bomano)  der  grossartig  feierlich  schwebende  Gott -Vater,  verehrt 
von  der  h.  Maria  Magdalena  und  Catharina  von  Siena  (von  1509), 
Gestalten  der  höchsten  weiblichen  Schönheit,  äusserst  wirksam  über 
den  niedrigen  Horizont  der  Landschaft  in  den  lichten  Ton  der  Luft 
ragend.  —  Ein  zweites  Bild,  aus  S.  Bomano  gleichzeitig  in  die  Galerie 
versetzt,  die  Madonna  als  Gnadenmutter  (von  1515),  im  Einzelnen 
vortrefflich,  leidet  etwas  an  Ueberfullung. 

c  In  S.  Marco  zu  Florenz  (2.  Altar  rechts)  ein  sehr  grosses  Bild 
von  1509,  welches  Bartolommeo's  Compositionsweise  im  Augenblick 
ihrer  nahen  Vollendung  zeigt;  die  Madonna  edel  und  leicht  gestellt; 
die  beiden  knieenden  Frauen  ein  ewiges  Vorbild  symmetrischer  Profil- 
gestalten; die  Putten  noch  in  der  Weise  des  15.  Jahrh.  mit  Empor- 
heben des  Vorhanges  beschäftigt,  aber  schon  von  dem  hohem  Ge- 
schlecht des  16.  Jahrh.;  die  Farbe,  wo  sie  erhalten  ist,  von  tiefem 

d  Goldton.  In  dem  anstossenden  Kloster  die  einfach  schöne  Lunette 
über  dem  hintern  Eingang  des  Refectoriums:  Christus  mit  den  bei- 
den  Wanderern  nach  Emaus,  in  denen  er  Ordensgenossen  portra- 

e  tirte.  —  Ebendaselbst  in  der  Cap.  del  Giovanato  eine  Halbfigui* 
der  Madonna;   im  Dormitorium  fünf  Brustbilder  (1514).  —  In   der 

f  Akademie,  ausser  den  genannten  kleinen  Fresken  und  einer  Samm- 
lung trefflicher  Cartons,  die  dem  h.  Bernhard  erscheinende  Madonna 
(Qu.  gr.  Nr.  66,  von  1 506,  noch  mit  einigen  herben  Zügen  der  Köpfe 
und  sehr  schadhaft) ;  hier  ist  die  Gruppe  der  Engel  um  die  Madonna 
mit  der  gewohnten  symmetrischen  Strenge  componirt,  aber  sehr  schön 
ins  Profil  (oder  Dreiviertelansicht)  gesetzt  und  zugleich  ihr  Schweben 
ebenso  leicht  als  erhaben  ausgedrückt.  —  Das  Vollkommenste,  was 
Bartolommeo  geleistet,  ist  dann  vielleicht  der  Auferstandene   mit 

g  vier  Heiligen  (Pal.  Pitti,  Nr.  159);  grandioser  und  weihevoller  ist 
die  Geberde  des  Segnens  vielleicht  nie  dargestellt  worden;  die  Hei- 
ligen sind  erhabene  Gestalten ;  die  beiden  Putten,  welche  einen  runden 
Spiegel  mit  dem  Bilde  der  Welt  (als  Landschaft)  halten,  schliessen 
als  Basis  diese  einfache  und  strenge  Composition  in  holdseligster 
Weise  ab.  —  Ebenda  (Nr.  208):  ein  grosses  reiches  Altarbüd  aus 
S.  Marco  (wo  jetzt  eine  Copie  steht),  von  1512,  welches  in  den  Charak- 
teren etwas  allgemein,  auch  durch  die  braune  Untermalung  in  den 
Schatten  jetzt  geschwärzt  ist,  aber  ein  Wunder  der  Composition; 
die  Engel,  welche  den  Baldachin  tragen,  entsprechen  strenge  der  halb- 

h  kreisförmigen  untern  Gruppe  (vgl.  Rafaels  Disputa).  —  In  den  Üffi- 
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zien  gehören  der  früheren  Zeit  (um  150G)  die  beiden  kleinen  köst- 
lichen Tafeln  (Nr.  1161)  mit  der  Anbetung  des  Kindes  und  der  Dar- 
bringung im  Tempel,  auf  der  Rückseite  die  Verkündigung  (grau  in 
^au) ;  —  ein  ganz  kleines  Rundbildchen  (Nr.  1 1 52),  der  Salvator  auf 
zwei  Engeln  und  einem  Cherub  schwebend,  ist  schon  als  Construction 
sehr  merkwürdig;  noch  mehr  aber  (ebenda)  die  grosse  braune  Unter- 
malung des  Bildes  der  h.  Anna,  der  Maria  und  vieler  Heiligen,  glück- 
licher Weise  als  TJntermalung  ganz  vollendet,  auch  in  den  durch- 
gängig schönen  und  bedeutenden  Charakteren,  so  dass  die  vollkommene 
Architektonik  nicht  nur  überall  geistvoll  aufgehoben,  sondern  auch 
mit  dem  edelsten  individuellen  Leben  erfüllt  ist  (1512). 

Von  Einzelgestalten  ist  der  colossaleh.  Marcus  (Pal.  Pitti,  Nr.  125)  a  - 
die  wichtigste.    Allein  hier  betritt  der  Frate  denselben  Abweg,  auf 
welchem  man  den  Michelangelo  findet,  und  zwar  nicht  ohne  den  Ein- 
fluss  desselben,  da  er  1514,  kurz  ehe  er  den  Marcus  schuf,  Rom  be- 
suchte;   er  schafft  ein  ungeheures   Motiv   aus  bloss  künstlerischen 
Gründen;  auch  in  dem  Kopf  ist  etwas  falsch  Uebermenschliches ;  die 
Draperie  aber,  auf  welche  es  eigentlich  abgesehen  war,  ein  Wunder- 
werk. —   Das  Gleiche  gilt   von    den  beiden   in  Rom   entstandenen 
schönen  Einzelgestalten  der  hh.  Petrus   und  Paulus   im   Quirinal^ 
sowie  von  dem  etwa  gleichzeitigen  h.  Vincenz  in  der  Akad.  zu  Florenz  c 
(Qu.  Gr.  Nr.  69),  wo  auch  die  Cartons  der  eben  genannten  Figuren. 
—  Im  Kloster  PiandiMugnone  (hinter  Fiesole)  Fresken  von  1515:  d 
Verkündigung  und   Christus   der  Magdalena   erscheinend.   —  Seine 
letzten  Werke  (1516)  sind  2  h.  Familien  im  Pal.  Corsini  ^u  Rome 
und  Pal.  Pitti  und  die  grosse  Himmelfahrt  Maria  im  Museum  zu  f 
Neapel.    (Um   Fra  Bartolommeo 's  Compositionstalent   und   seinen  g  ^> 
ausserordentlichen  Fleiss   zu  würdigen,    versäume   man   nicht  seine 
geistreichen,  noch  zahlreich  erhaltenen  Zeichnungen  zu  studiren;  in        \ 
Italien  besonders  in  den  Uffizien.)  h 

Fra  Paolino  aus  Pistoja  (1490 — 1547)  ist  bereits  als  Ateliergenosse 
des  Bartolommeo  in  San  Marco  genannt.    Man  führt  jetzt  als  die  ge- 
meinsame Arbeit  derselben,  wobei  auch  Albertinelli  noch  mit  in  Be- 
tracht kommt,  eine  Anzahl  Bilder  an,  welche  als  Zeichen  zwei  in 
einander   verschlungene  Ringe   mit  einem  Kreuz  darin  tragen.    So    ' 
mehrere  h.  Familien:  im  Pal.  Corsini  zu  Florenz  und  zu  Rom;  i 
eine  andere  im  Pal.  Borghese,  wo  auch  eine  Anbetung  des  Kindes,  k 
sämmtlich  aus  d.  J.  1511.  —  Der  Verlobung  der  h.  Catharina  in  der 
Akademie  (Nr.  65)  und  der  Pietä  ebenda  (Nr.  68,  von  1519)  liegen  1 
Zeichnungen  des  Bartolommeo  zu  Grunde;  theilweise  auch  wohl  noch 
dem  Fresco  der  Kreuzigung  in  S.  Spirito  zu  Siena  (1516).    Fram 
Paolino's  geringe  künstlerische  Kraft  zeigt  sich  gleich  nach  dem  Tode 
seines  Meisters  und  bekundet  sich   am  stärksten  in  seinen  späten 
Bildern,  von  denen  San  Gimignano  (in  S.  Agostino  und  mehreren  n 

43» 


076  Iftalerei  des  16.  Jahrhunderts.  ^ 

Kirchen  der  Umgegend)  und  seine  Heimathstadt  Piste  ja  (nament- 

a  lieh  in  S.  Domenico)  eine  grössere  Zahl  anzuweisen  hahen. 

Fra  Bartolommeo's  Mitschüler  bei  Cosimo  RosseUT,  sein  nnzer- 
trennUcher  Freund  und  zu  wiederholten  Malen  sein  Mitarbeiter  (vor 
1498,  am  „Jüngsten  Gericht"  in  S.  Maria  Nuova,  und  1509 — 1515)  war 
Mariotto  AlbertineUi  (1474 — 1515).  Das  geringere  Talent  von  beiden, 
hält  er  sich  ganz  an  die  Kunstweise  seines  Freundes.  Gleich  sein 
erstes  datirtes  Bild,  die  in  den  beiden  edlen  Figuren  wahrhaft  melo- 

^  disch  abgeschlossene  Heimsuchung  in  den  Uffizien  von  1503,  ist 
sein  allbekanntes  Meisterwerk.  Etwa  gleichzeitig  malte  er  das  schöne 

c  Rundbild  im  Pal.  Pitti,  Madonna  das  Kind  anbetend,  welchem  ein 
Engel  ein  Kreuz  hinreicht.  Dann  folgt  das  edle  Altarfresco  des  Ge- 
kreuzigten, umgeben  von  den  klagenden  Angehörigen  im  Gapitelsaal 

^  der  Certosa  (1505);  endlich  drei  Altargemalde  in  der  Akademie, 
sämmtlich  aus  d.  J.  1510:  die  thron.  Madonna  mit  zwei  knieenden 
imd  zwei  stehenden  Heiligen,  worin  er,  wie  in  den  andern  Bildern 
mit  vollster  Anstrengung  auf  die  Constructionsweise  seines  Vorbilds 
eingeht;  mit  grösstem  Erfolge  in  der  „Dreieinigkeit",  befangener, 
aber  z.  Th.  mit  dem  schönsten  und  edelsten  Ausdruck  in  der  grossen 
Verkündigung  (Qu.  Gr.  Nr.  70,  72,  73).  Auf  Morelli's  Autorität  wird 
ihm  jetzt   die    als  Fra  Bartolommeo   bezeichnete  kleine  Perle   des 

eMuseo  Poldi  zu  Mailand  zugeschrieben;  das  dreitheilige  Altar- 
bildchen vom  J.  1500,  das  in  seiner  miniaturartigen  Durchbildung 
und  in  dem  Schmelz  seiner  Färbung  sich  an  ähnliche  niederländische 
Bilder  (namentlich  von  Memlink)  anschliesst. 

Neben  Fra  Bartolommeo  behauptet  Andrea  d^Agnolo  gen.  An- 
drea del  Sarto  (1486  — 1531)  sein  eigenes  Maass  von  Grösse.  Ein 
wunderbarer  Geist,  nur  einseitig  begabt,  aber  einer  der  grössten  Ent- 
decker im  Gebiet  der  Kunstmittel.  Als  Knabe  schon  in  die  Lehie 
eines  ganz  untergeordneten  Malers  gegeben,  seit  1498  Gehilfe  des 
Piero  di  Cosimo,  hat  Andrea  sich  mehr  durch  Studien  nach  der  alten 
wie  nach  der  neuen  um  ihn  aufblühenden  Kunst  herangebildet. 
Während  er  anfangs  in  seinen  grösseren  Compositionen  noch  an 
Ghirlandajo  erinnert,  wird  Fra  Bartolommeo  fBr  den  Aufbau  seiner 
Altarbilder  das  Vorbild,  und  dessen  Färbung  wird  die  Grundlage  von 
Andrea's  coloristischer  Entwicklung,  während  sich  seinen  Gestalten 
ein  grosser,  aber  etwas  seelenloser  Zug  von  Michelangelo  her  bei- 
mischt. 

Es  fehlt  ihm  im  Ganzen  dasjenige  Element,  welches  man  die 
schöne  Seele  nennen  möchte.  Die  Antriebe,  welche  ihn  beherrschen, 
sind  wesentlich  künstlerischer  Natur.  Seine  rein  coloristische  Auf- 
fassung bedingt  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die  höhere  Schön- 
heit des  Ausdruckes,  das  Sichabfinden  mit  einem  herrschenden  Typus, 
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der  namentlich  seine  Madonnen  und  seine  Putten  so  kenntlich  macht 
und  selbst  durch  seine  Charakterköpfe  hindurch  geht.  Wo  derselbe 
zum  Gegenstand  passt,  wirkt  er  erhaben ;  einem  jugendlichen  Johannes 
d.  T.  (Pal.  Pitti  Nr.  265,  von  1523)  verleiht  er  z.  B.  jene  strenge  a 
leidenschaftliche  Schönheit,  die  für  diese  Gestalt  wesentlich  ist;   ja 
bisweilen  nimmt  er  eine  hohe  sinnliche  Lieblichkeit  an,  wie  z.  B.  die 
den  Gabriel  begleitenden  Engel  in  einer  der  drei  Verkündigungen 
im  Pal.  Pitti  (Nr.  97)  beweisen,  der  sich  in  strenger  Schönheit  die  *> 
frühe  Darstellung  (Nr.  126,  von  1511)  anschliesst;  auch  giebt  es  einige 
Putten  von  ihm,  welche  keinem  von  denjenigen  Correggio's  an  Schön- 
heit und  Naivetät  nachstehen,  so  z.  B.  in  der  herrlichen  Madonna 
mit  S.  Franciscus  und  S.  Johannes  Ev.,  von  1517,  in  der  Tribuna  der 
Uffizien.    Sie  umklammern  die  Füsse  der  Madonna,  während  das  c 
fröhliche  Christuskind  an  ihren  Hals  emporklettem  will. 

Dann  ist  Andrea  wohl  der  grösste  Colorist,  welchen  das  Land 
südlich  vom  Apennin  im  1 6.  Jahrh.  hervorgebracht  hat.  Er  hat  zuerst 
von  allen  Florentinern  eine  sichere,  harmonische  Scala,  eine  tiefe,  oft 
leuchtende  Durchsichtigkeit  der  Farben,  einen  wunderbaren  Duft  der 
Färbung  erreicht;  er  hat  auch  zuerst  der  Farbe  einen  mitbestimmenden, 
ja  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Composition  des  Bildes  gestattet. 
Als  Farbencomponist  ist  Andrea  so  gewaltig  wie  Michelangelo  in  ) 
der  Figurencomposition;  und  als  solcher  will  er  vor  Allem  in  seinen 
Schöpfungen  gewürdigt  sein.  Seine  Gewänder  fallen  nicht  umsonst 
in  so  breiten  Flächen.  Man  muss  dabei  zugestehen,  dass  sie  von 
einer  hinreißsenden  Schönheit  des  Wurfes  und  des  Contours  sind  und 
als  vollkommener  Ausdruck  des  Lebens  der  Gestalten  ganz  absichts- 
los scheinen.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  seine  Bilder  noch  wohl  er- 
halten sind,  ist  Licht  und  Farbe  und  Charakter  in  ihnen  auf  wunder- 
barste Weise  in  Eins  verschmolzen. 

Im  Wesentlichen  aber  ist  seine  Composition  ein  ebenso  strenger 
architektonischer  Bau,  als  die  des  Fra  Bartolommeo,  welchem  er 
offenbar  das  Beste  verdankte.  Auch  hier  ist  lauter  durch  die  Con- 
traste  verdeckte  Symmetrie.  Da  er  aber  die  Seele  des  Frate  nicht 
hatte,  so  bleibt  —  sieht  man  nur  auf  den  geistigen  Ausdruck  —  bis- 
weilen das  Gerüste  unausgefüUt.  Wie  weit  steht  seine  prächtig  ge- 
malte Kreuzabnahme  (Pal.  Pitti  Nr.  58,  von  1524)  hinter  der  des  ^ 
Bartolommeo  zurück!  Die  Motive,  in  Linien  und  Farben  classisch, 
sind  geistig  fast  null,  ein  unnützer  Reichthum.  Auch  in  der  schönen 
Madonna  mit  den  vier  Heüigen  (ebenda,  Nr.  307,  von  1524)  con- 
trastiren die  ungenügenden  Charaktere  mit  dem  feierlichen  Ganzen. 
Am  meisten  geistiges  Leben  zeigt  unter  den  Bildern  des  Pal.  Pitti  e 
die  Disputa  della  Trinita  (Nr.  172,  von  1517);  eine  eifrigere  und  zu- 
sammenhängendere „h.  Conversation",  als  die  der  meisten  Venezianer 
sind;  zugleich  ein  Prachtbild  ersten  Ranges.    Die  grossen  Assunten 
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sind  beide  spät,  gleichen  sich  und  haben  viel  Conventionelles,  aber  auch 
noch  grosse  Schönheiten  (Nr.  225  und  besonders  Nr.- 191  unvollendet 
hinterlassen).  —  In  den  h.  Familien  fö,llt  jene  Seelenlosigkeit  neben 

a  den  hohen  malerischen  Vorzügen  oft  noch  stärker  auf.  Pal.  Pitti 
besitzt  auch  hier  fast  die  einzigen  echten  Werke;  namentlich  schön 
gruppirt  und  herrlich  in  Farbe  ist  Nr.  81;  ähnlich  die  h.  Familie 
von  1521  (Nr.  62).  Die  Madonnen  und  h.  Familien  in  Neapel,  Turin, 
Pal.  Borghese  \i.  s.  w.  sind  dagegen  sämmtlich  Schulwiederholungen. 
•  Seine  malerisch  und  gross  gehaltenen  Bildnisse  sind  in  den 
Uffizien   wie   im   Pal.   Pitti   genügend  vertreten:   das  schönste   imd 

b  wahrscheinlich  sein  eigenes  Porträt  in  den  Uffizien  (Nr.  1147),  wo- 

c  von  im  Pal.  Pitti  eine  nicht  ganz  ebenbüi-tige,  sehr  schadhafte  Wieder-  v 
holung  (Nr.  66);  ebenda  ein  anderes  schönes  Männerbüdniss  (Nr.  184). 
Als  historischer  Erzähler  hat  Andrea  gleichfalls  Unvergängliches 

d  geleistet.  Die  Fresken  in  der  Vorhalle  der  Annunziata  zeigen 
zwar  zum  Theü  dieselbe  fast  strenge  architektonische  Anordnung;  in 
den  drei  ersten  Bildern  links,  aus  der  Legende  des  h.  Füippo  Benizzi 
(vor  1510  vollendet),  bildet  sich  die  Gruppe  coulissenartig  ansteigend 
zur  Pyramide;  selbst  das  eigentlich  Dramatische,  bedeutend-Momen- 
tane kommt  in  einzelnen  Darstellungen  zu  seinem  Rechte,  *so  in  der 
Bestrafung  der  Spieler  (2.  Bild  links).  In  der  Armenspende  (1.  Bild 
links)  u.  a.  ist  durch  diese  Malereien  die  wonnigste  Fülle  neuer  Lebens- 
motive verbreitet;  man  geniesst  mit  dem  Maler  das  hohe  Glück, 
schlichte  Lebensäusserungen  in  der  reinsten  und  vollkommensten 
Form,  in  edler  Abwägung  gegen  einander,  iii  weiter  Räumlichkeit 
schön  vertheilt  anschauen  zu  können.  Neu  und  bewunderungswürdig 
ist  die  Auffassung  des  Landschaftlichen,  in  der  einzelne  Darstellungen 
schon  fast  wie  Staffage  erscheinen.  In  verschiedenen  dieser  Bilder 
wird  man,  wie  in  der  Gestalt  des  S.  Filippo  in  der  Bekleidung  des 
Aussätzigen  (letztes  Bild  links),  eine  der  höchsten  Schöpfungen  der 
goldenen  Zeit  erkennen.  Die  Geburt  Maria  (vorletztes  Bild  rechts)  ii;t 
die  letzte,  in  lauter  Schönheit  aufgehende  Redaction  dieses  Gegen- 
standes; noch  Dom.  Ghirlandajo,  offenbar  Andrea's  Vorbild,  erscheint 
neben  diesem  wunderbaren  Reichthum  einseitig  und  herb.  —  Ausser 
den  Bildern  der  altern  Meister  {BaldovinettVs  Geburt  Christi,  letztes 
Bild  links,  und  EosselWs  Einkleidung  des  S.  Filippo,  vorletztes  Bild 
links)  haben  die  Schüler  Andrea's  hier  noch  ihr  Bestes  geleistet.  Ihm 
am  nächsten  kommt  sein  Freund  und  Werkstatsgenosse  Francia- 
higio  in  der  (durch  seine  eigenen  Hammerschläge  verstümmelten)  Ver- 
mählung Maria,  einem  Werke  des  emsigen  und  begeisterten  Wetteifers. 
In  Pontormo's  Heimsuchung,  welche  bei  Weitem  sein  Hauptwerk  ist, 
steigert  sich  die  Auffassung  Andrea's  und  Bartolommeo's  mit  äusserstem 
Kraftaufwand  zu  einem  neuen  Ganzen.  Nur  Maria  Himmelfahrt,  von 
BossOy  zeigt  den  Stil  Andrea's  im  Zustande  der  Verwilderung. 
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Ausserdem  hat  Andrea  in  seiner  späteren  Zeit  (1526—1527)  das 
einzige  Abendmahl  geschaffen,  welches  demjenigen  Lionardo*s  wenig- 
stens sich  von  Feme  nähern  darf:  das  grosse,  theilweise  vortrefflich 
erhaltene,  theilweise  sehr  entstellte  Frescobild  im  Refectorium  des 
ehemaligen  Klosters  S.  Salvi  bei  Florenz,  wo  auch  einige  tüchtige  » 
Heiligen figuren  seiner  frühesten  Zeit  erhalten  sind.  (Zehn Minuten 
vor  Porta  della  Croce,  von  der  Strasse  links  seitab.)  Der  Moment  ist 
der,  dass  Christus  ein  Stück  Brod  ergreift,  um  es  in  die  Schüssel  zu 
tauchen,  während  auch  Judas,  allein  von  Allen,  bereits  ein  Stück  Brod 
in  der  Hand  hält.  Die  Chai-aktere  sind  nobel,  kräftig  und  aus  dem 
Leben  gegriffen,  aber  von  der  Hoheit  derjenigen  Lionardo's  weit  ent- 
fernt, bei  dem  Jeder  eine  ganze  Gattung  von  Ausdruck  gleichsam 
in  der  höchsten  denkbaren  Sintze  darstellt.  Auch  hat  Andrea  der 
(allerdings  ausserordentlich  grossen)  malerischen  Wirkung  zu  Liebe 
seinen  Leuten  sehr  verschiedene,  zum  Theil  nichts  weniger  als  ideale 
Gewänder  gegeben;  eine  Abwechslung,  deren  schönen  Erfolg  das  Auge 
empfinden  kann,  lange  bevor  es  sie  bemerkt.  Unbeschreiblich  lebendig 
ist  hier  wie  bei  Lionardo  das.  Spiel  der  Hände,  welche  allein  schon 
ausdrücken,  wie  Christus  den  fragenden  Johannes  beruhigt,  wie  Petrus 
jammert,  wie  dem  Judas  zugesetzt  wird.  (Bestes  Licht:  Nachmittags.) 
—  Francidbigio  hat  in  demselben  Gegenstande  (Abendmahl  im  Re- 
fectorium von  S.  Giovanni  della  Calza  in  Florenz)  den  Meister  *> 
bei  Weitem  nicht  erreicht. 

Den  Höhepunkt  von  Andrea's  Colorit  und  Vortrag  im  Fresco 
bezeichnet  ausser  diesem  Abendmahl  auch  die  Madonna  del  Sacco, 
in  einer  Lunette  des  Kreuzgangs  der  Annunziata  (um  1525).  ® 

Endlich  aber  giebt  es  eine  Reihe  einfarbiger  Fresken,  braun  in 
braun,  von  seiner  Hand  in  dem  kleinen  Hof  der  Brüderschaft  dello 
Scalzo  (unweit  S.  Marco;  Einlass  durch  einen  der  Custoden  der  Aka-  d 
demie).  Der  Gegenstand  ist  das  Leben  des  Täufers.  Mit  Ausnahme 
einiger  früher  und  zweier  von  Franciahujio  ausgeführter  sind  sämmt- 
liche  Compositionen  bei  aller  Unscheinbarkeit  von  den  mächtigsten 
und  freisten  Schöpfungen  der  reifen  Zeit  Andrea 's.  (Seit  1515  ar- 
beitete Andrea  hier  abwechselnd  länger  als  ein  Jahrzehnt.)  Das 
ängstlich  Architektonische  der  frühem  Fresken  in  der  Annunziata  ist 
hier  durch  lauter  Geist  und  Leben  überwunden.  Die  Grenzen  der 
Gattung,  welche  alle  feinere  Physiognomik,  allen  Farbenreiz  ausschloss, 
scheinen  den  Meister  erst  recht  gereizt  zu  haben,  sein  Bestes  zu  geben. 
Unter  den  frühern  ist  die  Taufe  des  Volkes  durch  Johannes  die  höhere 
(und  höchste)  Stufe  der  bekannten  Freske  Masaccio's ;  imter  den  Spä- 
tem haben  die  Heimsuchung,  die  Enthauptung,  sowie  die  Ueber- 
bringung  des  Hauptes  den  Vorzug;  unter  den  allegorischen  Figuren 
die  Caritas,  welche  das  Bild  im  Louvre  weit  übertrifft.  (Eigenthüm- 
lich  ist,    dass  Andrea  hier  mehrere  Figuren  von  Albrecht  Dürer  in 
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seine  Compositionen  aufnahm,  so  den  zuhörenden  Pharisäer  auf  der 
Predigt  Johannis,  eine  sitzende  Frau  auf  der  Taufe  des  Volkes  da- 
neben u.  a.)  —  Aus  dieser  Inspiration  ist  auch  jene  kleine  geistvolle 

a  Predella  mit  den  Geschichten  von  vier  Heiligen  in  der  Akademie 
gemalt,  wo  sich  auch  das  Altarbild  dazu  mit  vier  Heiligen  befindet 

^  (1528).  —  Die  beiden  Geschichten  Josephs  (Pal.  Pitti),  ursprünglich 
Theile  eines  Möbels  und  durch  ihren  landschaftlichen  Reiz  ausgezeich- 
net, geben  einen  Begrifi  von  dem  leichten  Erzählungstalent  Andrea's. 

c  Ausserhalb  von  Florenz  enthält  der  Dom  von  Pisa,  namenthch 

im  Chor,   eine  Anzahl  prächtig  gemalter  Einzelfiguren  von  Heiligen 

d  (von  1524).  —  In  Poggio  a  Cajano  (1521)  ein  lebensvolles  Fresco, 
Cäsar  den  Tribut  empfangend,  von  Allori  sehr  unvortheilhaft  vollendet. 
Dem  Andrea  schliesst  sich  sein  Freund  Francesco  die  Christofano, 
gen.  Francia  Bigio  (1482 — 1525),  eng  an,  jedoch  erst  in  seiner  spätem 
Zeit.  Schüler  des  Albertinelli  gleichzeitig  mit  Bugiardini,  verleugnet 
er  den  Einfluss  des  ersteren  nie  ganz  und  kommt  auch  seinem  Mit- 
schülern zuweilen  so  nahe,  dass  er  mit  ihm  verwechselt  wird.  Ganz 
in  der  Art  des  Albertinelli  ist  die  schöne  Verkündigung  in  der  Gal. 

e  zu  Turin  (Nr.  121).  —  Etwa  gleichzeitig,  aber  unangenehm  componirt 
und  jetzt  sehr  düster  ist  die  thronende  Madonna  zwischen  Hiob  und 

f  Johannes  d.  T.  in  den  Uffizien  (Nr.  1264).    Sein  Tempel  des  Her- 

,  cules  ebenda  (Nr.  1223)  ist  bei  kräftiger  Färbung  auch  interessant 
durch  verschiedene  dem  Dürer  entlehnte  Gestalten. 

Die  volle  Bedeutung  und  Eigenart  des  Künstlers  liegt  in  seinen 
Bildnissen,  die  unter  den  Namen  Rafael  oder  Francia  zu  gehen 
pflegen.    Leider  besitzt  Italien  nur  noch  eines  derselben,  vielleicht 

g  sein  eigenes  Bildniss,  im  Pal.  Pitti  (Nr.  43,  von  1514),  welches 
durch  die  liebenswürdige  Ruhe  des  Ausdrucks  und  den  seelenvollen 
Blick,  das  feine  Helldunkel  der  tiefen,  in  einem  fast  schwärzlichen 
Tone  gestimmten  Färbung  wenigstens  einen  Begriff  seiner  eigenthüm- 
lichen  Auffassungsweise  der  Porträts  giebt.  —  Seine  Verleumdung  des 
Apelles,  ebenda  (Nr.  427),  giebt  dagegen  keinen  günstigen  Begriff 
von  ihm.    Einzelne  Madonnen  unter  fremden  Namen,  so  zwei  im  Pal. 

hBorghese   (I,  3  und  II,  6).  —  üeber  seine  Thätigkeit  als  Fresco- 
i  maier  in  der  Annunziata   und  im  Scalzo  in  Gemeinschaft  mit 
A.  del  Sarto  ist  bei  diesem  schon  die  Rede  gewesen  (s.  oben).    Gegen- 
über den  ernsten,  schönen  Gestalten  und  der  kräftigen  Färbung  auf 

k  seinem  Sposalizio  in  der  Annunziata  (1513)  macht  sich  in  seiner 

Mitarbeit  am  Scalzo  und  in  den  wohl  gleichfalls  späten  beiden  Dar 

1  Stellungen  des  Abendmahles  im  Refectorium  der  Ch.  dellaCalza  (bei 

m  Porta  Romana)  und  im  jetzigen  LiceoMilitare  wie  in  verschiedenen 
»  anderen  Fresken  am  letzteren  Orte  und  in  Poggio  a  Cajano  eine 
decorative  und  flüchtige  Nachahmung  seines  Freundes  und  Mitarbeiters 
Andrea  geltend. 
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Giuliano  Bugiardini  (1475 — 1554),  mit  seinem  intimen  Freunde 
Michelangelo  zusammen  bei  Ghirlandajo  in  der  Lehre,  später  gleich- 
zeitig mit  Franciabigio  Schüler  des  Albertinelli,  zeigt  sich  als  Künst- 
ler von  schwankender  Receptivität.    An  1).  Ghirlandojo  schliesst  er 
sich  in  der  Geburt  Christi  (Sacristei  von  S.  Croce)  und  nähert  sich  & 
in  der  Behandlung  dem  Lionardo  in  der  schönen  säugenden  Madonna 
(Uffizien,  Nr.  213),  wie  in  der  Verlobung  der  h.  Catharina  in  der  b 
Pinak.  zu  Bologna  (Nr  26),   wo  auch  ein  Johannes  d.  T.  sich  be-  o 
findet  (Nr.  27).    Eine  andere  Einzelgestalt  des  Täufers  in  S.  M.  delle 
Grazie  zu  Mailand.    Mehrere  Madonnen  in  Pal.  Borghese  u.  a.  d 
a.  0.,  meist  unter  fremden  Namen.    Endlich  verrückte  ihm  Michel- 
angelo das  Concept.     Die  berüchtigte  Marter   der   h.  Catharina  in 
S.  M.   Novella  (Kap.  Ruccellai,  beim  Cimabue)  ist  die  Marter  des  e 
gewissenhaften   Künstlers  selber  und  ein   lehrreiches  Denkmal   der 
Gährung,  in  welche  der  Meister  des  Weltgerichts  gewisse  Gemüther 
versetzte.    Man  ahnt  die  ganze  Qual  der  Motivjägerei.  —  In  seinen 
Gestalten  ist  der  Meister  meist  kurz  und  plump,  in  der  Färbung  leicht 
zu  verschwommen;  an  dramatischem  Leben  fehlt  es  ihm  völlig. 

Dasselbe  gilt  noch  in  höherem  Maasse  von  dem  Schüler  L.  di 
Credi's,  von  Giov.  Änt  Sogliani  {\A^1 — 1544).    In  seinem  besten  Bilde, 
inS.  Lorenzo  (von  1521),  welches  die  des  Martyriums  harrenden  f 
Apostel  darstellt,  zeigt  sich  namentlich  der  Einfluss  des  Andrea  del 
Sarto.  —  In  der  Akademie  (Qu.  Gr.,  Nr.  80)  eine  thronende  Madonna  gr 
mit  Tobias,  dem  Engel  und  Augustinus,  wie  gewöhnlich  in  der  Glätte 
der  Behandlung  und  dem  röthlichen  Colorit  dem  Credi  nahe;  —  in 
den  XJffizien:  Madonna  in  einer  Landschaft  (Nr.  166);  —  in  der  Sa-  h 
cristei  von  S.  Jacopo  eine  Dreieinigkeit  mit  Heiligen,   welche  zum  i 
Theil  noch  ganz  edel  sind.  —  In  S.  Marco  das  Wunder  des  h.  Domi-  k 
nicus,  von  1536;  im  Dom  zu  Pisa  verschiedene  Altartafeln  von  ihm.  i ' 

Zu  diesen  Meistern  aus  früheren  florentinischen  Schulen,  die  sich 
in  dieser  Zeit  ausmalen,  gehört  vor  Allem  auch  Ridolfo  Ghirlandajo 
(1483 — 1561),  der  Schüler  seines  Vaters  Domenico.  Seiner  Jugend- 
zeit entstammen  noch  einzelne  tüchtige,  ja  treffliche  Bilder,  welche 
deutlich  den  Einfluss  Lionardo's  verrathen,  so  dass  sogar  einzelne 
Bilder  dieser  Zeit  unter  Lionardo 's  Namen  gehen.  Das  Hauptwerk 
darunter  ist  der  Altar  in  S.  Jacopo  di  Ripoli  (etwa  von  1504 — 1505),  m 
die  Verlobung  der  h.  Catharina  nebst  verschiedenen  Heiligen  darstellend; 
eiae  sehr  tüchtige  Leistung  im  engen  Anschluss  an  Lionardo.  Aehn- 
lich  die  Einzelfiguren  von  Heiligen  ebenda  an  der  Fassadenwand  innen; 
von  prächtiger  Farbenwirkung  und  vornehmer  Haltung.  Die  schla- 
gende Uebereinstimmung  mit  diesem  beglaubigten  Altarwerke  lässt 
auch-  die  Bestimmung  des  bekannten  „Goldschmieds",  welcher  viel- 
bewundert als  Lionardo  im  Pal.  Pitti  hängt  (Nr.  207;  vgl.  S.  669*)  n 
als  ein  Werk  des  Ridolfo  kaum  zweifelhaft  erscheinen.     Auch  die 
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schöne  landschaftliche  Feme  stimmt  in  beiden  Gemälden  durchaus 
überein.  Leider  ist  dies  Bild  durch  Retuschen  arg  entstellt.  Ein 
anderes  Bildniss  des  Ridolfo  aus  dieser  Zeit  ist  das  bald  Credi,  bald 

a  Lionardo  zugeschriebene  Greisenporträt  im  Pal.  Torregiani;  inder 
Entfernung  noch  von  lebensvoller  Wirkung,  in  der  Nähe  aber  un- 
erfreulich durch  seinen  unfertigen  Zustand.   Das  wenig  spätere  treff- 

h  liehe  Bildniss  einer  jungen  Frau  von  1509  im  Pal.  Pitti  (Nr.  244)  zeigt 
eine  Mischung  der  Traditionen  seines  Vaters  mit  dem  Einfluss  von 
Rafaels  florentinischen  Porträts.  Aus  derselben  Zeit  die  Rafael  ge- 
nannte (neuerdings  auch  Bugiardini  oder  Francia  Bigio,  jedoch  mit 
weniger    Wahrscheinlichkeit   zugeschriebene),    besonders   glückliche 

<;  Madonna  del  Pozzo  in  der  Tribuna,  zugleich  mit  Anklängen  anFra 
Bartolommeo,  der  auch  für  mehrere  spätere  Werke  mit  bestimmend 

.d  war.    In  der  Pieve  zu  Prato  seine  grosse  flüchtige  Gürtelspende.  — 

«  In  denUffizien  sind  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Bilder,  in 
denen  schon  in  mehr  oder  weniger  störender  Weise  flüchtige  Nach- 
ahmung der  genannten  Künstler  rein  oder  gemischt  zur  Geltung 
kommen,  selbst  in  seinen  bewunderten  Darstellungen  aus  dem  Leben 
des  h.  Zanobius  (Nr.   1275  u.  1277.)  —  Die  Fresken  in  der  Sala  de" 

f  GigK  des  Pal.  Vecchio  (Schutzheilige  und  Helden)  erscheinen  schon 
als  das  Werk  einer  müden  Phantasie,  die  sich  auf  das  15.  Jahrh.  zu- 
rückwirft.   Anderes  ist  geradezu  Manier.   So  schon  das  von  Ridolfo 

^  und  seinem  Oheim  Davide  gemalte  Bild  in  S.  Feiice  (links),   eine 

h  Madonna  del  Popolo.  —  Von  Michcle  di  Ridolfo  u.  a.  in  der  Aka- 
demie das  Büd  der  zehntausend  Märtyrer,  ein  blosses  flüchtiges 
Actstudium.  1 

Ein  sehr  unselbständiger  Nachahmer  des  Frate  (wie  des  Rafael)  I 

i  ist  Lionardo  da  Pistoja^  von  dem  im  Dom  von  Volterra  eine  grosse 
thronende  Madonna  mit  Heiligen  (von   1516),  sowie  einige  kleinere 

k  Madonnenbilder  in  den  beiden  Galerien  Mansi  zu  Lucca. 

Francesco  Ubertini  gen.  Bacchiacca  (geb.  um  1490,  f  1557),  zuerst 
in  der  Werkstatt  des  Perugino  (wahrscheinlich  während  dessen  Aufent- 
halts in  Florenz  nach  1502),  dann  durch  Franciabigio  weitergebildet, 
erscheint  in  seinen  seltenen  Gemälden  am  meisten  von  Andrea  del 
Sarto  abhängig.    So  in  der  tüchtigen  frühen  Predella  des  Altarbildes 

1  von  Sogliani  in  S.  Lorenzo,  jetzt  in  den  Uffizien  (Nr.  1296),  wo(ini 
Gange)  auch  eine  geringe  Kreuzigung  der  spätem  Zeit.    In  Privat- 

tn  Sammlungen  Bilder  von  ihm  beim  Princ.  Giovanelli  zu  Venedig. 

n  Moses  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  und  im  Pal.  Borghese. 

Als  eigentliche  Schüler  des  Andrea  del  Sarto  sind  hier  Pontonno 

und  Puligo  zu  nennen.    Pontonno  {Puntormo,    1494 — 1557)  ist  über- 

o  haupt  nur  um  seiner  Bildnisse  willen   hochgeschätzt  (Pal.   Pitti: 

P  Ippolito  Medici;  —  Uffizien:  Cosimo  der  Alte,  nach  einem  Profil- 
bild des  15.  Jahrh.  nicht  übel  neu  redigii-t);  seine  übrigen  Arbeiten 
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sind  je  früher,  um  so  besser  wenigstens  gemalt  (üffizien:  Leda  mit  » 
den  vier  Kindern  in  einer  Landschaft;  —  Cap.  de'  Pittori  bei  der 
Annunziata:  Fresco  einer  Madonna  mit  Heiligen,  noch  ganz  in  der  b 
Art  des  Meisters;  —  grosse  Kreuzabnahme  imDomzuVolterra).  —  c 
Die  spätem  Werke  erscheinen  durch  unberechtigten  Aufwand  wirklich 
oder  vermeintlich  schöner  Formen  schon  manierirt  (S.  Felicitä  in  d 
Florenz,  1.  Kap.  rechts:  Kreuzabnahme;  —  Pal.  Pitti:  die  40  Mär-  » 
tyrer);  —  die  Breitbilder  mit  Historien  (üffizien)  sehr  zerstreut.      f 

Domenico  Puligo  (1475 — 1527)  verfing  sich  in  die  Farben-  und 
Lichtwirkungen  Andrea's;  seine  Formen  wurden  darob  unbestimmt, 
sein  Vortrag  verblasen.    (Pal.  Pitti:  h.  Familie,  säugende  Madonna;  g 

—  PaL  Corsini  in  Florenz:  Mehreres.)  ^ 

Von  Andrea  ist  auch  Rosso  de*  Rossi  {Rosso  Fiorentino,  f  1541 
in  Frankreich)  abhängig.  Er  zeigt  schon  ganz  besonders  frühe  den  ' 
AVeg,  welchen  die  Entartung  einschlagen  würde.  Die  Formen  An- 
drea's sind  bei  ihm  bis  ins  Liederliche  aufgelockert,  um  widerstands- 
los einer  Composition  durchaus  nur  nach  grossen  Farben-  und  Licht- 
massen  zu  dienen..  (Pal.  Pitti:  grosse  Madonna  mit  Heiligen;  —  » 
S.  Lorenzo  2.  Altar  rechts,  Vermählung  der  Maria  u.  a.  m.)  ^ 

Ängelo  Bronzino  (1502 — 1572),  Schüler  des  Pontormo,  wird  als 
Historienmaler  an  keiner  andern  Stelle  als  bei  den  Manieristen  unter- 
zubringen sein.  Als  Bildnissmaler  aber  steht  er  in  der  bedeuten- 
den und  freien  Auffassung  keinem  Zeitgenossen  nach,  auch  den  Vene- 
zianern nicht.  Hier  glückt  es  ihm  als  Maler  das  wiederzugeben,  was 
der  ihm  als  Vorbild  vorschwebende  Michelangelo  in  seinen  Porträt- 
statuen auszudrücken  bemüht  war;  und  zwar,- trotz  des  unmittelbaren 
Anschlusses  an  diesen,  ohne  jede  Einbusse  an  der  Wiedergabe  der  In- 
dividualität und  der  malerischen  Behandlung.  Im  Pal.  Doria  in  i 
Rom:  treffliches  Porträt  des  Gianettino  Doria;  im  Pal.  Sciarra  das  m 
grossartige  Bildniss  eines  Colonna  in  voller  Prachtrüstung  (1543)  und 
das  (nicht  zweifellose)  einer  Dame  von  fast  venezianischer  Färbung; 

—  Museum  von  Neapel:  die  beiden  Geometer;  —  sodann  im  Pal.  » 
Pitti  (Nr.  434):  der  Ingenieur,  grossartig  im  Geist  eines  Sebastian  o 
delPiombo;  —  Üffizien:  der  junge  Bildhauer;  Dame  im  rothen  Kleid;  p 
ein  Jüngling  mit  einem  Brief;  rothbärtiger  Mann  in  einer  Halle;  — 
sämmtlich  so  gemalt,  als  wären  sie  nur  dem  bedeutenden  Charakter 
zu  Liebe  dargestellt;    dabei  meist  von  kräftigem  bräunlichen  Ton, 
der  erst  in  der  spätem  Zeit  einer  kühlen  und  selbst  kalten  Färbung 
bei  gar  zu  glatter  Ausführung  weicht.  —  Die  meisten  Bildnisse,  die 
in  Italien  unter  seinem  Namen  gehen,  sind  Copien  oder  Schulgut,  im 
günstigsten  Falle  von  seinem  Neffen  Aless.  AUori  (s.  diesen). 
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Michelangelo  Buonarroti  (1475 — 1563),  der  Mensch  des  Schick- 
sals für  die  Baukunst  und  für  die  Sculptur,  ist  es  auch  für  die  Malerei. 
Er  hat  sich  selber  vorzugsweise  als  Bildhauer  betrachtet  (S.  463) ;  in 
einem  seiner  Sonette  sagt  er  bei  Anlass  der  Deckenmalerei  in  der 
Sistina:  „essendo  . .  .  io  non  pittore".  Allein  für  den  Ausdruck  der- 
jenigen idealen  Welt,  die  er  in  sich  trug,  gewährte  die  Malerei  doch 
so  ungleich  vielseitigere  Mittel  als  die  Sculptur,  dass  er  sie  nicht  ent- 
behren konnte.  Gegenwärtig  verhält  es  sich  wohl  im  Allgemeinen  so, 
dass  wer  ihm  von  Seiten  der  Sculptur  entfremdet  ist,  von  Seiten  der 
Malerei  immer  wieder  den  Zugang  zu  ihm  sucht  und  findet.  j 

Wie  er  die  Formen  bildete  und  was  er  damit  im  Ganzen  wollte,  ' 
ist  oben  bei  Anlass  der  Sculptur  angedeutet  worden.  Für  die  Malerei 
kommen  noch  besondere  Gesichtspunkte  in  Betracht.  Michelangelo 
lernte  zwar  in  der  Schule  Ghirlandajo's  die  Handgriffe,  ist  aber  in 
seiner  Auffassung  ohne  alle  Präcedentien.  Es  lag  ihm  ganz  ferne, 
I    auf  irgend  eine  bisherige  Andacht,  einen  bisherigen  kirchlichen  Typus, 

■  auf  die  Empfindungsweise  irgend  eines  andern  Menschen  einzugehen 
oder  sich  dadurch  für  gebunden  zu  erachten.  Das  grosse  Capital  der 
kirchlichen  Kunstbräuche  des  Mittelalters  existirt  fvir  ihn  nicht.  Er 
bildet  den  Menschen  neu,  mit  hoher  physischer  Gewaltigkeit,  die  an 
sich  schon  dämonisch  wirkt,  und  schafft  aus  diesen  Gestalten  eine 
neue  irdische  und  olympische  Welt.  Sie  äussern  und  bewegen  sich 
als  eine  von  allem  Frühem  verschiedene  Generation.  Was  bei  den 
Malern  des  15.  Jahrh.  Charakteristik  heisst,  findet  bei  ihnen  schon 
deshalb  keine  Stelle,  weil  sie  als  ganzes  Geschlecht,  als  Volk  auftreten ; 
wo  aber  das  Persönliche  verlangt  wird,  ist  es  ein  ideal  geschaffenes, 
eine  übermenschliche  Macht.  Auch  die  Schönheit  des  menschlichen 
Leibes  und  Angesichtes  kommt  nur  im  Gewände  jener  Gewaltigkeit 
zum  Vorschein;  es  liegt  dem  Meister  mehr  daran,  dass  seine  Gestalten 
der  höchsten  Lebensäusserungen  fähig,  als  dass  sie  reizend  seien. 

Wenn  man  weit  aus  dem  Bereiche  dieser  Werke  entfernt  ist  und 
Athem  geschöpft  hat,  so  kann  man  sich  auch  gestehen,  was  ihnen 
fehlt,  und  weshalb  man  nicht  mit  und  unter  denselben  leben  könnte. 
Ganze  grosse  Sphären  des  Daseins,  welche  der  höchsten  künstlerischen 
Verklärung  föhig  sind,  blieben  dem  Michelangelo  verschlossen.  Alle 
die  schönsten  Regungen  der  Seele  (statt  sie  aufzuzählen,  genügt  eine 

■  Hinweisung  auf  Rafael)  hat  er  bei  Seite  gelassen;  von  all  dem,  was 
uns  das  Leben  theuer  macht,  kommt  in  seinen  Werken  wenig  vor. 
Zugleich  giebt  diejenige  Formenbildung,  welche  für  ihn  die  ideale  ist, 
nicht  sowohl  eine  ins  Erhabene  und  Schöne  vereinfachte  Natur,  als 
vielmehr  eine  nach  gewissen  Seiten  hin  materiell  gesteigerte.  Keine 
noch  so  hohe  Bezeichnimg,  kein  Ausdruck  der  Macht  kann  es  ver- 
gessen machen,  dass  gewisse  Schulterbreiten,  Halslängen  und  andere 
Bildungen  willkürlich  und  im  einzelnen  Fall  monströs  sind.  Angesichts 
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der  Werke  selbst  wird  man  allerdings  immer  geneigt  sein,  dem  Michel- 
angelo ein  -eigenes  Recht  und  Gesetz  neben  dem  aller  übrigen  Kunst 
zuzugestehen.  Die  Grösse  seiner  Gedanken  und  Gedankenreihen,  die 
freie  Schöpferkraft,  mit  welcher  er  alle  denkbaren  Motive  des  äussern 
Lebens  ins  Dasein  ruft,  machen  das  Wort  Ariosts  erklärlich:  Michel  I 
piü  ehe  mortale  angel  divino. 

Von  seinem  ersten  grossen  Werke,  jenem  im  Wetteifer  mit  Lio- 
nardo  geschaffenen  Carton  für  den  Palazzo  Vecchio  (ebenfalls  eine 
Episode  aus  dem  Kriege  mit  Pisa)  sind  nur  dürftige  Erinnerungen 
auf  unsere  Zeit  gekommen.  Baccio  Bandinelli  hat  denselben  aus  Neid 
zerschnitten. 

In  der  Blüthe  seiner  Jahre  unternahm  Michelangelo  die  Aus- 
malung des  Gewölbes  der  sixtinischen  Kapelle  im  Vatican  a 
(bestes  Licht:  10 — 12  Uhr),  begonnen  im  Mai  1508  und,  mit  einer 
Unterbrechung  von  wenigen  Monaten  (1510),  vollendet  im  October 
1512.  Schon  seiner  Ausdehnung  nach  die  Arbeit  eines  Riesen,  ganz 
eigenhändig  ausgeführt!  Die  Aufgabe  bestand  in  lauter  Scenen  und 
Gestalten  des  alten  Testamentes,  mit  wesentlichem  Bezug  auf  dessen 
Verheissung.  Er  stufte  diesen  Inhalt  vierfach  ab :  in  Geschichten,  — 
in  einzelne  historische  Gestalten,  —  in  ruhende  Gruppen  und  in 
architektonisch  belebende  Figuren.  Die  Geschichten,  welche  ein 
Dasein  in  einem  perspectivisch  bestimmten,  nicht  bloss  idealen  Raum 
verlangen,  vertheilte  er  an  die  mittlere  Fläche  des  Gewölbes.  (Eine 
Ausnahme  machen  die  vier  auf  sphärische,  dreiseitige  Flächen  ge- 
malten Eckbilder  der  Kapelle,  welche  die  wunderbaren  Rettungen 
des  Volkes  Israel  darstellen:  die  Geschichten  der  ehernen  Schlange, 
des  Goliath,  der  Judith  und  der  Esther.  So  wunderbar  aber  das 
Einzelne,  zumal  in  der  Scene  der  Judith,  gedacht  und  gemalt  sein 
mag,  so  findet  sich  doch  das  Auge  an  diesen  Stellen  schwer  in  das 
Historisch-Räumliche  hinein.)  —  Die  Propheten  und  Sibyllen  mit  den 
sie  begleitenden  Genien  erhielten  ihre  Stelle  an  den  sich  abwärts 
rundenden  Theilen  des  Gewölbes;  —  die  Gruppen  der  Vorfahren 
Christi  theils  an  den  Gewölbekappen  über  den  Fenstern,  theils  in  den 
Lunetten,  welche  die  Fenster  umgeben.  Diese  TheUe  sind  sämmtlich 
nach  einem  idealen  Raumgefühl  componirt.  —  Diejenigen  Figuren 
endlich,  welche  schon  sehr  passend  „die  belebten,  persönlich  gewor- 
denen Kräfte  der  Architektur"  genannt  worden  sind,  Hess  er  durch 
den  ganzen  Organismus  hin  immer  so  und  immer  da  auftreten,  wie 
und  wo  sie  nöthig  waren.  Unter  den  Propheten  und  Sibyllen  sind 
es  derbe  Kindergestalten  in  Naturfarbe,  welche  die  Inschrifttafeln 
hoch  in  den  Händen  tragen  oder  sie  mit  dem  Haupte  stützen.  An 
beiden  Seitenpfosten  der  Throne  der  Propheten  und  Sibyllen  sieht 
man  je  zwei  nackte  Kinder,  Knabe  und  Mädchen,  in  Steinfarbe, 
welche  die  Sculptur  nachahmt.    Ueber  den  Gewölbekappen  oberhalb 
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der  Fenster  nehmen  liegende  und  lehnende  athletische  Figuren  in 
Bronzefarbe  die  Bogenfüllung  ein.  Letztere  sind  je  zu  zweien  fast 
symmetrisch  angeordnet,  überhaupt  am  strengsten  architektoniscli 
gedacht.  Zuletzt,  wo  von  beiden  Seiten  die  colossalen  Gesimse  sich 
nähern  und  Raum  lassen  für  die  Reihe  der  Mittelbilder,  sitzen  auf 
*  Postamenten  nat^kte  männliche  Figuren  in  natürlicher  Farbe :  je  zwei 
halten  die  Bänder,  an  welchen  das  zwischen  ihnen  befindliche  Me- 
daillon von  Erzfarbe  mit  Reliefs  befestigt  ist;  einige  tragen  aucli 
reiche  Laub-  und  Fruchtgewinde.  Ihre  Stellungen  sind  die  freiesten 
und  leichtesten;  sie  tragen  nichts,  weil  es  dort  nach  der  idealen  Rech- 
nung nichts  mehr  zu  tragen  giebt,  weil  überhaupt  die  architekto- 
nischen Kräfte  nicht  schlechtweg  versinnlicht,  sondern  poetisch  sym- 
bolisirt  werden  sollten.  (Karyatiden  oder  Atlanten,  Kopf  gegen  Kopf 
gestemmt,  wären  z.  B.  eine  Versinnlichung  gewesen.)  Diese  sitzenden 
Gestalten,  isolirt  betrachtet,  sind  von  einer  solchen  Herrlichkeit,  dass 
man  sie  für  die  Lieblingsarbeit  des  Meisters  in  diesem  Raum  zu  halten 
versucht  ist.  Aber  ein  Blick  auf  das  Uebrige  zeigt,  dass  sie  doch 
nur  zum  Gerüste  gehören. 

In  vier  grossem  und  fünf  kleinern  viereckigen  Feldern,  der 
Mitte  des  Gewölbes  entlang,  sind  die  Geschichten  der  Genesis 
dargestellt.  Zuerst  unter  allen  Künstlern  fasste  Michelangelo  die 
Schöpfung  nicht  als  ein  blosses  Wort  mit  der  Geberde  des  Segens, 
sondern  als  Bewegung.  So  allein  ergaben  sich  für  die  einzelnen 
Schöpfungsakte  lauter  neue  Motive.  In  erhabenem  Fluge  schwebt  die 
gewaltige  Gestalt  dahin,  begleitet  von  Genien,  welche  derselbe  Mantel 
mit  umwallt;  —  so  rasch,  dass  ein  und  dasselbe  Bild  zwei  Schöpfungs- 
akte (für  Sonne  und  Mond  und  für  die  Pflanzen)  vereinigen  darf. 
Aber  der  höchste  Augenblick  der  Schöpfung  (und  der  höchste  Michel- 
angelo's)  ist  die  Belebung  Adams.  Von  einer  Heerschaar  jener  gött- 
lichen Einzelkräfte,  tragenden  und  getragenen,  umschwebt,  nähert 
sich  der  Allmächtige  der  Erde  und  lässt  aus  seinem  Zeigefinger  den 
Funken  seines  Lebens  in  den  Zeigefinger  des  schon  halb  belebten  ersten 
Menschen  hineinströmen.  Es  giebt  im  ganzen  Bereiche  der  Kunst  kein 
Beispiel  mehr  von  so  genialer  TJebertragung  des  Uebersinnlichen  in 
einen  völlig  klaren  und  sprechenden  sinnlichen  Moment.  Auch  die 
Gestalt  des  Adam  ist  das  würdigste  Urbild  der  Menschheit. 

Die  ganze  spätere  Kunst  hat  sich  von  dieser  Auffassung  Gottes 
des  Vaters  beherrscht  gefühlt,  ohne  sie  doch  erreichen  zu  können. 
Am  tiefsten  ist  Rafael  (in  .den  ersten  Bildern  der  Loggien)  daniuf 
eingegangen. 

Die  nun  folgenden  Scenen  aus  dem  Leben  der  ersten  Menschen 
erscheinen  um  so  gewaltiger,  je  einfacher  sie  die  uranföngliche  Exi- 
stenz darstellen.  „Sündenfall  und  Strafe"  sind  mit  ergreifender 
Gleichzeitigkeit  auf  einem  Bilde  vereinigt;   die  Eva  im  Sündenfall 
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zeigt,  welche  unendliche  Schönheit  dem  Meister  zu  Gebote  stand.  Als 
Composition  von  wenigen  Figuren  steht  „Noah*s  Trunkenheit"  auf 
der  Höhe  alles  Erreichbaren.  Die  „Sündfluth"  contrastirt  zwar  nicht 
glücklich  mit  dem  Maassstab  der  übrigen  Bilder,  ist  aber  reich  an  den 
wiinderwürdigsten  Einzelmotiven. 

Die  Propheten  und  Sibyllen,  die  grössten  Gestalten  dieses 
Raumes,  erfordern  ein  längeres  Studium.    Sie  sind  keineswegs  alle 
mit  derjenigen  hohen  Unbefangenheit  gedacht,  welche  aus  einigen 
derselben  so  überwältigend  spricht.    Die  Aufgabe  zwar:  zwölf  Wesen 
durch  den  Ausdruck  höherer  Inspiration  über  Zeit  und  Welt  in  das 
Uebermenschliche   emporzuheben.     Die  Gewaltigkeit  ihrer  Bildung 
allein  genügte  nicht;  es  bedurfte  abwechselnder  Momente  der  höchsten 
geistigen  und  zugleich  äusserlich  sichtbaren  Art.    Vielleicht  überstieg 
dieses  die  Kräfte  der  Kunst  (vgl.  S.  824  unten).    Die  je  zwei  Genien^ 
welche  jeder  Gestalt  beigegeben  sind,  stellen  nicht  etwa  die  Quelle 
und  Anregung  der  Inspriration  vor,  sonderUrDiener  und  Begleiter;  sie 
sollen  durch  ihre  Gegenwart  die  Gestalt  heben,  als  eine  überirdische 
bezeichnen;  durchgehends  sind  sie  in  Abhängigkeit  von  derselben  ge- 
schildert. —  Von  unvergleichlicher  Herrlichkeit  ist  der  gramverzehrte 
Jeremias;  oder  Joel,  den  beim  Lesen  die  stärkste  innere  Erregung 
ergreift;  der  wie  vom  Traum  erweckte  Jesajas;  Jonas  mit  dem  Aus- 
druck eines  wiedergewonnenen  mächtigen  Lebens;  die  Sibylla  Delphica^ 
welche  schon  die  Erfüllung  ihrer  Weissagung  vor  sich  zu  sehen  scheint 
—  von  allen  Gestalten  des  Meisters  diejenige,  welche  Gewaltigkeit 
und  Schönheit  im  höchsten  Verein  offenbart.  —  Abgesehen  von  der 
innem  Bedeutung,  ist  durchgängig  genau  auf  die  Gewänder  zu  achten, 
welche  von  der  idealen  Aposteltracht  durch  eine  absichtliche  (orien- 
talische) Nuance  unterschieden,  überaus  schön  geschwungen  und  ge- 
legt und  im  vollkommensten  Einklang  mit  Stellung  und  Bewegung 
sind,  so  dass  jede  Falte  ihre  (vielleicht  hie  und  da  zu  bewusst  be- 
rechnete?) Causalität  hat.  —  (Gewisse  dumpfe  Töne  der  Carnation 
waren  Michelangelo  eigen  und  finden  sich  auch  auf  seinen  wenigen 
Tafelbildern,  wovon  unten,  wieder.) 

Von  den  Vorfahren  Christi  zeigen  diejenigen  in  den  Lunetten 
die  leichteste  Meisterschaft  in  monumentaler  Behandlung  des  ungünstig- 
sten Raumes.  Geschichtslos,  wie  die  meisten  derselben  sind,  existiren 
sie  bloss  in  Beziehung  auf  ihren  göttlichen  Abkömmling  und  zeigen 
deshalb  den  Ausdruck  des  ruhigen,  gesammelten  Harrens.  Schon  hier 
kommen  einige  wunderbar  schöne,  einfache  Familienscenen  vor.  — 
In  diesem  Betracht  sind  aber  einzelne  Darstellungen  in  den  dreieckigen 
Gewölbekappen  vielleicht  noch  ausserordentlicher;  ja  es  findet  sich 
unter  diesen  auf  der  Erde  sitzenden  Eltern  mit  Kindern  mehr  als 
Ein  Motiv  des  höchsten  Ranges,  obwohl  der  Ausdruck  nirgends  die 
Innigkeit  oder  sonst  irgend  einen  activen  Affect  erreicht. 
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Dieses  ist  die  Stiftung  Papst  Julius'  II.  Mit  Anspornen  und  Nach- 
geben, mit  Streit  und  Güte  erhielt  er,  was  vielleicht  kein  Anderer 
von  Michelangelo  erhalten  hätte.  Sein  Andenken  ist  in  der  Kunst 
ein  hochgesegnetes. 

Erst  viel  später  (1534 — 1541),  unter  Papst  Paul  III.,  malte  Michel- 
angelo an  der  Hinterwand  der  Kapelle  das  jüngste  Gericht. 

Der  grosse  Hauptfehler  dieser  gewaltigen  Schöpfung,  die  schon 
durch  die  schlechte  Erhaltung  ungünstig  wirkt,  kam  tief  aus  Michel- 
angelo's  Wesen  hervor.  Da  er  längst  gebrochen  hatte  mit  Allem, 
was  kirchlicher  Typus,  (was  religiöser  Gemüthsanklangjheisst,  da  er 
den  Menschen,  —  gleichviel  welchen  —  immer  und  durchgängig  mit 
erhöhter  physischer  Macht  bildete,  zu  deren  Aeusserung  die  Nackt- 
heit wesentlich  gehört,  so  existirt  gar  kein  kenntlicher  Unterschied 
zwischen  Heiligen,  Seligen  und  Verdammten.  Die  Bildungen  der 
obern  Gruppen  sind  nicht  idealer,  ihre  Bewegungen  nicht  edler  als 
die  untern.  Umsonst  sucht  man  nach  jener  ruhigen  Glorie  von  Engeln, 
Aposteln  und  Heiligen,  welche  in  andern  Bildern  dieses  Inhaltes  schon 
durch  ihr  blosses  symmetrisches  Dasein  die  Hauptgestalt,  den  Richter, 
so  sehr  heben,  vollends  aber  bei  Orcagna  und  Fiesole  mit  ihrem 
wunderbaren  Seelenausdruck  einen  geistigen  Nimbus  um  ihn  aus- 
machen. Nackte  Gestalten,  wie  Michelangelo  sie  wollte,  können  einer 
solchen  Stimmung  gar  nicht  als  Träger  dienen ;  sie  verlangen  Gestus. 
Bewegung  und  eine  ganz  andere  Abstufung  von  Motiven.  Auf  die 
letztem  hatte  es  der  Meister  eigentlich  abgesehen.  Es  sind  zwar  in 
dem  Werke  viele  und  sehr  grosse  poetische  Gedanken;  von  den 
beiden  oberen  Engelgruppen  mit  den  Marterwerkzeugen  ist  diejenige 
links  herrlich  in  ihrem  Heranstürmen ;  in  den  emporschwebenden  Ge- 
retteten ringt  sich  das  Leben  wunderbar  vom  Tode  los;  die  schweben- 
den Verdammten  sind  in  zwei  Gruppen  dargestellt,  wovon  die  eine, 
durch  kämpfende  Engel  mit  Gewalt  zurückgedrängt,  durch  Teufel 
abwärts  gerissen,  eine  ganz  grossartig  dämonische  Scene  bildet,  die 
andere  aber  jene  Gestalt  des  tiefsten  Jammers  darstellt,  die  von  zwei 
sich  anklammernden  bösen  Geistern  wie  von  einem  Schwergewht 
hinuntergezogen  wird.  Die  untere  Scene  rechts,  wo  ein  Dämon  mit 
erhobenem  Ruder  die  armen  Seelen  aus  der  Barke  jagt,  und  wie  sie 
von  den  Dienern  der  Hölle  in  Empfang  genommen  werden,  ist  mit 
grandioser  Kühnheit  aus  dem  Unbestimmten  in  einen  bestimmten 
sinnlichen  Vorgang  übertragen  u.  s.  w.  —  Allein  so  bedeutend  dieser 
poetische  Gehalt  sich  bei  näherer  Betrachtung  herausstellt,  so  sind 
doch  wohl  die  malerischen  Gedanken  im  Ganzen  eher  das  Bestim- 
mende gewesen.  Michelangelo  schwelgt  in  dem  prometheischen  Glüct, 
alle  Möglichkeiten  der  Bewegung,  Stellung,  Verkürzung,  Gruppirung 
der  reinen  menschlichen  Gestalt  in  die  Wirklichkeit  rufen  zu  können. 
Das  jüngste  Gericht  war  die  einzige  Scene,  welche  hiefür  eine  abso- 


DCichelangelo:  J.  Gericht.    Cap.  Faolina.    Staffelbilder.       ßgg 

lute  Freiheit  gewährte  vermöge  des  Schwebens.  Vom  malerischen 
Gesichtspunkt  aus  ist  denn  auch  sein  Werk  einer  ewigen  Bewimderung 
sicher.  Es  wäre  unnütz,  die  Motive  einzeln  aufzählen  zu  wollen;  kein 
Theil  der  ganzen  grossen  Composition  ist  in  dieser  Beziehung  ver- 
nachlässigt; überall  darf  man  nach  dem  Warum?  und  Wie?  der 
Stellung  und  Bewegung  fragen,  und  man  wird  Antwort  erhalten. 
Wenn  nun  zumal  die  Gruppe  um  den  Richter  mit  ihrem  Vor- 
zeigen der  Marterinstrumente,  mit  ihrem  brutalen  Ruf  um  Vergeltung 
einigen  Widerwillen  erwecken  mag;  wenn  der  Weltrichter  auch  nur 
eine  Figur  ist  wie  alle  andern,  und  zwar  grade  eine  der  befangen- 
sten; —  immer  noch  bleibt  das  Ganze  einzig  auf  Erden  i). 

Die  beiden  grossen  Wandgemälde  in  der  nahen  Kap.  Paolina,  a 
Pauli  Bekehrung  und  die  Kreuzigung  des  Petrus,  aus  der  späteren 
Zeit  Michelangelo's  (1542 — etwa  1550),  sind  durch  einen  Brand  ent- 
stellt und  so  schlecht  beleuchtet  (vielleicht  am  erträglichsten  Nach- 
mittags?), dass  man  sie  besser  aus  den  Stichen  kennen  lernt.  In  dem 
erstem  ist  die  Geberde  des  oben  erscheinenden  Christus  von  einer 
zwingenden  Gewalt,  'der  gestürzte  Paulus  eines  der  trefflichsten  Motive 
des  Meisters;" aber  das  Ganze  leidet  schon  sehr  an  einer  Willkür,  die 
selbst  bei  Michelangelo  als  Manier  bezeichnet  werden  muss. 

Von  Staffeleibildern  giebt  es  bekanntUch  von  seiner  Hand  in 
Italien  nur  noch  das  frühe  Rundbild  der  h.  Familie  in  der  Tribuna 
der  Uffizien2).  Die  Schwierigkeit  (die  an  der  Erde  sitzende  Maria  b 
hebt  das  Kind  vom  Schoos  des  hinter  ihr  sitzenden  Joseph)  bekund.et 
sich  zu  deutlich  als  eine  gesuchte;  mit  einer  Gesinnung  dieser  Art  ) 
soll  man  überhaupt  keine  heiligen  Familien  malen.  Der  Hinter- 
grund ist,  wie  bei  Luca  Signorelli,  mit  Actfiguren  ohne  nähere  Be- 
ziehung bevölkert.  Der  kleine  Johannes  läuft  an  der  steinernen 
Brustwehr  mit  einer  spöttischen  Miene  vorbei.  Aber  trotz  allem  ist 
das  Bild  bewunderungswürdig  in  der  Composition  in  das  Rund  hinein, 
in  der  Lösung  der  schwierigsten  Zeichnung  und  der  leichten,  flüssigen 
Behandlung  der  kalten  Färbung. 

Im   Pal.    Buonarroti  zu  Florenz  (S.  463c)    ist  eine    reiche  c 
Zahl  von  Zeichnungen 3)  ausgestellt,  unter  welchen  die  einer  säugen- 


1)  Für  den  Zustand  des  Werkes  vor  der  Uebermalung,  welche  Daniel  da 
Yolterra  auf  Pauls  IV.  Befehl  unternahm  ,  ist  eine  Copie  des  Marcello  Venusti  im     ^^^ 
Museum  von  Neapel  trotz  auffallender  Freiheiten  die  wichtigste  Urkunde.       * 

2)  In  der  National-Oallery  zu  London  befinden  sich  zwei  echte  Tafelbilder 
aus  frtlher  Zeit:  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  vier  Engeln  (unvollendet)  und 
eine  ebenfalls  anvoUendete  Grablegung,  noch  frtlher  als  jenes  Madonnenbild. 

3)  Michelangelo's  Zeichnungen  sind  namentlich  im  Auslande  zu  suchen,  in 
den  Sammlangen  zu  Oxford,  Windsor,  im  British  Museum,  im  Lourre  u.  s.  f. 
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den  Madonna  besonders  schön  ist;  —  ein  früherer  Entwurf  des  Welt- 
gerichtes und  verschiedene  Studien  dazu  — ;  ein  vielleicht  von  Michel- 

^  angelo  begonnenes  grosses  Bild  der  h.  Familie,  das  er  aber  den  vielen 
Verzeichnungen  und  Rohheiten  zufolge  schwerlich  selbst  ausgemalt 

a  haben  kann.  —  In  der  Brera  zu  Mailand  (Nr.  266)  die  ehemals  in 
Rafaelfi  Besitz  befindliche  (und  ihm  selber  trotz  der  von  seiner  Hand 
herrührenden  Unterschrift  „Michelle  angelo  bonarota**  beigelegte) 
Tuschzeichnung  des  sog.  Götterschiessens,  il  Bersaglio  de'  Dei,  eine 
alte  Copie  der  köstlichen  Rötheizeichnung  in  Windsor  (um  1530); 
nackte  Gestalten,  aus  der  Luft  niedersausend,  zielen  mit  höchster 
Leidenschaft  nach  einer  mit  einem  Schilde  gegen  ihre  Pfeile  ge- 
schützten Herme,  indess  Amor  auf  der  Seite  schlummert  —  eine  Ver- 
bildlichung von  Lucians  Fabel  im  Nigrinus,  dass  die  Menschen  wie 
Bogenschützen  mit  ihren  Pfeilen  auf  das  Gemüth  schiessen;  eine 
herrliche  Gruppe  aus  bereits  knieenden,  laufenden  und  noch  schwe- 
benden Figuren  zu  einem  unvergleichlichen  Ganzen  gebildet.  Diese 
Zeichnung  hat  eines  der  drei  Frescobilder  wiederholt,  welche  aus  der 

b  sog.  Villa  di  Rafifaelle  in  den  Pal.  Borghese  zu  Rom  (IX.  Saal) 
übergegangen  sind. 

Andere  Compositionen  existiren  nur  in  Ausführungen  von  der 
Hand  der  Schüler.  —  Ich  zweifle,  dass  das  Bild  der  drei  Parzen  im 

c  Pal.  Pitti  unbedingt  in  diese  Categorie  gehört;  Michelangelo  hätte 
einen  solchen  Gegenstand  gewaltiger  aufgefasst  —  Mehrmals  (z.  B. 
^d  Pal.  Sciarra  und  Pal.  Corsini  in  Rom)  kommt  eine  h.  Familie 
von  besonders  feierlicher  Intention  vor;  Maria  auf  einer  Art  von  Thron 
sitzend,  legt  eben  das  Buch  weg  und  sieht  auf  das  fest  schlafende, 
grandios  auf  ihrem  Knie  liegende  Kind;  von  hinten  schauen  Joseph 
und  der  kleine  Johannes  lauschend  herüber.  —  In  der  Sacristei  des 

eLaterans:  eine  Verkündigung,  von  Marcello  Venusti  ausgeführt. — 
Christus   am   Oelberg,  "nicht  eben  glücklich  in  zwei  Momente  ge- 

f  schieden,  u.  a.'^im  Pal.  Doria  zu  Rom.  —  Von  der~Pietä  und  dem 
Crucifixus  weiss  ich  kein  Exemplar  in  italienischen  Sammlungen  an- 
zugeben, ebenso  wenig  von  den  berühmtesten  seiner  mythologischen 
Compositionen:  Ganymed  und  Leda  (Orig.  im  Magazin  der  National- 
Gallery  zu  London),  während  Venus  von  Amor  geküsst  im  Original- 

g  Carton  im  Museum  von  Neapel  erhalten  ist,  wo  auch  eine  Wieder- 
holung von  Ang,  Bronzino^). 

Einen  höhern  Rang  nehmen  natürlich  solche  Bilder  ein,  welche 
unter  Michelangelo 's  Augen  ausgeführt  wurden,  hauptsächlich  durch 
Sebastiano  del  Fiombo.     Doch  dürfen  wir  wohl  kaum  für  eine  einzige 


1)  Von  den  gemalten  Portr&ts  des  Michelangelo  ist  dasjenige  in  der  Capi- 
*  tolinischen  Galerie  (laut  Fiatner  von  Marcello Venuati)  wohl  das  beste.  Dsi- 
**  jenige  in  den  üf  fisien  scheint  eine  unbedeutende  Arbeit  des  17.  Jahrh.  an  sein: 


Michelangelo:  Zeichnungen  und  Entwürfe,  ^91 

Composition  dieses  Meisters  (s.  unten),  der  lange  in  engster  Beziehung 
zu  Michelangelo  stand,  bis  sich  dieser  wegen  des  Wandbewurfs  für 
das  jüngste  Gericht  der  Sistina  mit  ihm  überwarf,  einen  directen 
Entwurf  oder  gar  einen  Carton  Michelangelo's  annehmen.  Dieser 
stand  Sebastian©  nur  mit  Rath  und  That  zur  Seite  und  mag  gelegent- 
lich die  eine  oder  andere  Figur  für  eine  Composition  gezeichnet  haben, 
so  namentlich  wohl  für  die  Geisselung  Christi  in  S.  Pietro  in  Mon- 
torio.  —  Bei  der  Kreuzabnahme  des  Daniele  da  Volterra  in  Trinitä» 
de'  Monti  (1.  B[ap.  links)  wird  immer  der  Gedanke  erwachen,  dass 
Michelangelo  das  Beste  daran  erfunden  habe,  indem  alle  übrigen 
Werke  des  Daniele  (mit  einziger  Ausnahme  des  Kindermords  in  der 
Tribuna  der  Uffizien)  erstaunlich  weit  hinter  diesen  zurückstehen,  b 
Gar  zu  wunderbar  schön  ist  das  Heruntersinken  des  Leichnams,  um 
welchen  die  auf  den  Leitern  Stehenden  gleichsam  eine  Aureola  bilden ; 
gar  zu  vortrefflich  motivirt  und  vertheilt  sind  die  Bewegungen  der 
Letztem.  In  der  Gruppe 'um  die  ohnmächtige  Madonna  tritt  schon 
4a8  pathologische  Interesse  an  die  Stelle  des  rein  Tragischen.  (Stark 
verletzt'und  restaurirt.) 

Eine  eigentliche  Schule  hat  Michelangelo  nicht  gehabt;  er  führte 
seine  Fresken  ohne  Gehilfen  aus.  Denjenigen,  welche  sich  (meist  in 
seiner  spätesten  Zeit)  auf  irgend  eine  Weise  an  ihn  anschlössen,  wer- 
den wir  unter  den  Manieristen  wieder  begegnen.  Sein  Beispiel  war 
auch  in  der  Malerei  das  verhängnissvollste.  Niemand  hätte  das  wollen 
dürfen,  was  er  gewollt  und  mit  seiner  riesigen  Kraft  durchgeführt 
hatte.  Jedermann  aber  wünschte  doch  solche  Wirkungen  hervorzu- 
bringen wie  er.  Als  er  starb  waren  alle  Standpunkte  in  den  sämmt- 
lichen  Künsten  verrückt;  Alle  strebten  ins  Unbedingte  hinaus,  weil 
sie  nicht  wussten,  dass  Alles,  was  bei  ihm  so  aussah,  durch  sein 
innerstes  persönliches  Wesen  bedingt  gewesen  war. 


lieber  Bafael  zu  sprechen,  könnte  hier  beinahe  überflüssig  schei- 
nen. Er  giebt  überall  so  viel,  so  Unvergessliches ,  so  ungefragt  und 
unmittelbar,  dass  Jeder,  der  seine  Gemälde  sieht,  ohne  Führer  zu- 
rechtkommen und  einen  dauernden  Eindruck  mitnehmen  kann.  Die 
folgenden  Andeutungen  sollen  auch  nur  die  zum  Theü  versteckt 
Hegenden  Bedingungen  dieses  Eindruckes  klar  machen  helfen. 

Was  im  Leben  des  Baffaello  di  Giovanni  Santi  (1483 — 1520)  als 
Glück  gepriesen  wird,  war  es  nur  für  ihn,  für  eine  so  überaus  starke 
und  gesunde  Seele,  eine  so  normale  Persönlichkeit,  wie  die  seinige. 
Als  sein  Vater  Giovanni  starb  (1494),  war  Rafael  ellQährig,  hatte  also 
nach  damaliger  Sitte  schon  den  ersten  Unterricht  beim  Vater  ge- 
nossen, dessen  schlicht  realistische  Werke  von  einem  gesunden  Ge- 
fühlsausdruck auf  seine  Jugeudwerke  einen    entschiedenen  Einfluss 
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ausgeübt  haben  und  ihm  von  vom  herein  eine  tüchtige,  gesunde 
Grundlage  boten,  die  bei  seiner  weiteren  Entwicklung  ihn  von  den 
Abwegen  seiner  späteren  Lehrer  fem  hielt.  Timoteo  della  Vite,  der 
um  1495  nach  Urbino  zurückkam,  und  dessen  Werke  umbrisch-bolog- 
nesische  Empfindsamkeit  mit  besonders  schwächlicher  Auffassung  der 
Form  verbinden,  wird  jetzt  (als  der  einzige  namhafte  Künstler  der 
Zeit  in  Urbino)  für  die  letzten  Jahre  von  Rafaels  Aufenthalt  daselbst 
als  dessen  Lehrer  in  Anspruch  genommen.  Die  uns  erhaltenen  Ge- 
mälde des  Timoteo  liefern  dafür  keinen  Überzeugenden  Beweis.  Zu 
Perugino  kam  Rafael  wahrscheinlich  erst,  als  dieser  1499  von  Florenz 
zur  Ausmalung  des  Cambio  einmal  wieder  auf  etwas  längere  Zeit 
nach  Perugia  übergesiedelt  war.  Durch  seine  erste  Schule  gefestigt, 
geht  er  hier  auf  Perugino's  (damals  schon  nur  scheinbare)  Geföhls- 
weise  ein  und  belebt  und  erwärmt  das  erkaltende  Wesen.  Wo  er 
als  Gehilfe  in  die  Bilder  des  Meisters  hineingemalt  haben  soll,  glaubt 
man  die  Züge  aus  Perugino's  eigener  besserer  Jugend  zu  erkennen*); 
ebenso  verhält  es  sich  mit  Rafaels  eigenen  früheren  Arbeiten.     In 

a  der  Krönung  Maria  (Vatican.  Galerie)  tritt  erst  zu  Tage,  was 
die  Richtung  Perugino's  vermochte;  wie  ganz  anders,  wie  viel himm- 
hsch  reiner  giebt  hier  Rafael  die  süspe  Andacht,  die  schöne  Jugend, 
das  begeisterte  Alter  wieder,  als  dies  der  Meister  je  gethan  hat!  — 
abgesehen  davon,  dass  er  schon  ungleich  reiner  zeichnet  und  drapirt. 
Die  kleinen  Predellenbilder  dieses  Altarblattes,  in  einem  andern  Saal 
derselben  Galerie,  zeigen  schon  beinahe  florentinisch  freie  Formen 

b  und  Erzählungsweise.  —  Auch  in  der  Vermählung  Maria  (Brera, 
Nr.  305,  mit  dem  Datum  1504)  geht  Rafael  über  die  Composition 
seines  Lehrers  (jetzt  in  der  Gal.  zu  Caen,  von  1502)  hinaus,  obgleich 
er  sie  treu  zum  Vorbilde  nimmt.  Die  vollkommenste  Symmetrie  wird 
durch  die  schönsten  Contraste  malerisch  aufgehoben;  die  Momente 
der  Ceremonie  und  die  der  Bewegung  (in  den  stabbrechenden  Freiern), 
die  belebte  Gruppe  und  der  ernste,  hohe  architektonische  Hintergrund 
geben  zusammen  ein  schon  fast  rein  harmonisches  Ganze.  Mehrere 
Madonnen  dieser  frühern  Zeit  sind  jetzt  sämmtlich  ins  Ausland  ge- 
wandert.   Die  Kirchenfahne  aus    S.  Trinitä  zu  Cittä   di  Castello 


1)    Dies  bezieht  sich  besonders  auf  Bafaels  Antheil  an  der  Auferstehung  in 
*  der  Vatican.  Galerie  (IV,  24).    Hier  zeigt  namentlich  der  untere  Theil  des 
Bildes  auffallende  YerwandtBchaft  mit  Bafaels  Jogendwerken,   wie  das  benach- 
barte Bild  der  ErOnung  Maria  lehrt,  so  dass  ihm  ein  wesentlicher  Antheil  an  der 
Ausführung  zu  gebühren  scheint.  —  Für  echt  gilt  wohl  mit  Becht  das  schOne 
**  Eccehomo  in  der  stftdt.  Oalerie  zu  Bresoia,  wfthrend  der  h.  Stephanai  in 
t  der  stftdt.  Galerie  zu  Bergamo  eher  von  Spagna  herrtthrt,  dem  der  junge 
Bafael  wie  keinem  andern  Künstler  gleicht.  —  In  der  Saoristei  Ton  S.  Pietro  m 
Perugia  ist  der  das  Christuskind  liebkosende  Johannes  eine  Gopie  nach  Fern- 
gino's  grossem  Altarwerk  in  Marseille     also  nicht  von  Bafael,  wie  an  Ort  ood 
Stelle  angegeben  wird. 


Blifael:  Jugendwerke.  693 

(Dreieinigkeit  und  Schöpfung  der  Eva),  sehr  ruinirt,  ist  jetzt  in  der 
Stadt.  Galerie  aufgestellt.  » 

Für  die  Jugendentwicklung  von  hoher  Bedeutung  ist  das  sog, 
Skizzenbuch  Rafaels  in  der  Akademie  zu  Venedig,  fiir  das  b 
freilich  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  andere  Künstler,  namentlich 
JPinturicchio  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Umstand,  dass  hier 
aus  einer  Reihe  von  Kunstwerken  verschiedener  umbrischer  Maler  (be- 
sonders Pinturicchio  und  Signorelli)  oder  aus  Gemälden  in  Umbrien 
(die  Idealporträts  des  Justus  van  Gent  im  Palast  zu  Urbino)  einzelne 
Figuren  oder  Gruppen  copirt  sind  (der  Versuch,  diese  Zeichnungen'  i 
als  Originalstudien  der  betreffenden  Künstler  hinzustellen,  ist  als  ver- 
fehlt anzusehen),  und  dass  die  wenigen  Landschaften  gerade  Motive 
aus  ürbino  zeigen,  macht  es  zweifellos,  dass  ein  Umbrier,  und  zwar 
wahrscheinlich  ein  Urbinat  der  Urheber  dieser  Zeichnungen  ist,  soweit 
dieselben  überhaupt  zusammen  gehören.  Die  alte  Benennung  recht- 
fertigt sich  durch  die  Art,  wie  diese  Zeichnungen  zwar  mit  Liebe  in 
die  Eigenart  der  verschiedenen  Künstler  eingehen,  aber  doch  den 
Ductus  derselben  Hand  und  der  gleichen  Auffassung  zeigen,  und  wie 
diese  auf  der  einen  Seite  noch  einen  jugendlich-schüchternen,  unfertigen 
MaJer  verrathen,  andererseits  aber  einen  schon  so  eigenartig  und  so 
gross  seinen  Vorbildern  gegenüber  stehenden  Künstler  kennzeichnen. 
(Ueber  Bafaels  angebliche  Theünahme  an  den  Fresken  der  Libreria  zu 
Siena  s.  oben  bei  Pinturicchio.) 

Man  kann  sagen,  dass  Rafael,  als  er  um  1503  in  directe  Beziehung 
zur  Florentiner  Kunst  trat,  nicht  nur  alle  gesunden  Seiten  der  Rich- 
tung Perugino's  völlig  in  sich  aufgenommen  hatte,  sondern  überhaupt 
ihren  specifischen  Geist  weit  reiner  und  höher  in  seinen  Werken  dar- 
stellte, als  irgend  einer  seiner  Schulgenossen. 

Er  begab  sich  1504  (vielleicht  vorübergehend  1502—1503)  nach 
Florenz,  welches  grade  damals  die  grössten  Künstler  Italiens  in  seinen 
Mauern  vereinigte:  Michelangelo  undLionardp  schufen  in  ihren  (ver- 
lorenen) Cartons  di6  höchsten  Wunder  der  historischen  Composition. 
Es  war  ein  grosser  Moment  der  Kunstgährung.  Wer  sich  davon  einen 
Begriff  machen  will,  suche  in  S.  Spirito  in  Florenz  das  Bild  des 
Rafaellino  del  Garbo  (s.  S.  585  a)  auf:  aus  der  Madonna  und  den  Hei- 
ligen sehen  uns  vier,  fünf  Maler  verschiedener  Schulen  neckend 
entgegen.  ., 

Rafael  hat  hier  wieder,  wie  schon  als  Jüngling  in  Urbino  und 
Perugia,  mit  einzigem  Talente  den  verschiedenen  grossen  Florentinern 
das  abzulernen  verstanden,  was  ihn  in  seiner  Weise  am  meisten  zu 
fördern  im  Stande  war.  Seine  Gemälde  aus  den  folgenden  Jahren 
lassen  aufs  Deutlichste  erkennen,  was  er  dem  Lionardo  in  Modellirung, 
Helldunkel  und  Technik  verdankte,  wie  durch  Michelangelo  sein  Ver- 
ständniss  für  Anatomie  und  Composition  ausgebildet  wurde ;  ganz  be- 
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I  sonders  Hess  der  Künstler  aber  Fra  Bartoloinmeo  auf  sich  einwirken,  der 
grade  damals  nach  mehrjähriger  Unterbrechung  sich  von  Neuem  der 
Malerei  zuwandte.  Mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt,  wie  die  Schule 
von  Perugia,  nämlich  mit  Gnadenbildem,  löste  jener  malerisch,  was 
diese  ungelöst  Hess;  er  stellte  seine  Heiligen  und  Engel  nicht  bloss 
symmetrisch  neben  und  durch  einander,  sondern  er  bildete  aus  ihnen 
wahre  Gruppen  und  belebte  sie  durch  Contraste  und  durch  grandiose 
körperliche  Entwicklung.  Sein  Einfluss  aufRafael  war  bestimmend; 
die  Abrechnimg  zwischen  beiden  ergiebt  das  Resultat,  dass  Rafael  ihm 
die  wesentlichste  Anregung  zur  streng  architektonischen  und  dennoch 
ganz  lebendigen  Compositionsweise  verdankt  habe. 

Die  frühste  Aeusserung  dieses  Einflusses   erkennt  man  in  dem 

aFrescobilde,  womit  Rafael  1505  eine  Kap.  des  Klosters  S.  Severe 
in  Perugia  schmückte.  Die  Verschiebung  des  Halbkreises  von  Hei- 
ligen, welche  auf  Wolken  thronen,  geht  schon  weit  über  den  peru- 
ginischen  Horizont;  hier  ist  nicht  bloss  Abwechselung  der  Charaktere 
und  Stellungen,  sondern  höherer  Einklang  und  freie  Grösse  und  zu- 
gleich ein  grosser  Fortschritt  in  der  Färbung. 

b  Die  Madonna  del  Granduca,  Gal.  Pitti,  hat  noch  einen 
kleinen  Rest  der  stumpfen,  befangenen  Draperie  Perugino's,  ist  aber 
im  hohen  Ausdruck  des  Kopfes  und  in  der  schönen  Anordnung  des 
Kindes  schon  eine  der  grössten  Machtäjisserungen  von  Rafaels  Seele, 
so  dass  man  ihr  manche  spätere,  vollkommenere  Madonna  schwerlich 
vorziehen  möchte. 

Die  vier  oder  fünf  Jahre,  welche  Rafael,  mit  jener  längeren  Unter- 
brechung im  Jahre  1505  und  einigen  kürzeren  Reisen,  in  Florenz  an- 
sässig war,  ist  seine  fruchtbarste  Periode  für  die  Schöpfung  von 
Tafelbildern.  Obgleich  die  meisten  ins  Ausland  gegangen  sind,  so  ge- 
währen doch  die  in  Italien  gebliebenen  wenigstens  einen  genügenden 
Faden  für  die  Erkenntniss  seiner  innem  Entwicklung. 

Auch  jetzt  sehen  wir  ihn  wählen;  von  dem  festen  Grund  aus,  zu 
welchem  ihm  der  Frate  und  Lionardo  verhelfen,  greift  er  mit  dem 
sichersten  Takte  nur  nach  dem,  was  ihm  innerlich  gemäss  ist.  Die 
Breite  des  Lebens,  welche  noch  das  Thema  der  meisten  damaligen 
Florentiner  ist,  berührt  auch  ihn,  aber  nur  soweit  sie  das  Höchste 
nicht  beeinträchtigt:  den  Ausdruck  der  Seele  und  die  allmählich  in 
ihm  zur  sichern  Form  gedeihenden  Grundgesetze  der  malerischen 
Composition. 

Rafael  hat  schon  durch  den  architektonischen  Ernst  seiner 
Gruppenbildung  einen  Vorsprung,  noch  mehr  aber  durch  den  hohen 
Ernst  der  Form,  welcher  ihn  von  allen  bloss  zu^lligen  Zügen  des 
Lebens  fem  hielt.  Der  Intention  nach  wiU  seine  Madonna  nicht  mehr 
sein  als  ein  schönes  Weib  and  eine  Mutter,  wie  bei  den  Florentinern 
auch;  seine  Absicht  ist  (die  eigentlichen  Gnadenbilder  ausgenommen) 
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nicht  erbaulicher  als  die  der  letztem ;  wenn  man  dennoch  das  Höchste 
darin  findet,  so  muss  dies  andere  Gründe  haben. 

Die  Antwort  liegt  in  der  Madonna  del  Cardellino,  in  der 
Tribuna  der  üffizien.  Die  denkbar  einfachste  Pyramidalgruppe,  a 
durch,  das  üeberreichen  des  Hänflings  massig  belebt;  man  wird  viel- 
leicht in  den  reizenden  Formen  den  reinen  Ausdruck,  den  vollen  Werth 
des  Bildes  suchen;  dieselben  würden  aber  weniger  wirken,  ja  vielleicht 
verloren  gehen,  ohne  die  haarscharf  abgewogene  Harmonie  der  ein- 
zelnen Theile  in  Form  und  Farbe.  —  Die  höhere  Stufe  der  Mad.  del 
Cardellino  ist  dann  die  bekannte  Belle  Jardiniöre  im  Louvre. 

Die  Madonna  del  Baldacchino  im  Pal.  Pitti  Hess  Rafael  ^ 
bei  seiner  Abreise  nach  Rom  unvollendet;  einige  Jahre  später  wurde 
daran  weiter  gemalt,  man  weiss  nicht  durch  welchen  Schüler  (denn 
dass  ein  Rafael  Femstehender  daran  gemalt,  ist  deshalb  unwahrschein- 
lich, weil  das  Bild  bis  zu  seinem  Tode  in  seiner  Werkstatt  blieb); 
endlich  wurde  sie  etwa  um  1700  durch  einen  gewissen  Cassana  mit 
einem  Anschein  von  Vollendung  versehen,  hauptsächlich  mittels 
brauner  Lasuren.  Die  ungemein  schöne  Anordnung  4^8  Kindes  zur 
Madonna  (z.  B.  die  Begegnung  der  Hände) ,  die  im  grössartigen  Stü 
des  Frate  zusammengestellten  Figuren  links  (die  hh.  Petrus  und  Bern- 
hard) gehören  wohl  Rafael  an;  vielleicht  auch  der  Oberkörper  des 
Heiligen  mit  dem  Pilgerstab  rechts,  dagegen  möchte  der  h.  Bischof 
rechts  von  ganz  fremder  Hand  dazu  componirt  sein.  Die  beiden  köst- 
lich improvisirten  Putten  an  den  Stufen  des  Thrones  stehen  ebenso 
sehr  der  Weise  des  Frate  als  der  Rafaels  nahe;  von  den  beiden  Engeln 
oben  ist  der  schönere  aus  dem  Fresco  von  S.  Maria  della  Pace  in  Rom 
offenbar  entlehnt,  woraus  hervorgeht,  dass  der  erste  Vollender  jeden- 
falls erst  nach  1514  über  das  Bild  kam. 

In  seinen  florentinischen  Bildnissen  steht  Rafael  schon  als  der 
grosse  Historienmaler  da,  der  aus  dem  Zuß-Uigen  das  Charakteristische, . 
aus  dem  Vorübergehenden  das  Ewige  auszuscheiden  weiss.  An  dieser 
Stelle  zeigt  sich  der  Einfluss  Lionardo's  auf  Rafael  am  kenntlichsten, 
sowohl  in  der  Auffassung  als  in  demjenigen  Fleiss  der  Modellirung, 
welchem  kein  Detail  der  Form  zu  gering  ist,  sobald  es  sich  um  den 
ganzen  und  vollen  Charakter  handelt.  Die  Bildnisse  des  Angel o  und 
der  MaddalenaDoni  (im  Pal.  Pitti)  sind  seine  frühesten  bekannten  c 
Arbeiten  dieser  Grattung  (1505).  Dasjenige  der  Frau  zeigt  einen  un- 
verkennbaren Anklang  an  die  Gioconda  Lionardo's  (im  Louvre),  nicht 
bloss  in  den  Aeusserlichkeiten,  sondern  dem  innersten  Kerne  nach. 
Manches  ist  noch  unfrei,  z.  B.  die  Stellung  der  Hände,  auch  die 
Farbe;  allein  die  Auffassung  des  Charakters  und  die  Haltung,  ob- 
gleich für  Rafael  etwas  hausbacken,  ist  schon  fast  völlig  unbefangen. 

Das  anziehendere  Bildniss  in  der  Tribuna  der  üffizien,  welches  d 
ebenfalls  Maddalena  Doni  heisst,  dem  andern  Bild  aber  wie  eine 
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ältere,  etwas  leidende  Schwester  gleicht,  möchte  wohl  noch  etwas 
früher,  etwa  bald  nach  seiner  Niederlassung  in  Florenz  gemalt  sein, 
als  Rafael  noch  peruginischer  dachte.  Echt  und  etwa  gleichzeitig 
ist  Rafaels  eigenes  Porträt  in  der  Sammlung  der  Malerbildnisse 
ebenda,  von  leichter,  anmuthiger  Haltung,  aber  soweit  der  schlechte 
Zustand  des  Bildes  ein  Urtheil  zulässt,  von  noch  etwas  schüchterner 
a  Ausführung.  Die  Gal.  Pitti  (Nr.  229)  enthält  das  treflPHche  Bildniss 
einer  jungen  Frau  in  florentinischer  Tracht,  welches  dem  Rafael 
zugeschrieben  wird  und  in  der  That  dem  Bildniss  der  M.  Dorn  (ebenda) 
nahe  verwandt  ist,  aber  mehr  in  einer  noch  auf  den  alten  Ghirlandajo 
zurückgehenden,  kräftigen  Färbung  und  einfachen  Auffassung. 

Im  Jahre  1507  malte  Rafael  sein  erstes  grosses  bewegtes  Histo- 
^  rienbild,  die  Grablegung  in  der  Gal.  Borghese  zu  Rom.  Die  zahl- 
reichen Studien  und  Vorbereitungen  machen  sich  keineswegs  in 
günstiger  Weise  in  dem  Bilde  geltend:  dasselbe  ist  durchaus  nicht 
frei  von  gewissen  Befangenheiten  und  Schwächen  (z.  B.  in  der  An- 
ordnung der  Füsse)  und  zeigt  einzelne  Gesichts-  and  Körperformen, 
welche  schon  auf  ein  abgeschlossenes  und  damit  der  Manier  sich 
näherndes  Ideal  hindeuten,  wovon  Rafael  sich  ebenso  wie  von  dem 
Anflug  eines  falschen  Pathos  und  eines  bloss  theatralischen  Effectes 
im  Tragen  des  Leichnams  später  wieder  frei  zu  machen  wusste.  Auch 
ist  die  Verbindung  der  beiden  Gruppen,  wie  die  Anordnung  der 
Männer  links  (besonders  ihrer  Beine)  keineswegs  glücklich ;  dabei  hat 
die  Färbung  etwas  Nüchternes,  Hartes.  Trotzdem  ist  sie  bewun- 
derungswerth  in  der  Linienführung,  den  dramatischen  und  malerischen 
Gegensätzen  und  im  Ausdruck.  —  Die  Predella  dazu,  grau  in  grau  die 
Figuren  von  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  in  Rundbildern  auf  grün- 
lichem Grunde  darstellend,  mit  je  zwei  Engelknaben  zu  den  Seiten, 
c  befindet  sich  in  der  Vatican.  Galerie.  Mit  möglichst  Wenigem  ist 
hier  möglichst  Grosses  gegeben  i). 

Mit  diesem  entscheidenden  Werke  legitimirte  sich  Rafael  als  der- 
jenige, der  allein  neben  Michelangelo  die  Gedanken  Papst  Julius'  II. 
ganz  würdig  ausführen  konnnte.  Der  Papst  berief  ihn  1508  nach 
Rom,  wo  er  die  zwölf  noch  übrigen  Jahre  seines  kurzen  Lebens  hin- 
durch jene  unbegreiflich  reiche  Thätigkeit  entfaltete.    Nicht  die  Höhe 


1)  Die  obere  Lunette,  Oott -Vater  mit  Engeln,  noch  in  S.  Francesco  de' 
Gonyentuali  zu  Perugia  (wo  einst  das  ganze  Werk  stand,  aber  nicht  Aber 
der  Gopie  desselben  von  Arpino^  sondern  über  einem  Altarbild  der  Geburt  Ghriati 
von  Orazio  Alfani  auf  der  rechten  Seite)  ist  nicht  von  Bafaels  eigener  Hand.  — 
Man  beachte  in  der  Grablegung  die  sehr  auffällige  Benutzung  von  Motiven  ans 
Michelangelo's  Werken:  in  der  kauernden  h.  Frau,  die  sich  umwendet  (nsch 
Michelangelo's  Madonna  der  Tribuna)  und  im  Leichnam  Christi  (nach  der 
Pietk  im  Peter). 


Bafael:  Orablegung.    Madonnen  der  römischen  Zeit.    697 

des  Genies,  sondern  die  Gewalt  der  Willenskraft  ist  das  Grösste  daran; 
diese  war  es,  die  ihn  nie  auf  den  Lorbeem  ausruhen,  sondern  stets  zu  ( 
hohem  Ausdrucksweisen  emporsteigen  Hess.  —  Die  grosse  Menge  der 
Aufträge,  der  Ruhm  und  die  alles  übertreffende  Schönheit  der  Werke 
sammelten  bald  eine  Schule  um  Rafael.  Dieser  musste  er  in  der  spätem 
Zeit  die  Ausführung  selbst  ganzer  grosser  Unternehmungen  über- 
lassen, nicht  zum  Vortheil  derselben;  es  waren  Menschen  der  ver- 
schiedensten Anlagen,  zum  Theil  geringe  Charaktere,  aber  so  lange 
der  gewaltige  Abglanz  yon  der  Gestalt  des  Meisters  auf  ihnen  ruhte, 
schufen  sie  in  seinem  Geist.  Ihre  baldige  Ausartung  nach  seinem 
Tode  zeigt  noch  einmal  von  der  Kehrseite,  was  er  gewesen  sein  muss. 

Wir  beginnen  mit  den  noch  in  Italien  vorhandenen  Staffelei- 
bildem,  welche  trotz  der  inzwischen  eingetretenen  Gewöhnung  des 
Meisters  an  die  Frescomalerei  ihren  besondem  Charakter  vollkommen 
beibehalten,  so  dass  in  ihnen  mit  die  höchsten  Aufgaben  der  Oel- 
malerei,  die  in  Bafaels  Bereiche]  lagen,  gelöst  sind.  Als  gewissen- 
haftester Künstler  that  er  sich  auch  in  der  Technik  nie  genug.  Wenn 
man  aber  von  ihm  Tizians  Farbengluth  und  Correggio's  Helldunkel 
verlangt,  so  zeigt  dies  ein  gänzliches  Verkennen  seines  wahren  Werthes. 
Keines  seiner  Gemälde  würde  durch  das  Hinzukommen  dieser  Eigen- 
schaften irgend  wesentlich  gewinnen,  weil  keines  darauf  gebaut  ist. 

Die  Madonnen  dieser  römischen  Zeit  sind  grösstentheils  im  Aus- 
lande *).  Kein  einziges  dieser  Bilder  giebt  durch  directe  Andeutungen 
zu  erkennen,  dass  die  Mutter  Gottes  gemeint  sei.  Es  ist  nur  die  reinste 
Schönheit  des  Weibes  und  des  Kindes,  die  den  Gedanken  an  das  TJeber- 
natürliche  erweckt.  Die  Kunst  ist  nach  anderthalb  Jahrtausenden 
wieder  einmal  auf  derjenigen  Höhe  angelangt,  wo  ihre  Gestalten  von 
selbst  und  ohne  alle  Zuthaten  als  etwas  Ewiges  und  Göttliches  er- 
scheinen. Am  schärfsten  ist  dies  vielleicht  in  der  schönsten  Madonna 
dieser  Zeit,  in  der  Mad.  della  Sedia  (Pal.  Pitti)  ausgedrückt,  in  a 
welcher  er  uns  die  schönste  Italienerin  als  Maria  malte.  Abgesehen 
von  dem  Reiz  der  Formen  und  von  der  nicht  wieder  so  erreichten 
Composition  im  Rund,  wirkt  hier  der  Ausdruck  des  Mütterlichen,  in 
Verbindung  mit  der  herrlichen  Volkstracht,  ganz  besonders  stark. 
Es  ist  das  Lieblingsbild  der  Frauen. 


1)  Von  der  Mad.  di  Gasa  d'Alba  (Ermitage) ,  einem  Bnndbilde  mit  ganzen 
Figuren  in  einer  Landschaft,  enthält  z.B.  die  Oal.  Borghese  (II,  Nr.  88)  eine  * 
alte  Copie;  ein  köstlicher  Nachklang  der  florentinischen  Madonnen,  nur  mehr 
bewegt.  Die  Mad.  della  Tenda  in  der  Turin  er  Oal.  ist  eine  nicht  eigenhilndige 
Wiederholung  des  in  Mttnchen  befindlichen  Bildes;  ebenso  ist  das  sog.  Beveil 
de  l'enfant  im  Museum  von  Neapel,  wie  das  Exemplar  der  6al.  Torrigiani  ** 
in  Florenz  nur  Copie  des  berühmten  in  England  befindlichen  Exemplars  der 
Bridgewater-Gallery. 
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Von  den  heiligen  Familien  ist  eine  der  vorzüglichsten,  wie  es 
a  scheint,   spurlos  verschwnnden:  die  Madonna  aus  S.  Maria  del 
.   Popolo,  gewöhnlich  Madonna  di  Loreto  genannt,  wo  sich  das 
Original  (wie  Vögelin  nachgewiesen)  gar  nicht  hefunden  hat.    Unter 
b  zahlreichen  Schulcopien  sei  die  im  Museum  von  Neapel  genannt. 
Es  ist  eine  häusliche  Scene,  aher  gereinigt  von  dem  Kleinbürger- 
lichen der  Nordländer,  von  dem  Renaissanceprunk  der  Florentiner, 
ausgeprägt  in  den  höchsten  Formen  und  Linien. 

Theilweise  von  Rafael  componirt  und  auch  ausgeführt  ist  die 
o  Mad.  deir  Impannata  (d.  h.  des  Tuchfensters)  im  Pal.  Pitti. 
üeber  die  Theile,  die  er  gemalt  hat,  herrscht  ein  Streit,  welchen 
Andere  schlichten  mögen.  Der  Moment  ist  einer  der  liebenswürdig- 
sten; die  beiden  Frauen  haben  das  Kind  gebracht  und  überreichen 
es  der  Mutter;  während  der  Knabe  sich  noch  lachend  nach  ihnen  um- 
wendet, fasst  er  kräftig  das  Kleid  der  Maria,  welche  zu  sagen  scheint: 
„Seht,  er  will  doch  am  liebsten  zu  mir!* 
d  Feierlicher  ist  die  Scene  in  der  Mad.  del  divino  Amore  (Mu- 
seum von  Neapel).  Elisabeth  wünscht,  dass  das  Christuskind  den 
kleinen  links  knieenden  Johannes  segne  und  führt  diesem  sachte  die 
Hand;  Maria  betet  wie  bestätigend  dazu;  mit  Recht  hat  sie  das  auf 
ihrem  Knie  sitzende  Christuskind  losgelassen,  denn  wer  segnen  kann, 
der  kann  auch  fest  sitzen.  Grade  an  Zügen  dieser  Art  ist  die  spätere 
Kunst  so  arm!  —  Die  Ausführung  gilt  überwiegend  als  Schülerarbeit  ^). 

Nur  wenige  Gnadenbilder,  in  welchen  Maria  thronend  oder  ver- 
klärt erscheint,  sind  von  Rafael  vorhanden.  Das  frühste  derselben, 
noch  mit  eiaem  kenntlichen  florentinischen  Nachklang,  ist  die  Ma- 
e  donna  di  Foligno  (in  der  Vatican.  Galerie)  vom  Jahre  1512. 
Ein  gewaltig  erhöhtes  geistiges  Leben  spricht  aus  den  Heiligen;  der 
innigste  Bezug  zum  gläubigen  Beschauer  sowohl  als  zur  Jun^au; 
letztere  übrigens  nur  als  ideale  Mutter,  nicht  als  Königin  des  Him- 
mels, das  Kind  sogar  mit  einem  unglücklichen  Zuge  der  Unruhe.  Der 
knieende  Donator,  Sismondo  Conti,  ist  von  einer  trostvoU  rituellen 
Andacht  beseelt,  die  sich  von  der  Ekstase  des  h.  Franz,  von  der  Auf- 
regung des  Johannes  und  Hieronymus  merkwürdig  unterscheidet;  als 
Bildniss  aber  merkwürdig  oberflächlich  behandelt. 


*  1)  Oans  in  der  Nähe  hängt  Qiulio  Bomano'a  Mad.  della  Oatta,  eine  in 

seinen  Stil  ttbersetste  Wiederholung  des  nach  Madrid  gekommenen  Bildes  „la 
Perle**  von  Bafael.  Was  der  Schtller  hinzagethan  hat,  ist  lauter  Entweihnsg: 
die  Katze,  die  Umbildung  der  Elisabeth  zur  Zigeunerin  und  mehrere  andere 
Zuthaten.  —  Aehnlich  Terhftlt  es  sich  mit  der  Mad.  della  Lucertola  (Pal. 
«*  Fitti,  Nr.  57;  O.  ßomano  gen.,  aber  von  der  Hand  eines  Niederländers),  nur  dass 
hier  wahrscheinlich  schon  das  für  rafaelisch  geltende  Original,  ebenfalls  in 
Madrid,  nicht  ganz  von  der  Erfindung  des  Meisters  ist. 
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Später,  in  der  Sixtinischen  Madonna  (zu  Dresden) ^)  erreichte 
und  bezweckte  Rafael  allerdingB  ein  Höheres;  der  Ausdruck  des 
Uebematürlichen  wird  nicht  bloss  durch  ideale  Form,  sondern  durch 
die  visionäre  Raumbehandlung,  durch  das  Einherwallen  auf  den 
Wolken,  durch  den  hochfeierlichen  Schwung  des  Gewandes  erzielt. 
In  der  Madonna  von  Foligno  ist  selbst  die  sitzend  schwebende  Haupt- 
figur noch  wie  in  einem  bestimmten  Raum  behandelt  und  alles  Uebrige 
vollends  irdisch  wirklich.  Ein  Gemälde,  das  schon  seiner  Gattung 
nach  —  als  Processionsfahne  —  eine  Ausnahme  bilden  mochte  (wie 
dies  bei  der  Sixtin.  Mad.  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wird), 
darf  indess  nicht  als  Norm  für  Altarbilder  dienen. 

Von  der  Madonna  del  Pesce,  welche  mit  so  manchem  Meister- 
werk unter  den  spanischen  Yicekönigen  aus  Neapel  nach  Spanien 
kam,  Ifindet  man  in  S.  Paolo  zu  Neapel  (im  Durchgang  aus  der  a 
Kirche  zur  Sacristei)  noch  eine  alte  Copie.  In  dieser  höchst  liebens- 
würdigen Composition  ist  Maria  wieder  in  die  Mitte  der  Heiligen 
herabgerückt,  wie  in  der  Mad.  del  Baldacchino,  aber  die  hohe  Auf- 
fassung der  Formen,  der  reine  Schwung  der  Composition  zeugt  von 
der  spätem  vollendeten  Epoche  des  Meisters. 

So  hat  denn  Rafael,  mit  einziger  Ausnahme  der  Sixtinischen  Ma- 
donna, überall  in  seiner  Maria  nur  das  Weibliche  nach  allen  Kräften 
verklärt  und  es  darauf  ankommen  lassen,  ob  man  die  Mutter  Gottes, 
die  Königin  der  Engel,  die  mit  allem  Glanz  der  Mystik  gefeierte 
Herrin  des  Himmels  darin  erkennen  werde  oder  nicht.  Er  ist  immer  i 
80  wenig  symbolisch  als  möglich;  seine  Kunst  lebt  nicht  von  Be-  • 
Ziehungen,  die  ausserhalb  der  Formen  liegen,  —  so  sehr  ihm  auch 
das  Symbolische  da  zu  Gebote  stand,  wo  es  hingehört,  wie  die  Fres- 
ken im  Vatican  zeigen.  Auch  sein  Christuskind  ist,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  grandios  unheimlichen  Knaben  auf  dem  Arm  der  Sixtin. 
Madonna,  nur  der  reinste  Hauch  kindlicher  Schönheit.  Italien  ist 
reich  gesegnet  in  dieser  Hinsicht,  so  dass  dem  Maler  oft  nur  die  Wahl 
schwer  föUt,  und  seit  FiHppo  Lippi  und  Luca  della  Robbia  hatte 
die  Kunst  unermüdlich  nach  der  höchsten  Beseelung  der  Kindesge- 
stalt gestrebt ;  Rafael  kam  und  zog  das  Resultat.  Sein  Christus-  und 
sein  Johanneskind  zeigen  mit  Ausnahme  der  frühsten  peruginisch- 
sentimentalen  Bilder  nichts  als  das  schönste  Jugendleben,  dessen  ge- 
sunde Aeusserung  indess  nur  bis  an  die  Grenzen  des  Schalkhaften 
verfolgt  wird  und  erst  bei  Giulio  Romano  (anderwärts  bei  Andrea 
del  Sarto)  in  das  Muthwillige  übergeht,,  um  endlich  bei  spätem  Ge- 
nerationen in  das  Süssliche  zu  fallen. 


1)  Die  Copie  in  S.  Sisto  zuPiacenza,  welche  den  Bahmen  des  Originals  * 
einnehmen  soll,  aber  unbegreiflich  klein  aussieht,  ist  von  Pierantonio  Avamini^ 
Anfang  des  18.  Jahrh.   Eine  höchst  wunderliche  Erweiterung  der  Composition  in 
S.  Severo  zu  Neapel,  7.  Kap.  links.  ** 
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Dieses  blosse  schöne  Dasein,  welches  das  Wesen  des  Kindes  ist, 
hört  auf  mit  der  ersten  Thätigkeit.  Es  giebt  von  Rafael  keine  Dar- 
stellung des  zwölfjährigen  Lehrers  im  Tempel;  wohl  aber  die  eines 
begeisterten  Knaben  Johannes,  die  nur  in  zahlreichen  Copien  (Tri- 
buna,  Pinakothek  zu  Bologna  u.  a.)  erhalten  ist.  (Dagegen  ist  ein 
Originalbild  des  gleichen  Gegenstandes,  in  der  Composition  verschie- 
den von  dem  genannten,  neuerlich  im  Louvre  [Nr.  368  ^»«]  aufge- 
stellt worden.)  Der  mächtig  strenge  Ausdruck  des  herrlichen  Kopfes 
und  der  äusserst  wirksame  Gegensatz  zwischen  dem  aufrechten  Sitzen 
und  der  diagonalen  Bewegung  lässt  über  die  Mischung  der  Formen 
hinwegsehen,  welche  zum  Theü  knabenhaft,  zum  Theil  mehr  ausge- 
bildet männlich  sind.  —  Das  Rohrkreuz,  auf  welches  Johannes  hin- 
weist, bietet  in  seiner  Biegung  die  einzig  harmonische  Linie  dar. 

Endlich  noch  drei  Werke  dieser  Zeit,  welche  jedes  in  seiner  Weise 

für  die  Darstellung  des  Uebematürlichen  unvergleichlich  gross  sind. 

Das  eine  ist  symbolischer  Art:  die  Vision  Ezechiels,  im  Pal. 

a  Pitti;  klein,  höchst  fleissig  durchgeführt  und  coloristisch,  aber  nach 
gewissen  Schwächen  der  Zeichnung  wohl  nicht  von  Rafael  selbst  aus- 
geführt. —  Das  Mittelalter  hatte  die  aus  dem  alten  Testament  und 
der  Apokalypse  entnommenen  Symbole  dem  Wortlaut  nach  sym- 
metrisch gebildet,  imposant  durch  den  Ernst  der  Ueberzeugung,  und 
auch  für  unser  Gefühl  überwältigend  durch  die  Ideenassociation,  die 
sich  an  derartige  Aeusserungen  der  alten  Kirche  knüpft.  —  Rafael 
übernahm  den  Gegenstand  und  bildete  ihn  im  Geiste  der  grossartig- 
sten Schönheit  um,  soweit  es  bei  dem  herben  Symbol  möglich  war. 
Durch  die  Verschiebung  der  Gestalt  des  Gott- Vaters  bringt  er  erst  den 
klaren  Ausdruck  des  Schwebens  hervor,  die  aufgehobenen  Arme,  von 
zwei  Engelkindem  unterstützt,  geben  das  Gefühl  eines  ganz  über- 
mächtigen Segnens;  Gott- Vater  thront  nur  auf  dem  Adler,  denn  Löwe 
und  Stier,  auf  welche  seine  Füsse  sinken,  sind  bloss  geschickt  hin- 
zugeordnet; sie  blicken  nebst  dem  anbetenden  Matthäusengel  empor  ; 
Gott- Vater  sieht  aber  nur  letztem  an.  Man  kann  dieses  verschiedene 
Verhalten  zu  den  vier  Sinnbildern  willkürlich  nennen;  hätten  wir 
aber  nur  viel  von  dieser  Willkür!  —  Das  Bild  möchte  etwa  in  die 
Zeit  der  ersten  Abtheilungen  der  Loggien  fallen. 

Das  zweite  Werk  giebt  das  üebematürliche  durch  Spiegelung  in 
einer  Genossenschaft  von  Heiligen:  die  berühmte  h.   Cäcilia  in  der 

b  Pinakothek  von  Bologna,  gemalt  um  1515.  Auf  der  Erde  liegen 
die  weltlichen  Toninstrumente,  halbzerbrochen,  saitenlos;  selbst  die 
fromme  Orgel  sinkt  aus  den  Händen  der  Heiligen;  Alles  lauscht  dem 
oben  in  den  Lüften  nur  angedeuteten  Engelchor.  Dieser  wunderbar 
improvisirten  obem  Gruppe  gab  Rafael  den  Gesang,  dessen  Sieg  über 
die  Instrumente  hier  dem  an  sich  unmalbaren  Sieg  himmlischer  Töne 


Bafael:  ViBionsbUder.  701 

über  die  irdiflchen  mit  einer  wiederum  bewundernswerthen  Symbolik 
substituirt  wird.  Cäcilia  ist  mit  grosser  Weisheit  als  reiche,  auch 
sinnlich  gewaltige  Büdung  gegeben;  nur  so  (z.  B.  nicht  als  nervös 
interessantes  Wesen)  konnte  sie  den  Ausdruck  des  vollen  Glückes 
ohne  Aufregung  darstellen.  Augh  ihre  fürstliche  Kleidung  ist  grade 
für  den  hier  gewollten  Zweck  wesentlich  und  steigert  eben  jenen 
Ausdruck  der  völligen  Verlorenheit  in  ruhigem  Entzücken.  Paulus, 
innerlich  erschüttert,  stützt  sich  auf  das  Schwert;  die  gefaltete  Schrift 
in  seiner  Hand  deutet  an,  dass  in  Gegenwart  der  himmlischen  Har- 
monien auch  die  geschriebene  Offenbarung  als  eine  erfüllte  schwei- 
gen dürfe.  Johannes  in  leisem  Gespräch  mit  dem  h.  Augustin;  beide 
verschieden  erregt  zuhörend.  Magdalena  endlich  ist  (offen  gesagt) 
theilnamlos  gebildet,  um  die  leise  Scala  des  Ausdruckes  in  den  vier 
Uebrigen  dem  Beschauer  recht  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  übrigens 
eine  der  grossartig  schönsten  Figuren  Rafeels.  Die  wahren  Grenzen, 
innerhalb  welcher  die  Inspiration  Mehrerer  darzustellen  ist,  sind  in 
diesem  Bilde  mit  einem  Takt  festgehalten,  welcher  den  spätem  Pfingst- 
festmalem  völlig  fremd  ist.  (Leidlich  erhalten  und  restaurirt,  mit 
Ausnahme  der  roh  übermalten  Luft.) 

Das  dritte  Gemälde,  das  letzte  Rafaels,  welches  er  unvollendet 
hinterliess  (1520),  ist  die  Transfiguration  in  der  Vaticanischen  a 
Galerie.  Hier  wird  durch  einen  dramatischen  Gegensatz,  den  man 
ungeheuer  nennen  darf,  das  üebematürliche  viel  eindringlicher  dar- 
gestellt, als  alle  Glorien  und  Visionen  der  ganzen  übrigen  Malerei 
dies  vermocht  haben.  Allerdings  sind  zwei  ganz  verschiedene  Scenen 
auf  dem  Bilde  vereinigt,  ein  Wagestück,  das  wahrlich  nicht  Jedem 
zu  rathen  wäre;  es  geschah  eben  nur  hier  und  nur  zu  diesem  Zwecke.  — 
Unten  am  Berg  die  Leute,  welche  den  besessenen  Knaben  gebracht 
haben,  und  die  Jünger,  rathlos,  mitleidig,  aufgeregt,  selbst  im  Buch 
nach  Hilfe  suchend,  auch  lebhaft  empordeutend  nach  dem  Berg,  auf 
welchen  ihr  Meister  gegangen;  der  Besessene  selbst  vor  AUem  merk* 
würdig  als  eine  der  wenigen  Gestalten  aus  dem  Gebiete  der  Nacht, 
die  Rafael  geschaffen  und  die  beim  entsetzlichsten  Ausdruck  doch 
seine  hohe  Mässigung  so  glanzvoll  verräth;  die  jammernde  Frau  auf 
den  Enieen  vorn  ist  gleichsam  ein  Reflex  des  ganzen  Vorganges. 

Niemand  von  ihnen  allen  sieht,  was  auf  dem  Berge  vorgeht,  und 
der  Bibeltext  erlaubte  es  auch  gar  nicht;  die  Verbindung  beider 
Scenen  existirt  nur  im  Geiste  des  Beschauers.  Und  doch  wäre  die 
eine  ohne  die  andere  unvollständig;  es  genügt,  die  Hand  vor  die 
obere  oder  vor  die  untere  zu  halten,  um  zu  erkennen,  wie  sehr  das 
Gemälde  ein  Ganzes  bildet.  —  Oben  schwebt  Christus,  und  wie  durch 
eine  magnetische  Kraft  zu  ihm  hingezogen,  schweben  auch  Moses  | 
und  Elias;  ihre  Bewegung  ist  keine  selbständige.  Unten  liegen  die 
geblendeten  Jünger,  und  links  erblickt  man  die  h.  Diacone  Stephanu£^ 
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und  Laurentius,  wahrscheinlich  nur  als  Patrone  der  Kirche,  für  welche 
das  Bild  ursprünglich  bestimmt  war.  —  Form  und  Ausdruck  des 
Christus  sprechen  eines  jener  grossen  Geheimnisse  der  Kunst  aus,  um 
welche  sich  bisweilen  lange  Jahrhunderte  vergebens  bemühen.  Das 
Bild,  welches  sich  die  gläubige  Phantasie  von  der  Verklarung  auf 
dem  Berge  Tabor  macht,  ist  absolut  nicht  darstellbar,  weil  ein  helles 
Leuchten  der  Gestalt,  d.  h.  eine  Aufhebung  alles  Schattens,  also  auch 
aller  Modellirung  des  Körpers  dabei  vorausgesetzt  wird;  Rafael  sub- 
stituirte  das  Schwaben.  Femer  wird  die  Verklärung  ausschliesslich 
als  Machtäusserung  in  Bezug  auf  die  Anwesenden  gedacht;  Bafael 
dagegen  strebte  nicht  nach  dem  Ausdruck  der  höchsten  Herrlichkeit, 
welcher  am  Ende  in  einer  kalten  Symmetrie  erstarren  müsste,  sondern 

j  nach  dem  der  höchsten  Seligkeit;  sein  Christus  ist  ganz  Wonne  und 
damit  schon  von  selbst  herrlicher,  als  er  durch  den  Ausdruck  der 
Macht  irgend  hätte  werden  können;  er  ist  es,  selbst  abgesehen  von 
den  colossalen  Contrasten  zu  den  befangenen  Jüngern  und  gar  zu  der 
Scene  des  Jammers  unten.  Sein  emporgerichteter  Bück  erscheint 
durch  die  Vergrösserung  und  weite  Distanz  der  Augen  ausserordent- 
lich verstärkt;  Bafael  ging  hierin  nicht  weiter  als  die  Griechen  auch, 
bei  welchen  ziemlich  oft  die  Normalbildung  irgend  einer  charak- 
teristischen Schärfung  weichen  muss.  —  Wem  nun  dieser  Christus 
noch  immer  nicht  genügt,  der  suche  erst  darüber  ins  Klare  zu  kommen, 
woran  es  fehle,  und  was  man  von  der  Kunst  überhaupt  verlangen 
dürfe.  Es  ist  möglich,  dass  in  manchen  Gemüthem  z.  B.  der  Welt- 
richter im  Camposanto,  der  Cristo  della  moneta  Tizians,  der  Christus 
in  Rafaels  Disputa  andere  und  stärkere  Seiten  des  Gefühls  berührt, 
tiefere  Ideenfolgen  erweckt,  allein  für  eine  Verklärung  auf  Tabor 
gab  der  Meister  hier  eine  so  hohe  Form,  dass  wir  froh  sein  müssen, 
ihm  irgendwie  folgen  zu  können.  —  Die  Ausführung  gehört  in  der 
untern  Hälfte  wohl  fast  ganz  den  Schülern  an,  entspricht  aber  gewiss 
im  Ganzen  Rafaels  Absicht,  mit  Ausnahme  natürlich  der  nachge- 
dunkelten Schatten.  Die  ungemeine  Kraft  der  Farbe,  verbunden  mit 
der  fast  venezianischen  Harmonie,  wenigstens  in  der  obem  Gruppe, 
zeigt,  dass  Rafael  bis  zum  letzten  Augenblick  seines  Lebens  neue 
Mittel  der  Darstellung  zu  bewältigen  suchte.  Als  Künstler  von  Ge- 
wissen konnte  er  gar  nicht  anders.  Wer  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
macht  und  von  „Abfall"  redet,  kennt  ihn  nach  seinem  innersten 
Wesen  nicht. 

Diese  „Visionsbüder"  sind  der  Wiederhall  des  seit  dem  Latera- 

,  nischen  Concü  wiedererwachenden  religiösen  Gefühlslebens  in  Italien, 
das  durch  Rafael  einen  besonders  tiefen,  dämonischen  Ausdruck  er- 
hält und  gleichzeitig  in  den  Werken  eines  Sebastiane,  Tizian  und  Cor- 
reggio  in  stets  ganz  eigenartiger  Weise  monumentale  Gestalt  gewinnt. 


Bafael:  Transfiguratlon.    Porträts  der  rSmisohen  Zeit.    703 

Die  Porträts  der  römischen  Zeit  Rafaels  bilden  eine  Reihe  ganz 
anderer  Art  als  diejenigen  des  Tizian,  des  van  Dyck  und  Anderer, 
welche  vorzugsweise  als  Forträtmaler  berühmt  waren.  Zwischen  den 
grössten  Historienbüdem  und  Fresken  gemalt,  sind  sie  in  der  Auf- 
fassung höchst  verschieden;  jedes  trägt  den  Abglanz  derjenigen  Stim- 
mung, welche  in  dem  betreffenden  Augenblick  den  Historienmaler 
beseelte.  Bekanntlich  war  er  auch  in  den  Fresken  nichts  weniger 
als  sparsam  mit  Bildnissfiguren,  die  z.  Th.  zu  seinen  herrlichsten 
Leistungen  gehören.   • 

Von  den  in  Italien  befindlichen  Büdnissen  ist  zuerst  zu  nennen: 
Papst  Julius  IL  (In  der  Tribuna;  das  Exemplar  im  Pal.  Pitti  a 
wohl  venezianische  Copie.)  Die  malerische  Behandlung  ist  wunderbar 
schön  und  in  aller  Einfachheit  reich ;  der  Charakter  so  gegeben,  dass 
man  die  Geschichte  des  gewaltigen  Greises  erst  durch  dieses  Bild 
recht  verstehen  lernt. 

Leo  X.,  mit  den  Cardinälen  de'  Rossi  und  Giulio  Medici.  (Im 
Pal.  Pitti,  Nr.  63;  —  eine  vortreffliche,  viel  heller  gefärbte  Copie  b 
des  Andrea  dd  Sarto  im  Museum  zu  Neapel.)  Etwas  über  natür-  c 
liehe  Grösse,  so  dass  z.  B.  die  nobeln  Hände  des  Papstes  nicht  so  klein 
scheinen,  als  sie  im  Yerhältniss  gemeint  sind.  Die  Begleitung  durch 
zwei  Cardinäle  schon  bei  frühem  Papstbildnissen  nachweisbar.  Der 
Charakter  Leo^s  X.  hier  und  in  den  Fresken  gewährt  eine  merkwürdige 
Parallele,  was  auch  für  Julius  IL  gilt.  Durch  Lichtwechsel  und  Stoff- 
behandlung bilden  die  vier  verschiedenen  Roth  eine  ganz  harmonische 
Scala.  Hinten  eine  ernste  Architektur.  Die  Zuthaten  (Glocke,  Buch, 
Vergrösserungsglas)  leise,  aber  wesentliche  Winke  zur  Charakteristik. 
Malerisch  ebenso  gewaltig  wie  in  der  Charakteristik;  dabei  von  meister- 
hafter Breite  der  Ausführung. 

FedraInghirami,  ein  römischer  Prälat  und  Alterthumsforscher. 
(Das  einzige  Original  im  Pal.  Inghirami  in  Volterra;  das  Ezem-  d 
plar  im  Pal.  Pitti  tüchtige,  wenig  spätere  Ciopie.)  Der  Thersites  e 
Rafaels;  gegenwärtig  würde  er  wie  alle  Schielenden  entweder  im 
Profil  oder  mit  üebergehung  des  Schielens  i)  gemalt  werden;  Rafael 
aber  umging  das  Charakteristische  nicht,  sondern  gab  dem  starren 
Auge  diejenige  Richtung  und  Form,  welche  das  geistige  Forschen 
auszudrücken  im  Stande  war.  Die  starke  Beleibtheit  ist  möglichst 
edel  dargestellt,  die  Hände  nur  die  eines  vornehmen  Geistlichen. 
Wahrscheinlich  ein  Denkmal  collegialischer  Achtung,  aus  der  Zeit, 
als  Rafael  die  römischen  Alterthümer  studirte. 

Der  Violinspieler  (Pal.  Sciarra  in  Rom).     Rafael  malte  im  f 
Jahr  1518   gewiss    keinen  Virtuosen  auf  dessen  Bestellung.    Wahr- 


1)  Cfueromo  malte  in  seinem  eigenen  Porträt  (Uffisien)  das  eine  Auge  in  * 
den  tiefsten  Schatten. 
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schemlich  ein  Gülistling  des  überaus  musikliebenden  Leo  X.  Im  höch- 
sten Grade  interessant,  so  dass  die  Phantasie  den  Lebensroman  dieses 
Unbekannten  von  selbst  aufbaut.  Der  Pelz,  welchen  der  junge  Mann 
nöthig  hatte,  ist  mit  Raffinement  behandelt. 

Von  dem  Porträt  der  Johanna  von  Aragonien  ist  das  einzige 
ft  Original  im  Louvre.    (Im  Pal.  Doria  eine  niederländische  Copie.) 
Die  wahre  Fornarina,   Eafaels   Geliebte.     Das  eigenhändige 
Exemplar,  unbegreiflicher  Weise  in  neuester  Zeit  gleichfalls  ange- 
b  zweifelt,  im  Pal.   Barberini  zu  Rom   (späte  Wiederholungen  im 
c  Pal.  Sciara  und  im  Pal.  Borghese,   letztere  von  Sassoferrato). 
Der  Composition  nach  unverhohlen  ein   sehr  schönes  Aktbild;   die 
Haltung  der  Arme  und  der  Kopfputz  sind  vom  Maler  verordnet  und 
wollen  nicht  die  Individualität  charaktensiren.    Der  Typus,  von  der 
langdauemden  römischen  Schönheit,    ist  in  mehreren  historischen 
Compositionen  Rafaels  frei  benutzt.    Von  ausserordentlicher  Leucht- 
kraft des  Fleisches  auf  der  tiefgrünen  Lorbeeirhecke  und  von  sehr 
liebevoller  Durchführung '). 

Unter  den  monumentalen  Aufträgen,  welche  Rafael  für  Julius  II. 

und  Leo  X.  ausführte,  nehmen  die  Malereien  in  den  Zimmern  des 

d  Vatican8(le  Stanze)  den  ersten  Rang  ein.  Bei  dem  unerschöpflichen 


1)  Eine  Beihe  herTorragender  Bildnisae,  die  bisher  Bafael  getauft  worden, 
sind  Jetzt  mit  Becht  verschiedenen  anderen  Meistern  sogesohrieben. 

„Bartolns    und    Baldus",    richtiger:    Kayagero   und   Beazsano    (Pal. 

«  Doria  in  Born),  werden  jetst  gewöhnlich  dem  Polidoro  zugesprochen.  —  Die 

*«  sog.  Fornarina  der  Tribuna  (von  1512)  gilt  jetzt  als  Meisterwerk  des  Seb,  del 

f  Pionibo  (s.  diesen).  —  Das  Bildniss  des  Gardinais  Bibbiena  im  Pal.  Pitti  eine 

schöne,  sehr  schadhafte  Copie  nach  dem  herrlichen  Original  in  Madrid.  —  Die 

schönen  Porträts  des  Gay.  Tibaldeo  ^nd  des  Gard.  Passerini  im  Museum  tod 

ff  Neapel  sind  florentinisch  in  der  Art  des  Pontormo.  —  Der  fälschlich  Bafael 

«f  benannte  Gesare  Borgia  im  Pal.  Borghese  sn  Bom  ist  ein  tttchtiges  Werk,  • 

das  bald  als  ParmeggianinOt  bald  als  Bronzino  angesprochen  wird.  —  Das  köstliche 
f*  weibliche  Porträt  in  der  Stansa  delP  Edncasione  di  Oioye  des  Pal.  Pitti  (Nr. 
246)  ist  eine  spätere,   wphl  bolognesisohe  Arbeit,   wohl  nach  einem  Originale 
Ton  Bafael,  dem  es  neuerdings  von  Manchen  zugeschrieben  wird. 

Natürlich  trägt  in  den  italienischen  Oalerien  ausserdem  noch  manches  Bild 

den  grossen  Namen  mit  Unrecht.    So  ist  die  Madonna  di  San  Luca  (Sammlang 

§  der  gleichnamigen  Akademie  zu  Bom)  ron  Timoteo  della  Yite,  —  Maria  KrO- 

%%  nung  (in  der  Yatican.  Oalerie,  das  spätere  Bild)  ist  notorisch  von  QwUo 

Romano  und  Francesco  Penni  ausgeführt.    Ersterer  hat  im  obern  Theil  offenbar 

einen  rafaelischen  Entwurf  wenigstens  partiell  benutzt ;  man  erkennt  Anklänge, 

die  an  die  Yierge  de  FrauQois  I.  erinnern.     Letzterer  dagegen  hat  die  ontere 

Gruppe  der  Apostel  selbst  erfanden.    Mit  der  untern  Grappe  der  Transfigoration 

▼erglichen,  zeigt  sie  noch  einmal  auf  das  Bttndigste  den  Abstand  zwischen  dem 

*$  Meister  und  dem  Schttler.  —  Der  Bafael  in  der  Gal.  zu  Parma  ist  eine  Arbeit 

Qiulio  Bomano'a^  wozu  sich  die  Zeichnung  von  Bafael  im  Loavre  befindet.  —  Der 

%*  Bafael  in  der  Galerie  von  Mo  de  na  ist  ein  geringes  Bild  von  einem  Schaler 

des  Perugino  u.  s.  f. 


Rafael:  Die  Stanzen  des  Vatican.  705 

Reichthum  dieser  Werke,  bei  der  Unmöglichkeit,  ihren  Inhalt  oder 
gar  ihren  Werth  kurz  in  Worten  darzulegen,  beschränken  wir  uns 
auf  eine  Reihe  einzelner  Bemerkungen  und  vermeiden  dabei  im  Gan- 
zen dasjenige,  was  die  Handbücher  ergeben  und  was  der  Anblick  von 
selbst  lehrt.  (Wir  verweisen  vor  Allem  auf  A.  Springers  „Rafael  und 
Michelangelo'*  2.  Aufl.) 

Die  Räume  existirten  schon  und  waren  bereits  theilweise  (von 
Perugino ,  Sodoma  u.  a.)  ausgemalt,  als  Rafael  dafür  berufen  wurde. 
Sie  sind  von  nichts  weniger  als  musterhafter  Anlage,  sogar  unregel- 
mässig (man  beachte  z.  B.  das  Gewölbe  der  Camera  della  Segnatura) 
und  in  Betreßt  der  Beleuchtung  nicht  günstig.  Man  besieht  sie  ge- 
wöhnlich Nachmittags;  doch  hat  der  Vormittag  auch  gewisse  Y or- 
theile, und  das  Oeffnen  der  hintern  Fensterladen  macht  einen  wesent- 
lichen Unterschied. 

Die  Technik  ist  eine  sehr  verschiedene.  Einer  guten  Autorität 
zufolge  soll  besonders  die  Disputa  und  die  Schule  von  Athen  in  sehr 
vielen  Partien  al  Secco  übergangen  sein;  doch  sind  es  der  Hauptsache 
nach  sämmtlich  Fresken;  die  beiden  einzigen  in  Oel  auf  die  Mauer 
gemalten  Figuren  der  Justitia  und  Caritas  im  Saal  Constantins  wurden 
nicht,  wie  man  sagt,  von  Rafael  eigenhändig,  sondern  erst  nach  seinem 
Tode  ausgeführt.  Allein  innerhalb  des  Fresco,  sowohl  dessen,  was 
der  Meister,  als  dessen,  was  die  Schüler  malten,  herrscht  der  stärkste 
Unterschied  der  Behandlung,  oft  im  nämlichen  Bilde.  Rafael  that 
sich  nie  genug  und  suchte  der  schwierigen  Malweise  stets  neue  Mittel 
der  Wirkung  abzugewinnen.  Von  den  vier  grossen  Fresken  der  Stanza 
d'Eliodoro  ist  jedes  in  einem  andern  Colorit  durchgeführt ;  den  Gipfel 
des  Erreichbaren  glaubt  man  zu  erkennen  in  den  unbeschädigten  Thei- 
len  der  Messe  von  Bolsena,  und  doch  wird  Niemand  den  Heliodor  und 
die  Befreiung  Petri  in  ihrer  Art  weniger  vollkommen  gemalt  nennen. 

Die  Erhaltung  ist  im  Verhältniss  zum  Alter  eine  gute,  ausge- 
nommen die  der  Sockelbilder,  welche  Carlo  Maratta  im  Wesentlichen 
neu  malen  musste,  und  einiger  durch  Risse  schwer  bedrohter  Decken- 
bilder. Das  grösste  Unheil  in  den  Hauptbüdem  ist  durch  stellen- 
weises Putzen  und  ganz  rücksichtsloses  Durchzeichnen  entstanden. 

Die  hohen  poetischen  Ideen,  welche  den  Fresken  der  Camera  a 
della  Segnatura  (1509—1511)  zu  Grunde  liegen,  waren  wohl  der 
Hauptsache  nach  etwas  Gegebenes.  Abgesehen  davon,  dass  Rafael 
schwerlich  genug  Gelehrsamkeit  besass,  um  von  sich  aus  die  Personen 
der  Disputa  oder  gar  der  Schule  von  Athen  sachlich  richtig  zu  charak- 
terisiren  und  zu  stellen,  und  dass  sich  hier  die  Beihilfe  irgend  eines 
bedeutenden  Menschen  aus  der  Umgebung  Julius'  II.  (wohl  Bembo  \ 
oder  Sadolet)  deutlich  verräth,  —  abgesehen  hievon  hatte  schon  lange 
vorher  die  Kunst  sich  an  denselben  Aufgaben  versucht.  Die  Meister 
der  Cappella  degli  Spagnuoli  bei  S.  M.  Novella  in  Florenz  hatten 

Burckhardt^  Cictrone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  45 
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die  allegorischen  Figuren  der  Künste  und  Wissenschaften  und  ihre 
Repräsentanten  in  strenger  Parallele,  in  architektonischer  Einfassung 
vorgefahrt.  Sechs  Generationen  später,  kaum  15  Jahre  vor  Bafael, 
hatte  sein  Schulgenosse  Pinturicchio  in  einem  der  Zimmer,  deren  Ge- 
wölbe er  für  Alexander  VI.  ausmalte  (Appartamento  Borgia  im  Vatican, 
dritter  Raum),  jene  allegorischen  Gestalten  thronend  in  der  Mitte 
ihrer  Jünger  auf  landschaftlichem  Hintergründe  dargestellt,  anderer 
Versuche  zu  geschweigen.  Aber  Rafael  hatte  zuerst  den  Verstand, 
die  allegorischen  Frauen  aus  den  Wandbildern  hinaus  an  das  Ge- 
wölbe in  einen  besondem  goldenen  Mosaikhinmiel  zu  versetzen.  Hier 
konnte  er  sie  auf  ganz  eigene,  ideale  Weise  stüisiren.  (Man  weiss, 
wie  später  die  verwilderte  Kunst  recht  ihren  Stolz  darin  suchte,  alle- 
gorische und  geschichtliche  Personen  möglichst  bunt  durch  einander 
zu  mischen,  und  wie  es  der  ganzen  sonstigen  Grösse  eines  Rubens 
bedarf,  um  Werke  dieser  Art,  wie  z.  B.  sein  Leben  der  Maria  von 
Medici  im  Louvre,  für  uns  geniessbar  zu  machen.) 

Es  blieben  nun  für  die  Gemälde  bloss  historische  Figuren  übrig, 
denn  der  Gott- Vater  und  die  Engel  in  der  Bisputa,  die  Musen  im 
Pamass  und  dergl.  gelten  doch  wohl  als  solche.  (Der  obere  Theil  der 
Wand,  welche  der  Jurisprudenz  gewidmet  ist,  enthält  allerdings  noch 
eine  Allegorie,  allein  in  einem  besondem  Raum  abgetrennt.)  Alle 
Gestalten  konnten  nun  gleichmässig,  in  einem  und  demselben  Stile 
belebt  werden. 

Warum  hat  Rafael  in  dem  Bilde  der  Gerechtigkeit  nicht  eine 
geistig  angeregte  Gemeinschaft  berühmter  Juristen  dargestdlt,  wie 
er  dies  in  den  drei  übrigen  Bildern  mit  den  Theologen,  Bichtem  und 
Weltweisen  gethan?  warum  statt  dessen  zwei  einzelne  historische 
Acte  der  Gesetzgebung?  Weil  der  mögliche  Gegenstand  einer  „Dis- 
puta"  von  Juristen  entweder  ausserhalb  des  Budes,  d.  h.  undarstellbar 
geblieben  wäre,  oder,  durch  sachliche  Beziehungen  verdeutlicht,  aus 
dem  hohen  idealen  Stil  hätte  herausfallen  müssen. 

Nach  der  Ausscheidung  des  Allegorischen  blieb  also  das  Historisch- 
Symbolische  als  Hauptgehalt  der  vier  grossen  Darstellungen  übrig. 

Rafael  hat  hier  ein  wahrhaft  geföhrlich- lockendes  Vorbild  hin- 
gestellt. Eine  grosse  Anzahl  von  Gemälden  analogen  Inhaltes  sind 
seitdem  geschaffen  worden,  z.  Th.  von  grossen  Künstlern ;  sie  scheinen 
sämmtlich  als  von  Rafael  abhängig  oder  als  ihm  weit  untergeordnet. 
Weshalb  ?  Gewiss  nicht  bloss,  weil  es  nur  einen  Rafael  gegeben  hat. 

Er  war  von  vornherein  im  Vortheil  durch  die  Unbefangenheit  in 
antiquarischer  Beziehung.  An  sehr  wenige  überlieferte  Portrilts  ge- 
bunden, durfte  er  lauter  Charaktergestalten  aus  sich  selber  schaffen; 
in  der  Disputa  z.  B.  war  die  Tracht  das  einzige  kenntlich  machende 
Attribut,  welches  auch  völlig  genügte.  Er  musste  nicht  die  Köpfe  so 
und  so  stellen,  damit  man  sie  auf  gelehrtem  Wege  verifioiren  könne. 
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Diese  grösste  sacliliche  Freiheit  kam  durchaus  der  Composition  nach 
rein  malerischen  Motiven  zu  Gute.  Es  sind  fast  lauter  Gestalten  einer 
mehr  oder  weniger  entfernten  Vergangenheit,  die  schon  nur  in  ideali- 
sirender  Erinnerung  fortlebten. 

Die  Action,  welche  diese  Bilder  beseelt,  ist  allerdings  nur  die 
Sache  des  grössten  Künstlers.  AUein  man  muthete  ihm  innerhalb 
seines  Themas  auch  nicht  das  Unmögliche  zu,  wie  z.  B.  die  geistige 
Gemeinschaft  eines  Gelehrtencongreäses ,  einer  Malerakademie  oder 
überhaupt  solcher  Personen,  deren  charakteristische  Thätigkeit  gar 
nie  gemeinsam  vor  sich  geht,  und  die,  wenn  man  sie  beisammen 
malt,  immer  auf  das  Diner  zu  warten  scheinen.  In  der  Disput a  gab 
Rafael  nicht  etwa  ein  Concilium,  sondern  ein  geistiger  Drang  hat  die 
grössten  Lehrer  göttlicher  Dinge  rasch  zusammengeführt,  so  dass  sie 
um  den  Altar  herum  nur  eben  Platz  genommen  haben;  mit  ihnen 
namenlose  Laien,  die  der  Geist  auf  dem  Wege  ergriffen  und  mit  her- 
gezogen hat;  diese  büden  den  so  nothwendigen  passiven  Theil,  in 
welchem  das  von  den  Kirchenlehrern  erkannte  Mysterium  sich  bloss 
als  Ahnung  und  Aufregung  reflectirt.  Dass  der  obere  Halbkreis  der 
Seligen  (eine  verherrlichte  Umbildung  desjenigen  von  S.  Severo)  dem 
untern  so  völlig  als  Contrast  entspricht,  ist  der  einfach  erhabene 
Ausdruck  des  Verhältnisses ,  in  welchem  die  himmlische  Welt  die  ir- 
dische überschattet.  Endlich  imponirt  hier  im  höchsten  Grade  die 
kirchliche  Idee ;  es  ist  kein  Bild  von  neutraler  Schönheit,  sondern  ein 
gewaltiger  Inbegriff  des  mittelalterlichen  Glaubens;  dabei  coloristisch 
eine  der  grössten  Leistungen  Rafaels. 

Den  Gegensatz  dazu  bildet  die  Schule  von  Athen,  ohne  himm- 
lische Gruppe,  ohne  Mysterium.  Dass  der  Künstler  hier  die  huma- 
nistische Philosophie  des  Quattrocento  zum  Ausdruck  zu  bringen  be- 
strebt war,  indem  er  die  Geisteshelden  des  Alterthums  als  Vertreter 
der  sieben  freien  Künste,  des  „Trivium  und  Quatrivium",  sowie  diese 
selbst  in  ihrer  Rangfolge  und  in  ihrer  Gipfelung  in  der  mit  der  platoni- 
schen Philosophie  als  zusammenfallend  gedachten  Theologie  darstellte, 
ist  neuerdings  überzeugend  nachgewiesen.  Der  Künstler  hat  das  ganze 
Denken  und  Wissen  in  lauter  lebendige  Demonstration  und  in  eifriges 
Zuhören  übersetzt;  die  wenigen  isohrten  Figuren,  wie  der  Skeptiker 
und  Diogenes  der  Cyniker,  sollen  eben  als  Ausnahmen  contrastiren. 
Trefflichste  Vertheilung  der  Lehrenden  und  der  Zuhörenden  und  Zu- 
schauenden, leichte  Bewegung  im  Raum,  Reichthum  ohne  Gedränge, 
völhges  Zusammenfallen  der  malerischen  und  dramatischen  Motive. 
(Zu  äusserst  rechts  bekanntlich  Rafaels  Selbstporträt;  neben  ihm 
wahrscheinlich  Sodoma,  sicherlich  nicht  Perugino.  —  Wichtiger  Carton 
in  der  Ambrosianä  zu  Mailand.)  i 

Der  Parnass,  das  Bild  der  „Seienden"  und  Geniessenden,  Das 
Vorrecht  des  lauten,  begeisterten  Redens  hat  nur  Homer;  das  der 
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Töne  Apoll;  sonst  wird  bloss  geflüstert.  Das  Idealcostüm  ist  hier 
mit  grossem  Recht  auch  auf  die  neuern  Dichter  ausgedehnt,  von 
welchen  nur  Dante  die  unvermeidliche  Kapuze  zeigt.  Der  gemein- 
same Mantel  und  der  gemeinsame  Lorbeer  heben  die  Dichter  über 
das  Historische  und  Wirkliche  hinaus.  Die  Musen  sind  nicht  der 
Abwechslung  zu  Grefallen*  unter  die  Dichter  vertheilt,  sondern  als 
ihr  gemeinsames  Leben  auf  der  Höhe  des  Berges  versammelt.  Auch 
sie  sind  nicht  antiquarisch  genau  charakterisirt;  Rafael  malte  seine 
Musen. 

Von  den  beiden  Ceremonienbildern  gegenüber  ist  das  geistliche 
Recht,  d.  h.  die  Ertheilung  der  Decretalen,  in  dieser  kritischen  Gat- 
tung ein  Muster  der  Composition  und  Durchführung  zu  nennen. 
Der  Figurenreichthum  ist  nur  massig,  —  der  Ausdruck  der  Autorität 
beruht  nicht  in  der  Vollständigkeit  des  Gefolges,  überhaupt  nicht 
in  der  Masse.  Die  Köpfe  sind  fast  lauter  Bildnisse  von  Zeitgenossen. 
Man  darf  annehmen,  dass  Rafael  sie  freiwillig  und  in  künstlerischer 
Absicht  anbrachte.  —  Die  Allegorie  der  Prudentia,  Temperantia 
und  Fortitudo  in  der  Lunette  ist  eine  der  bestgedachten;  im  Ein- 
zelnen ist  nicht  AUes  ganz  lebendig  geworden. 

Von  den  allegorischen  Frauen  am  Gewölbe  ist  die  Poesie  einer 
der  reinsten  und  eigensten  Gedanken  Rafaels.  Die  Eckbilder .  des 
Gewölbes,  historische  Momente  in  strengerem  Stil,  beziehen  sich  jedes- 
mal auf  den  Inhalt  der  beiden  nächsten  Wände;  so  das  herrliche 
ürtheil  Salomonis  auf  die  Gerechtigkeit  und  das  Verhältniss  zu  Gott 
zugleich.  Mit  dem  Marsyas  hat  man  einige  Noth,  ujid  es  bedarf  einer 
entfernten  Beziehung  auf  Dante,  um  ihn  ausser  der  Poesie  auch  mit 
der  Theologie  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Eva  im  Sündenfall 
ist  eine  Hauptbeleg  für  die  Biidijng  des  Nackten  in  Rafaels  mittlerer 
Zeit.  Ebenso  der  Henker  im  Ürb?\eil  des  Salomo.  —  (Die  mytholo- 
gischen Scenen  in  den  kleinen  Zwixchenfeldem  der  Decke  sind  der 
Rest  der  Malereien,  die  Sodoma  hier  unmittelbar  vor  Rafael  be- 
gonnen hatte.) 

Die  Sockelbilder,  grossentheils  erst\Von  Perin  del  Vaga  an  der 
SteUe  eines  untergegangenen  Getäfels  componirt  und  ausgeführt  und 
später  ganz  übermalt,  zeigen  doch  noch  ungefähr,  wie  Rafael  die 
decorative  Wirkung  des  ganzen  Saales  verstanden  wissen  wollte. 

Wären  wir  nur  über  die  nähern  Umstände  der  Entstehung  diesei 
Fresken  nicht  so  vöUig  im  Ungewissen.  Die  Jossen  Fragen:  wie  viel 
wurde  dem  Maler  vorgeschrieben?  was  that  er  sölbst  hinzu?  für  welche 
Theile  hat  er  vielleicht  nur  mit  Mühe  Erlaubi^iss  erhalten?  welche 
Zumuthungen  hat  er  abgewiesen?  —  diese  Fra^-en  sind  vielleicht  nie 
ganz  zu  beantworten.  Es  ist  unbekannt,  mit  W3m  er  in  nächster  In- 
stanz zu  thun  hatte.  So  viel  aber  geht  aus  den  Werken  selbst  hervor, 
dass  die  rein  künstlerischen  Beweggründe  im  Einzelnen  meist  die 
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Oberhand  behielten.  Wenn  man  in  andern  Bildern  jener  Zeit,  bei 
Perugino,  Pinturicchio,  Sandro  u.  a.,  die  Unersättlichkeit  der  Zeit- 
genossen an  Allegorien  und  Symbolen  aller  Art  kennen  lernt,  so 
wird  es  zur  Gewissheit,  dass  Rafael  aus  eigenen  Kräften  Maass  hielt, 
wählte,  über-  und  unterordnete. 

Neben  der  Decke  der  Sixtinischen  Kapelle  ist  die  Camera  della 
Segnatura,  welche  fest  genau  zur  gleichen  Zeit  gemalt  wurde,  das 
erste  umfassende  Kunstwerk  von  reinem  Gleichgewicht  der  Form  und 
des  Gedankens.  Noch  die  trefflichsten  Meister  des  Quattrocento  hatten 
sich  durch  den  Reichthum  an  Zuthaten  (Nebenpersonen,  überflüssige 
Gewandmotive,  Prunk  der  Hintergründe  u.  s.  w.)  stören  lassen;  ihr 
Vieles  hebt  sich  gegenseitig  auf;  ihre  scharfe  Charakteristik  vertheilt 
die  Accente  zu  gleichmässig  über  das  Ganze;  Fra  Bartolommeo,  der 
erste  grosse  Componist  neben  Lionardo,  bewegte  sich  in  einem  eng- 
begrenzten Kreise  und  sein  Lebensgeftthl  war  seiner  Formenauffassung 
nicht  vöUig  gewachsen.  —  Bei  Bafael  zuerst  ist  die  Form  durchaus 
schön,  edel  und  zugleich  geistig  belebt  ohne  Nachtheil  des  Ganzen. 
Kein  Detail  präsentirt  sich,  drängt  sich  vor;  der  Künstler  kennt  genau 
das  zarte  Leben  seiner  grossen  symbolischen  Gegenstände  und  weiss, 
wie  leicht  das  Einzel-Interessante  das  Ganze  übertönt.  Und  dennoch 
sind  seine  einzelnen  Figuren  das  wichtigste  Studium  aller  seitherigen 
Malerei  geworden.  Die  Behandlung  der  Gewänder,  der  Ausdruck 
der  Bewegung  in  denselben,  die  Aufeinanderfolge  der  Farben  und 
Lichter  bieten  wiederum  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Genusses. 

DieStanza  d'Eliodoro,  wahrscheinlich  (mit  Ausnahme  der 
Decke,  worin  mehrere  Compositionen  nicht  einmal  in  der  Erfindung 
auf  Bafael  zurückzugehen  scheinen)  fast  ganz  eigenhändig  von  Rafael 
ausgemalt  in  den  Jahren  1512 — 1514,  bezeichnet  den  grossen  Schritt 
in  das  Historische.  Es  ist  gewagt,  aber  erlaubt  zu  vermuthen,  dass 
er  sich  nach  den  dramatisch- bewegten  Gegenständen  sehnte.  Viel- 
leicht hätte  man  noch  gern  mehr  Allegorien  gehabt  —  vielleicht 
wollte  im  Gegentheil  Julius  IL  seine  eigenen  Thaten  in  voller  äusserer 
Wirklichkeit  dargestellt  sehen,  etwa  Momente  aus  dem  Kriege  der 
heiligen  Ligue,  den  Einzug  durch  die  Bresche  von  Mirandola  u.  dgl. 
—  Beides  wären  Abwege  gewesen,  wenigstens  für  Rafael.  Er  gab 
nun  Zeitgeschichte  und  Allegorie  zugleich,  die  erstere  im  Gewände 
der  letztern.  Heliodors  Züchtigung  ist  ein  Symbol  der  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  dem  Kirchenstaate;  die  Messe  von  Bolsena  (deren 
Thatsache  ins  Jahr  1263  fällt)  bedeutet  die  Ueberwindung  der  Irr- 
lehren am  Anfang  des  16.  Jahrh.  Nach  dem  Tode  Julius'  Ü.  (1513) 
Hess  sich  Leo  X.  diese  Art  von  verklärender  Darstellung  der  eigenen 
Geschichte  alsobald  gefallen;  —  vielleicht  hatte  Rafael  schon  Ent- 
würfe für  die  beiden  andern  Wände  gemacht,  welche  dann  ersetzt 
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wurden  durch  den  Attila  (Symbol  der  Verjagung  der  Franzosen  aus 
Italien)  und  durch  die  Befreiung  Petri  (Leo's  X.  Befreiung  aus  den 
Händen  der  Franzosen  in  Mailand,  als  er  noch  Cardinal  war).  —  Es 
war  ein  grosses  Glück,  dass  die  damalige  Aesthetik  die  Allegorie  und 
die  Anspielung  für  ein  und  dasselbe  hielt,  während  doch  die 
letztere  mit  lauter  historisch  gedachten,  individuell  zu  belebenden 
Gestalten  wirken  darf. 

Wie  man  die  Sache  ansehe,  von  irgend  einer  Seite  sind  hier  Con- 
cessionen  gemacht  worden.  Die  vier  Momente  liegen  geschichtlich 
gar  zu  weit  und  fremd  aus  einander,  als  dass  nicht  zu  vermuthen  wäre, 
Rafael  habe  etwas  Anderes  gemalt,  als  ursprünglich  gewünscht  worden 
war.  Auch  der  Mangel  an  innerm  Zusammenhang  mit  den  vier  alt- 
testamentlichen  Deckenbüdem  deutet  auf  einen  Wechsel  der  Ent- 
schlüsse hin,  der  beim  neuen  Fontificat  ohnedies  eingetreten  sein  mu8s. 

Im  Grossen  ist  aber  doch  das  Thema  ein  gleichartig  fortlaufendes, 
das  sich  auch  in  den  übrigen  Zimmern,  allerdings  getrübt,  fortsetzt: 
Siege  der  Kirche  unter  göttlichem  Schutze.  Endlich  hebt  die  Be- 
handlung alle  diese  Gegenstände  auf  solche  Weise,  dass  man  in  ihnen 
nur  das  Höchste  sucht  und  ihnen  nur  den  erhabensten  Sinn  zutraut. 

Mit  einer  unbeschreibHchen  Macht  und  Herrlichkeit  hält  Rafael 
seinen  Einzug  in  das  Gebiet  der  dramatischen  Malerei;  sein  erstes 
Gemälde  war  der  Hello dor.  Er  hat  keine  grossartigere  bewegte 
Gnippe  mehr  geschaffen  als  die  des  himmlischen  Reiters,  mit  den 
im  Sturm  zu  seiner  Seite  schwebenden  Jünglingen  und  dem  gestürzten 
Frevler  nebst  dessen  Begleitern.  Woher  die  Erscheinung  gekommen, 
wo  sie  vorübergesaust  ist,  zeigt  der  leere  Raum  in  der  Mitte  de? 
Vordergrundes,  welcher  den  Blick  auf  die  Gruppe  um  den  Altar  des 
Tempels  frei  lässt.  Man  bewundert  mit  Recht  die  Verkürzung  in 
dem  Reiter  imd  in  dem  HeKodor,  aber  sie  ist  nur  der  meisterhafte 
Ausdruck  für  des  Wesentliche,  nämlich  die  glücklichste  Schiebung 
der  Figuren  selbst.  Von  der  Gruppe  der  Frauen  und  Kinder  geht 
ein  hundertfaltiges  Echo  durch  die  ganze  spätere  Kunst.  Endlich 
musste  dem  Papst  sein  Genüge  geschehen;  in  voller  Wirklichkeit  auf 
seinem  Tragsessel  thronend,  schaut  er  ruhig  auf  das  Wunder  hin,  als 
käme  es  ihm  gar  nicht  unerwartet.  An  dem  Bildniss  Marc  Antons, 
der  als  Träger  des  Sessels  mitgeht,  hat  man  den  bestimmten  Beweis, 
dass  Rafael  seine  Porträtpersonen  wenigstens  zum  Theil  freiwillig  an- 
brachte. 

Die  Messe  von  Bolsena  war  eine  viel  einseitigere  Aufgabe  als 
der  Heliodor.  Das  Geschehen  des  Wunders  beschränkt  sich  auf  einen 
ganz  kleinen  Fleck;  es  wäre  ungeföhr  dasselbe,  wenn  ein  Dramatiker 
die  Peripetie  seines  Stückes  auf  das  Verwechseln  eines  Ringes  oder 
sonst  auf  ein  scenisch  kaum  sichtbares  Ereigniss  bauen  müsste.  Aber 
innerhalb  dieser  Schranken  ist  das  Herrlichste  gegeben.    Die  Wahr- 
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nehmung  und  die  Ahnung  des  Wunders  geht  wie  ein  geistiger  Strom 
durch  die  andächtige  Menge  links,  und  der  Beflex  davon  belebt  auch 
schon  die  unten  an  der  Treppe  sitzenden  Frauen  und  Kinder;  in  der 
Gruppe  des  Papstes  und  seiner  Begleiter  ist  es  ruhige  Gewissheit,  wie 
sie  den  mit  tausend  Wundem  vertrauten  Fürsten  der  Kirche  zukommt, 
und  Yon  diesem  Ausdruck  durften  auch  die  unten  knieenden  Obersten 
der  Schweizergarde  nicht  zu  weit  abweichen.  An  und  für  sich  sind 
sie  ein  Vorbild  monumentaler  Costümbehandlung  und  zugleich  in 
der  lebensvollen  Charakteristik  jedes  einzelnen  Porträts  und  in  der 
mächtigen  Farbenwirkung  unübertroffen.  —  Die  Anordnung  neben 
und  über  dem  nicht  einmal  in  der  Mitte  der  Wand  stehenden  Fenster 
scheint  für  Rafael  ein  wahres  Spiel  gewesen  zu  sein;  eben  aus  der 
Unregelmässigkeit  entwickeln  sich  für  ihn  die  schönsten  Motive  wie 
von  selbst.  Bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  aber  von  dieser 
Ansicht  abgehen  und  glauben,  dass  viel  Mühe  und  Nachsinnen  dabei 
war.  Die  Doppeltreppe,  die  halbrunden  Schranken,  die  Kirchenhalle 
selbst  sind  an  sich  ein  architektonisch  schönes  Bild. 

Attila  und  Leo  der  Grosse;  eine  gewaltige  Scene  fast  von 
lauter  Reitern  —  sollte  es  nicht  nahezu  unmöglich  sein,  neben  so  viel 
Thierwelt,  so  viel  physischer  Krafbäusserung  dem  höhern  geistigen 
Gehalt  zu  seinem  Bechte  zu  verhelfen?  Allerdings  für  die  himmlische 
Erscheinung  blieb  nicht  viel  Raum  übrig,  aber  er  wurde  benutzt. 
Statt  wolkenthronender  Apostel  drohend  vorwärts  schwebende,  gleich- 
sam eine  überirdische  Begleitung  des  ruhig  mit  den  Seinigen  daher- 
ziehenden  Papstes.  Bei  den  Hunnen  sieht  nur  Attila,  was  vorgeht, 
mit  der  lebendigsten  Wendung  des  Entsetzens;  bei  seinem  Gefolge 
sind  die  Rosse  ahnungsfähiger  als  die  Menschen,  sie  werden  wild  und 
scheu,  wodurch  ein  prächtiges  Leben  in  die  Gruppe  kommt;  über 
ihnen  verdunkelt  sich  der  Himmel,  und  ein  Sturmwind  saust  in  die 
Banner.  Nur  Attüa's  schwarzer  Hengst  ist  noch  ruhig;  die  angstvolle 
Geberde  des  Königs  durfte  nicht  etwa  durch  das  Bäumen  seines 
Thieres  mitverursacht  scheinen. 

Petri  Befreiung,  höchst  origiuell  in  drei  Momenten  entwickelt. 
Auch  die  Wächter  würdig  und  doch  zugleich  ganz  der  Situation  ent- 
sprechend. In  der  Scene  rechts  wird  Petrus  von  dem  schönen  Engel 
wie  im  Traum  geführt.  Der  Lichteffect  mit  hoher  Mässigung  und 
grösster  Meisterschaft  gehandhabt;  nichts  Wesentliches  ist  ihm  auf- 
geopfert. 

Die  allegorischen  Sockelbilder  enthalten  noch  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  rafaelische  Motive,  die  nicht  zu  verderben  sind.  —  In  den  vier 
Deckenbildem  erkennt  man  eine  ähnliche,  nur  freiere  Vereinfachung 
des  Stiles,  wie  in  den  Eckbildem  am  Gewölbe  des  vorigen  Zimmers ; 
wie  diese  als  Mosaiken,  so  sind  sie  als  Teppiche  gedacht. 

Die  Stanza  d'Eliodoro  kennzeichnet  in  der  malerischen  Be- 
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handlung  die  coloristische  Richtung  Rafaels,  welche  er  augenschein- 
Kch  unter  dem  Einfluss  von  Sodoma  und  namentlich  von  Sebastiane 
del  Piombo  ausbildete  und  die  sich  gleichzeitig  in  manchen  Tafelbil- 
dern, wie  in  der  Fornarina  im  Pal.  Barberini^),  in  den  Bildnissen 
von  Julius  II.  und  Leo  X.,  in  der  Mad.  di  Foligno  u.  s.  f.  bethätigt. 
Sie  darf  nach  dieser  Seite  als  die  grossartigste  Leistung  des  Künst- 
lers gelten. 

In  der  Stanza  delT  Incendio  ist  vielleicht  nichts  von  Rafaels 
eigener  Hand  gemalt;  am  Gewölbe  Hess  er  die  Malereien  Perugino's 
stehen,  um  seinen  Lehrer  nicht  zu  kränken. 

Die  Anspielung  ist  hier  schwerer  zu  errathen  als  in  den  Gemälden 
des  vorigen  Zimmers.  Es  sind  die  Thaten  Leo's  III.  und  Leo's  IV., 
also  Scenen  des  8.  und  9.  Jahrb.,  die  hier  zunächst  der  Namensgleich- 
heit mit  Leo  X.  zu  Liebe  aus  der  ganzen  Kirchengeschichte  ausge- 
wählt und  unter  den  Zügen  des  Letztem  dargestellt  sind  (vgl.  S.  715 
Anm.),  Der  Reinigungseid  Leo 's  IE.  erscheint  uns  nur  als  ein 
stattliches  Ceremonienbild ,  welches  wenigstens  zeigt,  auf  welcher 
Höhe  lebendiger  historischer  Einzeldarstellung  die  ausführenden 
Schüler  in  jenem  Augenblicke  (bis  1517)  standen.  Hier  lernte  Perin 
del  Vaga  jene  Charakteristik,  welche  in  seinen  Helden  des  Hauses 
Doria  (in  der  obern  Halle  des  gleichnamigen  Palastes  zu  Genua) 
nachklingt. 

Die  Krönung  Carls  des  Grossen  giebt  sich  noch  entschiedener 
als  ein  politisches  Tendenzbild  zu  erkennen,  ein  frommer  Wunsch 
Leo's  X.,  welcher  gerne  Franz  I.  zum  Kaiser  gemacht  hätte,  dessen 
Züge  Carl  trägt.  Hier  ist  es  wahrhaft  schmerzlich,  Rafael  mit  dem 
gewaltsamen  Interessantmachen  einer  Cermonie  beschäftigt  zu  sehen; 
halbnackte  Männer  schleppen  prächtiges  Geräth  herein;  die  Köpfe 
der  reihenweis  sitzenden  Prälaten  müssen  sich  trotz  dem  feierlichen 
Augenblicke  zum  Theil  umwenden,  damit  der  Beschauer  nicht  gar 
bloss  Infein  erblicke.  Und  doch  ist  aus  der  Scene  gemacht,  was  nur 
Rafael  daraus  machen  konnte,  und  das  Einzelne  ist  zum  Theü  so 
schön,  dass  man  es  gerne  seiner  eigenen  Hand  zutrauen  möchte. 

Seine  ganze  Grösse  als  historischer  Componist  findet  er  wieder 
in  dem  SiegevonOstia.  Kampf,  Bändigung  und  Gefangenfuhrung 
sind  hier  meisterhaft  zu  einem  höchst  energischen  und  einfach  schönen 


1)  leb  gestehe,  dass  ich  auch  von  der  sog.  Fornarina  in  der  Tribana  Tom 
J.  1512  mich  noch  nicht  ganz  habe  Ubersengen  können,  dass  die  Jetst  allgemeio 
angenommene  Bestimmung  des  Bildes  als  ein  Werk  Sebaatiano^a  richtig  sei.  Nach 
der  Grosse  der  Auffassung,  der  Meisterschaft  der  Zeichnung  und  gewissen  male- 
rischen Eigenthttmlichkeiten  mochte  ich  sie  doch  eher  fttr  ein  Werk  Bafaels  unter 
unmittelbarem  Einfluss  Sebastiano^s  halten. 
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Bilde  vereinigt,  da4s  nur  der  Ausführung  und  der  spätem  Entstellung 
halber  weniger  in  die  Augen  fallt. 

Endlich  das  berühmte  Bild  11  n  c  e  n  dio  delBorgo;  der  Aufgabe 
nach  das  misslichste  von  allen :  Leo  lY.  löscht  durch  das  Zeichen  des 
Kreuzes  eine  Feuersbrunst  in  der  Nähe  der  Peterskirche.  Damit  sollte 
die  Allmacht  des  päpstlichen  Segens  symbolisirt  werden.  Mit  diesem 
Ereigniss  selber  war  gar  nichts  anzufangen,  weil  das  Aufhören  des 
Feuers  an  sich  und  vollends  die  Causalverbindung  mit  der  Geberde 
des  Papstes  sich  nicht  sinnlich  darstellen  Hess.  Rafael  schuf  statt 
dessen  das  stilgewaltige  Genrebild,  welches  vorhanden  ist:  die  Dar- 
stellung der  Fliehenden,  Rettenden  und  hilflos  Klagenden.  Hier  sind 
lauter  rein  künstlerische  Gedanken  verwirklicht,  frei  von  der  letzten 
historischen  oder  symbolischen  Rücksicht,  im  Gewände  einer  heroischen 
Welt.  Die  höchste  Wonne  der  freien  Erfindung  muss  den  Künstler 
dabei  beseelt  haben;  die  einzelnen  Motive  sind  immereines  wunder- 
barer als  das  andere  und  ihr  Zusammenwirken  wiederum  unvergleich- 
lich. Ganz  gewiss  geht  es  bei  einer  Feuersbrunst  in  der  Regel  ganz 
anders  zu,  allein  für  dieses  heroische  Menschengeschlecht  hätte  z.  B. 
die  Lichteffektmalerei  eines  A.  van  der  Neer  doch  nicht  hingereicht. 
Eigentlich  brennt  nicht  der  Borge,  sondern  Troja;  statt  der  Legende 
liegt  das  zweite  Buch  der  Aeneide  zu  Grunde.  Doch  darf  man  auch 
die  schöne  entfernte  Gruppe  um  den  Papst  nicht  übersehen. 

Die  Sockelfiguren  —  Fürsten,  welche  dem  römischen  Stuhl  be- 
sondere Dienste  erwiesen  —  sind  für  ihre  Stelle  sehr  glücklich  ge- 
dacht und  mit  Recht  nicht  als  sklavenartige  Karyatiden,  sondern  als 
frei  thronende  Fürsten  gegeben.  GiuUo  führte  sie  nach  Rafaels  An- 
gabe aus;  Maratta  musste  sie  später  neu  malen. 

In  der  Sala  di  Costantino  verzichtete  Leo  X.  auf  weiteres 
Anspielen  auf  die  eigene  Persönlichkeit  zu  Gunsten  der  Verherrlichung 
der  Gründung  einer  christlichen  Staatsreligion  durch  Constantin  und 
der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes.  So  kam  der  erste  aller 
Historienmaler  gegen  Ende  seines  Lebens  an  die  direct  geschicht- 
lichen und  durch  die  Zeitentfernung  dennoch  idealen  Aufgaben. 

Rafael  fertigte,  wie  es  scheint,  ausser  einem  nicht  ganz  vollstän- 
digen Entwurf  für  das  Ganze  des  Saales,  die  Cartons  für  die  Schlacht, 
für  die  Taufe  und  für  die  Schenkung  Constantins;  sodann  für  vielleicht 
sämmtliche  Tugenden  und  theilweise  auch  für  die  heiligen  Päpste, 
wenn  nicht  für  alle.  Von  der  Decke  gehört  ihm  nichts  und  von  der 
Fensterwand  nur  ein  Theil  an.  Die  Sockelbilder,  zum  Theil  sehr 
schön  gedacht,  sind  jetzt  wesentlich  Maratta's  Werk;  ihre  Erfindung 
wurde  schon  vor  200  Jahren  dem  Giulio  zugeschrieben.  (Rafael  ge- 
dachte Alles  in  Oel,  nicht  al  fresco  zu  malen.) 

Die  Ausführung  des  jetzt  Vorhandenen  gehört  wesentlich  dem 
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Gitdio  Romano;  von  Francesco  Penni  rührt  die  Taufe,  von  Raffaeüe 
dal  Colle  die  Schenkung  her.  Die  Decke  ist  eine  späte  Arbeit  des 
Tommaao  Laureti. 

Die  Erscheinung  des  Kreuzes,  mit  wekher  wir  beginnen,  ist 
wohl  nicht  von  Rafael  entworfen.  Die  Gruppe  der  Soldaten  ist  sehr 
ungescheut  aus  dem  Sturm  auf  Jericho  in  der  zehnten  Arcade  der 
Loggien  entlehnt  und  das  üebrige,  zum  Theil  ziemlich  frivol,  dazu 
componirt  (z.  B.  der  Zwerg). 
/  Dagegen  ist  die  Schlacht  Constantins  in  Giulio's  hier  noch 

tüchtiger  Ausführung  eines  der  grössten  Lebensresultate  Rafaels. 
Rafael  musste  hier  einen  Angelpunkt  der  Welt-  und  Kirchengeschichte 
als  solchen  darstellen.  Vor  allem  einen  Sieg  im  Moment  der  Ent- 
scheidung. Auch  die  brillanteste  Episode  genügt  hiezu  nicht;  das 
Heer  als  Ganzes  muss  siegen.  Dies  ist  hier  zur  Anschauung  gebracht 
durch  das  gleichmässig  gewaltige  Vordringen  der  christlichen  Reiter 
und  durch  die  Stellung  Constantins  genau  in  der  Mitte  des  Bildes, 
die  er  eben  im  Begriff  ist  weitersprengend  zu  überschreiten.  Auf 
diesem  Hintergrunde  gewinnen  erst  die  prachtvollen  Episoden  des 
Einzelkampfes  ihre  wahre  Bedeutung,  ohne  aus  dem  Ganzen  heraus- 
zufallen. Ruhig,  wie  ein  Princip,  thront  der  Heerführer  inmitten 
seiner  Schlacht;  die  Beziehungen  einzelner  Krieger  auf  ihn,  die  Gruppe 
der  Engel  über  ihm,  verstärken  seine  centrale  Bedeutung;  ein  Krieger 
zeigt  ihm  den  im  Wasser  versinkenden  Maxentius.  —  Die  Aufein- 
anderfolge und  Auswahl  der  einzelnen  Motive  des  Kampfes  ist  der 
Art,  das  keines  das  andere  aufhebt;  sie  sind  nicht  nur  räumlich  wahr- 
scheinlich, sondern  auch  beim  grössten  Reichthum  dramatisch  deutlich. 
^  Die  Taufe  Constantins    ist  weit  mehr  als  ein  blosses  Cere- 

monienbild  und  steht  in  derComposition  beträchtlich  über  dem  Schwur 
Leo's  III.  und  der  Krönung  Carls.  Sie  ist  nicht  gegeben  als  Function, 
die  auf  einem  Ceremoniale  und  auf  bestimmten  Costümen  beruht,  son- 
dern als  idealer  historischer  Augenblick.  Die  ganze  Gruppe  ist  in 
einer  Bewegung,  die  durch  das  Stufenwerk  des  Raumes  vortreiFlich 
modificirt  wird.  Die  äussersten  beiden  Figuren,  Zuthaten  Penni's 
wirken  freilich  als  CouHssen. 

Die  Schenkung  Constantins,  die  unter  jeder  andern  Hand 
ein  Cermonienbild  geworden  wäre,  ist  hier  ebenfalls  ein  idealer  histo- 
rischer Augenblick.  Der  Kaiser  überreicht  dem  Papst  S.  Silvester 
nicht  eine  Urkunde,  worin  man  sich  die  Schenkung  der  Stadt  Rom 
geschrieben  denken  musste,  auch  nicht  ein  Stadtmodell,  womit  sich 
spätere  Künstler  in  ähnlichen  Fällen  geholfen  haben,  sondern  eine 
goldene  Statuette  der  Roma.  Sein  knieendes  Gefolge,  welches  durch 
seine  Stelle  noch  den  Weg  bezeichnet,  den  es  gekommen  ist,  besteht 
nur  aus  vier  Personen;  die  Nachdrängenden  werden  durch  Wachen 
abgehalten.    Die  vordem  Gruppen,  bei  spätem  Künstlern  oft  sogar 
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im  besten  Fall  nur  schöne  Füllsfcüöke,  sind  hier  der  wesentliche  und 
höchst  lebendige  Ausdruck  der  Freude  des  ungenirten  römischen  Vol- 
kes. Alle  Ergebenheitsmienen  von  reihenweis  aufgestellten  Behörden 
könnten  diesen  Ausdruck  nicht  ersetzen;  das  römische  Privatleben 
sollte  seinen  persönlichen  Jubel  aussprechen.  Die  Architektur  der 
alten  Peterskirche  ist  frei  und  sehr  schön  benützt. 

Die  Figuren  der  h.  Päpste  und  der  Tugenden  haben  schon  grössem- 
theils  den  gleichgültigen  aUgemeinen  Stil  der  römischen  Schule  i). 

Schon  bei  Anlass   der  Architektur  wurd-e  der  Vaticanischen 
Loggien  gedacht,  d.  h.  der  ersten  Arcadenreihe  des  zweiten  Stock- 


1)  Herrn.  Hettner  giebt  in  seinen  ,, Italienischen  Stadien"  eine  feinsinnige 
(von  A.  Springer  allerdin^  entschieden  bestrittene)  Darlegung  der  Entstehung 
dieees  grossen  Freskenoyklaa ,  wobei  er  aum  ersten  Mal  die  Zeitgeschichte  aur 
Erklftmng  derselben  heranzieht:  Die  St.  della  Segnatara  war  —  so  argu- 
mentirt  Hettner  —  „der  grossartig  monamentale  Ansdrack  des  neaen  freien 
Henachenideals ,  wie  es  die  neue  hamanistische  Bildang  erfasste  and  verwirk- 
lichte"; aie  versinnbildlicht  das  lebendige  Zasammen wirken  von  Beligion, 
Wisaenachaft,  Kanat  und  ataatlicher  Ordnung.  —  Die  folgenden  Zimmer  aind 
dagegen  auaschliesslich  der  Verherrlichung  des  Papstthuma  und  der  Kirche  ge- 
widmet;  sie  sind  die  künstlerisch  monumentale  Darstellung  des  durch  das  La- 
teraniache  Goncil  (1512—1517)  errungenen  Sieges  des  Papstthuma  und  der  durch 
diesen  Sieg  aar  Herrschaft  gelangten  neuen  hierarchiachen  Ideen.  (In  gleichem 
Sinne  lieaa  Piua  IX.  die  Brgebniaae  aeinea  Yatioaniaohen  Gonoila  durch  Fresken 
verherrlichen.)  und  awar  laaaen  aich  in  den  einzelnen  Daratellungen  der  Fort- 
gang und  die  Ergebniaae  dea  Goncila  Schritt  vor  Schritt  verfolgen.  Mit  dem 
kflnstleriachen  Tact  der  Zeit  wurde  Jedoch  die  Zeitgeschichte  in  dem  idealen 
Gewände  der  geschichtlichen  Parallele  gegeben.  In  der  St.  d*BUodoro  iat 
der  Heliodor  auf  den  plotalichen  Bttckaug  Ludwige  XII.  aua  Italien  nach  der 
fttr  ihn  aiegreichen  Schlacht  von  Bavenna,  —  die  Umkehr  Attila'a  auf  den  Sieg 
Leo's  X.  bei  Novara,  —  die  Befreiung  Petri  auf  die  Folgen  dieaea  Siegea:  auf 
die  Eefreinng  der  Kirche^  —  die  Meaae  von  Bolaena  endlich  auf  die  innere  Um- 
kehr, die  Bttckkehr  der  Diener  der  Kirche  zum  Glauben  zu  beziehen.  —  Die 
St.  delP  Incendio  zeigt  den  Fortgang  dea  Goncila  in  geachichtlichen  Pa- 
rallelen, die  Leo  X.  zu  Liebe  aua  der  Geachichte  der  gleichnamigen  Pftpate 
Leo  III.  und  lY.  entnommen  wurden :  Der  Burgbrand  verkörpert  den  dogma- 
tiachen  Bogriif  der  in  der  Heiligkeit  der  Kirche  liegenden  „Unverlierbarkeit 
der  gOttliohen  Wunderkraft**,  —  der  Sieg  von  Oatia  den  „der  kirchlichen  Einzig- 
keit und  Allgemeinheit**  und  der  Pflicht  dea  Kampfea  gegen  die  UngUubigen ;  — 
die  Krönung  Garla  d.  Gr.  und  der  Beinigungaeid  Leo'a  III.  geben  der  Wieder- 
einsetzung der  Bulla  Unam  sanctam  in  ihrer  doppelten  Bichtung  den  monu- 
mentalen Ausdruck:  als  Begriff  der  unbedingten  Unterwerfung  der  weltlichen 
unter  die  kirchliche  Macht,  sowie  der  ,,Unatatthaftigkeit  der  weltlichen  Jnria- 
diction  ttber  daa  Kirchliche'*.  —  Die  St.  di  Coatantino  enthält  ala  folge- 
richtigen Abachluaa  dieaer  Verherrlichung  der  Macht  des  Papatthums  die  Schil- 
derung d'cr  Erhebung  dea  Ghriatenthums  zur  Staatareligion  und  der  Stiftung  des 
Kirchenataates.  —  Wie  im  Ghegenaatze  zu  den  Freaken  der  St.  della  Segnatara 
und  der  St.  d'Eliodoro  Bafaela  Luat  und  Begeiaterung  mit  Jeder  neuen  Aufgabe, 
fflr  die  er  aich  nicht  erwärmen  konnte,  abnahm,  und  wie  er  daher  mehr  und 
mehr  die  AuafUhrung  Schfllern  ttberlieaa,  führt  Hettner  in  geiatvoller  Weiae 
weitet  aua. 
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Werkes  im  vordem  grossen  Hofe  des  Vaticans,  als  des  ersten  Meister- 
werkes der  modernen  Decoration  (s.  dort).  Wir  gelangen  nun  zu 
den  biblischen  Darstellungen,  welche  je  zu  vieren  in  den  Kuppel- 
wölbungen der  ersten  13  Arcaden  angebracht  sind.  Sie  wurden  nach 
Rafaelfl  Zeichnungen  ausgeführt  von  Giulio  Romano,  Francesco  Penni, 
PeUegrino  da  Modena,  Perin  del  Vaga  und  RaffaeUe  dal  Colle,  die 
Decoration  von  (xio,  da  Udine.  Die  Figur  der  Eva  im  Sündenfall 
gilt  bekanntlich  als  Rafaels  eigene  Arbeit.  Es  ist  nicht  bekannt,  wie 
gross  und  wie  genau  ausgeführt  die  Entwürfe  waren,  nach  welchen 
er  die  Schüler  arbeiten  liess;  wahrscheinlich  je  nach  Umständen. 

Ort  und  Technik  schrieben  die  grösste  Einfachheit  vor.  Licht- 
effect,  Ausdruck  einzelner  Köpfe,  irgend  ein  raffinirtes  Detail  durfte 
nie  die  Grundlage  und  Seele  des  Bildes  ausmachen.  Was  nicht  mit 
deutlichen  Beziehungen  und  Geberden  zu  erreichen  war,  musste  weg- 
bleiben. Der  menschliche  interessante  Kern  der  Scenen,  ohne  irgend 
einen  bestimmten  orientalischen  Bezug,  musste  zum  idealen,  für  alle 
Zeiten  und  Länder  gültigen  und  verständlichen  Kunstwerk  ausgebildet 
werden.  Von  der  venezianischen  Art,  den  Vorgang  in  eine  Novelle 
des  16.  Jahrh.  zu  übersetzen,  konnte  hier  keine  Rede  sein.  Man  halte 
aber  die  Loggienbilder  neben  die  Umrisszeichnungen  dieser  Art  eines 
Palma  oder  Bonifazio,  und  man  wird  des  Gedankenunterschiedes  inne 
werden.  Uebrigens  ist  in  vielen  Loggienbildem  die  Landschaft  so 
schön  und  bedeutend  wie  bei  den  Venezianern,  worauf  hier  ausdrück- 
lich hingewiesen  werden  muss.  (Erschaffung  der  Eva,  Adams  Feldbau, 
Jacob  mit  Rahel  am  Brunnen,  Jacob  mit  Laban  streitend,  Joseph  als 
Traumdeuter  vor  seinen  Brüdern,  Findung  Mosis  u.  a.  m.) 

Die  Vortrefflichkeit  der  einzelnen  Motive  entzieht  sich  durchaus 
der  Beschreibung:  es  scheint  sich  Alles  von  selbst  zu  verstehen.  Um 
den  Werth  jedes  einzelnen  Bildes  ins  Licht  zu  setzen ,  ijaüsste  man 
jedesmal  nachweisen,  wie  andere  Künstler  meist  mit  grössern  Mitteln 
doch  nur  eine  geringere,  weniger  geistvolle  Lösung  zu  Stande  ge- 
bracht oder  auch  gänzlich  neben  das  Ziel  geschossen  haben.  Streitig 
für  unser  Gefühl  sind  nur  die  ersten  Bilder,  die  der  Weltschöpfang. 
Rafael  bediente  sich  hier  zum  Ausdruck  für  den  Schöpfer  desjenigen 
Typus,  welchen  Michelangelo  in  der  Sistina  zum  Leben  gerufen  hatte ; 
die  Kunst  hatte  jetzt  gleichsam  das  Recht,  die  in  verschiedene  Acte 
getheilte  Schöpfung  als  lauter  Bewegung  darzustellen.  Gleich  darauf 
beginnt  die  Geschichte  des  ersten  Menschenpaares,  die  hier  durch 
die  Bestimmtheit  des  landschaftlichen  Raumes  einen  von  den  Dar- 
stellungen gleichen  Inhaltes  in  der  Sistina  wesentlich  verschiedenen 
Grundton  erhält.  Diese  vier  Büder  allein  offenbaren  schon  den 
grössten  historischen  Componisten,  wie  man  beim  Durchdenken  ihrer 
Motive  zugeben  wird.  Mit  den  vier  Noahbildem  beginnt  ein  neues, 
patriarchalisch-heroisches  Leben,  welches  dann  in  den  vier  Bildern 


Bafael:  Die  Ijoggien  des  Vatican.  717 

der  Geschichte  Abrahams  und  in  den  vier  folgenden  mit  der  Ge- 
schichte Isaaks  seine  Fülle  entfaltet.  Abraham  mit  den  drei  Engeln, 
Loth  mit  seinen  Töchtern  fliehend,  der  knieende  Isaak,  die  Scene 
beim  König  Abimelech  gehören  zu  den  schönsten  Motiven  Rafaels. 
Und  doch  glaubt  man  erst  in  den  Bildern  der  Geschichte  Jacobs 
und  -vollends  derjenigen  Josephs  das  Höchste  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Gattung  vor  sich  zu  haben,  zumal  in  der  Scene  „Joseph  vor 
seinen  Brüdern  als  Traumdeuter".  —  Von  den  acht  Bildern  mit  der 
Geschichte  des  Moses  sind  die  ersten  noch  sehr  schön,  und  unter  den 
spätem  besonders  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes;  dazwischen 
aber  tritt  mit  „Moses  auf  Sinai*',  und  „Moses  vor  der  Wolkensäule" 
eine  starke  Verdunkelung  ein.  Vermuthlich  war  dem  Künstler  der 
vorgeschriebene  Gegenstand  zuwider;  das  letztere  Bild  kann  er  kaum 
selbst  componirt  haben.  Von  den  vier  Bildern  der  Eroberung  Pa- 
lästina's  ist  der  Sturm  auf  Jericho  besonders  ausgezeichnet;  von  den 
vieren  der  Geschichte  Davids  die  Salbung,  von  der  Geschichte  Salomo's 
das  ürtheil.  Mit  den  Bildern  der  letzten  Arcade  begann  Bafael  die 
Geschichten  des  neuen  Testamentes;  der  Anfang,  zumal  die  Taufe 
Christi  zeigt,  was  wir  an  der  Fortsetzung  verloren  haben.  (Das 
Abendmahl  schwerHch  von  Rafael.) 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  Behandlung  des  Ueber- 
sinnlichen.  Die  Kleinheit  des  Maassstabes  schrieb  eine  Wirkungs- 
weise durch  lauter  Geberde  und  Bewegung  vor.  „Die  Scheidung  des 
Lichtes  von  der  Finstemiss"  (1.  Are,  1.  Bild)  ist  unter  dieser  Be- 
dingung ganz  vorzüglich  grossartig  gedacht:  die  Geberde  der  Extremi- 
täten drückt  das  Auseinanderweisen  und  zugleich  die  höchste  Macht 
aus.  Bei  den  ersten  Menschen  tritt  Gott  als  weiser  Vater  auf;  der 
Engel,  der  sie  aus  dem  Paradiese  treibt,  zeigt  in  der  Geberde  ein 
tröstendes  Mitleid.  In  starker  schwebender  Bewegung  erscheint  Gott 
dem  Abraham,  dem  Isaak  (mit  dem  Gestus  des  Verbietens)  und  dem 
Moses  im  feurigen  Busehe;  mit  der  Himmelsleiter  musste  auch  Rafael 
sich  behelfen,  wie  es  ging.  In  der  Gesetzgebung  auf  Sinai,  wo  Gott 
thronend  im  Profil  dargestellt  ist,  trägt  sich  die  Bewegung  auf  die 
heranstürmenden  Posaunenengel  über  u.  s.  w. 

Mit  den  Decorationen  haben  diese  biblischen  Bilder  allerdings 
nicht  den  geringsten  geistigen  Zusammenhang.  Allein  dieses  oma- 
mentale System  vertrug  überhaupt  nur  einen  neutralen  Inhalt  und 
hätte  für  reHgiöse  Symbole  und  Anspielungen  kein  Gefäss  abgeben 
können. 

Rafaels  Tapeten i)  bestehen  aus  zwei  Reihen,  von  welchen  jeden- 


1)  Gegenwärtig,  nach  manchen  traurigen  Schicksalen,   deren  Spuren  sie 
tragen,    an  swei  Stellen  der  langen  Vexbindungsgalerie    zwischen  dem  obern 


7 IS  Malerei  des  16.  Jahrhunderts. 

falls  nur  die  erste,  mit  den  zehn  Ereignissen  aus  der  Apostelgeschichte, 
ihm  im  engem  Sinne  angehört.  Sie  wurde  ihm  van  Leo  X. "  in  Auf- 
trag gegeben,  um  dem  Ideenkreis  der  Sirtdnischen  Kap.  den  noch 
fehlenden  Abschluss  zu  geben:  An  Schöpfung  und  Sündenfall  der 
Decke  reiht  sich  in  den  Wandfresken  die  Geschichte  der  Erlösung 
Israels  durch  Moses  und  der  Menschheit  durch  Christus ;  es  blieb  für 
die  Tapeten  die  Ausbreitung  des  Christenthums  durch  die  Apostel 
übrig.  Er  schuf  in  den  Jahren  1515  und  1516  (also  gleichzeitig  mit 
den  Entwürfen  zur  Stanza  dell*  Incendio)  die  berühmten  Cartons,  von 
welchen  noch  sieben  sonst  zu  Hamptoncourt,  jetzt  im  Kensington- 
Museum  zu  London  aufbewahrt  werden.  Gewirkt  wurden  sie  in 
Brüssel  in  der  Werkstatt  des  Pieter  van  Aeflst;  7  der  Teppiche  waren 
1519  bereits  vollendet  und  aufgehängt.  Die  Wirker  hatten  sich  an 
seine  Zeichnung  gehalten,  so  genau  man  sich  damals  überhaupt  an 
Vorlagen  hielt;  es  kommen  Freiheiten,  z.  B.  in  der  Behandlung  ein- 
zelner Köpfe  und  des  landschaftlichen  Grundes  vor,  die  sich  ein  jetziger 
Künstler  bei  seinen  Executanten  verbitten  würde. 

Von  ihren  nur  in  wenigen  Beispielen  erhaltenen  Randarabesken  ist 
schon  (bei  d.  Decor.)  die  Rede  gewesen.  Ausserdem  haben  sie  Sockel- 
bilder in  gedämpfter  Goldfarbe.  Hier  zeigt  es  sich,  wie  Leo  X.  seine 
eigene  Lebensgeschichte  taxirte.  Ohne  irgend  einen  Bezug  auf  die 
oben  stehenden  Thaten  der  Apostel  geht  sie  unten  parallel  mit,  und 
zwar  auch  diejenigen  Momente,  welche  nichts  weniger  als  ruhmreich 
waren,  wie  die  vermummte  Flucht  aus  Florenz,  die  Gefangennehmung 
in  der  Schlacht  von  Ravenna  u.  dgl.  Das  Glückskind  findet  Alles. 
was  ihm  widerfahren,  nicht  bloss  merkwürdig,  sondern  auch  monu- 
mental darstellbar,  und  dieser  Zug  des  mediceischen  Gemüthes  hat 
noch  hundert  Jahre  später  Rubens  und  seine  ganze  Schule  zur  Ver- 
herrlichung der  zweideutigsten  Thatsachen  in  Anspruch  genommen 
(Galerie  de  Marie  de  Medicis,  jetzt  im  Louvre).  Jene  Sockelbilder, 
in  schö(nem  und  gemässigtem  ReHe&til  erzählt,  bedurfben,  beiläufig 
gesagt,  zujr  örtlichen  Verdeutlichung  der  gleichen  Nachhilfe  wie  das 
Relief  der  Alten:  nämlich  der  Personification  von  Flüssen,  Bergen, 
Städten  etc.  Auch  das  allgemeine  ideale  Costüm  war  hier,  wo  kein 
Detail  scharf  charakteristisch  vortreten  durfte,  durchaus  nothwendig. 

In  den  Hauptbildem  war  Rafael  frei  und  konnte  seinen  tiefsten 
Inspirationen  nachgehen.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  er  hier  selbst 
die  Momente  wählen  durfte,  wenigstens  sind  sie  alle  so  genommen, 
dass  man  keine  bessern  und  schöner  abwechselnden  aus  der  Apostel- 
geschichte wählen  könnte.    Die  Technik  der  Wirkerei,   auf  welche 


Gang  der  Antiken  and  den  Stanzen  des  Yatioans  anfgehftngt.  GleiohBeitig  ge- 
webte Exemplare  ausserdem  in  Madrid  (weitarns  das  sohOnete)  imd  im  Masenm 
■u  Berlin. 
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er  seine  Arbeit  zu  bereclinen  hatte,  erlaubte  ihm  beinahe  so  viel, 
als  das  Fresco.  Er  scheint  mit  einer  ruhigen,  gleichmässigen  Wonne 
gearbeitet  zu  haben.  Das  reinste  Liniengeftihl  verbindet  sich  mit  der 
tiefsten  geistigen  Fassung  des  Momentes.  Wie  sanft  und  eindringlich 
ist  in  dem  Bilde  „Weide  meine  Schafe!"  die  Macht  des  verklärten 
Christus  ohne  alle  Glorie  ausgedrückt,  indem  die  Gruppe  der  Apostel, 
je  näher  bei  ihm,  desto  mehr  zu  ihm  hingezogen  wird;  die  hintersten 
stehen  noch  ruhig,  während  Petrus  schon  kniet.  Die  Heilung  des 
Lahmen  im  Tempel  —  einer  jener  Gegenstände,  welche  in  spätem 
Bildern  durch  Ueberladung  mit  gedrängten  Köpfen  pflegen  erdrückt 
zu  werden  —  ist  hier  durch  die  architektonische  Scheidung  und  durch 
erhabenen  Stil  in  die  schönste  Ruhe  gebracht.  Pauli  Bekehrung  ist 
(hier  ohne  Lichteffect)  auf  die  einzige  würdige  Weise  geschildert, 
während  die  meisten  andern  Darsteller  ihre  Virtuosität  in  einem 
rechten  Getümmel  zu  zeigen  suchen.  Das  Gegenstück  bildet  die  Stei- 
nigung des  Stephanus.  Die  Blendung  des  Zauberers  Elymas  (leider 
zur  Hälfte  verloren)  und  die  Strafe  des  Ananias  sind  die  höchsten 
Vorbilder  für  die  Darstellung  feierlich-schrecklicher  Wunder;  das  Dä- 
monische hat  ruhige  Gruppen  zum  Hintergründe.  Wiederum  gehören 
zusammen:  Pauli  Predigt  in  Athen  und  die  Scene  in  Lystra,  beide 
von  unermesslichem  Einfluss  auf  die  spätere  Kunst,  so  dass  z.  B.  der 
ganze  Stil  Poussins  ohne  sie  nicht  vorhanden  wäre.  Das  eine  ein 
Bild  des  reichsten  Seelenausdruckes,  der  sich  der  mächtigen  Profil- 
gestalt des  Apostels  doch  vollkommen  imterordnet;  das  andere  eine 
der  schönsten  bewegten  Volksgruppen,  so  um  den  Opferstier  geordnet, 
dass  dieser  mit  seiner  Wendung  sie  unterbricht  und  doch  nichts  ver- 
deckt; man  empfindet,  dass  der  Apostel  ob  diesem  Auftreten  der 
Masse  vor  Leid  ausser  Fassung  gerathen  muss.  —  Endlich  der  Fisch- 
zug Petri,  ein  Büd  des  geheimniss vollsten  Zaubers;  der  Moment  der 
physischen  Anstrengung  (in  welchen  beiden  Gestalten!)  ist  in  die 
zweite  Barke  verwiesen,  in  der  vordem  kniet  Petrus  schon  vor  dem 
sitzenden  Christus,  und  der  Beschauer  wird  nicht  durch  den  Anblick 
der  Fische  gestört,  über  welchen  man  in  andern  Bildern  den  Haupt- 
gegenstand, nämlich  den  Ausdruck  der  vollen  Hingebung  und  üeber- 
zeugung  des  Apostels,  vergessen  muss.  —  Erst  1869  ist  noch  ein  elfter 
zugehöriger  Teppich  im  Vatican  wieder  aufgefunden,  die  Krönung 
der  Maria  darstellend. 

Die  zweite  Reihe  der  Tapeten,  schon  in  der  Technik  geringer, 
ist  in  Flandern  als  ein  Geschenk  Franz'  L  für  den  päpstlichen  Hof 
gewirkt  worden.  Es  scheint,  dass  niederländische  Künstler  aus  kleinen 
Entwürfen  Rafaels  und  seiner  Schüler  grosse  Cartons  machten,  welche 
diesen  Tapeten  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Mehrere  Compositionen, 
vorzüglich  die  grandiose  Anbetung  der  Hirten,  auch  die  der  Könige, 
der  Kindermord,  die  Auferstehung,  zeigen  trotz  zahlreicher  nieder- 
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ländischer  -Zuthaten  die  unverwüstliche  Erfindung  des  Meisters,  seine 
hochbedeutende  Entwicklung  des  Herganges;  von  mehrem  andern 
dagegen  kann  ihm  gar  nichts  angehören;  es  ist  Speculation,  die  sich 
an  den  damals  noch  weltberühmten  Namen  knüpfte,  ehe  Michelangelo's 
Ruhm  Alles  übertönt  hatte. 

Ausser  diesen  grossen  päpstlichen  Aufträgen  übernahm  Rafael 
noch  eine  Anzahl  von  Fresken  ftir  Kirchen  und  Privatleute. 

Das  frühste  (1512)  ist  der  Jesajas  an  einem  Pfeiler  des  Haupt- 
a  Schiffes  von  S.  Agostino  in  Rom.  (Seit  einer  unglücklichen  Restau- 
ration ist  Rafael  nur  noch  für  die  Umrisse  verantwortlich.)  Der  Ein- 
fluss  der  Sistina,  welche  nicht  lange  vorher  vollendet  war,  lässt  sich 
wohl  nicht  verkennen;  stärker  aber  als  Michelangelo  spricht  Fra 
Bartolommeo  aus  dem  Bilde.  In  der  schönen  Zusammenordnung  des 
Propheten  mit  den  Putten  möchte  Rafael  jenen  Beiden  überlegen  sein. 

Eine  ganz  andere  Art  von  Concurrenz  mit  Michelangelo  drückt 
sich  in  dem  berühmten Fresco  von  S.  Maria  della  Pace  (1514)  aus. 
b  (Bestes  Licht:  um  10  Uhr.)  Die  Aufgabe  himmlisch  begeisterter  Frauen- 
gestalten, die  sich  das  Alterthum  in  seinen  Musen  ganz  anders  ge- 
stellt hatte,  gehört  hier  der  Symbolik  des  Mittelalters  an,  ebenso  die 
Motivirung  durch  die  Engel.  Michelangelo  war  hiervon  abgegangen 
und  hatte  das  üebematürliche  ganz  in  der  Gestalt  der  Sibyllen  selbst 
zu  concentriren  gesucht,  so  dass  ihnen  die  Putten  nur  als  Begleitung 
und  Gefolge  dienen;  später  Hessen  Guercino  und  Domenichino  die 
Engel  ganz  weg,  und  ihre  Sibylle  sehnt  sich  einsam  aus  dem  Bilde 
hinaus.  Rafael  dagegen  drückte  grade  in  der  Verbindung  der  Sibyllen 
mit  den  Engeln  den  schönsten  Enthusiasmus  des  Verkündens  und 
Erkennens  aus.  Man  bemerkt  lange  nicht,  dass  die  Engel  von  kleinerm 
Maassstabe  sind;  wie  etwa  die  Griechen  den  Herold  kleiner  als  den 
Helden  bilden  mochten.  Die  Anordnung  im  Raum,  die  durchgehende 
und  so  schön  aufgehobene  Symmetrie,  die  Bildung  der  Formen  und 
Charaktere  verleihen  diesem  Werk  eine  Stelle  unter  den  allergrössten 
Leistungen  Rafaels,  und  vielleicht  wird  es  von  all  seinen  Fresken  am 
frühsten  die  Vorliebe  des  Beschauers  gewinnen. 

Im  Jahre  1516  erbaute  und  schmückte  Rafael  die  Kap.  Chigi, 
c  im  linken  Seitenschiff  von  S.  Maria  delPopolo;  nach  seinen  Cartons 
fertigte  damals  ein  Venezianer,  Luigi  della  Pace^  die  Mosaiken  der 
Kuppel.  (Sie  gehören  als  venezianische  Mosaiken  nicht  zu  den  best- 
gearbeiteten dieser  Zeit.)  Der  segnende  Gott- Vater  mit  Engeln,  in  der 
Lantema,  zeigt  das  bedenkliche  Verkürzungssystem,  welches  damals 
hauptsächlich  durch  Correggio  aufkam,  in  seiner  edelsten  Aeusserung. 
Ringsum  sind  die  sieben  Planeten  und  (als  achte  Sphäre)  der  Fix- 
stemhimmel  unter  dem  Schutze  und  der  Leitung  göttlicher  Boten  dar- 
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gestellt.  Hier  treffen  Mythologie  und  christliche  Symbolik  auf  ein- 
ander; bewundernswürdig  hat  Rafael  ihre  Gestalten  im  Charakter 
geschieden  und  in  der  Handlung  ver'bunden.  Die  Planetengötter  ge- 
waltig, befangen,  leidenschaftlich;  die  Engel  abwehrend  und  ruhig 
waltend.  Die  Anordnung  im  Raum,  so  dass  z.  B.  die  Planetengötter 
nur  mit  dem  Oberleib  hervorragen,  ist  der  Aufgabe  so  angemessen, 
als  könnte  sie  gar  nicht  anders  sein. 

Für  denselben  Agostino  Chigi  (einen  reichen  sienesischenBanquier), 
welcher  diese  Kapelle  baute,  entstand  damals  das  schönste  Sommer- 
haus der  Erde,  die  Farnesina  an  der  Longara  zu  Rom.  Baldassare  a 
Peruzzi  erbaute  es  und  malte  auch  mehrere  Räume  wenigstens  theil- 
weise  aus.  Zwischen  den  Arbeiten  der  Stanza  d*Eliodoro  liess  sich 
auch  Rafael  einstweilen  (1514)  zu  einem  Frescobilde  für  seinen  Gönner 
Agostino  herbei  und  malte  in  dem  Nebenraume  links  die  Gala thea, 
das  herrlichste  aller  modern-mythologischen  Bilder.  Hier  ist  die  alle- 
gorisch gebrauchte  Mythologie  kein  conventioneller  Anlass  zur  Ent- 
wicklung schöner  Formen,  sondern  was  Rafael  geben  wollte,  liess  sich 
überhaupt  nur  in  diesem  Gewände  ganz  rein  und  schön  geben. 
Welcher  bloss  menschliche  Hergang  hätte  genügt,  um  das  Erwachen 
der  Liebe  in  seiner  vollen  Majestät  deutlich  darzustellen?  Die  Fürstin 
des  Meeres  ist  lauter  wonnige  Sehnsucht;  umzielt  von  Amorinen, 
umgeben  von  Nymphen  und  Tritonen,  welche  die  Liebe  schon  ver- 
einigt hat,  schwebt  sie  auf  ihrer  Muschel  über  die  ruhige  Fluth:  selbst 
an  die  Zügel  ihrer  Delphine  hat  sich  ein  wundervoller  Amorin  gehängt 
und  lässt  sich  von  ihnen  wohlgemuth  über  die  Gewässer  ziehen.  Im 
Einzelnen  wird  man,  beiläufig  gesagt,  hier  am  besten  sich  überzeugen 
können,  wie  wenig  Rafael  in  seinem  Formgefähl  von  den  Antiken  ab- 
hängig war;  nicht  nur  die  AufÜEissung,  sondern  jeder  Contour  ist  sein 
eigen.  Und  zwar  ist  seine  Zeichnung  eine  minder  ideale,  mehr  . 
naturalistische,  als  die  der  Griechen;  er  ist  der  Sohn  des  15.  Jahr- 
hunderts. Es  giebt  „correctere"  Gestalten  aus  der  Davidschen  Schule; 
wer  möchte  sie  aber  gegen  diese  eintauschen? 

In  seinen  zwei  letzten  Lebensjahren  (1518—20)  schuf  dann  Rafael 
die  Entwürfe  zu  der  berühmten  Geschichte  der  Psyche  für  die 
grosse  untere  Halle  der  Famesina;  sie  wurden  ausgeführt  von  Giulio 
RomanOf  Francesco  Penni  und  (das  Decorative  und  die  Thiere)  von 
Giovanni  da  Udine»  Die  Schüler  haben  die  Gedanken  des  Meisters  in 
einem  conventionellen,  z.  Th.  selbst  rohen  Stil  wiedergegeben;  um  zu 
wissen,  wie  Rafael  sie  dachte,  versuche  man,  sie  in  den  Stil  der  Ga- 
lathea  zurückzuübersetzen.  Für  seine  Composition  erhielt  Rafael  eine 
flache  Decke  mit  abwärts  gehenden  Gewölbezwickeln.  An  den  Vorder- 
seiten der  letztern  stellte  er  zehn  Momente  der  Geschichte  der  Psyche 
dar,  an  den  innem  Seiten  schwebende  Genien  mit  den  Attributen 
der  Götter,  an  der  mittlem  Fläche  in  zwei  grossen  Bildern  das  Gericht 
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der  Götter  und  das  Göttermahl  bei  Psyche's  Hochzeit.  Der  Raum 
ist  durchgängig  ein  idealer  und  durch  einen  blauen  Grund  repräsentirt, 
seine  Trennung  nicht  scharf  architektonisch,  sondern  durch  Frucht^ 
kränze  dargestellt,  in  welchen  Giov.  da  Udine  die  schon  an  den  Loggien- 
fenstem  bewährte  Meisterschaft  offenbarte. 

Raum  und  Format  der  Zwickel  waren  für  Geschichten  von 
mehreren  Figuren  scheinbar  so  ungeeignet  als  möglich;  Ra£äel  aber 
entwickelte  grade  daraus  (wie  aus  der  Wandform  bei  der  Messe  von 
Bolsena,  der  Befreiung  Petri,  den  Sibyllen)  lauter  Elemente  eigen- 
thümlicher  Schönheit.  Irgend  eine  bestimmte  Räumlichkeit,  ein  be- 
stimmtes Costüm  durfte  allerdings  darin  nicht  vorkommen;  das  war 
seine  Freiheit  neben  dem  Ungeheuern  Zwang,  den  ihm  die  Einrahmung 
auferlegte.  Nur  nackte  oder  ideal  bekleidete  menschKche  Körper,  nur 
die  schönsten  und  deutlichsten  Schneidungen,  nur  die  Wahl  der  präg- 
nantesten Momente  konnten  das  Wunder  vollbringen.  Die  letztem 
sind  auch  in  der  That  nicht  alle  gleich  glücklich,  und  bei  allen  muss 
man  die  Eenntniss  der  bei  Apulejus  erzählten,  damals  Jedermann  ge- 
läufigem Mythe  voraussetzen  (vgl.  Platner).  Aber  im  Ganzen  be- 
zeichnen sie  doch  den  Gipfel  des  Möglichen  in  dieser  Art.  (Besonders: 
Amor,  welcher  den  drei  Göttinnen  die  Psyche  zeigt;  die  Rückkehr 
Psyche's  aus  der  Unterwelt;  Jupiter,  den  Amor  küssend;  Mercur  die 
Psyche  emportragend.)  —  In  den  beiden  grossen,  als  ausgespannte 
Teppiche  gedachten  Deckenbildem  mit  den  olympischen  Scenen  gab 
Rafael  nicht  jene  Art  von  Illusion,  welche  mit  Schaaren  von  Figuren 
in  Untensicht  auf  Wolkenschichten  den  Hinmiel  darzustellen  vermeint, 
sondern  eine  Räumlichkeit,  welche  das  Auge  befriedigt  und  für  den 
innem  Sinn  mehr  wahrhaft  überirdisch  erscheint  als  alle  jene  per- 
spectivischen  Empyreen.  Die  einzelnen  Motive  gehören  zum  Theil  zu 
seinen  reifsten  Früchten  (der  sinnende  Jupiter  und  der  plaidirende 
Amor,  Mercur  und  Psyche;  im  Hochzeitsmahl  vorzüglich  das  Braut- 
paar, der  aufwartende  Ganymed  u.  a.  m.),  und  doch  föllt  nichts  Ein- 
zelnes aus  dem  wunderwürdig  geschlossenen  Ganzen  heraus.  —  Die 
schwebenden  Amorine  mit  den  Abzeichen  und  Lieblingsthieren  der 
Götter  sind  wohl  im  Ganzen  eine  Allegorie  auf  die  Allherrschafb  der 
Liebe,  im  Einzelnen  aber  Kinderfiguren  von  lebendigstem  Humor  und 
trefflichster  Bewegung  des  Schwebens  im  gegebenen  Raum. 

Vielleicht  that  es  Rafael  über  dieser  Arbeit  leid  um  die  vielen 
andern  darstellbaren  Momente  aus  der  Geschichte  der  Psyche,  welche 
nur  eben  hier  keine  Stelle  finden  konnten,  weil  sie  eine  bestimmte 
Oertlichkeit  und  eine  grössere  Figurenzahl  verlangten.  Wie  dem  auch 
sei,  er  entwarf  eine  grössere  Reihe  von  Scenen,  deren  Andenken  — 
leider  nur  nach  einer  spätem  Redaction  des  Michiel  van  Cocxie  —  in 
Stichen  und  neuem  Nachstichen  (u.  a.  in  der  Sammlung  von  Reveil) 
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vorhanden  ist  ^).  So  einfach  und  harmlos  als  möglich  wird  darin  die 
Geschichte  erzählt;  das  Auge  ninimt  die  göttliche  Schönheit  der  meisten 
dieser  Compositionen  hin,  als  verstände  sie  sich  ganz  von  selbst.  Das 
ist  es  ja  überhaupt,  was  uns  Rafael  so  viel  näher  bringt  als  alle 
andern  Maler.  Es  giebt  keine  Scheidewand  mehr  zwischen  ihm  und 
dem.  Verlangen  aller  seither  vergangenen  und  künftigen  Jahrhunderte. 
Ihm  muss  man  am  wenigsten  zugeben  oder  mit  Voraussetzungen  zu 
Hilfe  kommen.  Er  erfällt  Aufgaben,  deren  geistige  Prämissen  —  ohne 
seine  Schuld  —  uns  sehr  fem  liegen,  auf  eine  Weise,  welche  uns  ganz 
nahe  liegt.  Die  Seele  des  modernen  Menschen  hat  im  Gebiet  des 
Form-Schönen  keinen  hohem  Herrn  und  Hüter  als  ihn.  Denn  das 
Alterthum  ist  zerstückelt  auf  unsere  Zeit  gekommen,  und  sein  Geist 
ist  doch  nie  unser  Geist. 

Die  höchste  persönliche  Eigenschaft  Rafeels  war,  wie  zum  Schluss 
wiederholt  werden  muss,  nicht  ästhetischer,  sondern  sittlicher  Art: 
nämlich  die  grosse  Ehrlichkeit  und  der  starke  Wille,  womit  er  in 
jedem  Augenblick  nach  demjenigen  Schönen  rang,  welches  er  eben 
jetzt  als  das  höchste  Schöne  vor  sich  sah.  Er  hat  nie  auf  dem  ein- 
mal Gewonnenen  ausgeruht  und  es  als  bequemen  Besitz  weiter  ver- 
braucht. Diese  sittliche  Eigenschaft  wäre  ihm  bei  längerem  Leben 
wohl  auch  bis  ins  Greisenalter  verblieben.  Wenn  man  die  colossale 
Schöpfungskraft  grade  seiner  letzten  Jahre  sich  ins  Bewusstsein  mft, 
80  wird  man  inne,  was  durch  seinen  frühen  Tod  auf  ewig  verloren 
gegangen  ist. 

Die  Schüler  Rafaels  bildeten  sich  an  den  grössten  Unterneh- 
mungen seiner  letzten  Jahre.  War  es  ein  Glück  für  ihre  eigene 
Thätigkeit,  dass  sie  von  Anfang  an  unter  dem  Eindrucke  seiner 
grossen  Auffassung  der  Dinge  standen?  konnten  sie  noch  mit  eigener, 
naiver  Art  an  ihre  Gegenstände  gehen?  und  welche  Wirkung  musste 
es  auf  sie  ausüben,  wenn  sie  aus  dem  Gerede  der  Welt  entnahmen. 


1)  Von  sonstigen  Fresken  der  Schaler  Bafaels  oder  entfernteren  Nachahmer 
nach  seinen  Entwürfen  sind  in  Born  vorhanden :  Wanddecorationen  mit  alle- 
gorischen Darstellungen  in  Besag  auf  die  Allherrschaft  der  Liebe,  in  einem 
reisend  decorirten  Baum  des  Yaticans   (dem  sog.  Badesimmer  des  Cardinais  « 
Bibbiana)  —  neben  dem  dritten  Stock  der  I/oggien;  —  die  Beste  aus  der  sog. 
Villa  di  Baffaelle,  jetzt  in  der  Oal.  Borghese  (Alexander  mitBoxane  und  eine  *nn 
Vermfthlnngsscene ;    ttber  das    sog.  Bersaglio  de'  Bei  Tgl.  8.  690).  —  Die  Pla- 
netengottheiten, auf  Wagen  Ton  ihren  geheiligten  Thieren  gesogen,  in  den  OTalen 
der  Decke   des   grossen  Saales   des  Appartamento   Borgia.  —  Die   zwOlf  f 
Apostel,  welche  man  jetzt  in  8.  Yioenao  ed  Anastasio  alle  tre  Fontane  tf 
an  den  Pfeilern  gemalt  sieht,  sind  nur  nach  Stichen  des  Marc  Anton  ausgeführt 
die  TJrbilder  in  der    etzt  umgebauten  Sala  Tocchia  de*  Palafrenieri  sind  unter 
üebermalongen  der  Zuccherl  Tcrschwunden. 
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was  man  eigentlich  an  ihrem  Meister  bewunderte?    In  letzter  Linie 
kam  es  dabei  sehr  auf  ihren  Charakter  an. 

Der  bedeutendste  darunter  ist  Gitdio  Romano  (1492 — 1546).  Eine 
leichte,  unermüdliche  Phantasie,  welche  auch  Streifzüge  in  das  Gebiet 
des  Naturalismus  nicht  verschmäht  und  sich  vorzugsweise  in  den  neu- 
tralen Gegenständen,  in  den  Mythen  des  Alterthums  zu  ergehen  liebt, 
zu  der  kirchlichen  Malerei  aber  gar  keine  innerliche  Beziehung  mehr 
hat  und  einer  grenzenlosen  Verwilderung,  einer  Öden  Schnellproduction 
anheimfallen  musste. 

»  Frühe  decorative  Malereien :  imPal.  Borghese  (drei  abgesägte 
Stücke  aus  der  Villa  Lante,  mit  altrömischen  Gescliichten  in  Be- 

b  Ziehung  auf  den  Janiculus);  in  der  Villa  Madama  (Fries  von  Putten, 

Candelabern  und  Fruchtschnüren  in  einem  Zimmer  links;  s.  oben);  in 

^  c  der  Farnesina  (Fries  eines  obem  Saales).  —  Frühe  Madonna  im  Pal. 

d  Borghese,  II.  Nr.  7,  im  Pal.  Golonna,  rechtes  Zimmer,  in  der  Sa- 

e  cristei  von  S.  Peter,  in  den  Uffizien,  Tribuna;  die  Mutter  mehr 
resolut,  die  Kinder  mehr  muthwillig  als  bei  Rafael:  die  Melodie  der 
Linien  schon  beinahe  verklungen.  —  Das  vielleicht  früheste  grosse 

f  Altarbild:  auf  dem  Hochaltar  von  S.  M.  deir  Anima;  in  einzelnem 

g  Detail  noch  rafaelisch  schön.  —  In  der  Sacristei  von  S.  Prassede: 
die  Geisselung,  ein  blosses  Actbild  in  ziegelrothen  Fleischtönen,  doch 
in  der  Bravour  noch  sorgftltig.  —  Endlich  das  Hauptwerk  unter  den 
y  h  frühem:  Stephani  Steinigung,  auf  dem  Hochaltar  von  S.  Stefano  zu 
Genua,  höchst  fleissig,  schön  modellirt,  in  der  Farbe  noch  der  untern 
Hälfte  der  Transfiguration  entsprechend.  Die  untere,  irdische  Gruppe, 
als  Halbkreis  im  Schatten  um  die  lichte,  herrlich  wahre,  jugencUick 
naive  Hauptgestalt  componirt,  ist  noch  immer  eine  der  grössten 
Leistungen  der  römischen  Schule.  Alle  haben  grade  ihre  Steine  er- 
hoben und  sind  zum  Werfen  bereit,  der  eine  mehr  hastig,  der  andere 
mehr  wuchtig  etc.,  aber  das  Grässliche  wird  dem  Beschauer  erspart 
In  der  himmlischen  Gruppe  zeigt  sich  Giulio's  ganze  Inferiorität;  es 
fehlt  das  Architektonische;  Christus  und  Gott-Vater  decken  sich  halb; 

idie  Engel  sind  beschäftigt,  die  Wolken  au&uschlagen.  Diese  Auf- 
fassung des  Ueberirdischen  ist  eine  absichtlich  triviale. 

In  den  Diensten  des  Herzogs  von  Mantua  baute  und  malte  Giulio 

i  daselbst  sein  ganzes  übriges  Leben  hindurch.  Im  herzogL  Palast 
in  der  Stadt:  Sala  del  Zodiaco,  allegorisch-mythologische  Darstellungen 
der  Thierkreisbilder;  Appartamento  und  Sala  di  Troja,  sehr  ungleiche 
Scenen  des  trojanischen  Krieges;  in  der  Scalcheria,  Lunetten  mit  Jagd- 
scenen  der  Diana;  sodann  die  ganze  malerische  Ausschmückung  des 

k  von  Giulio  selbst  erbauten  Pal.  del  Te  (vgl.  u.  Arch.)  mit  lauter  mytho- 
logischen und  allegorischen  Gegenständen.  Vorzüglich  beachtenswerth : 
die  Camera  di  Psyche,  mit  den  reichsten  und  lustigsten,  die  ganzen 
Wände  bedeckenden  Compositionen  in  Fresco,  mit  weiten  landschaft- 
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liehen  Hintergründen,  darüber  dieLunetten  in  Oel;  die  Deckenbilder 
desgleichen,  von  Schülern,  ganz  yerschwärzt;  in  der  Camera  de'  Cesari 
zwei  Lunetten-Fresken,  mehreres  andere  in  den  kleineren  SSlen;  dann 
die  berüchtigte  Sala  de'  Giganti,  grösstentheils  ausgeführt  von  Binaldo 
Mantovano,  mit  den  12 — 14  Fuss  hohen  Riesengestalten  in  allen  mög- 
lichen Stellungen,  zwischen  enormen  Felsmassen,  welche,  ohne  Ein- 
fassung, Sockel  oder  Rahmen  über  Wand  und  Decke  des  gewölbten 
Saales  weggemalt,  den  Beschauer  mit  aufdringlicher  Golossalität  be- 
ängstigen. Hie  und  da  hat  er  die  darzustellenden  Momente  wirklich 
grossartig  angeschaut,  im  Ganzen  aber  sich  erstaunlich  gehen  lassen 
und  z.  B.  den  Sturz  der  Giganten  gegen  besseres  Wissen  so  dargestellt, 
wie  man  ihn  sieht.  Zwei  zierlich  in  Farben  ausgeführte  Zeichnungen 
zu  der  im  PaL  del  Te  gemalten  Geschichte  der  Psyche  in  der  Ge- 
mäldesammlung der  Villa  Albani  zu  Rom,  jedenfalls  das  bewun-  » 
derungswürdigste^  noch  ganz  vom  Geiste  Rafaels  durchhauchte  Werk 
des  Giulio. 

Von  den  Schülern,  die  sich  in  Mantua  bei  ihm  bildeten,  ist  Oiulio 
Clovio  als  Miniator  berühmt;  von  Rinäldo  Mantovano  das  schon  sehr 
verwilderte  Hauptbild,  eine  grosse  Madonna  mit  Heiligen,  in  der  Brera  b 
(Reminiscenz  der  Mad.  di  Foligno,  zur  Zeit  ausgeschieden);  bessere 
Leistungen,  wenn  wirklich  von  ihm,  die  beiden  Bilder  Nr.  133  und 
152  der  Galerie  zu  Turin:  die  aufwärts  schwebende  Assunta  und  o 
eineLunette  mit  Gott- Vater,  beide  Bilder  mit  einzelnen  noch  rafaelisch 
edel  gedachten  Engeln; — von  Frimaticcio,  dem  Lieblingsmaler  Franz' I. 
in  Fontainebleau,  ist  in  Italien  fast  nichts;  —  von  dessen  Gehilfen 
Niccold  delV  Abbate  Fresken  im  Pal.   del   Gomune  zu  Moden a,  d 
(ehemals?)  auch  im  Schloss  von  Scandiano;  in  der  Gal.  zu  Modena  e 
neun  abgenommene  Wandfresken  mit  Scenen  der  Aeneide;  besser 
ebenda:  ein  Achteck  mit  singenden  und  musicirenden  Figuren,  fast 
wie  eine  jugendlicher  Dosso  Dossi. 

Im  Ganzen  war  Giulio's  Thätigkeit  eine  sehr  schädliche.  Die 
vollkommene  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  er  die  von  Rafael  und 
^Michelangelo  gelernte  Formenbildung  zu  oberflächlichen  Effecten  ver- 
werthete,  gab  das  erste  grosse  Beispiel  seelenloser  Decorationsmalerei. 

Perin  dd  Vaga  (1499 — 1 547),  weniger  reich  begabt,  in  den  (seltenen) 
Staffeleibildem  schon  auffallend  manierirt  (einiges  im  PaL  Adorno  f 
in  Genua;  die  Madonna  mit  Heiligen  im  rechten  Querschiff  des 
Domes  von  Pisa  mehr  Sogliani's  als  Perino's  Werk),  bleibt  doch  g 
dem  Rafael  näher,  sobald  eine  decorative  Abgrenzung  und  Eintheilung 
seine  Gestalten  und  Scenen  vor  der  Formlosigkeit  behütet.  Man  sieht 
im  Dom  von  Pisa,  an  mehrem  Stellen  des  rechten  Querschiffes,  sehr 
schöne  Putten  als  Frescoproben  gemalt.  In  Genua  gehört  dem  Perin 
die  Decoration  des  Pal.  Doria  (vgl.  unter  Decor.).    Hier  erinnert  noch  b 
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Vieles  an  die  Famesina;  in  der  untern  Halle  sind  einige  der  Zwickel- 
figuren noch  ungemein  schön;  die  Lunettenbildchen  (römische  (Je- 
schichten)  zum  Theil  durch  ihre  Landschaften  interessant;  die  vier 
Deckenbilder  (Scipio's  Triumph)  freilich  schon  lastend  durch  Ueber- 
f{Ulung  und  Wirklichkeit;  —  in  der  Galeria  wiederum  heitere  und 
gut  bewegte,  aber  schon  manierirt  gebildete  Putten,  prächtige  Ge- 
wölbedecorationen, und  an  der  einen  Wand  die  mehr  als  lebensgrossen 
Helden  des  Hauses  Doria,  unglückUcher  Weise  sitzend  und  dennoch 
in  gezwungenen  dramatischen  Bezügen  zu  einander,  aber  dem  Charakter 
nach  beinahe  noch  rafaelisch  grossartig;  —  in  dem  Säle  rechts  der 
Gigantenkampf,  widerlich  renommistisch  wie  die  meisten  Bilder  dieser 
Art;  —  von  den  übrigen  SäJen  enthält  wohl  derjenige  mit  den  Lieb- 
schaften des  Zeus  und  den  Wissenschaften,  sowie  derjenige  mit  den 
Geschichten  der  Psyche  die  geistreichsten  Motive.  —  Bie  genuesischen 
Schüler  Perins    gehören  durchaus  zu  den  Manieristen.  —   Spatere 

•  Fresken  Perins  in  S.  Marcello  zu  Rom,  6.  Kap.  rechts. 

Francesco  Fenni,  genannt  il  Fattore^  hat  in  Rom  wenig  Nam- 

b  haftes  hinterlassen.  In  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  122)  eine  vortreff- 
liche Copie  der  Grablegung  Rafaels,  schon  vom  Jahre  1518. 

Von  einem  ungenannten  Maler  der  Schule  Rafaels  istinTrinita 

c  de*  Monti  zu  Rom  die  5.  Kap.  rechts  ausgemalt  (Anbetung  der 
Hirten,  der  Könige,  Beschneidung  nebst  Lunettenbildern).  Neben 
rafisielischen  Nachklängen  ist  die  Verwilderung,  der  Schule  hier  ganz 
besonders  deutlich  in  ihren  Anföngen  zu  beobachten ;  langgestreckte 
Figuren,  verdrehte  Arme  u.  s.  w.  —  Mehrere  andere  Kapellen  zeigen 
ebenso  die  Ausartung  der  Nachahmer  Michelangelo 's  (<Üe  3.  Kap.  r. 
z.  B.  mit  Geschichten  der  Maria  von  Daniele  da  VoUerra). 

Von  allen  Schülern  hat  Andrea  Sabbatini  oder  Andrea  da  SaUmo 
d  am  meisten  von  Rafaels  Geist.   Ausser  den  Bildern  im  Museum  von 
Neapel  (Anbetung  der  Könige  mit  der  Allegorie  der  Religion  im 
obem  Halbkreis,  sieben  Kirchenlehrer,  S.  Nicolaus  thronend  zwischen 
den  von  ihm  Geretteten  etc.)  und  einzelnen  in  Kirchen  zerstreuten 
e  Bildern  (S.  Maria  delle  Grazie,  ünterkirche  von  S.  Severino), 
f  sind  die  Fresken  in  der  Vorhalle  des  innem  Hofes  von  S.  Gennaro 
de'Poveri,die  man  ihm  unbedenklich  zuschreiben  darf,  vielleicht  das 
Geistvollste,  was  Neapel  Heimisches  aus  der  HochrenaiBsance  besitzt 
(Geschichten  des  h.  Januarius,  leider  sehr  entstellt.)    Andrea  denkt 
einfach  und  schön  und  malt  nur,  was  er  denkt,  nicht  was  aus  irgend 
einem  malerischen  Grunde  irgend  einen  Effect  machen  könnte.  -— 
Ein  Nachfolger,  Gian  Bernardo  Lama,  ist  im  glücklichen  Fall  eben- 
falls naiv  und  einfach,  bisweilen  aber  auch  sehr  schwach  und  süasHch. 
g  S.  Giacomo  degli  Spagnuoli,  3.  Kap.  links,  grosse  Kreuzabnahme 
h  (wie  von  einem  in  Italien  geschulten  Niederländer);  Anderes  im  Mu- 
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seum.  —  In  denselben  Stil   lenkte  später  auch  Antonio  d'Amato 
(S.  654 i)  ein.    Madonna  mit  Engeln,  im  Museum.  a 

Eine  ganz  andere  Tendenz  brachte  Folidoro  da  Caravctggio  nach 
Neapel  (und  Sicilien).    Er  ist  noch  der  Schüler  Raiaels  in  den  oben 
(vgl.  u.  Decor.)  genannten  Fassadenmalereien,  vielleicht  auch  in  den 
mir  nicht  bekannten  an  dem  Gartenhause  des  Pal.  di  Buf  alo.    (Vom  b 
Niobe-Fries  eine  Handzeichnung  im  Pal.  Corsini;  drei  Bilder  grau  c 
in  grau  sollen  sich  noch  im  Pal.  Barberini  befinden.)  Später  schlägt  ^ 
er  in  den  grellsten  NaturaUsmus  um,  dessen  merkwürdiges  Haupt- 
denkmaL  die  grosse  Ereüztragung  im  Museum  Yon  Neapel  ist.  Hier  e  * 
zuerst  wird  das  Gemeine  als  wesentb'che  Bedingung  der  Energie  po- 
stnlirt.    Seine  kleinem  Bilder  in  derselben  Sammlung  sind  zum  Theil 
aus  derselben  Art  und  aus  einem  unechten  Classicismus  gemischt. 

Ein  Schüler  Polidoro's,  Marco  Cardiaco  gen.  Calabrese  (im  Mu-  ^ 
seum:  der  Kampf  des  h.  Augustin  mit  den  Ketzern)  hat  mehr  das  An- 
sehen eines  entarteten  Schülers  von  Rafael  selbst.  —  Ein  Schüler 
dieses  Cardisco,  nämlich  Fietro  Negroni  (1506—1569)1),  entwickelt  in 
einer  grossen  auf  Wolken  schwebenden  Madonna  mit  Engeln  (Mu-  g 
senm)  eine  wahrhaft  befremdliche  Schönheit  und  Grossartigkeit;  man 
glaubt  die  denkbar  höchste  Inspiration  eines  Giulio  Romano  vor  sich 
zu  sehen.  —  Ein  anderes  Bild  (von  1543)  in  S.  Agnello.  —  Andere  h 
Meister,  wie  Criscuolo,  Boderigo  Sicüiano,  Curia  etc.  sind  meist  wenig 
geniessbar  (Museum).  —  Ein  berühmtes  Bild  von  Ippdlito  Borghese^  i 
die  Himmelfahrt  der  Jungfrau,  in  der  Kapelle  des  Monte  di  Pietä,  k 
kaum  vor  1550  zu  setzen,  hat  neben  Anklängen  an  Rafael  und  A.  del 
Sarto  glatt-fleissige  Ausführung  und  reizlose  Farbe. 

Mehrere  Schüler  des  Francesco  Francia  in  Bologna  traten 
in  der  Folge  in  Rafaels  Schule  über  oder  geriethen  doch  unter  den 
bestimmenden  Einfluss  seiner  Werke. 

Des  Titnoteo  deUaVite  aus  Urbino  ist  schon  früher  gedacht  (S.  625). 

Ein  anderer  Schüler  Francia's    und  Rafaels,  Bartol,  Bamenghi    - 
{Bagnacavaüo)  ist  in  solchen  einzelnen  idealen  Gestalten  bisweilen 
grossartig  (Sacristei  von  S.  Michele  in  Bosco  zu  Bologna:   die  i 
Nischenfiguren;  vgl.  das  berühmte  Bild  der  vier  Heiligen  in  Dresden); 
bisweilen  auch  etwas  gewaltsam  (S.  M.  della  Pace  in  Rom:  zweim 
Heilige  gegenüber  den  Propheten  des  Timoteo).    Seine  beste  Compo- 
sition   dagegen  ist  die  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Pinakothek  n 
zu  Bologna  schon  ein  sehr  mittelbares  Werk  und  die  Art,  wie  er 
(in  der  genannten  Sacristei)  Rafaels  Transfiguration  umdeutet,  vollends 


1)  Wie  stimmt  damit  die  Bes. :  Pietro  Negroni  1591  eines  tüchtigen  Bildes 
bei  Cav.  Santangelo? 
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kümmerlich.  Ein  schönes  frühes  Bild,  der  Gekreuzigte  mit  drei  Hei- 
a  ligen,  in  der  Sacristei  von  S.  t*iefro  zu  Bologna. 

Innoeenzo  da  Imola  dagegen  travestirte  Rafaels  Compositionen 

nicht,  sondern  „entschloss  sich  kühn,  sie  grenzenlos  zu  lieben".   Von 

seinen  zahlreichen  Werken,  fast  sämmtüch  in  Bologna,  sind  einige 
b  wenige  früh  und  naiv  (Pinak.:  Mad.  der  Gläubigen)  oder  frei  im 
c  rafaelischen  Geiste  geschaffen  (Pinak.:  Mad.  mit  beiden  Kindern,  den 

hh.  Franz  u.  Clara),  die  meisten  dagegen  reine  Anthologien  ans  Bafael, 
d  fleissig,  sauber  und  im  Arrangement  nicht  ungeschickt  (Pinak.:  h. 

Familie  mit  Donatoren;  —  S.  Michael  mit  andern  Heiligen;  —  S. 
«Salvatore,  3.  Kap.  1.,  der  Gekreuzigte  mit  4  Heiligen  u.  a.  m). 
f  Etwas  unabhängiger:  S.  Giacomo  Magg.,  7.  Alt.  r.,  Vermählung 

der  h.  Catharina,  eines  der  grössten  und  vielleicht  das  schönste  Bild 

des  Meisters  von  beachtenswerther  Solidität  der  Ausführung  für  das 
g  Jahr  der  Entstehung  (1536) ;  —  Servi,  7  Alt.  1.,  grosse  Verkündigung;  — 
h  endlich  die  nicht  zu  verachtenden  Fresken  inS.Michele  inBosco, 

Cap.  del  Coro  nottumo,  welche  beweisen,  wie  gerne  Innoeenzo  etwas 

Einfach-Bedeutendes  geschaffen  hätte*). 

Ueber  den  venezianisch  gebildeten  Girolamo  da  Treviso  s.  später. 


Die  Unzulänglichkeit  und  Erstorbenheit  der  alten  sienesischen 
Schule  muss  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  sehr  unverhohlen  al:? 
Thatsache  anerkannt  gewesen  sein,  indem  man  sonst  nicht  Pinturicchio, 
Perugiao  und  Signorelli  für  die  Hauptaufgaben  nach  Siena  gezogen 
haben  würde.  Es  scheint  sogar,  dass  einzelne  Sienesen  nach  Perugia 
in  die  Schule  gingen,  wie  die  frühem  Bilder  des  Domenico  Beccafumi 
(s.  unten)  beweisen.  Sehr  eigenthümlich  äussert  sich  dieser  perugi- 
nische  Einfluss  schon  bei  Bernardino  Fungai  (1460 — 1516),  der  die 
schöne  Inspiration  davon  annahm  ohne  die  äusserlichen  Manieren. 
i  Seine  Bilder  in  der  Akademie  tragen  meist  noch  die  alterthiinüich 
sienesischen  Züge;  die  einfach  schöne  Krönung  Maria  mit  vier  Hei- 
le ligen  in  der  Kirche  Fontegiusta  (rechts)  nähert  sich  schon  mehr 
den  Ümbriem  imd  den  Florentinern;  die  Lunette  über  dem  Hochaltar 
ebenda,  Maria  Himmelfahrt,  hat  bereits  in  den  musicirenden  Engeln 
1  Einzelnes  von  hoher  Schönheit;  das  grosse  Bild  im  C  arm  ine,  Madonn^^ 
mit  Heiligen  von  1511,  trägt  ein  besonders  liebenswürdiges  Gepräge 
von  heiterer  Frömmigkeit  und  inniger  Ueberzeugung.    Sein  Haupt- 


1)  Eine  ähnliche  Aneignung  von  Motiven  Bafaels,  nur  mehr  aus  dessen  frü- 
herer Zeit,  findet  sich  bei  einem  Luccheser,  Zacchia  il  vecchio.    Aus  seinen  Bil- 
*  dem  (Himmelfahrt  Christi,  in  S.   Salvatore    cu   Lucca;  —  Assunta,  in  ». 
**  Agostino,  1527;  —  Assunta,  in  S.  Pietro  Somaldi,  1532,  etc.)  tönt  Biwelnea 
aus  der  Sixtina  und  aus  Fra  Bartolommeo,  besonders  aber  Bafaels  vaticanisch« 
KrOnung  Maria  hervor. 
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werk,  die  besonders  sienfesische  Krönung  Maria  von  1500  in  den  Servi  a 
(Chor  r.)  ist  eine  reiche  Composition  von  ungemein  heller  Färbung. 

Allein  die  dauernde  Hilfe  konnte  der  Schule  nicht  durch  Meister 
des  passiven  Ausdruckes  kommen,  wie  die  meisten  Peruginer  waren, 
sondern  nur  durch  Theilnahme  an  der  grossen  Historienmalerei,  die 
damals  durch  ganz  Italien  ihre  Triumphe  feiert«.  Und  zwar  sollte  es 
ein  Lombarde  sein,  Oiov,  Antonio  d^  Bazzi  von  Vercelli,  gen.  il  So- 
doma (um  1477 — 1549),  welcher  dem  Geiste  der  sienesischen  Schule 
für  lange,  ja  auf  mehr  als  ein  Jahrhundert  hin  eine  neue,  frucht- 
bringende Richtung  gab. 

Sodoma  siedelte  1501  nach  Siena  aus  seiner  Heimath  über,  wo 
er  sich  bei  einem  Lombarden  der  Foppa'schen  Schule  gebildet  hatte, 
aber  offenbar  auch  von  Lionardo  beeinflusst  war,  als  er  1498 — 1500 
in  Mailand  lebte.  Dieser  TSinfluss  empfing  später  neue  Nahrung,  als 
Sodoma  (wie  sehr  wahrscheinlich)  in  d.  J.  1518 — 1525  wieder  in  Ober- 
italien sich  aufhielt.  Als  lionardeske  Jugendbilder  gelten  jetzt  die 
Leda  im  Pal.  Borghese  zu  Rom  und  eine  Pietä  ebenda,  sowie  eine  b 
kleine  Madonna  in  der  Gal.  Bergamo  (Gal.  L.  Nr.  207);  sämmtlich  c 
Lionardo  selbst  zugeschrieben.  —  In  seiner  neuen  Heimath  sind  So- 
doma's  erste  grössere  Arbeit  (1503)  die  fast  noch  rein  lombardischen 
halb  verlöschten  Fresken  inS.Annain  creta  bei  Pienza,  noch  etwas  d 
befangen  in  Bewegung  und  Composition  und  flüchtig  behandelt.  Weit 
bedeutender  sind  die  seit  1505  ausgeführten  24  Fresken  aus  der  Legende 
des  h.  Benedict  im  Kloster  Monte  Oliveto  unweit  Buonconvento,  e 
wo  Signorelli  (s.  oben  S.  600  d)  den  Cyclus  begonnen  hatte.  Vier 
dieser  Bilder,  das  erste  der  Ostwand  neben  dem  Eingang  zur  Kirche : 
des  h.  Benedicts  Abreise  vonNorcia,  das  erste  der  Südwand:  die  Zu- 
fuhrung des  jungen  Maurus  und  Placidus,  und  das  letzte  derselben 
Wand:  die  Verführung  der  Mönche  durch  tanzende  Dirnen,  sowie 
das  letzte  Bild  der  Westwand  (neben  dem  Eingang  des  Kloster- 
hofes) :  Sturm  der  Gothen  auf  Montecassino,  sind  äusserst  ausgeführte, 
lebens-  und  schönheitsvolle  Darstellungen;  im  letzteren  die  deutlich- 
sten Reminiscenzen  an  Lionardo's  Reiterschlacht;. von  den  übrigen 
sind  manche  etwas  flüchtig  ausgefallen,  aber  stets  mit  einzelnen 
schonen  Zügen,  meist  auf  weitem  landschaftlichen  Hintergrund.  Ein- 
zebe  andere  Fresken  im  Kloster  zerstreut.  —  Ebenfalls  noch  unter 
dem  Einfluss  Lionardo's  und  der  Lombarden  steht  die  imposante 
Kreuzabnahme  aus  S.  Francesco,  jetzt  in  der  Akademie  (Nr.  336),  f  . 
das  herrlichste  Altarbild  Siena's.  Die  jugendliche  Magdalena,  welche 
die  ohnmächtige  Madonna  unterstützt,  ist  ein  durchaus  lionardesl5;€Ä: 
Kopf  vom  schönsten  Typus ;  an  Gaudenzio  erinnern  die  alten  Köpfe, 
die  fliegenden  Gewänder  und  die  feine  Färbung,  worin  er  ihn  jedoch 
weit  übertrifft;  der  stehende  Kriegsknecht,  vom  Rücken  gesehen,  ist 
wie  von  einer  der  Compositionen  Signorelli's  in  Monte  Oliveto  entlehnt. 


730  Malerei  des  16.  Jahrhunderts. 

Später  bei  mehrmaligem  Aufenthalt  in  Rom  nahm  er,  neben  dem 
Eindruck  der  Antike,  den  Rafaels  (bei  völliger  Wahrung  seiner  Eigen- 
art) nachhaltiger  in  sich  auf  als  die  meisten  von  dessen  Schülern 
i^nd  bewahrte  denselben,  als  diese  ihn  längst  vergessen  hatten. 

Sein  Genius  hatte  allerdings  bestimmte  Schranken,  über  die  er 
nie  hinauskam.  Als  echter  Nachfolger  Lionardo's  ganz  erfällt  von  der 
Schönheit  der  menschlichen  Gestalt,  die  er  in  anmuthigen  Putten 
wie  in  Personen  jedes  Alters  nackt  oder  bekleidet  auf  das  grossartigste 
darzustellen  wusste,  besass  er  kein  Auge  für  das  Maass  der  historischen 
Composition.  Er  füllte  seine  Räume  häufig  dergestalt  mit  Motiven 
jeden  Grades  an,  dass  vielfach  eines  das  andere  verdrängt  oder  auf- 
hebt.   Von  den  beiden  grossen  Fresken  im  zweiten  obem  Saal  der 

»Farnesina  zu  Rom  (1513 — 14)  ist  die  Hochzeit  Alexanders  mit 
Boxane  von  dieser  Ueberfälle  nicht  ganz  frei;  aber  die  mannigfache 
Schönheit  der  Gestalten,  der  mäimlichen  wie  der  weiblichen  und  der 
Putten,  welche  unmittelbar  und  überzeugend  wirken,  wie  selbst  die- 
jenigen Rafaels  nicht,  die  überaus  keusche  und  reizvolle  Art,  mit 
welcher  im  Ausdruck  der  Dienerinnen  und  namentlich  der  Amoretten 
alle  Stadien  der  Liebe,  von  spröder  Zurückhaltung  bis  zu  ausgelas- 
sener Lust,  wiedergespiegelt  sind,  die  schöne  Anordnung  und  satte 
Färbung  machen  dies  Bild  zu  einer  der  entzückendsten  Schöpfungen 
der  Renaissance.  Das  Gegenstück,  die  Familie  desDarius,  ist  wegen 
der  verworrenen  Darstellung  nicht  nach  Verdienst  geniessbar. 

b  In  S.  Domenico  zu  Sien|a  malte  Sodoma  (1525)  die  Kap.  der 
h.  Catharina  (rechts)  nait  Scenen  aus  deren  Leben  aus,  von  welchen 
wenigstens  die  figurenreichste  (der  Tod  der  Heiligen)  Vor  lauter  Fülle 
unklar  wird,  während  so  viel  Einzelnes  in  Charakteren  und  Bewe- 
gungen unvergleichlich  bleibt,  namentlich  die  herrliche  Verzückung 
der  h.  Catharina;  die  Verzierungen  der  Pilaster  und  die  Putten  ge- 
hören ganz  der  goldenen  Zeit  an.    (Bestes  Licht:  gegen  Mittag.) 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst,  dass  Sodoma  am 
besten  wirkt  in  isolirten  Figuren,  deren  denn  auch  einige  keinen 
Vergleich  in  der  Welt  zu  scheuen  haben.    Am  besten  wird  man 

c  dessen  gewahr  in  der  Confratemitä  von  S.  Bernardino  (oberes  Ora- 
torium), wo  die  vier  einzelnen  Heiligen:  Ludwig  von  Toulouse,  Bem- 
hardin,  Antonius  von  Padua  imd  Franciscus,  als  vollkommene,  die 
historischen  Compositionen  dagegen :  Maria  Darstellung,  Heimsuchung, 
Himmelfahrt  und  Krönung,  bei  grossen  Schönheiten  nur  als  bedingte 
Lösung  dieser  Aufgaben  erscheinen.  (Bestes  Licht:  Nacjunittags. 
Zwischen  1518  und  1532  in  grossen  Zwischenräumen  gemeinsam  mit 
G.  del  Pacchia  und  Beccafumi  ausgemalt,  die  Beide  im  Wetteifer  mit 

d  Sodoma  hier  ihr  Bestes  leisteten.)  —  Im  Pal.  Pubblico  sind  die 
drei  fast  nur  von  Putten  begleiteten  Heiligen  S.  Ansano,  S,  Vittorio 
und  S.  Bernardo  Tolomei  (in  der  Sala  del  Consiglio  1529  und  1534)  so 
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rein  und  gross  als  irgend  etwas  Aehnliches  aus  dieser  Zeit,  die  Aufer- 
stehung dagegen  (Stanza  del  Gonfaloniere  1535)  nur  im  Detail  trefflich. 
Ebendaselbst  ein  schönes  Altarbild:  Madonna  das  Kind  dem  h.  Leo- 
nardus  hinreichend  (1537),  welches  in  gesättigter  Farbenwirkung  und 
reizvollem  Helldunkel  den  Meister  auf  seiner  Höhe  zeigt.  —  In  S. 
Spirito  (1.  Kap.  r.)  malte  Sodoma  1530  um  eine  Altamische  herum  a 
oben  den  h.  Jacob  zu  Pferde  über  Saracenenleichen  wegsprengend, 
unten  rechts  und  links  Antonius  den  Abt  und  Sebastian;  wiederum 
eiae  seiner  herrlichsten  Arbeiten.   Darüber  ein  Halbrund  mit  der  h. 
Jung&au,  welche  einen  Bischof  einkleidet;  daneben  die  hh.  Bosalie 
und  Lucia,  letztere  von  wunderbarer  Schönheit.  —  Von  den  in  die 
Akademie  gebrachten  Eirchenfresken  wird  (4.  Baum)  das  grandiose  b 
Eccehomo,  der  leidende  Normalmensch  in  einem  Augenblick  der  Ruhe, 
immer  den  Yorzug  behalten  vor  dem  Christus  am  Oelberg  und  in 
der  Vorhölle  (gr.  Saal),  obwohl  grade  das  letztere  Bild  grosse  Einzel - 
Schönheiten  hat.  —  Das  grosse  Fresco  der  Geburt  Christi  innerhalb 
der  PortaPispini  (von  1531)  bietet  noch  in  seiner  Zerstörung  den  o 
höchsten  Genuss.    Einzelne  kleinere  schöne  Arbeiten  noch  an  ver- 
schiedenen Orten  Siena's:  in  S.  Domenico,  im  Pal.  Pubblico,  d 
Opera  del  Duomo  (Tabernakel)  u.  s.  f.  —  Ein  schönes  Altarbilde 
in  der  Hauptkirche  von  Asinalunga  im  Chianathal:  Madonna  mit  f 
Heiligen,  von  prachtvoller  Färbung. 

Mit  voller  Freude  hat  Sodoma,  wie  die  Grössten  seiner  Zeit  über- 
haupt, nur  in  Fresco  gearbeitet  Da  erging  sich  seine  Hand  im 
freiesten  und  sichersten  Schwung;  mit  hohem  Genuss  wird  man  diese 
gleichmässigen  leichten  Pinselstriche  verfolgen,  mit  welchen  er  die 
Schönheit  festzauberte.  In  Staffeleibildem  war  er  (abgesehen  von 
seiner  frühen  Kreuzabnahme,  s.  oben)  insgemein  befangener  und 
brauchte  Farben,  die  einem  ungleichen  Nachdunkeln  unterworfen 
sind,  so  dass  z.  B.  ein  so  tüchtiges,  aber  überfüUtes  Bild  wie  seine 
Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino  zu  Sie  na  (Nebenkapelle  rechts)  b 
neben  seinen  Fresken  sehr  ungünstig  wirkt.  In  andern  Fällen  jedoch, 
wo  sich  z.  B.  die  Hauptfiguren  mehr  isoliren,  siegt  er  durch  die  sehr 
gewissenhafte  Durchführung  der  schönen  Form:  Auferstehung  Christi 
im  Museum  von  Neapel;  das  Opfer  Abrahams  im  Chor  des  Domes  h 
von  Pisa  (von  1541);  ebendaselbst  in  der  Akademie  eine  thronende  i 
Madonna  mit  Heiligen;  —  der  h.  Sebastian  in  den  Uffizien  (Nr.  1279),  k 
eine  herrliche  Schöpfung,  zumal  mit  absichtlichen  Schaustellungen 
der  spätem  Schule  verglichen;  hier  ist  wahres  edles  Leiden  in  deir 
wunderbarsten  Form  ausgedrückt.  Das  Bild,  als  Kirchenfahne  ge- 
malt, enthält  auf  der  Rückseite  in  reicher  Landschaft  eine  schwe- 
bende Madonna,  die  Heiligen  und  Flagellanten  erscheint.  Ebenda 
ein  farbenprächtiges  Bildniss,  fälschlich  als  Selbstporträt  bezeichnet 
(Nr.  282). 
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Seine  Madonna  ist  in  der  Regel  ernst  und  nicht  mehr  ganz  jugend- 
lich, sein  Christuskind  den  frei  spielenden  Putten  seiner  Fresken  selten 
an  Unbefangenheit  und  an  Werth  gleich.  Dies  zeigen  eine  Madonna  im 

A  Pal.  Borghese,  im  Pal.  Chigi  eine  Verlobung  der  h.  Catharina;  in 

b  der  Gal.  zu  Turin:  zwei  Madonnen  (Nr.  50  und  55),  letztere  thronend 
zwischen  Heiligen,  ein  schönes  Bild,  —  und  die  Halbfigur  der  Lucrezia 

c  (Nr.  376).  Sein  Eccehomo  im  Pal.  Pitti  und  in  den  üffizien  ist 
demjenigen  in  Fresco  zu  Siena  nicht  an  Werth  gleich. 

Seinem  Stil  schlössen  sich  einige  Schüler  früherer  Sienesen  an. 

Von  Pacehiarotto  (1474  bis  nach  1540),  einem  höchst  unruhigen 

Geiste,  der  sich  mehr  mit  Eriegsabenteuem  als  mit  Malerei  abgab 

und  als  Maler  sich  als  Nachfolger  Fungai's  mit  Einflüssen  yon  So- 

^  doma  kennzeichnet,  ist  die  grosse  Himmelfahrt  Christi  in  der  Aka- 
demie (Nr.  395);  ebenda  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen  (Nr. 
344),  wohl  das  beste  Bild  des  Künstlers ,  und  eine  Heimsuchung  (Nr. 

«  296);  derselbe  Gegenstand  besser  in  der  Akademie  zu  Florenz  (V, 

*  Nr.  21).  Eine  andere  Himmelfahrt  im  Carmine  zu  Siena.  —  Von 
Andrea  del  Brescianino  eine  schöne  Taufe  Christi  auf  dem  Altax  von 

g  S.  Giovanni  und  eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie. 

.     grosser  Saal.  —  Der  hervorragendste  Meister  dieser  Richtung  ist  Giro- 

lamo  dd  Pacchia  (1477  bis  nach  1535).    Die  frühem  Bilder  des  letztem 

verbinden,  wie  die  besten  seines  Lehrers  Fungai,  den  peruginischen 

Ausdruck  mit  einer  ernst  gemeinten,  tiefen  Charakteristik;  dieser  Art 

h  ist  inS.  Spirito  die  Krönung  Maria;  eine  Madonna  mit  Heiligen  in 

iS.  Cristofano,  ein  besonders  gutes  Werk,  steht  etwa  zwischen  So- 
doma und  Fra  Bartolommeo  mitten  inne.  Später  wurde  er  unter  der 
offenbaren  Einwirkung  Sodoma's  (auch  wohl  des  Fra  Bartolommeo 
und  Francia  Bigio)  einer  der  wenigen  Historienmaler,  welche  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  nach  Rafaels  Tode  die  Ehre  der  historischen 
Kunst  im  hohem  Sinn  vertraten.  Ohne  den  Sodoma  in  der  schwung- 
vollen Schönheit  der  einzelnen  Gestalten  zu  erreichen,  war  er  ihm 

k  als  Componist  überlegen;  man  wird  in  S.  Bernardino  (oberes  Ora- 
torium) die  Geburt  Maria  und  den  englischen  Gruss,  ganz  besonders 

1  aber  in  S.  Catarina  in  Fontebranda  (unteres  Oratorium)  die 
Geschichten  der  Heiligen  (die  beiden  Bilder  rechts  und  das  zweite 
links)  dem  Andrea  del  Sarto  nicht  weit  nachsetzen  können.  Der 
Mordanfall  auf  die  Mönche  ist  als  Scene  vortrefflich  entwickelt,  die 
Heilige  an  der  Leiche  der  h.  Agnese,  ein  Bild  voll  des  schönsten  Aus- 
druckes. —  Ein  grosser  „englischer  Gruss*,  mit  der  Heimsuchung  im 

m Hintergrunde,  in  der  Akademie  '(Nr.  308),  dem  in  S.  Bernardino 
sehr  ähnlich,  ist  theilweise  eine  sclavische  Nachahmung  von  Alber- 
tinelli.  —  Eine  grosse  Kreuzabnahme  mit  lebhaften  Anklängen  an 

n  Sodoma  und  an  Fra  Bartolommeo  in  der  Pfarrkirche  zu  Asinalunga, 
dort  Pacehiarotto  genannt. 
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Der  grosse  Baumeister  Baldasaare  Peruzzi  (1481 — 1537)   ist  als     ' 
Maler  entweder  vorzugpBweise  Becorator  (vgl.  u.  Decor.)  oder  in  den  Ma- 
nieren des  15.  Jahrh.  befangen,  wie  in  den  Deckenbildem  desGalathea- 
Saales  in  der  Farnesina  zu  Rom,   wo  freilich  neben  Rafael  Alles  a 
unfrei  aussieht.    In  Rom  ausserdem  von  ihm  die  kleinen  Bilder  in 
der  Decken -Decoration  der  Stanza  d'Eliodoro  im  Vatican.  —  Auf  b 
den  wenigen  Malereien  seiner  spätem  Zeit  ruht  jedoch  Rafaels  und 
Sodoma's  Geist.    Das  Fresco  der  ersten  Kapelle  links  in  S.  Mariao 
della  Face  zu  Rom,  eine  Madonna  mit  Heiligen  und  Donator  von 
1516,  hält  diesmal  gegenüber  von  Rafaels  Sibyllen  wenigstens-  so  weit 
die  Probe  aus,  dass  man  in  den  schönen  und  klar  gegebenen  Charak- 
teren und  in  der  freien  Behandlung  den  Künstler  der  goldenen  Zeit 
auf  den  ersten  Bück  erkennt.    Die  grosse  Darstellung  Maria  eben- 
daselbst, oben  rechts  vom  Chor,  ist  dagegen  mit  müssigen  Episoden 
überladen  imd  hat  mehrere  von  Rafael  entlehnte  Figuren.  —  In  der 
Kirche  Fontegiusta  zu  Siena  (links,  um  1528)  ist  das  einfach  gran-  d 
diese  Frescobild  des  Augustus  und  der  tiburtinischen  Sibylle  ebenso 
ein  ergreifender  Klang  aus  jener  grossen  Epoche.     In   der  Villa 
Belcaro  bei  Siena  (vgl.  u.  Arch.)  ein  Deckenbild  des  Paris-Urtheils.  e 
—  Die  frühen  Malereien  im  Chor  von  S.  Onofrio  zu  Rom,  welche  f 
ihm  jetzt  sämmtlich  zugeschrieben  werden,  die  Mosaiken  in  der  unter- 
irdischen Kapelle  von  S.  Croce  in  Gerusalemme  ebenda  (Cartons  g 
1508)  und  die  wenigen  Staffeleibilder  Peruzzi's  gehören  vorwiegend 
zu  seinen  manierirten  Sachen.  —  Sein  bestes  Tafelbild,  die  h.  Familie 
im  Pal.  Pitti  (Nr.  345)  mit  einer  besonders  feinen  und  edlen  Ma-  h 
domia;  die  Farbe  freskenartig  kühl.   In  der  Gal.  Borghese,  Saal  II.  1 
Nr.  28,  eine  Giulio  Romano  benannte  Venus.    Im  Pal.  Chigi  der  k 
Raub  der  Sabinerinnen.. 

Domenico  Beccafumi  (1486 — 1551)  machte  die  in  seiner  Umgebung 
herrschenden  Stile  mit.  Seine  Jugendbilder  sehen  bisweilen  denjenigen 
der  peruginischen  Schule  und  Perugino's  selbst  zum  Verwechseln  ähn- 
lich.   In  seiner  zweiten  und  besten  Periode  steht  er  dem  Sodoma 
kaum  minder  würdig  zur  Seite  als  Pacchia;  dahin  gehört  das  schöne 
Büd  in  der  Akademie  (Nr.  63),  welches  mehrere  Heilige  in  architek-  1 
tonischer  Umgebung  und  oben  eine  Erscheinung  der  Madonna  darstellt; 
ebenso  die  gross  gehaltenen  Compositionen  in  S.  Bernardino,  Ver- m 
mahlung  und  Tod  der  Maria  nebst  dem  Altarbilde.  In  seiner  spätem 
Zeit  kam  die  Ausartung  und  falsche  Virtuosität  der  römischen  Schule 
über  ihn;  Fresken  der  Sala  del  Concistero  im  Pal.  Pubblico  ete.  n 
Der  Christus  in   der  Vorhölle  (Akademie,   Nr.  337)  mit   den  un-  o 
bekleideten  Figuren  der  Patriarchen,  welche  ohne  Weiteres  bekamiten 
Figuren  des  Michelangelo  nachgebildet  sind,  ist  trotz  der  ungewöhn- 
lich feinen  Abstufung  der  Farbentöne  ein  ungeniessbares,  manierirtes 
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Werk.    Der  Charakter  war  vielleicht  dem  Talent  nicht  gewachsen.  — 

Von  dem  figurirten  Marmorboden  des  Domes  gehören  ihm  die  besten  der 

späteren  Zeichnungen  (im  Chor),  grosse  figurenreiche  Compositionen, 

•  schon  stark  römisch.  Die  Cartons  zu  denselben  in  der  Akademie.— 

b  In  den  Uffizien  das  Rundbild  einer  h.  Familie  (Nr.  189). 

Von  dem  Untergang  der  Republik  an  (1557)  verdunkelt  sich  auch 
der  künstlerische  Glanz  Siena's;  doch  nur  für  einige  Zeit.  Die  Nach- 
blüthe  der  italienischen  Malerei,  welche  gegen  Ende  des  16.  Jahrh. 
beginnt,  hat  gerade  hier  einige  ihrer  tüchtigsten  Repräsentanten. 


Die  Schule  von  Ferrara  basirt  auch  in  dieser  Zeit  in  erster  Linie 
auf  den  älteren  heimischen  Meistern,  namentlich  auf  Costa  und  dem 
älteren  E.  Roberti.  Daneben  wird  bei  mehrem  Künstlern  der  Ein- 
fluss  Rafaels,  namentlich  in  der  Formgebung,  und  der  der  Venezianer 
(besonders  des  Palma  Giorgione)  hierin  imd  in  der  Färbung  maass- 
gebend.  Dieser  eklektische  Charakter  der  Schule  benimmt  derselben 
die  Frische  und  Ursprünglichkeit;  aber  innerhalb  dieser  Beschränkung 
bringt  sie  es  zu  recht  tüchtigen  Durchschnittsleistungen,  denen  man 
in  manchen  Galerien  sogar  die  Ehre  anthut,  sie  je  nach  ihrer 
Richtung  als  Giorgione,  Tizian  oder  Rafael  zu  taufen. 

Einer  von  ihnen,  Lodovico  Mazzolino  (1481 — 1530),  erwehrte  sich 
dieser  Einflüsse  fast  vollständig.  Er  behält  seinen  gkltoberitalischen 
Realismus  bei  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  glühenden  Colorit 
des  Costa,  mit  denen  sich  offenbar  auch  altvenezianische  Einflüsse 
mischen.  Seine  meist  kleinen  Cabinetbilder,  je  kleiner  desto  werth- 
voUer,  kommen  in  Ferrara  selten,  in  Italien  hie  und  da  (in  Rom  Pal. 

c  Borghese  IL  58.  u.  Doria  VH.  9;  Uffizien  1030,  1032,  1034),  im 
Ausland  häufiger  vor.  Ueberladen,  auch  gedankenlos,  in  der  Zeich- 
nung ohne  rechte  Grundlage,  im  Anbringen  von  Hallen  mit  Gold- 
reliefs einer  der  maasslosesten,  imponirt  Mazzolino  durch  die  tiefe, 
saftige  Frische  der  Farben,  die  trotz  eines  häufig  branstig  gelben 
Tons  doch  meist  eine  gewisse  Harmonie  besitzen.  Von  Weitem  leuchten 

d  sie  durch  die  Galerien.  Im  Ateneo  zu  Ferrara  (Nr.  88)  ein  grösseres 
Bild:  Anbetung  des  Kindes  mit  Heiligen. 

Benvenuto  Tisi  da  Garofalo  (1481 — 1559)  wächst  aus  demselben 
Grunde  mit  Mazzolino.  Jung  schon  Schüler  des  Dom.  Panetti  in  Fer- 
rara, wurde  er  1495  in  Cremona  bei  Boccaccino  mit  der  Farbe  der 
Venezianer  vertraut,  kam  später  unter  Costa's  und  Dossi's  Einfluss 
imd  in  Rom  (etwa  1509 — 1512)  unter  den  des  Rafael.  Er  hatte  von 
Hause  aus  die  Anlage  zu  einem  venezianischen  Existenzmaler  in  der 
Art  eines  Palma;  nun  schuf  er  unter  dem  römischen  Einfluss  Altax- 
blätter  in  einem  idealem  Stil,  als  er  gedurft  hätte.    Es  ist  schwer 
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Werke   von  einem  so  ernsten  Streben,  wie  die  seinigen,  nach  der 
höchsten  Strenge  zu  beurtheilen,   zumal   bei  der  stellenweise  ganz 
venezianischen  Pracht,  Harmonie  und  Klarheit  der  Farben.  Und  doch 
ist  es  eine  Thatsache,  dass  der  innere  Sinn  oft  von  ihnen  abgestossen 
wird,  während  das  Auge  sich  noch  ergötzt.    Er  ist  kein  Manierist; 
selbst  die  zahllosen   kleinen  Bildchen,  zumal  der  Galerien  Doria,  a 
Borghese  und  des  Gapitols,  darunter  eine  beträchtliche  Zahl  von  b 
tüchtigen  Jugendwerken,  sind  mit  Grewissenhafbigkeit  componirt  und 
gemalt.     Aber  sein  GefQhl  fQllt  die  Formen  nicht  aus,  die  er  schafft, 
sein  Pathos  ist  ein  unsicheres,  seine  idealen  Köpfe,  zumal  die  grossen, 
verrathen    eine  geistige  Leere.'  —  Am  ehesten  in  seinen  wenigen 
Genrebildern  (Eberjagd  im  Pal.  Sciarra;  Reiterzug  im  Pal.  Co-  c 
lonna,  Bagnacavallo  benannt)  ist  er  ganz  der  farbenreiche  und  naive 
Ferrarese.  —  In  den  spätem  Werken  verhält  er  sich  zu  den  Schülern 
Kafaels  wie  früher  zu  Rafael  selbst,  auch  wird  sein  Golorit  schwächer. 
Seine  Kirchenbilder  sind  hauptsächlich  folgende.  In  Rom:  Pal. 
Doria:  Heimsuchung   und  Anbetung  des  Kindes,   früh  und   schön  d 
(I-  fial.  Nr.  26  und  II.  Gal.  Nr.  61).  —  Pal.  Chigi:  Himmelfahrt  e 
Christi,  und  ein  Bild  mit  drei  Heiligen,  noch  recht  tüchtig.  —  In  der 
Brera  u.  a.  eine  Pietä  mit  vielen  Figuren  (von  1527)  und  ein  Cru-  f 
cifix,  früh.  —  In  der  Akademie  zu  Venedig:  Madonna  in  Wolken  g 
mit  vier  Heiligen  (Nr.  452,  von  1518),  vorzüglich.  —  In  der  Gal,  zu 
Mo  de  na:  zwei  thronende  Madonnen  mit  Heiligen,  eine  schöne  der  h 
mittlem  Zeit  (1532)  und  eine  späte  geringere.  —  In  S.  Saivatore  i 
zu  Bologna,  1.  Kap.  links:  häusliche  Scene  bei  Zacharias.  —  In 
Ferrara  fast  nur  spätere  Bilder.    Im  Ateno o:  Grosses  allegorisches  k 
Frescobild,  der  Triumph  der  Religion,  aus  dem  ehemaligen  Refectorium 
von  S.Andrea,  als  Ganzes  nichtig  und  widerwärtig,  reine  Buchphantasie, 
aber  mit  schönen  Episoden,  mittlere  Zeit;  femer  eine  grosse  Anbetung 
der  Könige  von  1537,  —  derselbe  Gegenstand  von  1548,  nüchtern, 
doch  sehr  brillant;  Gethsemane,  die  sog.  schöne  Mad.  del  Pilastro, 
eine  Auferweckung  des  Lazarus,  eine  treffliche  Madonna  auf  Wolken 
thronend  (1513)  u.  a.  m.,  was  hierher  in  neuerer  Zeit  aus  den  Kirchen 
Ferrara's  zusammengebracht  ist.  —  Im  Dom:  zu  beiden  Seiten  des  i 
Portals  schlichte  und  edle  Frescogestalten  des  Petms  und  Paulus; 
3.  Altar  links:  thronende  Madonna   mit  sechs  Heiligen  (1524),  ein 
Hauptbild;  rechtes   Querschiff:  Petrus  und  Paulus;  linkes:  Verkün- 
digung, spät.  —  In  S.  Francesco,  Fresken  der  1.  Kap.  links:  die  m 
beiden  Donatoren  zu  den  Seiten  des  Altars,  köstlich  früh  ferraresisch ; 
der  Judaskuss  nebst  einfarbigen  Seitenfiguren  spät. 

Giovanni  Dosso,  gen.  Dosso  Dossi  (geb.  um  1479,  f  1^^2),  Hess     - 
sich  nicht  so  sehr  von  Rafael  desorientiren,  dessen  persönlichen  Ein- 
fluss  er  weniger  erfahr.    Schüler  des  Costa  und  später  von  Giorgione 
und  Tizian  beeinflusst,  blieb  er  ein  Romantiker  auf  eigene  Gefahr 


736  Malerei  des  16.  Jahrhunderts. 

und  behielt  (die  späteste  Zeit  aiisgenomiuen)  seine  Gluthfarben  und 
seine  eigenen,  bisweilen  bizarren,  oft  aber  phantasievollen  und  selbst 
bedeutenden  Gedanken;  in  den  Charakteren  nähert  er  sich  zuweilen 
den  grossen  Venezianern,  wenn  die  seinen  auch  meist  derber  sind 
a  Frühere  kleine  Bilder  sind  ganz  ferraresisch  (üffizien:  Kinder- 
b  mord;  Pal.  Pitti:  Ruhe  auf  der  Flucht,  mit  herrlicher  Landschaft). 

—  Von  den  Altarbildern  ist  das  grosse  aus  einer  Madonna  mit  Hei- 
c  ligen  und  fünf  Nebenabtheilungen  bestehende  imAteneozuFerrara 

(Nr.  37)  weitaus  sein  Hauptwerk;  streng  architektonische  Anordnung, 
gewaltige  Kraft  der  Farbe.  —  Ebenda  (Nr.  38):  eine  gute  grosse  Ver- 
kündigung; imd  ein  Johannes  aufPatmos,  von  misslungenem  pathe- 
d  tischen  Ausdruck.  —  In  der  Brera:  ein  h.  Sebastian.  —  Im  Dom 
e  von  Mo  de  na,  4.  Altar  1.  Madonna  in  Wolken,  unten  die  hh.  Sebastian, 
f  Hieronymus  imd  Johannes  d.  T.,  ein  Hauptbild.  — .  In  der  Galerie 
zu  Mo  den  a:  grelle  und  bimte  Anbetimg  der  Hirten  mit  phantastisch 
beleuchteter  Landschaft  (Nr.  176);  das  ähnliche  Carthäuservotivbild 
mit  der  auf  Wolken  schwebenden  Jungfrau  (Nr.  187)  und  die  schweben- 
den Madonnen  zwischen  dem  prächtigen  h.  Michael  und  Georg.  — 
g  Ebenda  al  Carmine,  3.  Altar  rechts:  ein  h.  Dominicaner,  ein  schönes 
h  dämonisches  Weib  mit   Füssen  tretend;  —   in   S.   Pietro:   Maria 
Himmelfahrt,  die  Apostel  treten  ganz  feierlich  mit  ihren  Attributen 
heran,  leuchtend  schöne  Gestalten  und  unberührt;  —  andere  Bilder 
dieser  Kirche  werden  theils  seiner  Schule,  theils  seinem  Bruder  Gian 
Battista  zugeschrieben,  so  die  artige  Predella  des  5.  Altars  rechts; 

—  die  naiv  schöne  auf  Wolken  schwebende  Madonna  mit  zwei  heil. 
Bischöfen  auf  dem  7.  Altar  links,  —  die  Madonna  in  Wolken  mit 
den  hh.  Gregor  und  Georg,  wozu  eine  landschaftlich  köstliche  Predella 
(sicher  von  Gian  Battista)  gehört,   2.  Altar  links.  —  Ausserdem  in 

iRom,  Pal.  Chigi:  Johannes  und  Paulus  nebst  zwei  Stiftern,  farben- 
k  kräftig;  —  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand  eine  sorgfaltige  und 
zierliche  Fusswaschung  aus  seiner  römischen  Zeit;  —  in  der  Gal.  in 
1  Rovigo  und  an  andern  Orten  Mehreres.  —  Als  Genremaler  ist  Dosso 
m  Dossi  besonders  in  der  Gal.  von  Modena  vertreten,  hauptsächlich 
allerdings  nur  durch  jene  zu  halbdecorativem  Zweck  gemalten  Oval- 
bilder mit  Essenden,  Trinkenden  und  Musicirenden,  in  welchen  man 
doch  Giorgione's  Vorbild  ahnen  kann;  ebenda  eine  Anzahl  Porträts, 
mit  welchen  die  Phantasie  den  Hof  von  Ferrara,  wie  er  in  den  spätem 
Zeiten  war,  bevölkern  mag  (darunter  das  des  Alfonso  I.  selbst,  Nr.  191, 
das  beste).   Ein  ähnliches,  besonders  farbiges  Bild  die  „Bambocciata* 
n  in  Pal.  Pitti  (Nr.  148).  —  Im  Gastell  von  Ferrara  hat  Dosso  mit 
HiKe  seiner  Schule  mehrere  R^ume  verziert;  es  sind  meist  Arbeiten 
seiner  späten  manierirten  Zeit,  selbst  die  berühmte  Aurora  auch  die 
drei  kleinen  Bacchanale  (in  einem  kleinen  Corridor)  haben  nicht  mehr 
die  Frische  und  Schönheit,  die  solche  Gegenstände  verlangen. 


DosBO.    Ortolano  u.  A.  7;^ 7 

Nicht  das  Mythologische,  sondern  das  frei  Fabelhafte  wäre  Dosso's 
Fach  gewesen.  Man  sieht  im  Pal.  Borghese  zu  Rom  (III.  11)  ein  a 
Hauptwerk  seiner  besten  Zeit:  Girce  im  Walde,  magische  Künste 
übend.  Es  ist  die  lebendig  gewordene  Zaubemovelle  in  herrlicher 
Landschaft;  so  dachte  Ariost  seine  Gestalten.  —  Aehnlich  eine  Judith 
in  der  Gal.  zu  Modena  (Nr.  171).  b 

Ein  Zeitgenosse  des  Garofolo  und  Dosso,  Giov.  Batt.  Benvenuti 
gen.  Ortolano,  (1467 — 1527?)  hat  in  S.  Francesco  zu  Ferrara  die  c 
Orgelflügel  (linkes  Querschiff)  ganz  tüchtig  in  der  Art  des  Erstem 
mit  grossen  Heiligenfiguren  geschmückt.     (Die  Halbfiguren  an   der 
Brustwehr  theils  von  Garofalo  selbst,  theils  von  Bonone.)  üeberhaupt 
pflegt  derselbe  oft  mit  Garofalo  verwechselt  zu  werden,  wie  grade  in 
seinem  Hauptbilde,  der  grossen  Kreuzabnahme  in  dem  Pal.  Borg-  d 
hese  (II.  8),  dem  grossartigsten  Werke  der  Ferraresen  dieser  Zeit; 
ebenso  in  seinem  Bilde  des  gleichen  Gegenstandes  im  Museum  zu  e 
Neapel.  —  Im  Ateneo  zu  Ferrara  (Nr.  79)  eine  grosse  Anbetung  r 
des  Kindes,  schon  stark  unter  Rafaels  Einfluss. 

Girolamo  da  Carpi  (1501 — 1568),  aus  Ferrara,  erscheint  bald  fena- 
resisch,  bald  als  Schüler  der  nachmichelangelesken  Florentiner.    Eine 
Pietä   im  Pal.  Pitti  (Nr.   115)    sehr   manierirt;    Christus    zwischen  g 
Maria  und  Martha  in  denÜffizien  (Nr.  994),  kleine  Figuren  im  Stil  h 
des  Mazzolino;  besser  eine  venezianisch-ferraresische  h.*  Familie  in  der 
Galerie  des  Capitols  zu  Rom;  sein  bestes  Werk:  das  Porträt  des  i 
Prälaten  Bartolino  Salimbeni  im  Pal.  Pitti,  Nr.  36.    Verschiedenes  k 
in  Carpi.  1 

Gasparo  Pagano  aus  Modena,  geb.  1513,  hinterliess  eine  von 
Correggio  beeinflusste,  doch  entschieden  eigenthümliche  Vermählung 
der  h.  Catharina  in  der  Gal.  zu  Modena  (Nr.  404).  —  Von  Älh-m 
Fontana  aus  Modena  in  der  Galerie  daselbst  (Nr.  62  u.  s.  f.)  eine  n 
Reihe  auf  Leinwand  übertragener  tüchtiger  Fresken  mit  Tugenden, 
Putten  und  Halbfiguren  von  Zuschauenden  und  Musicirenden,  ganz 
in  der  Art  des  Dosso. 

Durch  Antonio  Allegri  da  Correggio  (1494 — 1534)  erhält  die 
italienische  Kunst  wieder  nach  einer  anderen  Seite  ihre  höchste 
malerische  Ausbildung. 

Innerlich  so  frei  von  allen  kirchlichen  Prämissen,  wie  Michel-  . 
angelo,  hat  Correggio  in  seiner  Kunst  das  Mittel  gesehen,  das  Leben  » 
so  sinnKch  reizend  und  so  sinnlich  überzeugend  als  möglich  darzu- 
stellen. Er  war  hierfür  gewaltig  begabt;  in  Allem,  was  zur  Wirklich- 
machung  dient,  ist  er  Begründer  und  Entdecker,  selbst  im  Vergleich 
mit  Lionardo  und  Tizian.  Das  Wirkliche  hat  in  der  Kunst  eine 
grosse  Gewalt.    Selbst  wo  sie  das  Geringe  und  Zufällige,  ja  das  Ge» 
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meine  mit  allen  Mitteln  der  Realität  darstellt,  übt  dasselbe  einen 
zwingenden  Zauber,  wenn  auch  von  widriger  Art.  Handelt  es  sich 
aber  um  das  sinnlich  Reizende,  so  erhöht  sich  dieser  Zauber  unendlich 
und  berührt  uns  dämonisch.  Wir  brauchten  dieses  Wort  bei  Michel- 
angelo's  Postulat  einer  physisch  erhöhten  Menschenwelt;  mit  ganz 
entgegengesetzten  Mitteln  bringt  Correggio  eine  Wirkung  hervor^  die 
wiederum  nicht  anders  zu  bezeichnen  ist.  Er  zuerst  stellt  in  seinen 
Scenen  den  Naturmoment  vollständig  und  vollkommen  dar.  Das 
Zwingende  liegt  nicht  in  dieser  oder  jener  schönen  und  reizenden 
Form,  sondern  darin,  dass  für  die  Existenz  dieser  Form  eine  unbedingte 
Ueberzeugung  in  dem  Beschauer  hervorgebracht  wird  vermöge  der 
vollkommen  wirklichen  Mitdarstellung  von  Raum  und  Licht. 

Correggio  bezeichnet  in  rein  malerischer  Beziehung  die  letzte 
und  höchste  Entwickelung  der  italienischen  Malerei.  Unter  seinen 
Darstellungsmitteln  ist  das  Helldunkel  sprichwörtlich  berühmt.  Das 
ganze  1 5.  Jahrhundert  zeigt  eine  Menge  einzelner  Versuche  dieser  Art, 
allein  bloss  mit  dem  Zweck,  das  Einzelne  möglichst  vollständig  zn 
modelliren.  Bei  Correggio  zuerst  ist  das  Helldunkel  wesentlich  für 
den  Mitausdruck  des  malerisch  geschlossenen  Ganzen;  in  diesen 
Strom  von  Lichtem  und  Reflexen  (Lionardo's  Helldunkel  durchleuchtet 
die  Schatten  noch  nicht)  liegt  grade  der  Naturmoment  ausgedrückt. 
Abgesehen  davon  wusste  Correggio  zuerst,  dass  die  Oberfläche  des 
menschlichen  Körpers  im  Halblicht  und  im  Reflex  den  reizendsten 
Anblick  gewährt. 

Seine  Farbe  ist  in  der  Camation  vollendet  und  auf  eine  Weise 
aufgetragen,  die  ein  ganz  unendliches  Studium  der  Erscheinung  in 
Luft  und  Licht  voraussetzt.  In  der  Bezeichnung  anderer  Stoffe  raffi- 
jiirt  er  nicht;  die  Harmonie  des  Ganzen,  der  Wohllaut  der  Ueber- 
gänge  liegt  ihm  mehr  am  Herzen. 

Das  Hauptmerkmal  seines  Stiles  aber  ist  die  durchgängige  Be- 
weglichkeit seiner  Gestalten,  ohne  welche  es  für  ihn  kein  Leben 
und  keine  vollständige  Räumlichkeit  giebt,  deren  wesentlicher  Maass- 
stab ja  die  bewegte  und  zwar  mit  dem  vollkommenen  Schein  der 
Wirklichkeit  bewegte,  also  je  nach  Umständen  rücksichtslos  ver- 
kürzte Menschengestalt  ist.  Er  zuerst  giebt  auch  den  Glorien  des 
Jenseits  einen  kubisch  messbaren  Raum,  den  er  mit  gewaltig  wogen- 
den Gestalten  füllt.  Seine  rein  malerische  Anordnung  ist  zuerst  conse- 
quent  perspectivisch  aus  dem  Standpunkt  des  Beschauers  durchgefölirt. 
—  Jene  Beweglichkeit  ist  aber  keine  bloss  äusserliche,  sondern  sie 
durchdringt  die  Gestalten  von  innen  heraus;  Correggio  erräth,  kennt 
und  malt  die  feinsten  Regungen  des  Nervenlebens,  die  Freude  am 
Dasein  von  stiller  Heiterkeit  bis  zum  Jubel  ausgelassenster  Lust. 

Von  grossen  Linien,  von  strenger  architektonischer  Composition 
ist  bei  ihm  nicht  die  Rede,  auch  von  der  grossen  befreienden  Schön- 
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heit  nicht.  Aber  an  die  Stelle  des  monumentalen  Aufbaues  setzt  er 
die  malerische  Gruppirung,  an  die  Stelle  des  Linienrhythmus  die  har- 
monische Bewegung  von  Licht  und  Schatten,  und  Reiz  und  Anmuth 
treten  bei  ihm  an  die  Stelle  der  Grösse  und  classischen  Formenreinheit. 
In  der  ungetrübten  Freude  des  Lebens,  in  der  vollen  Anmuth  und  im 
heitern  Genuss  desselben  schildert  er  gewissermaassen  die  weibliche 
Seite  des  bewegten  Sinnenlebens ;  Rubens,  der  ihm  so  Vieles  verdankt, 
ergänzt  ihn  später  nach  der  männlichen  Seite  desselben.  Wo  Correggio 
diese  berührt,  erscheint  er  durch  den  Mangel  an  Ernst  und  Kraft 
fast  schwächlich;  wo  er  aber  innerhalb  seiner  Grenzen  bleibt,  ist  er 
unerreicht. 

Als  Correggio's  Lehrer  werden  ein  gewisser  Antonio  Bartolotti  in 
Correggio  (von  welchem  ein  geringes  Gemälde  vom  J.  1511  in  der  Gal.  a 
zu  M  o  d  e  n  a)  und  Francesco  Bianchi  (s.  diesen)  genannt.  Mit  Letzterem 
wird  für  die  Ausbildung  Correggio's,  dem  Charakter  der  frühesten 
(xemälde  desselben  entsprechend,  richtig  auf  den  Einfluss  der  Schule 
von  Ferrara,  speciell  des  Lor.  Costa  hingewiesen,  den  der  junge 
Correggio  vermuthlich  selbst  in  Mantua  kennen  lernte  (längerer 
Aufenthalt  1511).  Einflüsse  der  venezianischen  Kunst  und  Mantegna's 
liaben  wohl  nur  indirect,  durch  die  ferraresischen  Künstler,  auf 
Correggio  eingewirkt. 

Den  wesentlich  ferraresischen  Charakter  bekunden  verschiedene 
neuerdings  als  Jugendbilder  des  Künstlers  nachgewiesene,  meist  wenig 
umfangreiche  Bilder.    Es  sind:  in  den  Uffizien  (Nr.  1002)  eine  Ma-  b 
donna  mit  zwei  musicirenden  Engeln;  in  Mailand  bei  Dr.  Gustave  c 
Frizzoni  die  h.  Anna  mit  Maria  und  dem  Kinde,  von  Heiligen  um- 
geben; ebenda  im  Museo  Civico  eine  Madonna  mit  dem  Kind  und  d 
dem  kleinen  Johannes,  sowie  ein  anderes  Madonnenbildchen  in  der 
Stadt.  Pinakothek  zu  Pavia;  —  sämmtlich  der  grossen  herrlichen  e 
Madonna  mit  dem  h.  Franz  in  Dresden  aus  der  gleichen  Zeit  nicht 
gewachsen. 

Ein  frühes  zweifelloses  Bild,  jedoch  schon  ein  paar  Jahre  später 
entstanden  als  die  genannten  Bilder,  ist  die  Ruhe  auf  der  Flucht 
mit  dem  h,  Bernhard  in  der  Tribuna  der  Uffizien,  die  Vorstufe  f 
der  unten  zu  nennendien  Madonna  della  Scodella.  Hier  zum  ersten- 
mal wird  die  Scene  zum  lieblichen  Genrebild,  was  sie  bei  den  Rea- 
listen des  15.  Jahrh.  trotz  aller  Züge  aus  der  Wirklichkeit  noch  nicht 
ist.  Einige  Befangenheit  zeigt  sich  in  dem  gleichgültigen  Kopf  der 
Mutter  und  in  der  Unschlüssigkeit  des  Kindes,  die  von  Joseph  ge- 
pflückten Datteln  anzunehmen.  Die  Farbe  ist  noch  ungleich,  theil- 
weise  merkwürdig  vollendet.  —  Ebenda,  gleichfalls  noch  früh:  Ma- 
donna im  Freien  vor  dem  auf  Heu  liegenden  Kinde  knieend  —  nicht 
mehr  um  es  anzubeten,  sondern  um  ihm  lachend  mit  den  Händen 
etwas  vorzumachen ;  wunderbar  gemalt,  das  Kind  auf  die  anmuthigste 
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Weise  verkürzt;    die  Mutter   schon  von  dem   dem  Meister   eigenen 
Liebreiz*). 

Von  1518  an,  seit  welchem  Jahre  Correggio  in  Parma  erst  vorüber- 
gehend, dann  dauernd  sesshaft  war,  entstand  jene  Reihe  von  Meister- 
werken, deren  vorzüglichste  nach  Dresden,  Paris,  London,  Wien  imd 
Berlin  gerathen  sind.  Doch  besitzt  auch  Italien  noch  mehrere  von 
höchster  Bedeutung. 

a  Im  Museum  von  Neapel:  das  kleine  Bildchen  der  Verm&hlun^' 
der  h.  Catharina,  leicht  und  kühn  gemalt;  dass  das  Eänd  ob  der  be- 
fremdlichen Ceremonie  fragend  die  Mutter  ansieht,  ist  ganz  ein  Zug 
in  der  Art  Correggio's,  der  die  Kinder  nicht  anders  als  naiv  kenneu 
wollte.    (Neuerdings  ist  der  gleiche  Gegenstand  im  Besitze  des  Gene- 

b  rals  Fabrizi  inModena  für  das  einzige  Original  dieser  Darstellung 
c  ausgegeben.)  — Ebenda,  noch  früh:  la  Zingarella,  die  h.  Madomia 
über  das  Kind  gebeugt  auf  der  Erde  sitzend,  oben  im  Palmendunkel 
schweben  reizende  Engel.  Correggio  steigert  in  der  Maria  das 
Mütterliche  hier  und  auch  sonst  nicht  selten  bis  zu  einer  wahren 
Heftigkeit.  Die  Ausfuhrung  vielleicht  etwas  früher,  übrigens  von 
grösster  Schönheit. 

d  In  der  Gal.  von  Parma  zeigt  die  grosse  Frescomadonna  gleich- 
falls Mutter  und  Kind  innig  verschlungen;  eines  der  schönsten  Linien- 
motive Correggio's;  Köpfe  und  Hände  wunderbar  zusammengeordnet; 
Hauptbeispiel  seines  weiblichen  Idealkopfes  mit  den  colossalen  Augen- 
lidern und  dem  Naschen  imd  Mündchen. 

Die  Kreuzabnahme,  ebenda,  vor  allem  ein  Wunderwerk  der  äussern 
Harmonie.  Der  Kopf  des  liegenden  Christus  von  höchst  edelm 
Schmerzensausdruck,  die  Darstellung  aber  durch  ihren  Ernst  nicht 
innerhalb  Correggio *s  Talent  liegend.  Die  Ohnmacht  ist  in  der  Maria 
sehr  wirklich  dargestellt,  so  dass  man  z.  B.  inne  wird,  wie  sie  die 
Herrschaft  über  den  linken  Arm  verliert. 

Das  Gegenstück:  die  Marter  des  h,  Placidus  und  der  h.  Flavia 
(beide  noch  vor  1525);  in  der  malerischen  Behandlung  wie  durch  die 
herrliche  Sommerlandschaft  nicht  minder  ausgezeichnet.  Das  beseligte 
Martyrium  der  jungen  Heiligen  köstlich  zum  Ausdruck  gebracht,  aber 
das  schrecklich  Dramatische  der  Scene  völlig  verfehlt. 

Ebenda:  die  berühmte  Madonna  della  Scodella  (1528  bereits 
vollendet),  eine  Scene  der  Flucht  nach  Aegypten.  Das  zauberhafte  Licht 

:tc  1)  Der  Kopf  Jobannes'  d.  T.  auf  einer  Schttssel  in  den  Uffizien,  der  Aber 

die  nackte  Schulter  sehende  jugendliche  Kopf  derselben  Sammlang,  und  ein  nn- 
**  bedeutendes  Kinderköpfchen    im  Pal.  Pitti    sind   sftmmtlich   unecht  und  des 
t  Meisters  ganz  unwürdig.    Auch  die  grosse  Krenztragung  in  der  Gal.  von  Parma, 
tt  eine  trockene  Malerei,  sowie  die  Vera  Icon  in  der  Turiner  Gal.  werden  Cor- 
reggio  nicht  mehr   zugeschrieben.     Der   Christus  auf  dem  Begenbogen  in  der 
*t  Vatican.  Galerie  ist  sicher  caraccesk. 
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in  dem  heimlichen  Waldraum,  die  liebenswürdigen  Köpfe  und  die 
unbeschreibliche  Herrlichkeit  der  ganzen  Behandlung  machen  das 
meisterhaft  nach  den  Farben  componirte  Bild  zu  einem  seiner 
Hauptwerke. 

Auch  die  vor  1528  vollendete  Madonna  di  S.  Girolamo  ebenda  (auch  -. 
der  Tag  genannt),  zeigt  eine  ebenso  erstaunliche  Behandlung  imd 
prächtige  Färbung,  die  den  Ausdruck  einer  so  unbewusst  heiteren 
Existenz  geben,  dass  einzelne  Motive,  wie  der  amSalbengefäss  riechende 
Putto,  oder  der  ungeschlachte  und  doch  fast  unmännliche  Hieronymus 
daneben  kaum  auffallen.  Ganz  ausserordentlich  schön  ist  Magdalena, 
die  in  der  Art,  wie  sie  sich  hinschmiegt,  die  höchste  Empfindung  für 
weibliche  Anmuth  zeigt. 

Von  den  Fresken  Correggio *s  in  Parma  sind  diejenigen  in  einem 
Gemach  des  aufgehobenen  Nonnenklosters  S.  P  a  0 1 0  die  frühesten  (1518).  a 
Ueber  dem  Kamin  sieht  man  Diana  in  ihrem  Wagen  auf  Wolken 
fahrend;  am  Gewölbe,  welches  über  16  trefflichen  einfarbig  gemalten 
Lnnetten  mythologischen  Inhaltes  emporsteigt,  ist  eine  Weinlaube 
gemalt  und  in  den  runden  Oeffnungen  derselben  Putten  zu  zweien  oder 
dreien  in  allerlei  auf  die  Jagd  bezüglichen  Verrichtungen  gruppirt. 
Es  sind  Bilder  der  heitersten  Jugend,  Improvisationen  voll  Leben  und 
Sciönheit.    (Gutes  Reflexlicht  bei  Sonnenschein  10 — 12  Ühr.) 

Bald  darauf,  1521 — 1524,  malte  Correggio  in  S.  Giovanni,  und  b 
zwar  wohl  zuerst,  die  schöne  und  strenge  Gestalt  des  begeisterten 
Evangelisten  in  einer  Thürlunette  des  linken  Querschiffes.  —  Dann  " 
die  Kuppel.  Es  ist  die  erste  einer  grossen  Gesammtcomposition  ge- 
widmete Kuppel;  Christus  in  der  Glorie  von  den  auf  Wolken  sitzen- 
den Aposteln  umgeben,  und  zwar  Alles  als  Vision  des  unten  am  Rand  t 
angebrachten  J[ohannes.  Die  Apostel  sind  echte  Lombarden  des  nobeln 
Typus,  von  einer  grandiosen  Körperlichkeit.  Die  völlig  durchgeführte 
Untensicht,  von  welcher  dieses  Beispiel  das  frühste  erhaltene  und 
jedenfalls  das  frühste  so  ganz  durchgeführte  ist,  erschien  den  Zeitge- 
nossen und  Nachfolgern  als  ein  Triumph  aller  Malerei.  Man  vergass, 
welche  Theile  des  menschlichen  Körpers  bei  der  üntensicht  den  Vor- 
rang erhalten,  während  doch  der  Gegenstand  dieses  und  der  meisten 
spätem  Kuppelgemälde  —  die  Glorie  des  Himmels  —  nur  das  geistig 
Belebteste  vertragen  würde.  Man  empfand  nicht  mehr,  dass  für  diesen 
Gegenstand  die  Raumwirklichkeit  eine  Entwürdigung  ist  und  dass 
überhaupt  nur  die  ideale,  architektonische  Composition  ein  Gefühl  er- 
wecken kann,  welches  demselben  irgend  wie  gemäss  ist.  Nun  ist  schon 
hier  grade  die  Hauptgestalt,  Christus,  wahrhaft  froschartig  verkürzt ; 
auch  bei  einzelnen  Aposteln  rücken  die  Kniee  bis  gegen  den  Hals. 
Als  Raumverdeutlichung,  Stütze  und  Sitz,  malerisch  auch  als  Mittel 
der  Abstufung  und  Unterbrechung,  dienen  die  Wolken,  welche  Correggio 
als  consistent  geballte  Körper  von  bestimmtem  Volumen  behandelt.  — 
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Auch  an  den  Pendentifs  der  Kuppel  sitzen  die  an  sich  sehr  schönen, 
nur  übermässig  verkürzten  Gestalten,  je  ein  Evangelist  und  ein 
Kirchenvater,  auf  Wolken,  während  noch  Michelangelo  seinen  Pro- 
pheten und  Sibyllen  an  ähnlicher  Stelle  feste  Throne  gegeben  hatte. 
Die  Halbkuppel  des  Chores  derselben  Kirche,  mit  der  grossen 
Krönung  der  Maria,  wurde  1584  abgebrochen.  Doch  wurde  die  Haupt- 
gruppe (Christus  und  Maria)  gerettet  und  ist  gegenwärtig  im  zweiten 

»  grossen  Saal  der  Bibliothek  angebracht;  ausserdem  hatten  Ann. 
und  Ag.  Caracci  fast  das  Ganze  stückweise  copirt  (sechs  Stücke  in 

b  der  Gal.  von  Parma,  mehrere  im  Museum  von  Neapel),  und  Ce- 
sare  Aretusi  wiederholte  an  der  neuen  Halbkuppel  die  ganze  Com- 
position,  so  gut  er  konnte.  Ein  leidenschaftlicher  Jubel  durchströmt 
den  ganzen  Himmel  in  dem  'geweihten  Augenblick;  die  schönsten 
Engel  drängen  sich  zu  einem  Heere  zusammen.  Aber  die  Madonna 
selbst  ist  weder  naiv  noch  schön,  Christus  eine  mittelmässige  Bildung. 
(Beide  in  den  Copien  versüsst  und  so  ohne  Zweifel  auch  Johannes  d.  T.) 

c  Endlich  malte  Correggio  1526 — 1530  die  Kuppel  des  Domes 
aus  und  gab  sich  dabei  seiner  Art  von  Auffassung  des  Üebersinnlichen 
in  ganz  unbedingtem  Maasse  hin.  Er  veräusserlicht  und  entweiht 
Alles.  Im  Centrum  (jetzt  sehr  verdorben)  stürzt  sich  Christus  der 
inmitten  einer  gewaltigen  Engel-  und  Wolkenmasse  heraufrauschen- 
den Maria  entgegen.  Das  Momentane  ist  allerdings  überwältigend; 
der  Knäuel  zahlloser  Engel,  welche  hier  mit  höchster  Leidenschaft 
einander  entgegenstürzen  und  sich  umschlingen,  ist  ohne  Beispiel  in 
der  Kunst;  ob  dies  die  würdigste  Feier  des  dargestellten  Ereignisses 
sein  kann,  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  ja,  so  war  auch  das  mit 
einem  bekannten  Witzwort  bezeichnete  Durcheinander  von  Armen  und 
Beinen  nicht  zu  vermeiden;  denn  wäre  die  Scene  wirklich,  so  müsste 
sie  sich  allerdings  etwa  so  ausnehmen.  —  Weiter  unten,  zwischen 
den  Fenstern,  stehen  die  Apostel  der  Maria  nachschauend;  hinter 
ihnen  auf  einer  Brustwehr  sind  Genien  mit  Candelabem  und  Eauch- 
fössem  beschäftigt.  luden  Aposteln  ist  Correggio  inconsequent;  wer 
so  aufgeregt  ist  wie  sie,  bleibt  nicht  in  seiner  Ecke  stehen;  auch 
ihre  vermeintliche  Grossartigkeit  hat  etwas  merkwürdig  Unwahres. 
Aber  ganz  wunderschön  sind  einige  von  den  Genien,  auch  manche 
von  den  Engeln  im  Kuppelgemälde  selbst,  und  vollends  diejenigen, 
welche  in  den  Pendentifs  die  vier  Schutzheiligen  von  Panna  um- 
schweben. Es  ist  eine  eigenthümliche  Art  der  Berauschung,  womit 
diese  Gestalten  den  Sinn  erfüllen.  (Bestes  Licht,  auch  für  die  Be- 
steigung der  Kuppel:  gegen  Mittag.) 

d  Ausserdem  sind  in  der  Annunziata  Reste  eines  Frescos  der 
Verkündigung  erhalten;  eine  der  einflussreichsten  Compositionen. 

Von  monumentalen  Malereien  mythologischen  Inhaltes  (ausser 
den  Fresken  von  S.  Paolo)  gut  der  vom  Adler  emporgetragene  Ganv- 
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med  in  der  Gal.  zu  Modena  nicht   als  echte  Arbeit  Correggio's.  » 
Yon  Staffeleibüdem  ist  die  Danae  im  Pal.  Borghese,  obgleich  sehr  ^ 
beschädigt,  als  malerische  Leistung  eine  der  grossartigsten  Schöpfungen 
aller  Zeiten;  die  äusserste  Grenze  in  der  Darstellung  des  bewegten 
Sinnenlebens. 

Charakteristisch  ist  fär  Correggio  wie  für  Michelangelo,  die  als 
gleich  grosse  Stilisten  in  ihrer  Art  jeder  seine  Gestalten  wesentlich  aus 
sich  heraus  schufen,  dass  von  beiden  Künstlern  keine  Porträts  er- 
halten sind,  nicht  einmal  in  den  Gestalten  auf  ihren  Altarbildern. 

Die   Allegorie   der  Tugend  im  Pal.  Doria  zu   Rom  ist  die  0 
farbenprächtige  Skizze  fär  eines  der  Temperabilder  in  der  Sammlung 
der  Handzeichnungen  des  Louvre,  denen  sie  entschieden  überlegen  ist. 

Corregio's  durchaus  subjective  Kunst,  die  er  (wenn  auch  von  aussen 
mehrfach  beeinfiusst)  doch  völlig  selbständig  in  seinem  abgelegenen 
Heimathsorte  ausgebildet  und  im  bescheidenen  Kreise  ausgeübt  hatte, 
eignete  sich  zur  Bildung  einer  wirklichen  Schule  so  wenig  als  die 
Kunst  des  Michelangelo.  Was  ihm  eigen,  dazu  reichten  auch  die 
Talente  der  Schüler  nicht  aus,  oder  die  Zeit  war  dafür  noch  nicht  ge- 
kommen. In  der  That  steht  sein  aUbewunderter  Stil  über  ein  halbes 
Jahrhundert  isolirt  da,  indem  seine  sämmtlichen  Schüler  mit  einer 
Art  von  Verzweiflung  sich  der  römischen  Schule  in  die  Arme  werfen. 

Inzwischen  erwuchsen  aber  seine  wahren  Erben:  die  Schule  der 
Carracci,  deren  Auffassung  dem  tiefsten  Kerne  nach  von  der  seinigen  \ 
abhangig  ist.  Deshalb,  weil  die  Modernen  ihn  ganz  in  sich  auf- 
nahmen, erscheinen  uns  seine  eigenen  Werke  so  oft  als  modern.  Selbst 
was  dem  18.  Jahrh.  specifisch  eigen  scheint,  ist  in  ihm  vorgebildet: 
Correggio  wurde  gradezu  das  Muster  der  Rococomalerei. 

Die  ganze  Schule  ist  in  der  Galerie  und  den  Kirchen  von  Parma 
stark  repräsentirt.    Man  wird  weniges  Lobenswerthe  von  Fomponio 
ÄUegri  (Correggio's  Sohn),  Lelio  Orsi,  Bernardino  GaUi  (dessen  Haupt- 
werk das  Altarbild  des  Domes  inPavia,  Mad.  mit  Stiftern)  finden;  d 
Anderes  in  Cremona,  Gutes  und  sehr  Fleissiges  von  Franc.  Rondani  e 
(Dom,  Fresken  der  5.  Kap.  rechts),  mehreres  noch  ganz  Angenehme  f 
TOn  Michelangelo  Änselmi,  auch  wohl  von  Giorgio  Gandinij  das  Meiste 
an  Zahl  jedenfalls  von  der  Malerfamilie  der  Mazzola  oder  Mazzuoli, 
welche  sich  in  diesem  Jahrh.  ganz  an  Correggio  anschloss. 

Girolamo  Mazzola  verschmelzt  bisweilen  einen  Zug  älterer  Naive- 
tät  mit  der  Art  Correggio's  und  der  römischen  Schule*  zu  einem 
wunderlichen  Rococo.  Im  Ganzen  ist  er  weniger  widerwärtig  als  sem 
berühmterer  Vetter,  Francesco  Mazzola ^  genannt  Parmegianino  (1503 
bis  1540).  Francesco's  „Mad.  mit  dem  langen  Halse"  im  Pal.  Pitti  zeigt  g 
mit  ihrer  unleidlichen  Affeetation,  wie  falsch  die  Schüler  den  Meister 
verstanden  hatten,  indem  sie  glaubten,  sein  Zauber  liege  in  einer  ge- 
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wissen    aparten    Zierlichkeit    und  Präsentationsweise   der   Formen, 
während  doch  das  momentane  Leben  der  reizenden  Form  die  Haupt- 

j  Sache  ist.    Anderswo  ist  Parmegianino  ergötzlich  durch  die  Manieren 

!  der  grossen  Welt,  die  er  in  die  heiligen  Scenen  hineinbringt.     Seine 

a  h.  Catharina  (Pal.  Borghese  in  Rom)  lehnt  die  Complimente  der 
Engel  mit  einem  unbeschreiblichen  Bon  Genre  ab;  bei  der  pomp- 

b  haften  Heiligencour  im  Walde  (Pinakothek  von  Bologna)  giebt 
die  Madonna  nur  mit  vornehmster  Zurückhaltung  das  Kind  der  h. 
Catharina  zum  Caressiren  hin. 

Allein  im  Porträt,  wo  das  vermeintlich  Ideale  wegfiel,  ist  Parme- 

c  gianino  einer  der  trefflichsten  seiner  Zeit.  Im  Museum  von  Neapel 
gehören  seine  Bildnisse  des  „Columbns",  des  „Vespucci"  (beide  will- 
kürlich so  benannt),  dasjenige  des  De  Vinceniis  und  das  der  eigenen 
Tochter  des  Meisters  zu  den  Perlen  der  Galerie,  während  die  Colosse 
des  Pytha^oras  und  Archimedes  abscheulich,  die  Lucretia  und  die 

d  Madonna  mindestens  ungeniessbar  sind.  —  Im  Pal.  Borghese  wird 
ihm  (oder  Bronzino)  jetzt  das  Rafael  genannte  Bildniss  des  angeblichen 
CesareBorgia  zugeschrieben;  doch  wohl  weder  dem  Einen  noch  dem 

e  Andern  mit  Recht.  —  Sein  eigenes  Porträt  in  den  Uffizien  — 
der  wahre  Bell'  üomo  von  Stande  —  ist  eines  der  besten  der 
ganzen  Malersammlung,  während  die  h.  Familie  (Nr.  1006)  nur  durch 
die  phantastisch  beleuchtete  Landschaft  erträglich  wird.  In  einem 
andern  Saal  eine  ganz  kleine  Madonna  von  ihm,  eines  der  besten 
Linienmotive  der  Schule. 


Mailand  kam  natürlich  durch  Lionardo's  Thätigkeit  und  die 
Errichtung  seiner  Akademie  ^.daselbst  völlig  unter  seinen  Einfluss. 
Doch,  wie  gewöhnlich  bei  den  Schulen  grosser  Meister,  stehen  seine 

'  eigentlichen  Schüler  wesentlich  zurück  hinter  einer  Reihe  meist  etwas 
älterer  Maler,  welche,  in  der  alten  mailändischen  Schule  aufgewachsen, 
den  Einfluss  Lionardo's  nur  zur  Vervollkommnung  und  Veredlung 
ihrer  Eigenart  auf  sich  wirken  Hessen.    Dahin  gehören  namentlich 

-  Solario,  Gaudenzio  Ferrari,   Boltraffio  und  Luini.     Leider  sind  die 

Nachrichten  über  diese,  wie  über  die  eigentlichen  Schüler  Lionardo's, 

sehr  spärlich  und  auch  die  Bilder  der  meisten  unter  ihnen  nicht  häufig. 

Andrea   del   Gobho   Solario  (dat.  Bilder  1495 — 1515)   weist   mit 

seinem  frühsten  datirten  Bilde,  der  h.  Familie  mit  Hierpnymus  (?), 

f  in  der  Brera  (Nr.  106),  welche  1495  für  eine  Kirche  in  Murano  ge- 
malt wurde,  auf  den  bestimmenden  Einfluss  hin,  den  er  während 

,,  eines  Aufenthalts  in  Venedig  mit  seinem  Bruder  Cristoforo  (1490 
bis  1493)  von  Giov.  Bellini  und  von  Antonello  erhielt,  ehe  Lionardo 
auf  ihn  einwirkte.    Seine  Färbung  ist  sehr  leuchtend,  aber  heller  und 
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noch  durchsichtiger   als  bei  diesen  Venezianern,  seine  Behandlung 
äusserst  delicat  und  zierlich,  zuweilen  gar  zu  glatt;  seine  Auffassung 
ist  von  eigenthümlicher  Milde  und  Zartheit,  in  seinen  häufigen  Dar- 
stellungen Christi  als  Eccehomo  u.  s.  w.  selbst  übertrieben  weiche 
dagegen  in  seinen  Bildnissen  von  einer  so  feinen  Individualität,  dass 
einige  derselben  den  Bildnissen   Antonello's    und   Holbeins  gleich- 
kommen, deren  Namen  sie  zuweilen  führen.    So  der  Holbein  genannte 
Cardinal  im  Museum  von  Neapel,  noch  venezianisch  wie  die  h.  ^ 
Familie  der  Brera.    Sein  schönstes  Bildniss  in  Italien  besitzt  Ca,8a 
Perego  in  Mailand,  das  fälschlich  IJassimiliano  Sforza  gen.  Brust-  ^ 
bild  (vielleicht  Solario's  Gönner  Charles  d'Amboise  darstellend).    Das 
männliche  Bildniss  der  Brera  (Nr.  280)  ist  leider  sehr  schadhaft.  Eben-  « 
da,  sehr  ungünstig  in  der  Gal.  Ogioni  untergebracht,  ein  reizvolles  ^ 
Jugendwerk,  die  Madonna  nut  dem  Kinde,  das  nach  einer  Nelke  greift, 
wohl  noch  vor  1 4 95.  Selten  reich  ist  die  S  a  m  m  1  u  n  g  P  o  1  d  i  an  Werken  © 
des  Meisters:  Die  Einzelgestalten  der  h.  Catharina  und  Johannes  d.  T. 
(von  1499)  zeigen  deutlich  den  Einfluss  Lionardo's;  die  Ruhä  auf  der 

^Flucht  (von  1515),  in  der  farbenprächtigen  Landschaft  ein  kleines 
Juwel,  zeigt  in  den  Figuren  Einfluss  von  Rom;  —  auch  in  dem  Ecce- 

^homo  besitzt  die  Sammlung  ein  frühes,  unberührtes  und  das  schönste 
dieser  mehrfach  wiederkehrenden,  sonst  wenig  erfreulichen  Compo- 
sitionen.  —  Der  kreuztragende  Christus  im  Pal.  Borghese  (TU.  1)  ^ 
ist  dagegen  wohl  nur  Schulgut.  —  Ein  innig  empfundener  Eccehomo 
in  der  Galerie  zu  Bergamo  (Nr.  202,  um  1507  in  Frankreich  ge-  9 
malt);  ein   spätes  Bild  des  Solario  ist  vermuthlich  auch~^das  dem 
Lionardo  zugeschriebene  männliche  Bildniss  beim  Duca  Scotti  in  ^ 
Mailand;  —  ein  kreuztragender  Christus  in  Landschaft  mit  einem 
knieenden  Mönche,,  eine  kleine  Perle  in  der  Durchbildung,  in  der  Gal.  » 
zu  Brescia.  —  Sein  letztes  Werk  ist  das  grosse  Altarbild  der  Cer-  k 

-tosa  von  Pavia:  die  Himmelfahrt  Maria  (im  obemTheile  von  Bern. 
Campt  gemalt  oder  vollendet,  schon  mit  Anklängen  an  Tizians  be- 
rühmte Composition) ;  in  den  Aposteln  am  Grabe  und  in  den  Heiligen- 
gestalten auf  den  Flügeln  noch  ein  hervorragendes  Werk,  in  dem  der 
Einfluss  Lionardo's  sich  besonders  stark  geltend  macht. 

Giov,  Ant.  Boltraffio  (1467 — 1516)  geht,  wie  Solario,  auf  die 
ältere  Mailänder  Schule  zurück  und  zwar,  nach  seinen  kräftigen  Ge- 
stalten von  rundlichen  Formen  zu  urtheilen,  namentlich  auf  Vin- 
cenzo  Foppa.  Lionardo's  Einfluss,  bei  welchem  der  adelige  Boltraffio 
erst  ziemlich  spät  als  Schüler  eintrat,  wirkte  auf  seine  weitere  Aus- 
bildung sehr  vortheilhaft;  seine  Gestalten  sind  von  trefflicher  Model- 
lirung,  edel  und  namentlich  die  Madonna  von  hoher  Schönheit;  die 
Färbung  ist  tief  und  kräftig  bei  massigem  Helldunkel ;  der  Ton  zu- 
weilen etwas  kühl;  die  Behandlung  bei  aller  Vollendung  meist  leicht 
und  sicher.  —  Seine  Hauptwerke  sind  nicht  mehr  in  Italien.    Sein 
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«  schönstes  Werk  in  Italien   ist   die   liebreizende   Madonna  in  Casa 

»>Poldi  zu  Mailand.    Dieser  kommt  eine  Madonna  in  der  Gal.  zu 

Bergamo  namentlich  in  Farbenpracht  nahe.  —  Ein  tüchtiges  männ- 

c  liches  Bildniss  besitzt  die  Ambrosiana;  zwei  andere  im  Besitz  des 

d  Conte  Borromeo  auf  Isola  Bella  und  in  Mailand;  ein  schöne« 

«  männliches  Bildniss  bei  Dr.  G.  Frizzoni  ebenda.  Neuerdings  ist  ihm 

auch  ein  bisher  als  Jugendwerk  Lionardo's  gefeiertes  Werk,  das  schöne 

-  f  Fresco  der  Madonna   mit  dem  Stifter  in  S.  Onofrio  zu  Rom,  mit 

grosser  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben  worden. 

Von  zwei  etwas  jungem  Künstlern  haben  wir  weit  reicheres  Ma- 
terial, sogar  eine  Reihe  umfangreicher  Fresken. 

Bernardo  Luini  (geb.  um  1470,  f  nach  1529)  verdankt  seine  erste 
Ausbildung  gleichfalls  einem  Mailänder  der  Richtung  Foppa*s.  Als  aber 
Lionardo  nach  Mailand  übersiedelte,  schloss  er  sich  Ihm  mit  voller 
Begeisterung  an,  und  auf  der  so  gewonnenen  Grundlage  dichtete  er 
selbständig  weiter,  wobei  es  sich  zeigt,  dass  er  mit  unzerstörbarer 
<  Naivetät  sich  nur  das  von  dem  Meister  angeeignet  hatte,  was  ihm 
gemäss  war.  Sein  Sinn  für  schöne,  seelenvolle  Köpfe,  für  die  Jugendselig- 
keit fand  bei  dem  Meister  sein  Genüge  und  *die  edelste  Entwicklung, 
und  noch  seine  letzten  Werke  geben  hievon  das  herrlichste  Zeugniss. 
i  Dagegen  ist  von  der  grossartig  strengen  Composition  des  Meisters 
gar  nichts  auf  ihn  übergegangen;  man  sollte  glauben,  er  hätte  das 
Abendmahl  nie  gesehen  (obschon  er  es  einmal  nachgeahmt  hat),  so 
linienwidrig  und  ungeordnet  sind  seine  meisten  bewegten  Sceneii. 
Auch  drapirt  er  oft  ganz  leichtfertig  und  gleichgültig.  Dafür  besass  er 
stellenweise,  was  keine  Schule  und  kein  Lehrer  verleiht,  grossgefühlte, 
aus  der  tiefsten  Auffassung  des  Gegenstandes  hervorgegangene  Motive. 
Und  seine  feine  Färbung  entspricht  dieser  Auffassung. 

Ein  charakteristisches,  namentlich  in  der  Gestalt  der  Maria  trefi- 
s  liches  Jugendwerk  des  Luini  ist  die  Pietä  in  S.  M.  della  Passione 
zu  Mailand. 

An  Fresken  des  Meisters  ist  schon  Mailand  reich,  vor  allem  die 
h  Kirche  S.  Maurizio  (sog.  Monastero  Maggiore),  durch  eine  Wand 
in  eine  vordere  und  eine  hintere  Kirche  getheilt,  welche  beide  von  Luini 
und  Zeitgenossen  völlig  ausgeschmückt  sind,  theils  mit  decorativeu 
Malereien,  theils  mit  heiligen  Gestalten  und  Geschichten;  das  meiste 
Eigenhändige  von  Luini  möchte  sich  an  den  beiden  Seiten  der  Altarwand 
und  in  der  Nähe  concentriren.  —  Dann  eine  ganze  Sanunlung  von 
i  abgenommenen  Fresken  Luini's  im  Eingange  zur  Brera:  Hauptwerk 
eine  thronende  Madonna  in  S.  Antonius  imd  S.  Barbara  (1521);  in 
solchen  ruhigen  Andachtsbildem ,  wo  ihn  der  Gegenstand  vor  der 
Regellosigkeit  schützte,  ist  seine  Liebenswürdigkeit  überwältigend!  — 
Die  übrigen  Fresken  ebenda  scheinen  zum  Theil  frühe,  wie  z.  B.  die 
noch  etwas  zaghaften  mythologischen  (Geburt  des  Adonis)  und  genre- 
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artigen,  deren  Naivetät  noch  ganz  den  Vorabend  der  goldenen  Zeit 
bezeichnet,  femer  Bilder  aus  dem  Leben  der  Maria  (besonders  das 
Spo8alizio)und  die  bekannte  einfach  schöne  Composition  der  von  schwe- 
benden Engeln  getragenen  Leiche  der  h.  Catharina ') ;  mehrere  einzelne  . 
Heilige  (die  hh.  Magdalena  und  Martha);  eine  köstliche  Madonna, 
welche  das  Bond  der  h.  Elisabeth  übergiebt  u.  a.  m.  —  Die  Am-  » 
brosiana  (Nebenraum  im  Erdgeschoss  rechts)  besitzt  ein  grosses  und 
^wichtiges  Fresco  der  Verspottung  Christi  in  Gegenwart  einer  andächtigen 
geistlichen  Brüderschaft,  durch  Bjraft  der  Farbe  und  durch  die  Porträts 
von  eigenthümlichem  V^erth.  —  Schliesslich  die  beiden  spätem  grossen 
Hauptarbeiten,  zimächst  in  der  Wallfahrtskirche  bei  Saronno  b 
(zwischen  Varese  und  Mailand).  Das  Langhaus  pomphafter  Früh- 
barockstil; dann  ist  die  Kuppel  mit  einem  Engelconcert  des  Gaudenzio 
Ferrari  geschmückt,  der  (niedrige)  Cylinder  mit  Statuen  des  Andrea 
Fusina  Milaneae,  die  darunter  folgenden  Wandtheile  oben  mit  Fres- 
ken des  Lanini,  unten  mit  Fresken  des  Cesare  del  Magno  und  des 
Luini  (die  Heiligen  Rochus  und  Sebastian),  —  hierauf  im  Durchgang 
nach  dem  Chor  zu:  Maria  Vermählung  und  Chi-istus  unter  den  Schrift- 
gelehrten,  beide  von  Luini,  obwohl  in  anderm  Colorit  und  Charakter 
als  der  Rest;  dann  im  Chor  selbst  die  zwei  grossen  Fresken:  die  An- 
betung der  Könige  und  die  Darstellung  im  Tempel  (bez.  u.  dat.  1525), 
oben  in  den  Füllungen  und  an  den  Oberwänden:  Sibyllen,  Evangelisten 
und  Kirchenväter;  endlich  in  einem  besondern  kleinen  Ausbau  des 
Chores  rechte  Seite  ApoUonia,  linke  Seite  Catharina,  jede  mit  einem 
Engel;  diese  letztgenannten  Malereien  zum  Vollkommensten  gehörend, 
wasTiuini  geschaffen.  —  Endlich  in  S.  Maria  degli  Angeli  zu  c 
Lugano  an  der  Hauptwand  über  dem  Choreingang  das  colossaleFresco- 
bild  einer  Passion  (1529),  deren  Vordergrund  der  Gekreuzigte  nebst  den 
Seinigen,  den  Schachern,  den  Hauptleuten,  Soldaten  u.  s.  w.  einnimmt. 
Mit  allen  Mängeln  Luini's  behaftet,  ist  dieses  Gemälde  dennoch  eines 
der  ersten  von  Oberitalien  und  schon  imi  Einer  Gestalt  willen  des 
Aufsuchens  würdig,  des  Johannes,  der  dem  sterbenden  Christus  sein  | 
Gelübde  thut.  An  mehrem  Pfeilern  der  Kirche  schöne  Malereien 
Luini's;  in. einer  Kapelle  rechts  die  aus  dem  umgebauten  Kloster 
hierhergebrachte  Frescolunette  der  Madonna  mit  beiden  Kindern,  die 
letzte  von  voUster  lionardesker  Herrlichkeit.  —  Das  Abendmahl,  ehe- 
mals im  Refectorium  des  Klosters,  in  drei  Abtheilungen,  unabhängig 
von  Lionardo's  Composition,  an  welche  es  entfernte  Anklänge  zeigt, 
befindet  sich  an  der  Kirchenwand  links.  Wen  diese  Schätze  einmal 
Tage  lang  an  das  schöne  Lugano  gefesselt  haben,  der  wird  vielleicht 


1)  Aurüio  Luini ^  Bernardino's  Sohn,   erweist  sich  in  einem  grossen  Fresco 
der  Brera  mit  der  Marter   des  h.  Vicenzo   als  Manierist  in  der  Art  der  rötni-  ■ 
sehen  Schale. 
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bei  diesem  Anlass  auch  die  idyllisch- wonnige  Landschaft  kennen  lernen 
und  den  brillanten  Comersee  gerne  denjenigen  tiberlassen,  welche  mir 
durch  das  Brillante  glücklich  zu  machen  sind. 

Unter  Luini's  Tafelbildern  ist  das  prachtvolle  grosse  Altarbild  in 
a  der  Hauptkirche  zuTjegnano  (Station  nach  Sesto  Calende)  voran  zu 
nennen,  mit  reichem  Bilderschmuck  in  der  Einfassung.  —  Mailand 
b  selbst  enthält  zahlreiche,  namentlich  kleinere  Gemälde  in  der  Am- 
cbrosiana,  in  der  Brera  (Madonna  vor  einer  Rosenhecke,  Nr.  265). 
d  in  der  Gal.  Poldi  (Verlobung  der  h.  Catharina,  Madonna  u.  a.)  und 
«  in  den  Privatsammlungen  (besonders  Borromeo).  —  Im  Dom  von 
^  Como  zwei  grosse  Temperabilder  (Altäre  rechts  und  links),  die  An- 
betung der  Hirten  und  die  der  Könige,  mit  sehr  schönen  Einzelheiten: 
im  rechten  Seitenschiff  ein  anderes  grosses  Altarbild,  leider  sehr  be- 
schädigt; —  ebendaselbst  noch  mehreres  Andere  von  ihm. 

Ueber  die  Lombardei  hinaus  kommen  nur  kleinere,  vereinzelte 
f  Bilder  von  ihm  vor.    In  der  Tribuna  der  Uff izien  die  Enthauptung 

-  Johannis,  lange  dem  Lionardo  beigelegt,  obschon  die  Bildung  der 
Hände,  die  etwas  allgemeine  Schönheit  der  Königstochter  und  ihrer 
Magd,  die  glasige  Oberfläche  des  Nackten  deutlich  auf  den  Schuler 
hinwies.  Der  Henker  grinsend  und  doch  nicht  fratzenhaft,  das  Haupt 
des  Täufers  sehr  edel.    So  charakterisirt  die  goldene  Zeit! 

Ueber  die  Bilder  in  Rom  s.  unter  Lionardo  (S.  670,  Anm.  1). 

Gaudenzio  Ferrari  (1484 — 1549),   einer   der  kräftigsten  Meister 
der  goldenen  Zeit,  fast  stürmisch  umhergeworfen  zwischen  den  Ein- 
wirkungen der  alten  lombardischen  und  piemontesischen  Schule  (als 
sein  erster  Lehrer  gilt  Gir.  Giovenone),  des  Lionardo,  des  Perugino 
.  und  des  Rafael,  deren  Werkstätten  er  in  den  verschiedensten  Zeiten 

-  seines  Lebens  besucht  hat,  und  deren  Anregungen  er  jedesmal  mit 
einer  grossen  unabhängigen  Kraft  neu  verarbeitete;  zwischen  hinein 
bricht  dann  ein  urgewaltiger  Naturalismus  durch.  Das  Leben  der 
Bewegung  und  der  hochgesteigerte  Seelenausdruck  stellenweise  ersten 
Ranges;  das  Colorit  häufig  bunt,  aber  in  den  Fresken  oft  ganz  har- 
monisch und  leuchtend;  die  Composition  oft  überladen  und  unschön: 
die  Kunstmittel  überhaupt  nie  gleichmässig  bewältigt.  —  Eine  sehr 

g  schöne  Taufe  Christi  im  Chorumgang  von  S.  Maria  presse  S.  Celso 
zu  Mailand;  —  dagegen  pomphaft  und  nur  durch  die  Hauptfigur 
ii  geniessbar:  die  grosse  Marter  der  h.  Catharina  in  der  Brera  zu  Mai- 
land (Nr.  107);  —  das  schönste  Tafelbild,  obwohl  sehr  überfallt,  eine 
-- Kreuztragung  mit  wunderbaren  Köpfen,  auf  dem  Hochaltar  der  Kirche 
i  zii  Canobbio  am  Lage  Maggiore   (unter  der  dem  Bramante  zuge- 
schriebenen kleinen  Kuppel);  —  ein  prächtiges  Altarwerk  aus  Fer- 
k  rari's  peruginesker  Zeit  (1514—1515)  in  6  Tafeln,  in  S.  Gaudenzio 
1  zu  Novara,  —  und  eine  Vermählung  der  h.  Catharina  im  Dom  da- 
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selbst;  —  ein  kostbares  Altarblatt  in  6  Abtheilungen:  Himmelfahrt 
der  Jungfrau,  in  der  Hauptkirche  von  Busto  Arsizio  bei  Mailand;  a 
—  die  Vermählung  der  h.  Catharina  auf  dem  Hochaltar  der  Colib 
legiata  zu  Varallo*);  —  ebenda  in  S.  Gaudenzio  ein  grosses  Altar-  o 
werk  mit  der  Vermählung  der  h.  Catharina;  —  inS.Cristoforo  zud 
Vercelli  die  treffliche  Madonna  mit  zahlreichen  Heiligen  und  Stif- 
teriitnen;  —  zwei  spätere  Temperabilder  im  Dom  von  Como,  etwas  e 
gewaltsame  Improvisationen.  —  Was  man  in  Galerien  von  ihm  sieht, 
giebt  selten  die  höchste  Idee  von  seiner  Begabung;  am  ehesten  in 
der   an  seinen  Werken   reichen  Gal.  von  Turin,  IL  Saal:  Nr.  49  f 
der  h.  Petrus  mit  Donator,  imd  Nr.  54  eine  Grablegung,  welche  an 
Garofalo  erinnert,  der  zu  den  grossen  Meistern  in  einem  ähnlichen 
Verhältniss  stand  wie  Ferrari.  —  Eine  ansehnliche  Reihe  von  Cartons 
in  der  Accad.  Albertina  zu  Turin.  '^        g 

An  Fresken  sind  die  eben  genannten  Orte  ebenso  reich  wie  an 
grossen  Altarwerken.    Vor  Allem  verrathen  die  in  reichlicher  Folge 
^zuYarallo  befindlichen  seinen  ganzen  Bildungsgang.    Die  frühsten:  h 
einige  noch  lombardische  in  zwei  Kirchen  vor  der  Stadt,  S.  M.  di  i 
Loreto  und  S.  Marco;  —  dann  in  der  Franciscanerkirche  S.  Maria  ^ 
delle   Grazie  (am  Fuss  des  Sacro  Monte)  ist  zunächst  die  ganze 
Wand  über  dem  Chor  angefüllt  mit  einer  Passion  in  einem  Mittel- 
bild und  vielen  Einzelfeldern  ringsum,  wesentlich  eine  sehr  freie  und 
kräftige  Umbildung  einer  peruginesken  Inspiration,  in  welche  aber 
auch  Signorelli  hineinzuklingen  scheint;  —  in  der  Kapelle  links  unter 
dieser  Chorwand:  Darstellung  im  Tempel,  imd  Christus  unter  den 
^  Schriftgelehrten,  von  fast  rafaelischer  Erzählungsweise,  vielleicht  das 
Reinste,  was  Ferrari  geschaffen;  —  dann  wird  in  den  40  Kapellen  des 
,  -  Sacro  Monte  Manches  dem  Ferrari  zugeschrieben,  wovon  ihm  sicher 
gehören :  in  der  Kap.  der  h.  3  Könige  das  rings  auf  die  Wand  gemalte 
Geleit  derselben  (sehr  zerstört),  —  und  in  der  Kap.  der  Kreuzigung: 
der  rings  auf  die  Wand  gemalte  Zug  der  Kriegsknechte,  Reiter  und 
Frauen  von  Jerusalem  sammt  den  etwa  12  blonden  weinenden  Engeln 
am  Gewölbe,  spätes  Hauptwerk  von  grösster  Fülle  des  Ausdrucks  und 
entschlossenster  Breite  der  Darstellung. 

In  der  Wallfahrtskirche  bei  Saronno:  das  die  Kuppel  anfüllende  1 
derbkräftige  Engelconcert,  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  der  Milde 
der  dortigen  Meisterwerke  des  Luini;  — in  der  Brera:  Fresken  mit  m 
dem  Leben  der  Maria,  zum  Theil  von  sehr  edlen  und  einfach  sprechen- 
den Motiven;  —  eine  gross  gedachte,  aber  für  den  Raum  zu  colossale 


1)  Er  war  aus  einem  nahen  Dorf,  nannte  sich  stets  mit  Stolz  einen  Yalae- 
sianer  and  kehrte  zwischen  seinen  Aufenthalten  in  Mailand  und  Born  immer 
wieder  nach  Varallo  zurück.  (Sowohl  vom  Ortasee  als  von  Novara  aus  un- 
schwer za  erreichen.) 
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a  Geisselung  in  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand  (Kap.  des  r. 
-  Seitenschiffes),  Ferrari's  letztes  Fresco,  datirt  154Ä;  —  einige  treffliche 
b  heilige  Gestalten  in  der  Kirche  der  Insel  S.~Ginliano  im  Lago 
c  d'Orta;  —  Anderes  in  S.  Cristoforo  und   S.  Paolo  zu  Vercelli 

(colossale  Fresken  von  1532  u.  1534)  u.  a.  a.  0.  —  Auch  das  dem 
d  Gaüäenzio  Vinci  zugeschriebene  Altargemälde  der  Oberkirche  zu 

Arona,  welches  als  Mittelbild  eine  Madonna  das  Kind  anbetend, 

nach  einer  Composition  von  Perugino,  enthält  (datirt  1511),  ist  sehr 

wahrscheinlich  ein  Werk  des  Ferrari. 

Mit  den  eben  genannten  Künstlern  kann  von  den  eigentlichen 
^  Schülern  Lionardo's  keiner  in  die  Schranken  treten,  üebrigens  ist 
ihre  Geschichte  so  dunkel,  es  sind  so  wenige  (bei  einzelnen  Meistern 
sogar  überhaupt  keine)  Bilder  von  ihnen  wirklich  bezeugt,  dass  die 
Nomenclaturen  dieser  Werke  aus  Lionardo's  Schule  fast  in  allen 
Galerien  sehr  willkürlich  zu  sein  pflegen.  Die  Bestimmung  ihrer 
Urheber  wird  noch  erschwert  durch  den  Umstand,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Bilder  nur  Copien  oder  aber  mehr  oder  weniger  freie  Re- 
productionen  von  Lionardo's  Erfindungen  sind.  (S.  darüber  oben 
unter  Lionardo,  S.  670  oben.) 

Marco  d'Oggiono  (f  1530)  lernt  man  am  besten  aus  seinen  Fresken 
e  im  Gange  zur  Galerie  der  Brera  kennen,  die  aus  8.  M.  della  Pace 
dorthin  gebracht  sind.  Der  Künstler  zeigt  sich  gegenüber  allen  andern 
Schülern  Lionardo's  eigenthümlich   bewegt  und  auf  gesuchte  Ver- 
kürzungen ausgehend  (Himmelfahrt  Itfariä,  Adam  und  Eva  im  Pa- 
radies  und   besonders   die   Hochzeit  zu   Cana).      Seine   Tafelbilder 
ebenda,  unter  denen  eine  grosse  thronende  Madonna  mit""  Heiligen 
(Nr.  99)  und  der  Sturz  des  Lucifer  (Nr.  96)  zu  erwähnen  sind,  sind 
meist   zu  dunkel  in  der" Färbung  und  zu  schwer  im  Colorit.  —  Ein 
f  grösseres  Altarbild  besitzt  S.  Eufemia;  —  eine  Madonna  in  Casa 
gBonomi-Cereda;  —  ausserhalb  Mailand  wurde  schon  der  fälschlich 
h  Lionardo  zugeschriebene  segnende  Christus  im  Pal.  Borghese  zu 
Rom  (I.  33)  erwähnt. 

Als  der  eigentliche  Copist  nach  seinem  Lehrer  gilt  Andrea  Sa- 
laino  (erwähnt  1495 — 1515)7  der  Lieblingsschüler  Lionardo's,  von 
dem  aber  mit  Sicherheit  wohl  kein  Bild  nachzuweisen  ist.  (S.  oben 
unter  Lionardo  über  einzelne  Copien  nach  Werken  seines  Meisters, 
S.  672  a.) 

Cesare  da  Sesto  (f  nach  1523),  anfangs  einer  der  tüchtigsten 
Schüler  Lionardo's,  ging  später  nach  Rom,  wo  er  dem  Rafael  persön- 
lich sehr  nahe  gestanden  zu  haben  scheint.  Unter  diesem'^doppelten 
Einfluss  entstanden  einige  sehr  unglückliche  Schöpfungen,  wie  die 
i  Anbetung  der  Könige  im  Museum  zu  Neapel,  voll  erdrückender 
Details  und  manierirter  Eleganz;  stärker  noch  treten  diese  Fehler  in 
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dem  grossen  Rundbild  der  Vaticanischen  Galerie  vom  J.  1523  » 
hervor.  —  Seine  hervorragendsten  Werke  finden  sich  in  den  Privat- 
sammlungen  zu  Mailand:  beim  Duca  Scotti  sein  berühmtes  Jugend-  b 
werk,  die  Taufe  Christi,  von  einer  eigenthümlichen ,  fast  süsslichen 
Weichheit  und  Jossen  Farbenpracht; —  ein  frühes,  noch  fast  herbes 
Rundbild  der  Madonna  mit  dem  kleinen  Johannes,  naiv  aufgefasst, 
besitzt  der  Ducaldelzi,  dessen  Galerie  auch  das  berühmteste  Bild  c 
seiner  späten  Zeit  schmückt,  eine  grosse  Altartafel:  in  den  Wolken 
Maria  zwischen  den  beiden  Johannes,  unten  in  reicher  Landschaft 

^Rochus  zwischen  Sebastian  und  Christophorus;  in  den  Gestalten  stark 
rafaelisch,  aber  in  der  Empfindung  und  in  dem  weichen  Auftrag  der 
prächtigen  Färbung  echt  lionardesk.  —  Die  Brera  besitzt  nur  ein  <i 
echtes   Werk,   die   zierliche  Madonna  im  Schatten   eines   Lorbeer- 
baumes (Nr.  263). 

Auf  Giov.  Pietro  Ricci,  gen.  Giov.  Pedrini^  der  nicht  als  eigent- 
licher Schüler  Lionardo's  gilt,  sind  vorzugsweise  jene  Reihe  von  Halb- 

^figuren  aus  dem  Gebiete  des  passiven  Ausdruckes  (Eccehomo,  Mater 
dolorosa,  Magdalena,  Catharina  etc.)  zurückzuführen,  die  neben  Lio- 
nardo  zwar  eintönig  und  süsslich  erscheinen,  immerhin  aber  bei  einer 
Zusammenstellung  mit  den  ähnlichen  Darstellungen  eines  Carlo  Dolce 
ihren  Werth  erhalten.    Dem  Pedrini  ist  ein  kühler  weisslicher  Ton 
und  eine  etwas  trockne  kleinliche  Behandlung  eigenthümlich.    Als 
sein  bestes  Bild  darf  wohl  die  Madonna  in  der  Sacristei  von  S.  Se-  e 
polcro  zu  Mailand  bezeichnet  werden;  —  ein  von  1521  datirtes 
Altarbild  im  Chor  von  S.  Marino  zu  Pavia.  — Mehrere  jener  oben  f 
erwähnten  Halbfiguren  u.  a.  im  Pal.  Borghese  zu  Rom,  bei  March.  g 
Brivio   in   Mailand;   —   einzelne    Madonnen  in   Villa    Albani  h 
(Nr.  9),  im  Pal.  Rospigliosi  zu  Rom  u.  s.  f.  —  (S.  auch  unter  i 
Lionardo,  S.  670,  Anm.  1.) 

Von   den  Nachfolgern   des  Gaudenzio  Ferrari  hat  Bernardino 
Lanini  (f  um  1578)  anfangs  eine  gewisse  Energie  in  Formen  und 
Farben;  Späteres  ist  dagegen  sehr  manierirt.    Verschiedenes  in  der 
Brera  und  in  den  Kirchen  von  Mailand;  darunter  das  Beste  die  k 
jugendlichen  Wandmalereien  einer  Kapelle  des  rechten  Seitenschiffes 
in  S.  Ambrogio;  spät  das  grosse  Fresco  in  S.  Catarina  daselbst.  — 
Ausserhalb  Mailands  Bilder  in  der  Gal.  von  Turin;  in  der  Kirche  m 
vpn  Saronno;  in  S.  Pietro-Paolo  zu  Borgo  Sesia:  thronenden 
Madonna  zwischen  Heiligen,  von  1539.     In  Novara  und  Vercelli 
kommt  Lanini  in  allen  Kirchen,  mit  Gaudenzio  und  allein  vor  (Haupt- 
werk die  Kapelle  im  Dome  von  Novara  mit  Scenen  aus  dem  Leben  ^ 
der  h.  Jungfrau).   —    Lomazzo   und  Figino  gehören  schon  zu  den 
eigentlichen  Manieristen  und  sind  nur  in  ihren  Bildnissen  geniessbar; 
ersterer  hat  Werth  als  Kunstschriftsteller,   weniger  durch  seine  An- 
sichten als  durch  wichtige  Notizen. 
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An  Bernardo  Luini   schliesst  sich  Giovanni  Antonio  de  Lagaia 

a  an.    Sein  Hauptbild  ist  der  Hochaltar  der  Kirche  des  Semina- 

riums  zu  Ascona  (Tessin),  das  Mittelbild:  Madonna  mit  Heiligen 

und  treftlichen  Donatoren  (1519).    Letztere  besonders  verrathen  eine 

enge  Verwandtschaft  mit  Luini. 

Mit  Correggio  theilt  die  venezianisch«  Schule  den  Ruhm  der 
Malerei  der  höchsten  Augenlust.  Es  ist  ein  denkwürdiges  Phänomen, 
dass  sie  grade  die  höhern''Ideale  menschlicher  Bildung  nicht  erreicht 
noch  erreichen  will,  weil  dieselben  über  das  blosse  wonnevolle  Dasein 
hinaus  zu  einer  hohem  Thätigkeit  drängen.  Noch  merkwürdiger  aber 
ist,  dass  diese  Schule  mit  dem  (verhältnissmässig)  geringsten  Gehalt 
an  sog.  poetischen  Gedanken  durch  die  blosse  Fülle  der  malerischen 
Gedanken  alle  andern  Schulen  an  Werthschätzung  erreicht  und  die 
meisten  weit  übertrifft.  Ist  dies  bloss  Folge  der  Augenlust?  oder 
dehnt  sich  nicht  vielmehr  das  Gebiet  der  Poesie  weit  hinab  in  die- 
jenigen Regionen  aus,  welche  wir  Laien  bloss  der  malerischen  Durch- 
führung zuweisen?  Gehört  nicht  schon  die  dämonische  Wirkung  da- 
hin, welche  das  in  Raum  und  Licht  wirklich  gemachte  Sinnhch- 
Reizende  bei  Correggio  ausübt?  Bei  den  Venezianern,  auf  welche  er 
gar  nicht  ohne  Einfluss  blieb  (schon  auf  Tizian  nicht),  ist  dieses 
ebenfalls  das  Hauptthema,  nur  ohne  die  bei  Correggio  wesentliche 
Beweglichkeit;  ihre  Gestalten  sind  weniger  empfindungsföhig,  aber 
im  höchsten  Grade  genussfähig. 

Der  sprichwörtliche  Vorzug  ist  hier  das  Colorit,  das  schon  bei 
den  Malern  der  vorhergehenden  Generation  (S.  632  fg.)  jene  hohe 
Trefflichkeit  erreicht  hatte,  jetzt  aber  in  seiner  Vollendung  auftrat. 
Das  höchst  angestrengte  Studium  auf  diesem  Gebiete  war  offenbar 
1  ein  doppeltes:  einerseits  realistisch,  indem  alle  Spiele  des  Lichtes, 
der  Farbe,  der  Oberflächen  von  Neuem  nach  der  Natur  ergründet 
und  dargestellt  wurden,  so  dass  z.  B.  jetzt  auch  die  Stoffbezeichnung 
der  Gewänder  eine  vollkommene  wird,  andererseits  aber  wurde  das 
menschliche  Auge  genau  befragt  über  seine  Reizfähigkeit,  über  Alles. 
was  ihm  Wohlgefallen  erregt.  Das  dem  Laien  ünbewusste  wurde 
dem  Maler  hier  klarer  als  in  andern  Schulen  bewusst. 

Welche  Gegenstände  hienach  für  diese  Meister  die  glücküchsteu 
waren,  ist  leicht  zu  errathen.  Je  näher  sie  dieser  Sphäre  bleiben, 
desto  grösser  sind  sie,  desto  zwingender  die  Eindrücke,  die  sie  erregen. 

Als  der  eigentliche  Begründer  der  neuen  Entwicklung  der  vene- 
zianischen Malerei  ist  Giorgione  zu  bezeichnen;  neben  und  nach 
ihm  haben  Tizian  und  zum  Theil  wohl  auch  Palma  ihren  Platz. 
Da  Giorgione  noch  jung  plötzlich  starb,  so  wurde  Tizian  rasch  zum 
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Mittelpunkte  der  Schule  und  hat  während  seines  langen  Lebens  alle 
Phasen  derselben  als  leitender  Meister  durchgelebt. 

Giorgio  Barbarelli  gen.  Giorgione  (geb.  angebl.  1477,  vielleicht 
schon  einige  Jahre  früher;  f  1511)^  gebürtig  aus  Castelfranco ,  also 
wie  die  beiden  anderen  Hauptmeister  der  venezianischen  Kunst  nicht 
aus  Venedig  selbst,  sondern  aus  der  terra  ferma,  war  auch  wie  diese 
der  Schüler  des  Giov.  Bellini.  Wie  wir  von  seinem  Leben  nur  einige 
dürftige  Daten  kennen,  so  hat  die  kritische  Forschung  (namentlich 
von  Crowe  und  Cavalcaselle)  die  Zahl  der  echten  Gemälde  in  Italien 
auf  etwa  ein  halbes  Dutzend  zusanmienschmelzen  lassen,  wahrend 
hunderte  von  Bildern  bisher  auf  seinen  Namen  getauft  waren  und 
noch  getauft  sind.  Da  auch  von  diesen  echten  Werken  wiederum  die 
Hälfte  bisher  unbekannt  oder  unbeachtet  war,  so  ist  begreiflicher 
Weise  das  Bild  des  Künstlers  nach  diesen  neuen  Forschungen  ein  von 
dem  früher  geläufigen  wesentlich  verschiedenes,  aber  um  nichts  ge- 
ringer, venn  auch  etwas  strenger,  schlichter  und  keuscher. 

Jene   als  zweifellos  angesprochenen  Bilder  sind  die  folgenden: 
Zunächst  von  den  beiden  ihm  zugeschriebenen  kleineren  Bildern  in 
den  Uffizien    die    Feuerprobe    des    kleinen   Moses    (Nr.  621;    das  a 
Gegenstück,  Urtheil  des  Salomo  Nr.  630,   erscheint  in  den  schwach 
gezeichneten,  hageren  Figuren  zu  gering  für    Giorgione  selbst),  wel- 
ches noch  unter  den  Augen  Bellini's  entstand.  —  Einzig  urkundlich 
beglaubigt  ist  sodann   das    herrliche  Altarwerk  in  der  Hauptkirche 
zu  Castelfranco  (um  1500):  die  thronende  Madonna  zwischen  den  b 
hh.  Franciscus  und  Liberale,   mit  köstlicher   Ferne.  —  Wohl  nur 
wenige  Jahre  später  (vom  Anonimo    des  Morelli  beschrieben)   die 
reizvoU  novellistische  sog.  Familie  Giorgione's  aus  Pal.  Man&in,  jetzt 
beim  Princ.  Giovanelli   zu  Venedig.     Endlich   sein  herrliches  c 
Meisterwerk,   das   „Concert"   im  Pal.  Pitti,  Nr.    185    (von   Morelli  d 
jetzt  dem  Tizian  zugeschrieben).  Ein  reizvolles  mythologisches  Motiv 
zeigt  die  „Daphne  von  Apoll  verfolgt",  kleine  Figuren  in  Landschaft, 
imSeminario  der  Salute  zu  Venedig;  leider  nur  noch  eine  Ruine,  e 

Der  frühe,  noch  bellineske  und  leider  schadhafte  kreuzschleppende 
Christus  in  CasaLoschi  zuVicenza  und  das  kleine  Bildniss  eines  f 
Mannes  in  weisser  Tracht  in  der  Gal.  zu  Rovigo  (Nr.  11)  dürften  g 
sich  diesen  wohl  als  kaum  zweifelhaft  unmittelbar  anreihen  lassen. 
Auch  der  „Johanniter"  in  den  Uffizien  (Nr.  622)  ist  wohl  mit  Un-  h 
recht  neuerdings  dem  Giorgione  abgesprochen  worden.  —  Von  seinen 
Fresken  am  Fondaco  de'  Tedeschi  in  Venedig  wird  das  liebe-  i 
voll  suchende  Auge  noch  an  mehreren  Stellen  nach  den  beiden  Strassen- 
seiten  zu  Spuren  der  Einzelgestalten  entdecken  können  ^). 

1)  Unter  den  bisher  aU  Hauptwerke  Giorgione's  gepriesenen  Gemttlden  Ita- 
Bttrckharät,  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  48 
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Diese  kleine  Zahl  von  Bildern  zeigt  dem  Gegenstande  nach  eine 
Mannigfaltigkeit,  wie  sie  kein  anderer  Venezianer  jener  Zeit  aufzu- 
weisen hatte.  In  dem  kreuzschleppenden  Christus  in  Casa  Loschi  tritt 
der  junge  Künstler  noch  in  die  Fusstapfen  des  Antonello  und  Bellini. 
Jenes  farbenherrliche,  einfach  schöne  Altarbild  in  Castelfranco  ist  noch 
im  kirchlichen  Stile  des  Giovanni  BelHni  aufgebaut  und  von  gleichen, 
edlen,  in  sich  abgeschlossenen  Charakteren.  Aber  wie  hier  die  köst- 
liche, landschaftliche  Ferne  schon  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  so 
ist  in  den  beiden  biblischen  Tafeln  der  Uffizien  der  Vorgang  fast 
nur  noch  Staffage  für  den  landschaftlichen  Schauplatz.  Völlig  neu 
und  wegweisend  ist  er  dagegen,  auch  dem  Gegenstande  nach,  in  dem 
^,Concert"  und  in  der  „Familie  des  Giorgione" ;  ersteres  ist  das  früheste 
und  zugleich  grossartigste  Beispiel  eines  genreartigen  Charakterbildes, 
letzteres  eine  geradezu  novellistische  Schilderung  inmitten  der  stim- 
mungsvollen Landschaft. 

Die  Belebung  einzelner  Charaktere  durch  hohe,  bedeutende 
Auffassung,  durch  den  Reiz  der  vollkommensten  malerischen  Durch- 
führung war  schon  in  der  vorigen  Periode  so  weit  gediehen,  dass  eine 
abgesonderte  Behandlung  dieaer  Charaktere  nicht  länger  ausbleiben 
konnte.  So  wie  die  vorige  Periode  der  venezian.  Malerei  ihr  Bestes 
schon  in  jenen  Halbfigurenbildern  der  Madonna  mit  Heiligen  zu  geben 
im  Stande  ist,  so  giebt  nun  Giorgione  dergleichen  Bilder  profanen, 
bloss  poetischen  Inhaltes  und  auch  einzelne  Halbfiguren,  die  dann 
schwer  von  dem  blossen  Porträt  zu  trennen  sind.  Er  ist  der  Urvater 
dieser  Gattung,  welche  später  in  der  ganzen  modernen  Malerei  eine 
so  grosse  Rolle  spielt.  Allein  er  malt  nicht  deshalb  costümirte  Halb- 
figuren, weil  ihm  ganze  Figuren  zu  schwer  wären,  sondern  weil  er 
darin  einen  abgeschlossenen  poetischen  Inhalt  zu  verewigen  im  Stande 
ist.  Venedig  bot  in  dieser  Zeit  der  erzählenden,  dramatischen  Malerei 
verhältnissmässig  nur  wenige  Beschäftigung;  es  fehlen  die  grossen 
Frescountemehmungen  von  Rom  und  Florenz;  der  iTeberschuss  an  der- 
artiger Begabung  aber  brachte  es  zu  solchen  (als  Schmuck  der  Privat- 
zimmer sehr  beliebten)  Einzelfiguren,  wie  sie  keine  andere  Schule  schafft. 
Soll  man  sie  historische  oder  novellistische  Charaktere  nennen?  bald 
überwiegt  mehr  die  freie  Thatfähigkeit,  bald  mehr  das  schönste 
Dasein.  Zusammenstellungen,  wie  das  „Concerf,  sind  besonders  an- 
regend zu  Vermuthungen  über  die  geistige  Entstehungsweise  solcher 
Bilder;  mit  Wenigem  ist  ein  unergründlich  Tiefes  gegeben. 


liens  seien  hier  gleich  der  Seesturm  in  der  Akademie  von  Venedig  (von  Paris 
Bordone) ,  die  Findnng  Mosis  in  der  Brera  vom  alten  Bonifacio  und  die  PieU  in 
Treviso  (Monte  di  Pietk,  von  einem  localen  Nachfolger  des  Gioy.  Ant.  da  For- 
denone)  erwähnt.  Das  Nähere  über  diese  Bilder  vgl.  man  unter  den  gen. 
Meistern. 
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Das  venezianieche  »Novelleubild"  dehnte  schon  Giorgione  selbst 
über  die  biblischen  Scenen  aus,  insofern  dieselben  nicht  für  Kirche 
und  Andacht  gemalt,  sondern  nur  aus  dem  Drang  nach  Darstellung 
eines  reichen  und  farbenschönen  Daseins  entstanden  sind.  Sie  zeigen 
auf  merkwürdige  Weise,  wie  dem  Venezianer  das  Ereigniss  der  Vor- 
wand wird  zur  Darstellung  der  blossen  Existenz  auf  bedeutendem 
landschaftlichen  Hintergrunde,  grade  im  Gegensatze  gegen  die  floren- 
tinisch-römische  Kunst.  Aber  die  poetische  Empfindung,  die  Schön- 
heit der  Gestalten,  der  Zauber  des  Colorits  und  die  Leuchtkraft  der 
Färbung  verklären  diese  weltliche  Auffassung  und  stellen  Giorgione's 
Schöpfungen,  wie  die  seiner  Nachfolger  neben  die  erhabensten  Werke 
ihrer  grossen  Zeitgenossen  in  Rom,  Florenz  und  Mailand. 

Fast  gleichzeitig  und  eigenartig,  aber  bereits  von  Giorgione  be- 
einflusst,  strebt  der  Bergamaske  Jacopo  Palma  (geb.  wahrscheinlich 
1480,  t  1528)  nach  einem  ähnlichen  Ziele.    In  seinen  Altarbildern, 
deren  noch  eine  grössere  Reihe  auf  uns  gekommen  sind,  hält  er  sich 
bei  freierer  Anordnung  doch  im  Wesentlichen  noch  an  das  Vorbild 
Bellini's,  auf  dessen  letzte  Zeit  grade  Palma  offenbar  einen  wesentlich 
rückwirkenden  Einfluss  hatte  (vergl.  B's  Altarbild  in  S.  Giov.  Criso- 
stomo).     Den  Gestalten  seiner  heiligen  Männer  wohnt  eine  für  die 
Venezianer  seltene  Kraft  und  Energie  inne,  die  weiblichen  Gestalten 
imponiren  durch  eine  schöne  Fülle  der  Formen ;  und  dem  entspricht 
die  ausserordentlich  tiefe,  positive  Färbung  in  den  meisten  dieser 
Bilder.    Als  eines  der  frühesten  Werke  ist  kürzlich  die  dem  Tizian 
zugeschriebene  „Ehebrecherin  vor  Christus*  in  der  Gal.  des  Capitols  » 
zugeschrieben  worden.  •  Hauptwerke  der  früheren  Zeit  sind  die  Altar- 
bilder in  Z  er  man  (unfern  Mestre),  Maria,  das  Kiud  auf  dem  Schoosse,  b 
welches   die  vier  Heiligen  am  Fuss  des  Thrones  segnet;   und   der 
thronende  Petrus  umgeben  von  sechs  Heiligen  in  der  Akademie  c 
zu  Venedig  (Nr.  593).     Ebenda,   weniger  bedeutend  und  später, 
Maria  Himmelfahrt  (Nr.  59,  Figuren  unter  Lebensgrösse,  sehr  von 
Giorgione  und  Tizian  beeinfiusst);  —  inS.  Cassione  ein  thronender  d 
Johannes  mit    vier  Heiligen    (von  Crowe   und  Cavalcaselle  für  R. 
Marcone  gehalten);  —  ein  besonders  imposantes  Altar  werk   in   S. 
Stefano  zu  Vicenza:  Maria  thronend  zwischen  den  hh.  Lucia  und  o 
Georg,  vorn  ein  mandolinspielender  Engel,  zu  den  Seiten  Ausblick 
in  die  herrliche  Landschaft.  —  Ein  sehr  grosses,  vieltheiliges  Bild, 
das  Palma   spät  für  sein  Heimathstädtchen  Serinaita  malte  (im  f 
Dom,  das  Mittelbild  steUt  den  Tempelgang  Maria  dar),  ist  vielleicht 
sein  flüchtigstes  Machwerk.  Hier  in  seiner  Heimath,  im  Brembothale 
bei  Bergamo  sind  noch  zwei  Altarbilder  inDossena  und  Peghera  g 
von  ihm  erhalten.  —  Ebenso  geben  auch  die  grosse  Anbetung  der 
Könige  in  der  Brera  (Nr.  172,  von  1525)  und  Kaiser  Constantin  und  h 
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Helena  mit  dem  Kreuze  zwischen  zwei  Heiligen  ebenda  (Nr.  290)  den 
Meister  nicht  von  seiner  günstigen  Seite. 

Das  schönste  seiner  Altarbilder,  die  h.  Barbara  mit  unbedeuten- 
"a  deren  Seitenbildem  (nicht  glücklich  zusammengeordnet),  in  S.  Maria 
Formosa  zu  Venedig  (1.  Altar  r.),  steht  durch  die  Figur  der  Heiligen 
bereits  auf  der  Grenze  zu  den  reinen  Existenzbildem.  Der  Kopf  der 
Heiligen  von  einer  wahrhaft  centralen  venezianischen  Schönheit,  das 
Ganze  mit  der  höchsten  Gewalt  und  Wissenschaft  der  Farbe  und 
Modellirung  vollendet.  Auffallend  daneben  der  unentschiedene  Schritt, 
der  unplastische  Wurf  des  Gewandes,  die  überzierliche  Kleinheit  der 
Hand,  welche  die  Palme  hält.  —  Erst  durch  Palma  werden  auch  jene 
h.Conversationen,  in  denen  in  völlig  freier  Gruppe  (von  kleinen  Figuren) 
die  Madonna  mit  dem  Kinde  dargestellt  ist,  wie  sie  inmitten  der  Land- 
schaft umgeben  ist  von  Heiligen  oder  von  Hirten  und  Stiftern,  die 
sich  verehrend  ihr  nahen  und  vor  ihr  knieen,  zu  Bildern  für  die  ein- 
fache Hausandacht  von  rein  weltlicher,  aber  hehrer  Schönheit  und 
unübertroffener  Farbenpracht  und  Farbenharmonie  umgestaltet.  In 
ihnen  tönt  immer  derselbe  Klang,  hier  einfacher,  dort  reicher;  hier 
auf  einer  höhern,  dort  auf  einer  tiefern  Gramme  der  Farben;  hier  mit 
schlichtem,  dort  mit  prächtigem  landschaftlichen  Hintergrund;  die 
Madonna  in  der  Mitte  gerne  unter  dem  Schatten  eines  Baumes.  — 
Unter  den  Bildern  dieser  Art  in  Italien  gilt  mit  Recht  als  das  schönste 
b  dasjenige  im  Museum  zu  Neapel;  —  zwei  frühe,  mit  je  zwei  Heiligen 
c  in  den  Gralerien  von  ßovigo  und  von  Bergamo;  —  im  Pal.Borghese 
d  in  Rom  (XI.  32)  und  im  Pal.  Colonna  daselbst:  die  Madonna  mit 
dem  h.  Petrus,  welcher  den  knieenden  Stifter  empfiehlt,  einen  jungen 
bartlosen  Mann  von  unerreichter  Wahrheit  im  Ausdruck,  inniger 
Hingebung  und  dabei  von  einer  Kraft  des  Tones  und  einer  markig 
kömigen  Behandlung,  worin  Palma  von  keinem  Venezianer  über- 
troffen wird. 

Palma  ist  auch  der  Schöpfer  jener  etwas  überreich,  bei  ihm  aber 
noch  sehr  edel  und  besonders  Zutrauen  erweckend  gebildeten  weib- 
lichen Charaktere,  wie  sie  die  spätere  venezianische  Schule  vorzügHch 
hebt,  und  deren  Gegenbilder  für  männliche  Typen  Giorgione  gleich- 
zeitig (in  seinem  Concert)  schuf.  Italien  besitzt  nur  noch  drei  dieser 
Bilder.  Das  eine,  noch  im  historischen  Gewände,  die  Judith  in  den 
e  Uffizien  (Nr.  619)  ist  nur  noch  eine  Ruine;  das  andere,  ein  reines 
Existenzbild,  unter  dem  Namen  Tizians,  dessen  Vorbild  Palma  in 
f  solchen  Bildern,  in  der  That  wurde:  im  Pal.  Sciarra  zu  Rom  die 
einst  als  der  „erhabenste  weibliche  Typus  des  Tizian"  gerühmte  sog. 
BeUa,  zugleich  in  der  Anordnung  und  in  der  Färbung  (die  Kleidung 
roth,  blau  und  weiss),  trotz  arger  Entstellung  durch  Restaurationen, 
noch  jetzt  die  schönste  dieser  Einzelgestalten  Pahna's  und  eine  der 
vollendetsten  Schöpfungen  der  italienischen  Kunst  überhaupt.    (Die 
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sog.  „Schiava"  im  Pal.  Barberini  ebenda  wird  jetzt  niit  Recht  als  » 
eine  Nachahmung  nach  Palma  bezeichnet.) 

In  der  Mitte  der  Schule  steht  die  gewaltige  Gestalt  des  Tiziano 
Vecellio  (1477—1576,  Schüler  des  Giovanni  Bellini),  der  in  seinem 
fast  hundertjährigen  Leben  alles,  was  Venedig  in  der  Malerei  ver- 
mochte, in  sich  aufgenommen  oder  selbst  hervorgebracht  oder  vor- 
bildlich in  der  jungem  Generation  geweckt  hat.  £&  ist  kein  geistiges 
Element  in  der  Schule,  das  er  nicht  irgendwo  vollendet  darstellt; 
allerdings  repräsentirt  er  auch  ihre  Beschränkung. 

Der  göttliche  Zug  in  Tizian  besteht  darin,  dass  er  den  Dingen 
und  Menschen  diejenige  Harmonie  des  Daseins  anfühlt,  welche  in  ihnen 
nach  Anlage  ihres  Wesens  sein  sollte  oder  noch  getrübt  und  unkennt- 
lich in  ihnen  lebt ;  was  in  der  Wirklichkeit  zerfallen,  zerstreut,  bedingt 
ist,  das  stellt  er  als  ganz,  glückselig  und  frei  dar.  Die  Kunst  hat 
diese  Aufgabe  wohl  durchgängig;  allein  Keiner  löst  sie  mehr  so  ruhig, 
so  anspruchslos,  mit  einem  solchen  Ausdruck  der  Nothwendigkeit.  In 
ihm  war  diese  Harmonie  eine  prästabilirte,  um  einen  philosophischen 
Terminus  in  einem  besondem  Sinn  zu  brauchen.  Alle  äussern  Kunst- 
mittel der  Schule  besass  er  wohl  in  einem  besonders  hohen  Grade, 
doch  erreichen  ihn  Mehrere  im  einzelnen  Fall.  Wesentlicher  ist  immer 
seine  grosse  Auffassung,  wie  wir  sie  eben  geschildert  haben. 

Tizians  Jugendzeit  1)  dürften  zwei  Werke  angehören,  die  gewöhn- 
lich Giorgione  genannt  werden:  Christus  als  Schmerzensmann,  in  der 
Scuola  di  S.  Rocco  zu  Venedig,  noch  den  Typus  der  älteren  vene-  *> 
zianischen  Maler  zeigend;   und  der  kreuztragende  Christus   in   der 
Kirche  S.  Rocco  daselbst.    Hieher  wird  auch  das  Bild  in  S.  Mar-  o 
euolo  gerechnet,  das  Christkind  zwischen  den  hh.  Catharina  und 
Andreas.  —  Ein  Brustbüd  des  Heilands  aus  etwas  späterer  Zeit  in  der 
Gal.  Pitti  (Nr.  228),  von  edlem  Ausdruck.  —  Den  mächtigen  Einfluss,  d 
den  Giorgione's  prächtige  Lebensgestaltung  auf  den  jungen  Meister  aus- 
geübt,  bekundet   die  um  1508  entstandene  Allegorie  im  Pal.  Bor-  e 
ghese  zu  Rom,  eine  der  herrlichsten  Schöpfungen  der  Malerei  aller 
Zeiten:  Amor  sacro  ed  Amor  profano,  d.  h.  Liebe  und  Sprödigkeit, 
ein  Thema,  welches  z.  B.  schon  von  Perugino  behandelt  worden  war. 
Diese  Bedeutung  wird  auf  alle  mögliche  Weise  klar  gemacht:  die 
vollkommene  Bekleidung  der  einen  Figur,  selbst  mit  Handschuhen; 
die  zerpflückte  Rose;   am  Brunnensarkophag  das  Relief  eines   von 
Genien  mit    Geisseihieben   aus  dem   Schlaf  geweckten   Amors;   die 


1)  Ein  Fresco  der  Madonna  in  Pieye  di  Gadore  (Gaia  Valenzasco)  wird  * 
ihm  f&lschlich  als  frühste  Jugendarbeit  zugeschrieben.     Zwei   gleichfalls   als 
Jagendwerke  bezeichnete  Bilder  im  Dogenpalast,  die  Heimsuchung  und  der  ** 
Durchgang    durchs    Bothe  Meer,    sind    wahrscheinlich    von    PelUgrino   da  San 
Daniele. 
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Kaninchen;  das  Liebespaar  in  der  Ferne.  Es  ist  das  eine  blosse 
Allegorie,  wenn  man  will,  aber  von  derjenigen  seltenen  Art,  in  welcher 
der  allegorische  Sinn,  den  man  aussprechen  kann,  sieb  ganz  verliert 
neben  einer  unaussprechlichen  Poesie.  Das  Bild  übt  jenen  traum- 
haften Zauber  aus,  den  man  nur  in  Gleichnissen  schildern  und  durch 
Worte  vielleicht  überhaupt  nur  entweihen  könnte.  —  Von  einem  etwa 
gleichzeitigen  Bilde  ähnlicher  Art,  den  drei  Menschenaltem  (das 
Original  in  der  Bridgewater-Gallery  in  London),  befinden  sich  Cppien 

•  in  den  Gal.  Doria  und  Borghese  zu  Rom.  Die  dem  Giorgione 
zugeschriebAie  Salome  mit  dem  Haupte  des  Täufers,  von  einer  Magd 

b  gefolgt,  im  Pal.  Doria  zu  Rom  (II,  40),  wurde  von  Cavalcaselle  dem 
Pordenone  gegeben,  während  Morelli  sie  jetzt  für  ein  Jugendwerk 
Tizians  unter  Giorgione's  Einfluss  erklärt;  für  diese  Bestimmung 
sprechen  die  schönen  Köpfe  und  die  herrlichen  Farben. 

Die  schöne  Gruppe  der  Maria  mit  den  beiden  Kindern  und  dem 

o  h.  Antonius  in  den  üffizien  (Nr.  633)  ist  gleichfalls  ein  frühes 
Werk   von   sorgfältigster  Ausführung.   —  Das  Bildniss    des  Dogen 

d  Niccolö  Marcello  in  der  Vati can.  Galerie  nach  einem  altem  Bilde 
gemalt,  bekundet  schon  deutlich  die  ausserordentliche  Begabung 
Tizian's  für  grossartig-einfache  Charakteristik. 

e  Von  den  Fresken,  welche  Tizian  neben  Giorgione  imFondaco 
de'Tedeschi  ausführte  und  1508  beendigte  —  darunter  hervorragend 
die  Gestalt  der  Justitia  (Judith  genannt)  —  sind  leider  kaum  mehr 
die  Spuren  zu  erkiennen.  —  Dagegen  sind  die  Fresken,  welche  er  1511 
"  in  zwei  ScuolezuPadua  malte,  erhalten.  Diese  rasch  ausgeführten 
Darstellungen  sind  flüchtigere,  aber  zum  Theil  köstlich  lebensvolle 

f  und  farbenprächtige  Schöpfungen.  In  der  Scuola  del  Carmineist 
von  ihm  nur  das  schöne  fünfte  Bild:  Joachim  und  Anna;  die  übrigen 

g  von  Campagnola  und  anderen  älteren  Paduanem,  —  In  der  Scuola 
del  Santo  ist  von  Tizian  das  I.,  XL  und  XII.  Bild,  vollendet  1511: 
Antonius  lässt  ein  kleines  Kind  reden  zur  Bezeugung  der  Unschuld 
seiner  Mutter,  eine  der  ergreifendsten  Compositionen  Tizians;  ein  eifer- 
süchtiger Ehemann  tödtet  seine  Frau;  Antonius  heilt  das  zerbrochene 
Bein  eines  Jünglings.  (Die  Mitarbeiter  waren:  für  IV.,  VIII.  und  X. 
Paduaner  der  frühern  Schule;  für  IL,  IIL,IX.  und  XVII.  der  Paduaner 
Domentco  Campagnola,  welcher  hier  ein  ausgezeichnetes,  fast  mit 
Tizians  Werken  rivalisirendes  Talent  zeigt;  für  V.,  VII.,  XIIL,  XIV. 
verschiedene  Schüler  Tizians;  von  Giov,  Contarini  VI.;  von  Spätem 
XV.  und  XVI.)  In  allem,  was  zur  Composition  gehört,  sind  diese 
Malereien  zwar  mit  den  gleichzeitigen  Florentinemnicht  zu  vergleichen 
(in  der  Scuola  del  Santo  haben  sogar  die  Sujets  einen  schweren  inneren 
Mangel,  vgl.  S.  357  a  und  460  g);  aber  als  belebte  Existenzbilder  mit 
groasartig  freien  Charakteren,  mit  malerisch  vollkommen  schön  behan- 
delten Trachten,  mit  vorzüglichen  landschaftlichen  Hintergründen,  mit 
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einem  Colorit,  das  im  Fresco  nur  hie  und  da  bei  Rafael  und  A.  del 
Sarto  seines  Gleichen  hat,  sind  diese  Arbeiten  Tizians  von  höchstem 
Werth ;  sein  Helldunkel  in  der  Camation  ist  wahrhaft  wonnevoll.  — 
Die  Fresken,  welche  Tizian  1524  in  der  Kap.  des  Dogenpalastes  aus-  a 
führte,  sind  untergegangen;  der  um  dieselbe  Zeit  gemalte  h.  Christo- 
phorus  daselbst  (unten  an  der  Treppe  neben  der  Kap.)  ist  eines  der- 
jenigen Werke  Tizians ,  aus  welchen  ein  frischer,  von  Correggio  em- 
pfangener Eindruck  hervorzuleuchten  scheint;  die  gleichfalls  al  fresco 
ausgeführte  Madonna  mit  dem  Kinde  und  zwei  Engeln  (an  der  Scala 
de'  Giganti)  hat  stark  gelitten. 

Von  seinen  grössemKirchenbildern  ist  der  thronende  h.Marcu8, 
umgeben  von  vier  Heiligen  (1512;  von  Morelli  schon  um  1504  gesetzt), 
in  der  Sacristei  der  Salute,  das  frühste,  anscheinend  unter  dem  Ein-  b 
flösse  des  Fra  Bartolommeo  entstanden,  welcher  i.  J,  1506  Venedig 
besucht  hatte.  Es  ist  ein  Wunderwerk  an  Reife  und  Adel  der  Charak- 
tere, in  gewaltig  leuchtendem  Goldton.  —  Eine  frühe  Madonna  mit 
Stiftern  im  Pal.  Balbi  in  Genua  ist  leider  verdorben.  —  Im  J.  1518  c 
schuf  er  seine  Himmelfahrt  der  Maria,  ein  Werk,  das  einen  Mark- 
stein in  seinem  Leben  bildete  (Akademie  zu  Venedig).  Die  untere  d 
Gruppe  ist  der  wahrste  Gluthausbruch  der  Begeisterung;  wie  mächtig 
zieht  es  die  Apostel,  der  Jungfrau  nachzusch weben!  In  einigen  Köpfen 
verklärt  sich  der  tizianische  Charakter  zu  himmlischer  Schönheit. 
Oben,  in  dem  jubelnden  Reigen,  ist  von  den  erwachsenen  Engeln  der, 
welcher  die  Krone  bringt,  in  ganzer,  herrlicher  Gestalt  gebildet;  von 
den  übrigen  sieht  man  nur  die  überirdisch  schönen  Köpfe,  während 
die  Putten  in  ganzer  Figur,  ebenfalls  in  ihrer  Art  erhaben,  darge- 
stellt sind.  Wenn  Correggio  eingewirkt  haben  sollte,  so  ist  er  doch 
hier  an  wahrer  Himmelsfähigkeit  der  Gestalten  weit  übertroffen.  Der 
Gott -Vater  ist  von  weniger  idealem  Typus  als  die  Christusköpfe 
Tizians;  vom  Gürtel  an  verschwindet  er  in  der  Glorie,  welche  die 
Jungfrau  umstrahlt.  Sie  steht  leicht  und  sicher  auf  den  noch  ideal, 
nicht  mathematisch  wirklich  gedachten  Wolken :  ihre  Füsse  sind  ganz 
sichtbar.  Ihr  rothes  Gewand  hebt  sich  ab  von  dem  gewaltig  wehen- 
den, vom  geschürzten  dunkelblauen  Mantel,  ihr  Haupt  ist  umwallt 
von  ganz  mächtigen  Haaren.  Der  Ausdruck  aber  ist  eine  der  höchsten 
Divinationen ,  um  welche  sich  die  Kunst  glücklich  zu  preisen  hat: 
die  letzten  irdischen  Bande  springen;  sie  athmet  Seligkeit. 

In  S.  Niccolö  zu  Treviso,  wenig  später,  eine  Verkündigung:  e 
die  Jungfrau  knieend,  der  Engel  kommt  mit  stürmischer  Bewegung 
gleichsam  herbeigeflogen;   hinten  kniet  ganz  klein  der  Stifter  aus 
der  Famüie  Malchiostri.  —  Eine  etwas  spätere  und  noch  schönere 
Verkündigung  in  der  Scuola  di  S.  Rocco(an  der  zum  Obergeschoss  f 
führenden  Treppe).  —  In  S.  Domenico  zu  Ancona  eine  grosse  g 
thronende  Madonna  mit  Heiligen  (1520),  leider  beschädigt.  —  Bresciah 
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a  besitzt  in  der  Kirche  S.  Nazaro  e  Celso  ein  grosses  Altarbild  in 
fünf  Abtheilungen:  in  der  Mitte  die  Auferstehung  des  Heilandes  mit 
zwei  erschreckt  sich  aufraffenden  Wächtern;  die  Seitenbilder  enthalten 
einzelne  Heilige,  oben  die  Verkündigung  (1522).  — Eine  grossartige 

b  Santa  conversazione  ist  das  Bild  der  Vatican.  Galerie:  sechs 
Heilige,  zum  Theil  von  gemässigtem  ekstatischen  Ausdruck,  bewegen 
sich  frei  vor  einer  Trümmernische,  über  welcher  auf  Wolken  die  Ma- 
donna erscheint;  zwei  Engel  eilen,  dem  Kinde  Kränze  zu  bringen, 
welche  es  in  seligem  Muthwillen  herunterwirffc;  weiter  oben  sieht  man 
noch  den  Anfang  einer  Strahlenglorie  (1523;  brutal  verstümmelt  durch 
Entfernung  des  obem  halbrunden  Abschlusses).  In  derartigen  ruhigen 
Existenzbildem ,  wo  Ein  Klang,  Eine  Stimmung  das  Ganze  erfüllen 
darf,  wo  die  besondere  historische  Intention  zurücktritt,  ist  Tizian 

c  ganz  unvergleichlich  gross.  —  Im  Pal.  Manfrin  eine  Copie  der  be- 
rühmten Grablegung  (Orig.  im  Louvre),  welche  dieser  Zeit  angehört. 
Von  Bildnissen  aus  den  zwanziger  Jahren  sind  in  Italien  nur  noch 

d  wenige  erhalten:  in  der  Akademie  zu  Venedig:  Jacopo  di  Franc. 
Soranzo  (1522)  und  Antonio  Capello  (1524,  nicht  zweifellos);  in  der 

e  Gal.  Pitti:  der  Geheimsecretär  Tommaso  Mosti  (Nr.  495,  dai  1526). 
Die  Mehrzahl  dieser  Bildnisse  hat  durch  üebermalungen  ungemein 
gelitten. 

Wohl  schon  früher  entstand  auch  das  herrliche  Frauenbild  in 
den  Uffizien  (Nr.  626),  die  Flora  genannt:  mit  der  Linken  zieht 
sie  das  Damastgewand  auf,  mit  der  Rechten  bietet  sie  Röslein  dar. 
Hier  hat  Tizian  das  erreicht,  was  Palma  in  ähnlichen  Frauenbildem 
anstrebte.  Wie  bei  der  sog.  Maitresse  du  Titien  im  Louvre  wird 
man  auch  hier  stets  im  Zweifel  sein,  wie  weit  es  Porträt,  wie  weit 
aus  reinem  künstlerischen  Antriebe  gemalt  ist,  und  ob  man  mehr 
eine  bestimmte  Schönheit,  oder  ein  zum  Bude  gewordenes  Problem 
der  Schönheit  vor  sich  hat. 

Vielleicht  die  vollendetste  Schöpfung  Tizians  ist  das  Gemälde  in 

g  denFrari:  mehrere  Heilige  empfehlen  der  auf  einem  Altar  thronenden 
Madonna  die  unten  knieenden  Mitglieder  der  Familie  Pesaro  (1526, 
also  grade  in  der  Mitte  seiner  Laufbahn  entstanden).  Ein  Werk  von 
ganz  unergründlicher  Schönheit,  durch  welches  Tizian  die  Auffassung 
ähnlicher  Gegenstände  für  die  ganze  Folgezeit  neu  feststellte,  nach 
malerischen  Gesetzen  der  Gruppen-  und  Farbenfolge,  in  freier,  luftiger 
Räumlichkeit.    (Unfertige  Copie  der  Madonna  aus  dem  17.  Jahrh.  in 

^  den  Uffizien.)  —  Daneben  stellte  sich  der  berühmte  S.  Pietro  Marfcire, 
in  S.  Giovanni  e  Paolo  (1530;  durch  den  Brand  im  Jahre  1867  ver- 
nichtet; —  das  Nachfolgende  möge  bei  denen,  welche  das  Bild  noch 
gesehen,  die  Erinnerung  an  den  wundervollen  Eindruck  hervorrufen!) 
Das  Momentane  ist  hier  wahrhaft  erschütternd  und  doch  nicht  gräss- 
lich ;  der  letzte  Ruf  des  Märtyrers,  die  Wehklage  seines  entsetzten 
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Begleiters  haben  Raum  in  die  hohen  luftigen  Baumstämme  emporzu- 
diingen,  welche  man  sich  mit  der  Hand  verdecken  möge,  um  zu  sehen, 
Avie  hochwichtig  ein  solcher  freier  Raum  für  wirklichkeitsgemäss  auf- 
gefasste  bewegte  Scenen  ist.   Das  Landschaftliche  überhaupt  ist  hier 
zuerst  mit   vollendetem  künstlerischen  Bewusstsein  behandelt,    die 
Feme  in  einem  zornigen  Licht,  das  den  Moment  wesentlich  charak- 
terisiren  hilft.    Es  war  ein  nothwendiger,  wenn  auch  verhängnissvoller    . 
Uebergang  in  dieser  Zeit  einer  Allem  gewachsenen  Kunst,  dass  man    | 
anfing,  statt  der  Heiligen  die  Legende,  statt  des  Märtyrers  das  Marter- 
thum  auf  den  Altar  zu  bringen,  —  Würdig  reiht  sich  diesen  beiden 
Werken  S.  Johannes  der  Almosengeber  in  S.  Giovanni  Elemosi-a 
nario  an,  der  bald  nach  ihnen  entstand.    Leider  ebenso  wie  das  Bild 
im  Vatican  (s.  oben)  durch  Entfernung  des  oberen  halbrunden  Ab- 
schlusses   verstümmelt.    —    In  Zoppe,    im  Friaul,  Madonna  mit  b 
Heiligen,  durch  Restauration  verdorben. 

Fortan  treten  die  Bildnisse  stärker  in  den  Vordergrund.    Tizian 
malte  den  Cardinal  Ippolito  Medici  in  ungarischer  Tracht  (Gal.  Pitti  o 
Nr.  201)>  den  Cardinal  Bembo,  betagt  aber  noch  rüstig  (Rom,  Gal.  Bar-  d 
herini),  sämmtlich  gross  aufgefasste,  farbenprächtige  Schöpfungen. 
Die  Gal.  Doria  in  Rom  bewahrt  zwei  echte  Bildnisse   von   ihm,  e 
angeblich  Marco  Polo  und  Jansenius  darstellend;  in  der  Gal.  Colon  na  f 
das  Bildniss  eines  Mönches,  angeblich  des  Onufrius  Panvinus.    Diesen 
Bildnissen  verwandt,  aber  wesentlich  überlegen  der  herrliche  vor- 
nehme junge  Engländer  im  Pal.  Pitti,  Nr.  292,  ganz  in  Schwarz,  g 
In  den  Uffizien  (Nr.  605  und  597)  die  Hauptwerke  dieser  Zeit:  der  b 
Herzog  Francesco  Maria  von  Urbino  im  Harnisch,  vor  einer  rothen 
Plüschdraperie  stehend,  und  die  ehemals  schöne,  alternde  Herzogin 
im  Lehnstuhl.     Vollendet  in   der  Charakteristik  wie  in  der  selten 
fleissigen  Ausführung.    Beide  1537  gemalt. 

Denselben  Typus,  wie  die  Herzogin,  tragen  die  berühmte  „Bella" 
im  PaL  Pitti  (Nr.  18)  und  die  Venus  mit  dem  Hündchen  in  der  i 
Tribuna  der  Uffizien  (Nr.  1117).  Die  Kleidung  der  Bella  (blau,  k 
violett,  gold,  weiss),  wahrscheinlich  vom  Maler  gewählt,  stimmt  mit 
dem  lieblich  üppigen  Charakter  des  Kopfes  geheimnissvoll  zusammen. 
An  zauberhaftem  Reiz  übertrifft  sie  selbst  die  Flora  der  Uffizien. 
Gestalten  dieser  Art  sind  es,  welche  so  oft  unserer  jetzigen  (zumal 
französischen)  Malerei  das  Concept  verrücken.  Warum  sind  dieses 
ewige  Formen,  während  die  Neuem  es  so  selten  über  schöne  Mpdell- 
acte  hinaus  bringen?  Weil  Motiv  und  Moment  und  Licht  und  Farbe 
und  Bildung  mit  einander  im  Geiste  Tizians  entstanden  und  wuchsen. 
Was  auf  diese  Weise  geschaffen  ist,  das  ist  ewig.  Die  wonnig  leichte 
Lage,  die  Stimmung  der  Carnation  zu  dem  goldenen  Haar  und  zu 
dem  weissen  Linnen  und  so  viel  andere  Einzelschönheiten  gehen  hier 
durchaus  in  der  Harmonie  des  Ganzen  auf,  nichts  präsentirt  sich  ab- 
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gesondert.   Tizian  malte  dieses  Bild  für  den  Herzog  von  ürbino,  eben- 

a^o  wie  die  Magdalena  im  Pal.  Pitti   Nr.  67.    Hier  sollte  wohl  die 
bussfertige  Sünderin  dargestellt  werden,  allein  in  dem  wundervollen 
Weib,  dessen  Haare  wie  goldene  Wellen  den  schönen  Leib  umströmen, 
ist  dies  offenbar  nur  Nebensache. 
^  Von  der  im  J.  1538  entstandenen  grossen  Darstellung  der  Schlacht 

von  Cadore  (für  den  grossen  Saal  des  Dogenpalastes  gemalt,  1577 

b  verbrannt)  befindet  sich  eine  Copie  in  den  üffizien,  Nr.  609.  —  Ein 
bedeutendes   eigenartiges  Werk  aus   dem  folg.  J.  1539  bewahrt  die 

c  Akademie  zu  Venedig  (Nr.  487):  den  Tempelgang  der  jugendlichen 
Mana,  unmittelbar  aus  dem  venezianischen  Leben  geschöpft  und  mit 
einer  Fülle  von  Nebenmotiven  ausgestattet,  die  mit  einer  erstaunlichen 
Frische  und  Schönheit  dargestellt  sind.  Durch  spätere  Einfügung 
zweier  grosser  Stücke  (unten  rechts  und  links,  an  Stelle  der  Lücken, 
welche  ursprünglich  durch  Thüren  ausgefüllt  waren)  wurde  der  be- 

d  absichtigte  Effect  total  verändert.  —  In  S.  Marciliano  der  junge 
Tobias  mit  dem  Engel,  ein  ganz  naives  Bild  kindlicher  Beschränktheit 
unter  himmlischem  Schutze.  —  In  den  drei,  ursprünglich  für  S.  Spirito 
^  e  gemalten  Deckenbildem  der  Sacristei  der  Salute,  dem  Tode  Abels, 
dem  Opfer  Abrahams,  und  dem  todten  Goliath,  scheint  Tizian  dem 
Correggio  sehr  unmittelbar  nachgegangen  zu  sein.  Sie  sind  wohl  die 
frühsten  venezianischen  Bilder  in  Untensicht.  Eigentlich  lag  diese 
Darstellungsweise  gar  nicht  in  der  venezianischen  Malematur,  welche 
ja  Existenzen  entwickeln,  nicht  durch  täuschende  Raumwirklichkeit 
ergreifen  will.  Es  sind  noch  dazu  irdische,  nicht  himmlische  Vorgänge, 
und  daher  dieüntensicht  nur  jene  halbe,  welche  von  da  an  in  hunderten 
von  venezianischen  Deckenbildem  herrscht.  Die  Formen  verschieben 
sich  dabei  schon  ziemlich  hässlich  (der  knieende  Isaak!),  doch  ist  die 
Malerei  noch  vorzüglich.  Ausserdem  in  der  Kirche  die  Ausgiessung 
des  h.  Geistes  (1544)  und  im  Chor  hinter  dem  Hochaltar  Kirchenväter 

f  und  Evangelisten.  —  Eine  schöne  Assunta  im  Dom  von  Verona, 
ruhiger  gedacht  als  die  der  Akademie;  die  Apostel  an  dem  leeren 
Grabe  schauen  tief  ergriffen,  anbetend  der  hier  einsam  Empor- 
schwebenden nach. 

In  dem  Alter  von  60  bis  70  Jahren  mag  der  Meister  auf  dem 

«  Bildnisse  in  der  Malerporträtsammlung  der  üffizien  dargestellt  sein: 
doch  ist  das  Bild  zu  verdorben,  um  ein  Urtheil  über  seine  Originalität 
zuzulassen.  —  Um  so  schöner  ist  das  Büdniss  seines  Freundes  Pietro 
^  h  Aretino  im  Pal.  Pitti  (Nr.  54),  ganz  geeignet,  die  eigenthümliche 
Persönlichkeit  dieses  für  seine  Zeit  so  bezeichnenden  Mannes  voll 
daraus  kennen  zu  lernen.  —  Meisterhaft  auch  die  Halbfigur  Pauls  lÜ. 

i  im  Lehnstuhl  sitzend,  im  M u s e u m  von  Neapel  (Copien  im  Pal.  Pitti, 

k  in  der  Gal.  Spada  zu  Rom  und  in  der  Turiner  Galerie);  ebenda 
derselbe  Papst  sammt  seinem  Sohne  Alessandro  und  seinem  Grosssohn 
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Ottavio:   letzteres  Bild  skizzenhaft  behandelt,  aber  voll  Leben  und 
Dramatik!  —  Von   dem  Cardinal  Alessandro  Famese  befinden  sich 
Einzelbildnisse  im  Museum  von  Neapel  und  in  der  GaL  Corsini  • 
zu  Rom,  beide  in  üblem  Zustand.  —  Von  dessen  Bruder  Pier  Luigi, 
dem  Vater  Ottavio*8  bewahrt  Neapel   zwei  Bildnisse,   ein  lebens- 
grosses  Kniestück  imPaL  Reale,  von  meisterhafter  Ausführung,  und  b 
ein  stark  beschädigtes  im  Museum.  —  In  den  üffizien  (Nr.  614)  c 
Giovanni  de'  Medici,  nach  der  Todtenmaske  gemalt. 

Für  die  Famese  malte  er  die  Danae  im  Museum  von  Neapel,  d 
welche  Zeugniss  ablegt  von  den  Eindrücken,   die  er  bei  seinem  Be- 
suche   Roms   im  J.   1545  empfangen.  —  Aehnliche  Vollendung   der 
Körperformen  ist  an  der  Venus  mit  dem  Amor  in  der  Tribuna  der 
üffizien  (Nr.  1108)   zu  bemerken.    Dieses  Bild,   in  den  Linien  der  e 
Hauptgestalt  dem  früheren  Venusbilde  daselbst  ähnlich,  schildert  doch 
einen  anderen  Typus  und  erhält  durch  den  rothen  Sammetteppich 
statt  des  Linnen,  sowie  durch  den  landschaftlichen  Hintergrund  einen 
wesentlich  neuen  Sinn.  —  Im  Pal.  Doria  zu  Rom  eine  allegorische  f 
Darstellung  unerklärten  Inhalts.  —  Im  Dom  von  Serravalle  dieg 
Madonna  mit  den  hh.  Petrus  und  Andreas  (1547).  —  Eine  Copie  des 
Christus  in  Emmaus  (Orig.  im  Louvre)  in  der  Turiner  Gal.,  Nr.  209.  h 

Aus   den   Zeiten  seines   zweimaligen   Aufenthalts  in   Augsburg 
(1548  und  1550/51)  ist  in  Italien  noch  erhalten:  der  Cardinal  Cristo- 
foro  Madruzzi  in  der  Samml.  Salvador!  in  Trient  (das  wir  seiner  i 
Kunst  halber  wohl  hier  mit  nennen  dürfen);   —   Carl  V.   im  Mu-  k 
seum  von  Neapel  ist  stark  verdorben;  die  stehende  ganze  Figur 
Philipps  II.  daselbst  kann  dagegen  mit  dem  Meisterstück  in  Madrid 
wetteifern.    (Copien  des  letzteren  im  Pal.  Pitti,   Nr.  200,  und,  als  i 
Halbfigur,  im  Pal.  Corsini  in  Rom.)  —  Von  höchst  feiner  Charak-m 
teristik  ist  der  Erzbischof  von  Ragusa  in  der  Tribuna  der  üffizien,  n 
Nr  1116   (v.  J.  1552).  —  Im  Hospital  zu  Mailand   Marc  Antonio  o 
Rezzonico,  verdorben.  — In  Maniago,  Samml.  des  Grafen  Maniago,  p 
die  Bildnisse  der  beiden  Schwestern  Irene  und  Emilie  von  Spilim- 
bergo.  —  Im  Dogenpalast  malte  Tizian  um  die  Mitte  der  fünfziger  q 
Jahre  das  berühmte  Bild  der  „Fede",  mit  dem  knieenden  Dogen  Gri- 
mani.    Sein  Neffe  Marco  fügte  an  beiden  Seiten  je  eine  Figur  an. 
—  In  der  Marcusbibliothek  die  grossartige  G estalt  der  Weisheit,  r 
als  Deckenbild. 

Aus  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lebens  sind  die  Darstellungen 
religiösen  Inhalts  sehr  zahlreich,  meist  von  gewaltiger  Erfindung  und 
kühner  Ausführung.  In  der  Pfarrkirche  von  Medole:  Christus  der  s 
Jungfrau  Maria  erscheinend.  —  Der  einsame  Bussprediger  Johannes, 
in  der  Akademie  Nr.  366,  eine  edle  Gestalt  von  selten  würdevoller  t 
Haltung,  mit  dem  Ausdruck  des  Kummers,  in  schöner  Landschaft; 
er  winkt  mit   der  Rechten   die   Leute  herbei.   —  Die   Marter  des 
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^  »  h.  Laurentius,  in  der  Jesuitenkirche,  ein  unleidlicher  Gegenstand, 
aber  durchaus  grossartig  behandelt:  der  Kopf  des  Dulders  einer  von 
Tizians  bedeutendsten  Charakteren;    das  Zusammenwirken  der  ver- 
schiedenen Lichter  auf  der  in  vollster  Bewegung  begriffenen  Gruppe 
von  zauberhafter  Wirkung.  —  (Die  Grablegung  und  die  Anbetung  der 
b  Könige,  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand,  Copien  nach  Bildern  in 
c  Madrid.)  —  In  die  Kirche  seiner  Heimathstadt  Pieve  di  Cadore 
stiftete  der  Meister  ein  Altarbild,   welches  aber  wahrscheinlich  von 
d  seinem  Sohne  Orazio  ausgeführt  ist.  —  In  S.  Domenico  zuAncona 
e  eine  Kreuzigung,    arg  entstellt.  —  In  S.  Francesco  zu  Ascoli  die 
Vision  des  Kirchenheiligen  mit  dem  anbetenden  Stifter,  dem  Prälaten 
Desiderio  Guido.  —  In  S.  Sebastiane  zu  Venedig  der  h.  Nicolaos 
in  Cathedra,  mit  Hilfe  von  Schülern  ausgeführt. 

Das  späteste  seiner  in  Italien  befindlichen  mythologischen  Bilder 
g  ist  die  Erziehung  des  Cupido,  im  Pal.  Borghese  zu  Rom;  wunder- 
h  bar  naiv  und  farbenschön.  —  (In  der  Accad.  S.  Luca  daselbst  eine 
verdorbene  Copie  der  CalHsto  nach  dem  Orig.  in  der  Bridgewater-Gall. 
zu  London;  die  Vanitas  ebenda  wohl  Schülerarbeit.)  —  Die  spätere 
i  Fassung  des  Magdalenentypus ,   im  Museum  von  Neapel,    wo  die 
Heilige  mit  gestreiftem  Ueberwurf  bekleidet  ist,  geht  ebenso  wie  das 
k  Exemplar  im  Pal.  Durazzo  zu  Genua  (bis  auf  die  Landschaft  ganz 
übermalt)   auf  das  Petersburger  Hauptbild   zurück.    An  Stelle  der 
früheren  Lieblichkeit  ist  üppige  Gliederpracht  getreten;  die  Behand- 
lung von  der  charakteristischen  Breite,   die  Färbung  in  dem  grau- 
lichen Ton  der  spätesten  Zeit.  —  Von  Kirchenbildem  seiner  letzten 
1  Zeit  besitzt  Venedig  in  S.  Lio   einen  h.  Jago  di  Compostella  (das 
1565  gemalte  Abendmahl  in  SS.  Giovanni  e  Paolo  ist   verbrannt), 
meine  Verklärung  Christi  und  eine  Verkündigung,  beide  in  S.  Sa  Iva - 
D  tore.  —  Im  Pal.  Pitti  (Nr.  423)  die  Anbetung  der  Hirten,    in  der 
Composition  übereinstimmend  mit  einer  der  Fresken,   welche  seine 
o  Schüler  in  der  Kirche  von  Pieve  di  Cadore  ausführten.  —  In  der 
p  Stadtgalerie  zu  ürbino   zwei   kleinere  Bilder,  Abendmahl  und 
Auferstehung,  ersteres  leer  und  lieblos,  letztere  noch  klar,  leuchtend 
q  und  farbenprächtig.  —  Das  letzte  Büd  des  Meisters  in  der  Akademie 
^     von  Venedig  (Nr.  33)  die  Pietä,  von  Palma  Giovane  vollendet  und 
später  vielfach  übermalt,  zeigt  bei  etwas  zei-fliessenden  Formen  und 
Linien  noch  einen  wahren  und  grossai-tigen  Affect^). 

1)  Von    den   vielen    dem  Meister    mit  Unrecht    zugeschriebenen   Oemftiden 

^  mögen  hier  noch   angefahrt  werden:    die  Taufe  Christi  im  Gapitol   su  Born, 

9^«  von  Paris  Bordone;  die  „Bella"  in   der   Gal.   Sciarra,  von  Palma  Veeehio  («. 

f  diesen),  die  „Schiava"  im  Pal.  Barberini,  eine  Copie  nach  Po/ma;  das  Opfer 

-j-j-  Abrahams  in   der  6al.  Doria  zu  Bom,  von  Livens;  ebendort  das  angebliche 

Selbstbildniss  Tizians  sammt  seiner  Frau,  von  Sophoniabe  Anguisciola ;  die  Huldigung 

l*  der  Yeroneser  an  Venedig,   in  der  Galerie  zu  Verona,  wohl  von  Bonifario: 
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Diesem   grossen  Dreigestim   der  Blüthezeit    der  venezianischen 
Malerei    steht  ein  wenig  jüngerer  Maler  eigenartig  gegenüber,  der 
bei    sehr  verschiedenen  Lebensschicksalen    eine    wesentlich   andere 
künstlerische  Entwicklung  gehabt  hat.    Sebastiano  Lttciani,    unter 
seinem  späteren  Beinamen  Frate  del  Fiombo  bekannt  (geb.  um  1485, 
t  1547),    soll  anfangs  Schüler  des  Giov.  Bellini   gewesen  sein,   kam 
aber  schon  jung  zu  Giorgione,   bei  dem  sich  sein  verwandtes  male- 
risches Talent  rasch  entwickelte.    Bas  einzige  köstliche  Beispiel,  das 
uns  aus  dieser  seiner  ersten  Thätigkeit  erhalten  ist,  ist  das  Gemälde 
auf  dem  Hochaltar  in  S.  Giovanni  Crisostomo  zu  Venedig:  der* 
Patron  der  Kirche  von  anderen  Heiligen  umgeben,  leuchtend  in  den 
reichen  Farben,  wie  nur  wenige  andere  der  goldenen  Zeit  Venedigs, 
und  in  der  Gruppe  der  Frauengestalten  von  jener  edlen,  sinnlichen 
Schönheit,  für  die  ihm  wohl  Palma  das  Vorbild  war.  —  Stärker  noch  ist 
dies  in  seiner  unter  Rafaels  Namen  (vgl.  S.  704  Anm.  1)  weltberühmten 
sog.  Fomarina  der  Tribuna  der  Fall,  worin  das  Bildniss  einer  Jugend-  ^ 
schönen  vollen  Venezianerin  in  jener  von  Palma  zuerst  gefundenen 
anmuthigen,  idealen  Anordnung  und  Auffassung  gegeben  ist;  zwar 
nicht  mit  dem  weichen  Schmelz  dieses  Meisters,  aber  mit  der  Gluth 
der  Färbung  seines  Lehrers  Giorgione,   mit  einer  ihm  ganz  eigenen 
Energie  der  Zeichnung  und  der  Behandlung,   die  neben  den  gleich- 
zeitigen Schöpfungen  seiner  grossen  Landsleute  nur  durch  eine  gewisse 
naturalistische  Derbheit  zurücksteht.   Als  Sebastiano  dieses  Bild  1512 
vollendete,  war  er  schon  nach  Rom  übergesiedelt,  wohin  ihn  Agostino 
Chigi  (wohl  bald  nach  1 509)  zur  Theilnahme  an  der  Ausschmückung 
seiner  Villa  Farnesina  gezogen  hatte.    Hier  sind  von  ihm  in  dem  c 
Saal  der  Gralatea  die  Lunettenbilder,  Scenen  aus  Ovids  Metamorphosen, 
und  die  einzelne  Colossalgestalt  des  Polyphem  neben  Rafaels  Galatea 
al  fresco  ausgeführt;  die  leuchtende  Färbung  zeigt  noch  den  Schüler 
Giorgione's,  einzelne  schöne  weibliche  Gestalten  erfreuen  das  Auge; 
aber  die  Compositionen  sind  unglaublich  verzettelt  und  unbedeutend, 
die  Zeichnung  ist  sehr  flüchtig.    JedenfaUs  waren  es  nicht  diese  Fres- 
ken, sondern  Leistungen,   wie  die  eben  genannte  Fomarina,  welche 
Rafaels  Augen  so  sehr  auf  ihn  lenkten,  dass  er  den  Violinspieler  noch 
unter  dem  Einfluss  dieses  Bildes  schuf,  und  die  ihm  Michelangelo's 
langjährige  Freundschaft  verschafften.  Die  gewaltige  Auffassungsweise 
des  Letzteren  wirkte  so  packend  auf  den  jungen  Venezianer,  dass  er 
'allmählich  unter  Michelangelo 's  Einflüsse  aus  seiner  glühend  leuchten- 
den Tonmalerei  in  eine  auf  strenge  Zeichnung  und  grosse  Composition 
ausgehende  Richtung  überging,  in  der  ihn  jedoch  bis  in  die  späteste 
Zeit  der  angeborene  coloristische  Sinn  vor  allen  Nebenbuhlern  Roms 
auszeichnete.    Bei  dem  engen  Verhältnisse  beider  Künstler,  das  Se- 
bastiano in  unwürdiger  Weise  benutzt  zu  haben  scheint,  um  Michel-     ] 
angelo's  Abneigung  gegen  den  ihm  in  seiner  Kunstrichtung  unsym- 
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pathischen  Rafael  immer  mehr  zu  steigern,  ist  Michelangelo's  BeihiKe 
in  Rath  und  selbst  in  That  bei  manchen  späteren  Compositionen 
Sebastiano's  nicht  unwahrscheinlich,  ja  in  einzelnen  Gestalten  fast 
zweifellos;  jedenfalls  ist  aber  an  eine  wesentliche  Theilnahme  des- 
selben nicht  zu  denken. 

Schon  jener  dem  Michelangelo  selbst  zugeschriebene  unfertige 
Colossalkopf  in  einer  der  Lunetten  der  Famesina  (vollendet  vor  1512) 
zeigt  diesen  Einfluss.  Doch  vollzieht  er  sich  nur  sehr  allmählich.  So 
steht  der  Fornarina  namentlich  das  Bildniss  eines  Jünglings  in  der 

a  Gal.  Scarpa  zu  La  Motta  noch  ganz  nahe.  —  Von  grosser  Farben- 

b  pracht  ist  auch  noch  das  Altairbild  von  S.  Francesco  in  Viterbo 
(1.  Querschiff),  eine  herrliche  Composition;  Christi  Leichnam  auf  einem 
Linnen  vor  der  trauernden  Mutter  ausgebreitet,  welche,  von  gewaltigem 
Charakter,  mit  festgeschlossenem  Mund  nach  vom  gewandt  inmitten 
des  Bildes  sitzt;  ein  Bild  von  fremdartig  ergreifender  Wirkung  und 
höchst  feierlicher  Stimmung,  dessen  Composition  sehr  an  Michelangelo 
erinnert.  —  Etwa   gleichzeitig   entstand   auch  die  leider  unfertige 

c  Madonna,  das  schlafende  Kind  aufdeckend,  im  Museum  zu  Neapel; 
rafaelisch  in  der  Erfindung,  von  einem  ganz  eigenartigen  Duft  der 
kühlen,  zarten  Färbung.  —  Vollendet  ist  die  Umgestaltung  zum  rö- 

d  mischen  Stil  in  dem  Martyrium  der  h.  Agathe  von  1520  (Pal.  Pitti, 
Nr.  179),  ein  Bild,  das  in  selten  glücklicher  Weise  Michelangelo's 
grosse  Zeichnung  und  männliche  Auffassung  mit  fast  Florentiner  ernster 
Farbenstimmung  verbindet. 

Mehrere  grosse  Aufträge,  die  Sebastiano  seitdem  (jedoch  mit 
längeren  Pausen)  ausführte,  zeigen  am  stärksten  Michelangelo's  Ein- 
fluss und  auch  wohl  theilweise  Beihilfe.  Die  Fresken  der  1.  Kap. 
,e  rechts  in  S.  Pietro  in  Montorio  zu  Rom,  leider  —  weil  mit  Oel 
auf  die  Wand  gemalt  —  sehr  nachgedunkelt,  geben  in  dem  Haupt- 
bilde der  Geisselung  Christi  das  Unleidliche  wahrhaft  gross;  durch 
die  bewegten  Schergen  ist  die  edle  Duldergestalt  in  wirksamster  Weise 
gehoben.  Die  hh.  Franciscus  und  Petrus  zur  Seite  und  die  Sibyllen 
in  den  Zwickeln  von  ähnlicher  Grösse  der  Auffassung.    (Alte  Copien 

f  der  Geisselung  in  der  Osservanza  zu  Viterbo  und  kleiner  im  Pal. 

gBorghese,  III,  48.)  —  In  S.  M.  del  Popolo  enthält  die  Kap.  Chigi 
in  dem  Altarbilde  der  Geburt  Maria  und  mehr  noch  in  dem  Wand- 
bilde der  Glorie  Gott- Vaters  ähnlich  grossartige,  besonders  reich  com- 
ponirte  Schöpfungen  des  Meisters,  die  leider  gleichfalls  durch  Nach- 
dunkeln fast  ungeni  essbar  geworden  sind. 

Vor  1525  entstanden  noch  verschiedene  Bildnisse,  in  denen  des 

h  Meisters  ganze  Bedeutung  zur  Geltung  kommt:  Im  Museum  zu 
Neapel  das  Bildniss  Papst  Hadrians  VI.  (gr.  Saal,  Alex.  VI.  gen.), 
grossartig  aufgefasst,  in  der  Färbung  schon  kühl,  während  ein  herr- 

i  liches  Bildniss   eines  schönen   vollbärtigen   Mannes   im  Pal.  Pitti 
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(Nr.  409)  noch  fast  die  alte  venezianische  Leuchtkraft  besitzt,  obgleich 
die  Schiefertafel,  auf  der  es  gemalt  ist,  die  Farben  hat  nachdunkeln 
lassen.   —  Geringer  das  Bildniss  des  Ferrante  d'Avalos  beim  Cav.  » 
Santangelo  zu  Neapel.  —  Von  dem  zweyährigen  Aufenthalte  des 
Meisters  in  seiner  Vaterstadt  nach  dem  Sacco  di  Roma  (1527)  giebt 
sodann    das  Bildniss  Aretins  im  Stadthause  zu  Arezzo  Zeugniss,  ^ 
noch  als  Ruine  von  grosser  Anziehung;  aber  neben  Tizians  bekanntem 
Bildniss  des  Aretiners  vermag  dasselbe  in  grossartiger  Wiedergabe 
der  brutalen  und  doch  imponirenden  Persönlichkeit  nicht  zu  bestehen. 
Vielleicht  gleichzeitig  malte  Sebastiano  auch  das  anerkannte  Meister- 
stück seiner  Bildnisse,  den  Andrea  Doria  in  der  Gal.  Doria  zu  Rom:  o 
grossartig  einfach  aufgefasst  und  doch  ein  so  gewaltig  treues  Charakter- 
bild in  den  kalten,  fahlen  Zügen,  wie  kaum  ein  zweites;   nur  in 
wenigen  grauen  Farben,  und  innerhalb  derselben  doch  voll  gross- 
artiger Kraft  und  Feinheit  der  Abstufung!  —  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  Rom  (1529)  entstanden  der  treffliche  Kopf  Papst  Clemens'  VII. 
im  Museum  von  Neapel  (als  „Mönchskopf*   aufgeführt);  —   von  d 
demselben  Papst  besitzt  die  Gal.  zu  Parma  ein  nicht  ganz  gleich-  e 
werthiges  grösseres  Bildniss  (mit  einem  Kammerherm  zur  Seite).  — 
Die  Bilder  seiner  letzten  Zeit  sind  fast  ausnahmslos  in  das  Audand 
gewandert;  .die  edle  Einzelgestalt  des  h.  Bernhard,  den  Versucher 
unter    den  Füssen,  im  Quirinal,    giebt  einen   besonders  vortheil-  ^ 
haften  Begriff  derselben.  —  Dem .  Sebastiano  am  nächsten  steht  auch 
ein  eigenthümliches,  schönes  Bild  der  Uffizien,  der  Tod  des  Adonis  g 
(Nr.  592,  Moretto  gen.);    die  schönen  vollen  Formen  der  klagenden 
Venus  und  ihrer  Begleiterinnen  erinnern  noch  sehr  an  Palma,  die 
anziehende  Landschaft  ist  echt  venezianisch. 

Der  einzige  Schüler  Sebastiano's,   Tommaso  Laureti,  verräth  in 
den  Fresken  des  zweiten  Saales  im  Conservatorenpalast  auf  dem  h 
Capitol  (Scenen  der  römischen  Geschichte,  M.  Scaevola.,  Brutus  und 
seine  Söhne  etc.)  mehr  das  Vorbild  Giulio's  und  Sodoma's ;  in  seiner 
spätem  Zeit,  zu  Bologna,  erscheint  er  mehr  als  Naturalist  in  Tin-  i 
toretto's  Art:  Hochaltar  von  S.  Giacomo  Maggiore  etc.  k 

Mehrere  gleichzeitige  Künstler  entwickeln  sich  im  Anschluss  an 
die  genannten  grossen  Meister,  ohne  sie  jedoch  völlig  zu  erreichen. 

Ihre  erste  Schule  bei  Giov.  Bellini  können  zunächst  zwei  Nach- 
tolger  des  Jac.  Palma,  Marconi  und  Lotto,  nie  vollständig  verleugnen. 

Eocco  Marconi,  im  Gedanken  durchaus  von  Palma  abhängig,  in 
der  Farbe  glühend  und  transparent  wie  Wenige,  in"Hen  Charakteren 
ungleich,  hat  ^ch  einmal  zu  einer  grossen  Leistung  zusammenge- 
nommen: die  Kreuzabnahme  in  reicher  Landschaft,  Akademie  von  i 
Venedig  (Nr.  495),  wohl  früh  und  noch  im  Geiste  des  Giov.  Bellini. 
—  Seine  Halbfigurenbilder  mit  dem  venezianischen  Lieblingssujet  der 
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•  Ehebrecherin  vor  Christo  (S.  Pantaleone,  Kap.  links  vom  Chor: 

b  Akademie,  Nr.  145  u.  a.  a.  0.)  sind  seelenlos  aufgeschichtet; —  sein 

c  Christus  zwischen  zwei  Aposteln  ist  das  eine  Mal  (Akademie  von 
Venedig)  in  Anordnung  und  Charakteren  unfrei,  in  der  Färbung 
eine  wenig  glückhche  Nachahmung  nachPahua,  das  andere  Mal  (S. 

d  Giovanni  e  Paolo,  rechtes  Querschiff)  eines  der  besten  Bilder  der 
Schule,  mit  den  schönsten,  mildesten  Köpfen,  zumal  des  Christus,  der 
sich  dem  Christus  Bellini's  nähert;  Petrus  mit  der  ausdrucksvollen 
Geberde  tiefster  Ergebenheit;  darüber  ein  musicirender  Engelchor. 
Eine  sehr  viel  eigenthümlichere  und  phantasievollere  Natur  ist 
^  der  Trevisaner  Lorenzo  Lotto  (um  1480—1554).  ünstät  seinen  Wohn- 
sitz wechselnd,  zeigt  er  sich  sehr  verschiedenen  Einflüssen  zugänglich, 
und  erscheint  er  auch  in  seinen  Schöpfungen  sehr  verschiedenartig. 
Am  stärksten  zeigt  sich  der  Einfluss  Bellini's  in  seinem  Altarbilde  zu 

e  Asolo  V.  J.  1506,  dem  frühest  datirten  "Gemälde  in  Italien,  und  der 
Madonna  zwischen  dem  h.  Onufrius  und  einem  h.  Bischof  von  150^ 
in  der  Gal.  Borghese  zu  Rom  (XI,  1),  hell  in  der  Färbung,  sauber 
vollendet  in  dem  glatten  Farbenvortrag.  —  Wenig  später  wohl  das 

g  Halbfigurenbüd  der  drei  Menschenalter  im  Pal.  Pitti  (Nr.  157),  sehr 
ansprechend  und  von  leuchtender  Färbung  in  Giorgione's  Art.  — 
Seit  1513  finden  wir  ihn  auf  mehr  als  ein  Jahrzehnt  in  Bergamo 
ansässig,  wo  er  damals  seine  Meisterwerke  in  den  drei  grossen  Altar- 
■  h  bildern  in  S.  Bartolommeo  (1517),  S.  Spirito  und  S.  Bernar^ 
dino  (beide  1521)  schuf.  Hier  berührt  sich  der  Meister  in  auffallender 
Weise  mit  Correggio.  Die  eigenthümliche  Verkürzung,  in  welcher 
die  Figuren  auf  dem  Throne  und  um  denselben  gruppirt  sind,  der 
Schmelz  der  hellen  prächtigen  Färbung,  das  Streben  nach  Helldunkel 
und  der  eigenthümhche  Liebreiz  in  den  Gesichtern,  namentlich  der 
Engel,  machen  diese  Gemälde  zu  den  angenehmsten  Kunstwerken 
Bergamo's.  —  Daran  schliesst  sich  auch  die  Verlobung  der  h.  Catha- 

i  rina  in  der  Gal.  zu  Bergamo  (1523),  mit  dem  trefflichen  Bildniss 
des  Stifters.  —  In  grösserem  Umfange  wiederholte  der  Künstler  den 

k  gleichen  Gegenstand  in  demselben  Jahre  in  einem  Bilde  des  Quiri- 
nals,  welches  das  erstere  noch  übertrifft.  —  Besonders  interessant  und 
selten  unter  den  Werken  des  Meisters  sind  als  Fresken  die  Malereien 

1  in  S.  Michele  Arcangelo  zu  Bergamo,  gleichfalls  aus  dieser  Zeit. 
—  Noch  vor  1526  siedelte  Lotto  wieder  nach  Venedig  über.    Hier 

m  entstand  damals  das  Altarbild  im  Carmine  (2.  Altar  links):  der  h. 
Nicolaus  zwischen  der  h.  Lucia  und  dem  Täufer  und  mit  Engeln  auf 
Wolken  über  einer  morgendänmiemden  Meeresbucht  schwebend;  in 
seiner  Vernachlässigung  noch  ein  herrliches  poetisches  Werk.  —  Nocli 

n  reicher  gehalten  im  rechten  Querschiff  von  S.  Giovanni  e  Paolo 
die  Glorie  des  h.  Antoninus,  dessen  Capläne  Bittschriften  annehmen 
und  Almosen  vertheilen.    Zeigt  sich  schon  hier  der  Einfluss  Tizians, 
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so  ist  dies  bei  einer  Reihe   von  Bildnissen  (vielfach  unter  fremden 
Namen),   die  den  Lotto  von  günstigster  Seite  kennen  lehren,  noch 
weit   deutlicher  der  Fall,     An  vornehmer  Haltung,  an  feiner  Auf- 
fassung und  leuchtender  Färbung  stehen  sie  dem  Tizian  kaum  nach. 
Die  Brera  hat  jetzt.  Dank  dem  königlichen  Geschenk  Victor  Emanuels,  » 
in  den   drei  Bildnissen   (aus  der  Sammlung  Harrach  zu  Turin)  die 
grösste  Zahl  und  zugleich  mit  die  treflFlichsten  aufzuweisen;  nament- 
lich ausgezeichnet  die  junge  Dame  in  reichster  Tracht,  von  bezaubern- 
der Anmuth   (Nr.  374).   —  Von   gleicher   Meisterschaft   das   schöne 
Männerbildniss  in  Pal.  Borghese  (X,  94;  Pordenone  gen.).   In  Rom  b 
ausserdem  noch  im  Pal.  Colonna  das  angebliche  Bildniss  des  Po m-  c 
peo  Colonna   und  im  Pal.  Doria  ein   bärtiger  Mann.  —  Der  phan- d 
tasievollen  Auffassung  des  Gegenstandes   wegen  sei   hier  noch  ein 
allegorisches  Bild  im  Pal.  Rospigliosi  in  Rom,  der  Sieg  der  Keusch-  e 
heit,   erwähnt,   ein  Werk   von  besonders  zierlicher  Ausführung.  — 
Ausserdem  befinden  sich  an  verschiedenen  kleinen  Orten  im  Venezia- 
nischen, in  der  Provinz  Bergamo    und  in  der  Mark  noch    einzelne 
meist  weniger  hervorragende  Werke  des  Meisters. 

Seiner  späteren  Zeit  gehört  das  grosse  Altarbild  in  S.  Giacomof 
dair  Orio  zu  Venedig  an  (1546),  das  ebenso,  wie  der  h.  Rochus 
in  reicher  Landschaft  beim  Princ.  Giovanelli  ebenda  (unter  dem  g 
Namen  Tizian),  den  Meister  noch  in  voller  Kraft  und  in  glücklicher 
Anlehnung  an  Tizian  zeigt.  Einige  Jahre  später  machte  er  sich  noch 
einmal  nach  der  Mark  auf,  wo  er  schon  in  seiner  Jugend  mehrere 
Jahre  thätig  war.    Aus  der  Zeit  dieses  ersten  sowie  eines  zweiten  Auf- 
enthalts in  den  zwanziger  Jahren  sind  namentlich  das  schöne  Altar- 
werk  in  S.  Domenico    zu  Recanati    (1508,   jetzt  in  der  Kirche  h 
zerstreut)  sowie  mehrere  Gemälde  in  der  Bibliothek  zu  Jesi  beach-  i 
tenswerth:  die  Grablegung  (1512),  Heimsuchung  und  Verkündigung, 
Madonna  mit  2  Heiligen  (1526),  sowie  die  h.  Lucia  (um  1530),  deren 
schöne,  ganz  titianeske  Predellen  das  Municipio  besitzt.     Einem  k 
neuen  Aufenthalt  im  Anfang  der  dreissiger  Jahre  verdanken  die  thron. 
Mad.  in  S.  Maria  in  Piazza   zu  Anco  na    und  die  Kreuzigung  zu  i 
MonteSanGiustobei  Ancona  ihre  Entstehung.  Das  riesengrosse  Bild  m 
der  Himmelfahrt  Maria  (datirt  1550)  inS.  Francesco  zu  Ancona,  n 
2.  Kap.  rechts,  und  mehr  noch  eine  Sammlung  von  nicht  weniger  als 
7  Gemälden  dieser  letzten  Jahre  im  bisch öfl.  Palast  zu  Loreto  o 
zeigen  die  Schwäche  des  Alters  in  empfindlicher  Weise. 

Das  Hinterland  von  Venedig  hatte,  wie  wir  sahen,  schon  im 
15.  Jahrh.  eine  Reihe  hervorragender  Kräfte  zu  der  Künstlerschaft 
Venedigs  gestellt;  im  16.  Jahrh.  verdankt  ihr  dieselbe  sogar  alle  ihre 
ersten  Meister.  Daneben  entwickelt  sich  hier  aber  an  einzelnen 
Plätzen,    im     steten    Anschluss    an    die    Lagunenstadt,    eine    be- 
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achtenswerthe   locale  Malerei,   so  namentlicli  in  der   nordöstiichen 
Provinz  Venedigs,  im  Friaul,  und  im  Westen  in  Brescia. 

Im  Friaul  finden  wir  in  fast  allen  Städten  bis  in  die  Alpenthäler 
hinauf  bereits  während  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  eine 
Anzahl  localer  Künstler,  die  sich  allerdings  nur    als  Anstreicher  im 
höheren   Sinne    bezeichnen   lassen.     Bilder  von   ihnen   finden  sich 
noch  in  allen  Orten  des  Friaul,  namentlich  in  der  Hauptstadt  Udine, 
wo  zuerst  ein  BeUunello  und  die  Brüder  Dom.  und  Mart,  di  Candido 
(da  Tolmezzo)  und  Gian  Francesco  da  Tolmezzo  genannt  zu  werden 
verdienen.    Während  diese  den  Stü  der  altem  Vivarini  halb  kind- 
lich, halb  verknöchert  wiedergeben,  erscheinen  Giovanni  Martini  da 
a  TOtne  (Altarbüd  im  Dom  daselbst;  kleine  Madonna  von  1498  imMu- 
bseo  Correr  zu  Venedig  und  die  schwache  Glorie  der  h.  Ursula 
c  in   der  Brera  ven  1507)   und  Girolamo  da    Udine  (thronende  Ma- 
d  donna  zwischen  vier  Heiligen,  von  1494,  im  Castel  Colalto,  KrÖ- 
6  nung  Maria  im  Stadthause  zu  Udine)  von  der  Kunstweise  des  Bel- 
lini abhängig,  wie  sie  diese  von  dem  Schüler  desselben,  ihrem  Lands- 
manne  Cima  kennen  lernten.  —  Ein  wirklicher  namhafter  Meister  ist 
erst  Martino  da  Udine  (geb.  um  1460/70,  t  1547),  unter  dem  Namen 
Fellegrino  da  San  Daniele  bekannt.   In  seiner  Jugend  den  genannten 
f  Malern  noch  sehr  verwandt,  wie  seine  altern  Fresken  in  S.  Anto- 
g  nio  zu  S.  Daniele,  das  Altarbild  in  Osopo  (1494)  und  ein  Bild  im 
t  Dom  zu  Udine  (1501,  leider  sehr  übermalt)  zeigen,  kam  er  während 
eines  Aufenthaltes  in  Venedig  zwischen  den  Jahren  1508 — 1512  unter 
den  Einfluss  namentlich  Giorgione's,  der  neben  dem  seines  jüngeren 
und  talentvolleren  Landsmannes  Pordenone  fortan  in  seinen  Werken 
in  vortheilhafter  Weise   sich  geltend   macht.      Sein  Hauptwerk  ist 
i  der  umfangreiche  Wandschmuck  von  S.  Antonio   in  S.  Daniele, 
welchen  er  zwischen  1497  und  1522  ausführte,  so  dass  derselbe  ein 
vollständiges  Bild  seiner  Entwicklung  giebt ;  auch  durch  seine  Voll- 
ständigkeit ein  interessantes  Monument  der  an  Freskenmalerei  armen 
venezianischen  Schule.    In  den  älteren  Darstellungen  noch  befangen 
und  mehr  im  Anschluss  an  Cima;,  zeigen  eine  Reihe  grosser  Compo- 
sitionen  der  spätem  Zeit  aus  dem  Leben  Christi  und  des  h.  Anto- 
nius von  Padua  tüchtige  Erfindung,  reiche  Farbenpracht  und  theil- 
weise  selbst  schöne  Durchbildung  der  einzelnen  Figuren.    Besonders 
hervorzuheben  sind  die  Erweckung  des  todten  Kindes  durch  Anto- 
nius, die  grosse  Kreuzigung,  die  Glorie  des  h.  Antonius  mit  zahl- 
reichen trefflichen  Porträts  und  eine  Anzahl  schöner  Einzelgestalten 
von  Heiligen,  dem  Pordenone  verwandt;  die  reizvollen  weiblichen ; 
Figuren  im  deutlichsten  Anklang  an  die  venezianischen  Schöpfungen 
Palma's  und  Sebastiano's.  —  Durch  gleiche  Schönheiten  ist  das  heir- 
k  vorragendste  Altarbild  des  Meisters   in  S.  Maria  de'  Battuti  zu 
Cividale,  die  thronende  Madona  mit  dem  h.  Donato  und  vier  jun- 
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gen  weiblichen  Heiligen,  ausgezeichnet,   eines  der  seltenen  Werke 
seiner  späteren  Zeit  (1529).  —  Eine  Verkündigung  in  der  Akad.  zu  » 
Venedig  (Nr.  263,  dat.  1519)  ist  fast  eine  treue  Wiederholung  des 
gleichen  Gegenstandes  im  Freskencyklus  zu  S.  Antonio. 

In  den  Bergthälem  des  Feltrino  ist  gleichzeitig  Pietro  Luzziy 
unter  dem  Namen  Morto  da  Fdtre  bekannt,  in  ähnlicher  Eichtung 
thätig;  zu  dem  vorherrschenden  Einflüsse  Giorgione's  kommen  noch 
fremdartige  Züge,  die  er  dem  Wanderleben  seiner  Jugendjahre  ver- 
dankt. Einzelne  Altarbilder  und  Häuserdecorationen  in  seiner  Heimath. 

ImTrevisanischen  ist  die  Familie  der  Pennacchi  thätig.    Pier 
Maria  Pennacchi  (1464 — 1528)  ist  noch  ein  echter  Schulet  des  Giov. 
Bellini,  von  heller  Färbung,  glatter  sauberer  Durchführung,  aber  ge- 
ringer Bedeutung.     Charakteristische  Bilder:     die  kleine  Pietä  im 
Museo  Correr  zu  Venedig  (von  1494,  Nr.  39),  die  Verkündigung  b 
Maria  in  S.  Francesco  della  Vigna  und  die  spätere  Himmelfahrt  o 
Maria  imDom  zu  Treviso.   Ausserdem  werden  dem  Pier  Maria  die  d 
Mittelbüder  und  Halbfiguren  in  den  kleinen  Feldern  der  drei  noch 
erhaltenen  interessanten  gewölbten  Holzdecken  in  S.  M.  de'  Mira-  e 
coli   und  S.  M.  della  Misericordia  zu  Venedig,  sowie  in  S.  M.  f 
degliAngelizuMurano  zugeschrieben.  —  Der  Sohn  des  Pier  Maria,  g 
Girolamo  (Pennacchi)  da  Udine  (1497—1544)  entwickelt  sich  direct 
unter  dem  Einflüsse  von  Giorgione  und  Pordenone.    Das  schöne  Al- 
tarbild in  S.  Maria  della  Salute,  der  h.  Rochus  zwischen  Hiero-  h 
nymus  und  Sebastian,  zeigt  ihn  (wenn  es  ihm  mit  Recht  zugeschrie- 
ben  wird)  dem  L.  Lotto   nahe  verwandt.     Wie  dieser   frühe  eine 
Wanderthätigkeit  beginnend,  kam  er  in  der  Romagna,  namentlich  in 
Bologna,  unter  den  Einfluss  der  dortigen  Nachfolger  Rafaels,  wie  des 
Innocenzo  da  Imola.  Die  Altarbilder  in  Faenza  (Ch.  d.  Commende,  i 
dat.  1533,  und  die  dem  Giorgione  zugeschriebene  Madonna  in  S.  Ma-  k 
glorio)  sind  noch  venezianisch  in  der  Art  des  Pordenone;  dagegen 
zeigen  die  grau  in  grau  gemalten  tüchtigen  Fresken  in  der  Cap.  S. 
Antonio  in  S.  Petronio  zu  Bologna   den  florentinisch- römischen  1 
Einfluss.  —  Ein  schönes  männliches  Bildniss  von  seiner  Hand  in  der  Gal. 
Colonna  zu  Rom,  angeblich  Poggio  Bracciolini  darstellend.  m 

Alle  diese  Künstler  überragt  ein  Meister  so  weit,  dass  er  in  Ve- 
nedig als  Nebenbuhler  des  Tizian  aufzutreten  wagte,  Giov.  Antonio  - 
da  Pordenone  (1483 — 1539,  bald  als  de  Corticellis,  de  Sacchis,  Re- 
gillo  oder  Licinio  sich  zeichnend  oder  bezeichnet).  Seine  erste  Aus- 
bildung verdankt  er  den  Malern  des  Friaul,  insbesondere  wohl  dem 
Pellegrino;  im  Friaul  hat  er  auch  seine  erste,  umfangreiche  Thätig- 
keit  entwickelt;  schon  früh  (wahrscheinlich  zur  Zeit  seiner  ersten 
Abwesenheit    von  Pordenone  1506 — 1513)   haben  dann  Giorgione's 
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und  Tizians  Vorbild  seiner  Eigenart  zu  glücklicher  Entfaltung  ver- 
helfen. 

Völlig  eigen  ist  ihm  eine  Grösse  und  Gewalt  in  der  Auffassung 
der  Formen  und  der  Bewegung,  welche  fast  im  Gegensatze  zu  sämmt- 
lichen  übrigen  venezianischen  Meistern  steht  und  ihn  in  der  Zeichnung, 
in  der  Anatomie,  den  gesuchten  Verkürzungen  und  der  höchst  lebens- 
vollen, selbst  leidenschaftlichen  Bewegung  dem  Michelangelo  und 
mehr  noch  dem  auch  durch  gleichen  coloristischen  Sinn  ihm  ver- 
wandten Rubens  nähert. 

Die  höhere  geistige  Bedeutung  an  irgend  einem  Vorgange  hervor- 
zuheben, war  freilich  wohl  so  wenig  Pordenone*s  Sache  als  die  der 
Schule  überhaupt,  allein  er  ist  ganz  besonders  frisch  und  lebendig  in 
der  Auffassung  des  äussern  Lebens  und  behielt  dabei  in  der  Camation, 
zumal  wo  sie  im  Helldunkel  erscheint,  eine  dem  Giorgione  nahe 
kommende  eigenthümliche  Wärme  und  Krafb.  Seine  Gestalten  zeigen 
die  echt  venezianische  Fülle  und  Schönheit,  namentlich  des  Palma, 
jedoch  bei  einer  mehr  männKchen  Kraft.  Dennoch  kann  sich  Por- 
denone  mit  den  grossen  Meistern  der  venezianischen  Malerei  nicht 
messen.  Seine  grosse  Begabung  bringt  ihn  in  seinen  besseren  Leistungen 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  derselben  sehr  nahe,  aber  eine 
gewisse  Oberflächlichkeit  und  Herzlosigkeit  seiner  Auffassung,  der 
Widerspruch  seines  dramatischen  Sinnes  mit  dem  auf  ruhige  Zu- 
ständlichkeit  berechneten  venezianischen  Colorit,  der  nicht  rechtzeitig 
durch  einen  Unterricht  in  Venedig  selbst  gehoben  war,  lassen  ihn 
in  seinen  Leistungen  sehr  verschieden. erscheinen  und  selbst  in  den 
besten  derselben  die  liebevolle  Versenkung  und  Selbstverleugnung 
eines  wirklich  grossen  Meisters  vermissen. 

Von  Pordenone's  Werken  sind  uns  namentlich  ausserhalb  Venedigs, 
insbesondere  in  seiner  Heimath,  eine  beträchtliche  Anzahl  erhalten, 
darunter  mehrere  umfangreiche  Freskencyklen,  die  als  solche  für  die 
Meisterschaft  der  Venezianer  auch  in  der  Frescotechnik  Zeugniss  ab- 
legen und  uns  einigermaassen  für  die  verlorenen  Frescoschöpfüngen 
der  grossen  Meister  entschädigen.  —  Das  Hauptwerk  seiner  Jugend 
a  sind  die  Fresken  in  der  kleinen  Kirche  (S.  Salvatore)  des  Castel 
Colalto.  Hier  hatte  schon  gegen  Ende  des  14.  Jahrh.  ein  tüchtiger 
giottesker  Meister  (in  der  Art  der  Paduaner)  die  linke  Wand  und 
die  Decke  ausgemalt.  Alles  Uebrige  ist  von  Pordenone's  Hand,  der 
hier,  nach  dem  Fortschritt  innerhalb  der  einzelnen  Darstellungen  zu 
urtheilen,  längere  Zeit  und,  wenigstens  mit  Einer  grösseren  Unter- 
brechung, bis  nach  1513  malte.  Die  Fresken  der  rechten  Wand  (An- 
betung, Verkündigung,  Flucht  nach  Aegypten)  zeigen  noch  grosse 
Ungleichheiten:  einzelne  übervolle  Gestalten  neben  hageren  und 
eckigen  Figuren,  fast  schwülstige  Gewandung  neben  nüchterner 
Faltengebung,  UeberfüUung  im  Aufbau  neben  Leere.    Aehnlich  ist 
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dies   auch  in  der  Auferweckung   des  Lazarus  (wo  die  Gestalt  des 
Auferweckten  schon  von  grossartig    kühner  Zeichnung  und  einige 
Figuren  der  Umgebung  trefiPlich  charakterisirt  sind)  und  im  jüngsten 
Gericht  im  Chor  der  Fall.    Dagegen  zeigen  sich  die  Compositionen 
der  linken  Chorwand,  namentlich  die  Heimsuchung  und  die  Ver- 
stummung des  Zacharias,  von  diesen  Mängeln  in  den  Proportionen, 
Härten  und  Uebertreibungen  so  viel  freier,  so  schön  in  den  Gestalten, 
so  echt  venezianisch  im  Sinne  des  Palma  und  Giorgione,  so  frei  in 
der  Anordnung,  dass   zwischen  ihrer  Entstehung  und  der  der  erst- 
genannten ein  längerer  Aufenthalt  in  Venedig  wohl  mit  Recht  an- 
genommen wird.  —  In  der  Kirche  zuVillanuova,  unweit  Pordenone,  a 
sind  von  dem  Freskenschmuck  noch  die  Halbfiguren  der  Evangelisten, 
der  Kirchenväter  und  Propheten  erhalten,  meist  sehr  schöne,  gross 
gehaltene  Charaktere.  ^-  Etwa  gleichzeitig  entstanden   eine  Reihe 
sehr  tüchtiger  Altarbilder:   in   Susigana  die  thronende  Madonna  b 
zwischen  vier  Heiligen,  namentlich  erstere  eine  herrliche  Gestalt,  die 
Färbung  von  grosser  Leuchtkraft,  die  Anordnung,  wie  stets  bei  den 
Altarbildern  Pordenone's,  noch  nach  dem  Vorbilde  der  alten  S.  Con- 
versazioni,  bei  denen  selbst  die  lieblichen  Engel  auf  den  Stufen  des 
Thrones  selten  fehlen;   —  in  Pordenone  selbst  besitzt  der  Dom  o 
eine  ähnliche  schöne  Altartafel  von  1515:  vor  einer  köstlichen  Land« 
Schaft  Maria  zwischen  Christophorus  und  Joseph  thronend,  unten  die 
Bildnisse  des  Stifters  und  seiner  Familie;  obgleich  sehr  verwahrlost, 
noch  von  grosser  Farbenpracht;  —  ebenda,  zehn  Jahre  später  (1525), 
an  einem  Pfeiler  die  hh.  Erasmus  und  Rochus,   al  fresco,  letzterer 
(Porträt  des  Künstlers)  eine  herrliche  Gestalt  von  schönen  freund- 
lichen Zügen;  —  die  Glorie  des  h.  Markus  inmitten  anderer  Heiligen 
und  Engel,  oben  Christus  schwebend,  unvollendet  und  sehr  schadhaft, 
ist  ein  besonders  günstiges  Werk  seiner  letzten  Zeit  (1535).  —  Eine 
schöne  skizzenhafte  Madonna  (al  fresco)  unter  der  Halle  des  Stadt-  d 
hauses  zu  Udine  (1516).  —  Etwa  gleichzeitig  die  thronende  Ma- 
donna  zwischen  vier  Heiligen  auf  dem  Hochaltar   der  Kirche  zu 
Torre  bei  Pordenone.  —  In  den  Jahren  1519  und  1520  führte  Por-  e 
denone  im  Dom  zu  Trevis^D  die  Fresken  der  Kap.  Malchiostro  aus,  f 
wo  gleichzeitig  Tizian  das  Altarbild  der  Verkündigung  schuf;  kräf- 
tige, leuchtende  Färbung  und  Kühnheit  der  Zeichnung  und  Auffassung 
zeichnen  diese  Fresken  besonders  aus.  —  Noch  in  demselben  Jahre 
(1520)  erhielt  Pordenone  den  Auftrag,  den  Freskenschmuck  des  Domes  g^ 
von  Cremona  zu  vollenden.    Bis  zum  Jahre  1522  malte  er  hier  an 
der  rechten  Wand  des  Mittelschiffes  und  über  dem  Eingange  die 
ausserordentlich  umfang-  und  figurenreichen  Darstellungen :  Christus 
vor  Pilatus,  Golgatha,  Kreuzigung  und  Kreuzabnahme  und  sechs  Me- 
daillons mit  Prophetenfiguren,  ausserdem  das  schöne  Altarbild  der 
Madonna  zwischen  Paulus  und  Dominicus  und  mit  spielenden  Engeln 
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am  Fusse  des  Thrones.  Hier  zuerst  lässt  Pordenone  seinem  Talent 
die  Zügel  schiessen ,  steigert  das  Grosse  ins  Colossale,  das  Gewaltige 
ins  Gewaltsame,  wie  namentlich  in  der  Kreuzigung;  selten  hat  er 
aber  auch  so  grosse  dramatische  Wirkung:  vor  Allem  möchte  die 

\  Kreuzabnahme  zu  seinen  tiefst  empfundenen  Compositionen,  die  Ge- 
stalten zu  seinen  wirkungsvollsten  gehören.  —  Der  gleiche  Geist 
spricht  aus  einer  Anzahl  Compositionen,  die  er  nach  seiner  Rückkehr 

»  in  seine  Heimath  malte,  namentlich  aus  den  Orgelbildern  im  Dom 
von  Spilimbergo:  die  Himmelfahrt  Maria,  zu  den  Seiten  die  Be- 
kehrung des  Paulus  und  die  Bestrafung  des  Simon  Magus;  colossal 
in  den  Dimensionen,  von  wahrhaft  Rubens'scher  Auffassung  (1524; 
in  Tempera). 

b  In  Pordenone  ist  im  Stadthause  das  Altarbild  mit  S.  Gottardo 
zwischen  Sebastian  und  Rochus  und  zwei  spielenden  Engeln  (1525) 
grossartig  und  von  seltener  Farbenpracht.     Zwei  etwa  gleichzeitige 

o  Farbencyklen  im  Chor  von  S.  Pietro  zu  Travesio  (1525)  und  im 

d  Chor  der  Kirche  zu  Casarsa  zeichnen  sich  den  eben  genannten 
Werken  gegenüber  durch  ein  seltenes  Maasshalten,  gute  Raumver- 
theilung  und  edle  Würde  der  Gestalten  aus.    Dasselbe  gilt  von  den 

e  Fresken,  mit  denen  er  1529—1531  zwei  Kapellen  in  der  Madonna 
di  Campagna  zu  Piacenza  ausmalte,  die  eine  mit  Scenen  aas  dem 
Leben  Maria,  die  andere  mit  Darstellungen  der  Catharinenlegende ; 
sowie  von  den  Fresken  der  Kuppel,  die  sich  durch  selten  geschmack- 
volle, reiche  Ornamentik  auszeichnen.   —  In  die  Heimath  zurück- 

f  gekehrt,  schuf  er  das  Altarbild  in  S.  Trinitä,  zu  San  Daniele 
(1534),  die  Dreieinigkeit,  theilweise  sehr  gross  gedacht,  und  das  schon  ' 
genannte  Altarbild  im  Dom  seiner  Vaterstadt  (1535).  —  Im  J.  1535 
siedelte  der  Künstler  nach  Venedig  über,  nachdem  es  ihm  gelungen 
war,  sich  zum  ungarischen  Ritter  schlagen  zu  lassen  und  auch  so 
seiner  äusseren  Stellung  nach  mit  Tizian  in  die  Schranken  treten 
zu  können.    Hier  hatte  er  bei  vorübergehendem  Aufenthalte  schon 

g  1528  in  S.  Rocco  gemalt,  wo  die  beiden  grossen  Einzelgestalten  des 
Marcus  und  Christophorus  erhalten  sind.  —  Ein  herrliches,  leider 

h  schadhaftes  Altarbild,  Catharina  mit  Sebastian  und  Rochus,  in  S.  Gio- 

i  vanni  Elemosinario  (rechts  vom  Chor).  —  In  den  Angeli  zu 
Murano:  das  Hochaltarbild.  —  Sein  bekanntestes  Bild  in  Venedig, 
S.  Lorenzo  Giustiniani  von  Heiligen  und  Ordensbrüdern    umgeben 

k  (Akademie,  Nr.  490),  hat  eine  gar  zu  gesuchte  Dramatik;  die  Santa 
conversazione  sieht  trotz  aller  Blicke  und  Gesten  danach  aus,  als 
wüssten  die  Leute  nicht  recht,  was  sie  einander  zu  sagen  haben;  — 
eine  Madonna  mit  zwei  Heiligen  und  den  Stiftern  zu  ihren  Füssen 
(ebenda,  Nr.  486),  ein  früheres  Werk  (1525),  befriedigt  als  reines  und 
sehr  schönes  Existenzbild  viel  mehr,  obgleich  es  den  Altarwerken  in 
seiner  Heimath  nicht  gleichsteht.    Das  Schönste  von  ihm  in  Venedig 
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(nachdem  auch  seine  Malereien  im  Dogenpalast  durch  den  Brand  mit 
zerstört   sind)   sind  die  Ueberreste  der  Fresken  im  Klosterhof  von 
S.  Stefano,  einzelne  herrliche  weibliche  Gestalten,  als  Frescomale-  » 
reien  vielleicht  das  Beste,  was  Venedig  überhaupt  noch  besitzt. 

Pordenone  hat  nur  ganz  wenige  eigentliche  Galeriebilder  hinter- 
lassen: In  den  üffizien  (Nr.  373)  sein  angebl.  Selbstporträt,  leiderb 
sehr  schadhaft;  —  im  Quirinal   zu  Rom   die  schöne  Gestalt  des  c 
h.  Georg  zu  Pferde.  —  (Ueber  die  Salome  im  Pal.  Doria  vgl.  S.  758  b.) 
Giov.  Antonio's  Verwandter  und  Nachfolger  Bernardino  Licinio 
da   Pordenone  (dat.    Bilder   1524—1542)   ist   der    Urheber  mehrerer 
Familienbilder,  welche  einen  Künstler  umgeben  von  seinen  Ange- 
hörigen und  Schülern  darstellen;  das  jetzt  noch  in  Italien  erhaltene 
Exemplar,  im  Pal.  Borghese  zu  Rom,  ist  ein  in  jeder  Beziehung  d 
tüchtiges  Vorbild  dieser  Gattung.  Ebendaselbst,  venezianische  Schule 
genannt  (XI.  Nr.  42),   eine  h.  Familie  mit  Heiligen.  —  Sein  bestes 
Altarbild,  eine  thronende  Madonna  mit  Heiligen,  meist  Mönchen,  in 
den  Frari,  1.  Kap.  Unks  vom  Chor;   ohne  besondern  Adel  des  Ge-  0 
dankens  oder  des  Ausdruckes,  aber  ein  Kleinod  durch  Farbenpracht 
und  Lebensfülle  (von  1535).  —  Von  ähnlicher  Schönheit  die  thronende 
Madonna  in  der  Kirche  von  Sarego,  aus  demselben  Jahre.  —  In  f 
Rom,    Gal.    Sciarra,    Salome    mit    ihrer   Mutter    und    dem   ge-  9 
hamischten  Henker,  der  das  Haupt  des  Täufers  hält,  Giorgione  ge- 
nannt. —  Im  Pal.  Doria  (V.  Nr.  22),  eine  h.  Familie,  mit  Anklängen  h 
an  Paris  Bordone.  —  Im  Pal.  Balbi-Piovera  zu  Genua  trägt  eine  * 
grosse  h.  Familie  mit  Stiftern  den  Namen  Tizian.  —  Eine  geringere 
Madonna  mit  Heiligen  in  der  Gal.  zu  Rovigo.  ^ 

Von  Giov.  Ant.  Pordenone  nicht  zu  trennen  ist  sein  Schüler  und 
Schwiegersohn  Pomponio  Amalteo  (1505 — 1584).  Das  Bedeutendste 
seiner  im  Friaul  häufig  vorkommenden  Werke,  die  Fresken  des  Chors 
in  der  Kirche  des  Spitals  zu  San  Vito  (vollendet  1535),  fast  wie  1 
Pordenone's  eigene  Arbeit;  genreartig  aufgefasste  Darstellungen  aus 
der  Jugendgeschichte  Christi  und  der  Jungfrau. 

In  dem  westlichen  Hinterlande  Venedigs  waren  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  16.  Jahrh.  die  Maler  von  Vicenza  noch  Nach- 
folger des  Bellini. —  In  Padua  lernten  wir  verschiedene  Localmaler  in 
den  beiden  Scuole  daselbst  kennen,  die  sie  gleichzeitig  mit  Tizian  mit 
Fresken  ausschmückten,  meist  in  einem  massigen,  alterthümlichen 
Stile.  —  Auch  in  Verona  basirt  die  reiche  Entwicklung  der  lo- 
calen  Malerschule  dieser  Zeit  wesentlich  noch  auf  dem  Stile  des 
15.  Jahrh.  Doch  gehen  die  jüngeren  Meister  hier,  die  wir  oben 
(S.  645  fg.)  schon  kennen  gelernt  haben,  allmählich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  venezianischen  und  theilweise  auch  der  lombardischen 
Schule  in  den  freien  Stil  der  neuen  Zeit  über  und  bereiten  Paolo 
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Veronese  vor  (s.  bei  diesem).  —  In  Bergamo,  das  eine  so  beträcht 
liehe  Zahl  talentvoller  Künstler  im  15.  wie  im  16.  Jahrh.  der  Lagu- 
nenstadt gestellt  hatte,  fanden  dieselben  nicht  genügende  Beschäfti- 
gung, um  sich  hier  dauernd  ansässig  machen  und  eine  locale  Schule 
gründen  zu  können. 

Um  so  beachtenswerther  und  eigenartiger  sind  die  Leistungen, 
welche  namentlich  im  zweiten  Viertel  des  16.  Jahrh.  die  Schule  von 
Brescia  hervorbringt.  An  der  Spitze  derselben  stehen  drei  sehr 
verschiedenartige,  fast  gleich werthige  Künstler,  Savoldo,  Romanino 
und  Moretto,  die  nur  hinter  den  grossen  Meistern  Venedigs,  deren 
Nachfolger  sie  sind,  zurückstehen  müssen. 

Criov.  Girolomo  Savoldo  (f  hochbejahrt  nach  1548),  der  älteste  von 
ihnen  und  der  am  wenigsten  begabte,  ist  leicht  kenntlich  durc];i  den 
f  eigenthümlich  kühlen,  meist  schweren  schwärzlichen  Ton  seiner  Fär- 
bung, den  er  aus  Vorliebe  für  die  Wiedergabe  des  Effects  abend- 
.  lieber  Beleuchtung  oder  von  Lichteffecten  bei  Nacjit  wählte,  aber 
auch  in  seinen  Bildern  mit  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung  nie  ganz 
verleugnet.  Innerhalb  dieses  Tons  ist  seine  Färbung  oft  kräftig  und 
reich,  seine  Modellirung  stets  tüchtig;  der  geistige  Ausdruck  tritt  da- 
gegen meist  hinter  dem  Streben  nach  wirkungsvoller  Wiedergabe  der 
Stoffe  wie  der  landschaftlichen  Stimmung  zurück.  Die  Motive  seiner 
meist  nicht  sehr  umfangreichen  Compositionen  und  seine   seltenen 
Einzelgestalten  zeigen  namentlich  eine  deutliche  Anlehnung  an  Palma. 
—  Seine  am  häufigsten  wiederkehrende  Composition  ist  die  h.  Fa- 
milie in  abendlich  beleuchteter  Landschaft,  von  den  Hirten  oder  ein- 
zelnen Heiligen  verehrt;  die  Figuren  gewöhnHch  in  halber  Lebens- 
a  grosse.    So  in  der  Gal.  zu  Brescia  eine  Anbetung  der  Hirten  aus 
S.  Bamaba,  von  schönem  Effecte;  ein  ähnliches,  verdorbenes  Bild  im 
b  Vorraum  der  Sacristei  von  S.  Giobbe  in  Venedig  (1540).  —  Eine 
grosse  Madonna  auf  Wolkeu  mit  vier  Heiligen  von  seltener  Energie 
c  und  Grösse  der  Gestalten  in  der  Brera  (Nr.  234);  —  ein  ganz  ver- 
d  wandtes  Bild  von  gleicher  Composition  in  S.  M.  in  Organo  in  Ye- 
e  rona  (1533).  —  Eine  Transfiguration  in   den  Uffizien  zeigt  den 
Gedanken  Giov.  Bellini's  (S.  634  h)  in  den  Stil  der  neuen  Zeit  über- 
f  setzt. —  Davon  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand  eine  grosse  gerin- 
g  gere  Wiederholung,  Lomazzo  (!)  genannt.  —  In  der  Gal.  zu  Turin 
eine   h.  Familie  (Nr.  118)    und   eine   schöne  Anbetung   der  Hirten 
(Nr.  119),   in  der   palmesken  Art.  —  Ausserdem    befinden   sich  in 
Privatbesitz  eine   sehr   anziehende  Ruhe  auf  der  Flucht  mit  einem 
h  Blick  auf  Venedig  im  Pal.  Albani  zu  ürbino,  sowie  ein  reizvoller 
i  h.  Hieronymus  bei  Sir  Henry  Layard  in  Venedig.  —  Sein  firuhes 
k  Hauptwerk,   das    grosse  Altarbild  in  S.  Niccolö  in  Treviso  (an- 
gefangen 1520  von  Marco  Pensaben),  wird  fälschlich  S.  del.  Piombo 
genannt,  mit  welchem  Savoldo  in  dem  grossen  Charakter  der  emsten, 


Savoldo.    Bomanino.  777 

schönen  Heiligengestalten,  welche  die  Madonna  umgeben,  und  in  dem 
strengen  Aufbau  nach  Bellini's  Vorbild  in  der  That  Verwandtschaft 
hat.  —  Als  einzige  noch  in  Italien  erhaltene  Einzelgestalt  sei  eine 
schöne  h.  Barbara  in  der  Gal.  Maffei  zu  Brescia  genannt.  a 

Der  Maler  der  zwei  h.  Einsiedler  in  der  Akademie  zu  Vene-  b 
dig  (Nr.  258,   aus  Pal.  Manfrin,  datirt  1570),  Jacopo  Savoldo  j  war 
wohl  sicher  ein  Verwandter  uud  Schüler  des  Genannten. 

Savoldo's  fast  gleichaltriger  Landsmann  Girolamo  Bomanino  (1485 
— 1566),  in  Brescia  geboren,  ist  gewissermaassen  das  directe  Wider- 
spiel desselben.  Statt  der  genreartig  und  auf  landschaftliche  Stim- 
mung angelegten  Compositionen  von  geringem  Umfange,  statt  sorg- 
faltiger, fast  glatter  Behandlung  und  kühler  Färbung  bei  Savoldo, 
finden  wir  bei  Romanino  einen  breiten,  dem  Pordenone  verwandten 
Sinn  für  lebhafte  Bewegung  und  grosse,  volle  Formen,  eine  kräftige, 
glühende  Färbung  und  meisterlich  breite  Behandlung,  die  namentlich 
in  seinen  Fresken  eine  grosse  Wirkung  hervorbringt.  In  der  altern 
Schule  voif  Brescia  ausgebildet,  nimmt  er  sich  den  Giorgione  als 
Vorbild  für  sein  Colorit;  jedoch  hat  er  mit  Pordenone,  dem  er  wohl 
mehr  durch  eine  ähnliche  Veranlagung  verwandt  als  von  ihm  beein- 
flusst  ist,  selbst  in  seinen  farbenprächtigsten  Werken  eine  gewisse 
Aeusserüchkeit  und  Bravour  der  Auffassung  und  selbst  der  Färbung 
gegenüber  dem  tiefdurchdachten  Colorit  der  grossen  venez.  Meister 
gemein.  Gleich  am  Eingange  seiner  Thätigkeit  steht  ein  Werk,  das 
durch  Farbenglanz  und  einschmeichelnde  Formenschönheit  einen  so 
überwältigenden  Eindruck  macht,  wie  nur  wenige  Schöpfungen  der 
venez.  Malerei,  das  Altarbild  in  S.  Francesco  zu  Brescia  (dat.  auf  c 
dem  Rahmen  1502,  aber  wohl  erst  gegen  1511  vollendet):  auf  reichem 
Thron,  hinter  dem  Cherubim  einen  grünen  Vorhang  halten,  sitzt  Ma- 
ria; an  den  Stufen,  andächtig  zu  ihr  aufblickend  sechs  Heilige  des 
Franziscanerordens  stehend  und  knieend;  der  prachtvolle  Rahmen 
(vgl.  unter  Decor.)  hebt  die  Wirkung  des  Ganzen. — Wenige  Jahre  später 
(1513)  schuf  der  Künstler,  den  die  Plünderung  Brescia's  nach  Padua 
vertrieben  hatte,  ein  ganz  verwandtes  Meisterwerk,  das  sich  jetzt  in  der 
Gal.  zu  Padua  befindet:  die  Madonna  thronend  zwischen  zwei  En-  d 
geln,  die  sie  bekrönen,  und  vier  Heiligen ;  vorn  ein  Engel  Tamburin 
schlagend;  das  schönste  Gemälde  Padua's.  Auch  hier  lebt  in  der 
äusserst  geschmackvollen  alterthümlichen  Anordnung  die  volle  Schön 
heit  des  16.  Jahrh.  und  eine  Farbengluth  wie  in  Sebastiano's  Altar- 
bild in  S.  Ciov.  Crisostomo.  Ebenda  ein  grosses,  mehr  decoratives 
Abendmahl  und  eine  thronende  Madonna  zwischen  zwei  Heiligen 
(1521),  in  dem  Silberton  der  hellen,  schillernden  Färbung,  die  dem 
Moretto  zum  Vorbilde  diente,  fast  ebenso  fein  wie  die  beiden  zuerst 
genannten  Altarwerke  in  ihrem  leuchtenden  Goldtone ;  alle  drei  Bil- 
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der  kommen  aus  S.  Giustina.  —  Ein  ähnlich  helles  Bild  von  grosser 
a  Anmuth  ist  auch  das  kleinere  Altarbild  der  Gal.  Ppldi  zu  Mailand, 
dort  Moretto  gen.  —  Ehe  Romanino  sich  dauernd  wieder  in  Brescia 
b  niederlies,  malte  er  1519 — 1520  vier  grosse  Fresken  im  Chor  des  Do- 
mes von  Creme  na:    Christus  vor  Pilatus,  die  Geisselung,  die  Dor- 
nenkrönung  und  die  Verspottung  Christi,  sämmtüch  von  energischer 
Farbenwirkung  und  voll  schöner  Motive  und  Gestalten,  wenn  auch 
in  einzelnen  Figuren  zuweilen  nachlässig  und  selbst  schwerfällig.  — 
Zwei  besonders  gtoss  gehaltene,  äusserst  wirkungsvolle  Fresken  dieser 
c  Zeit  besitzt  jetzt  die  Gal.  zu  Brescia:    Christus  in  Emmaus  und 
Magdalena  Christus  die  Füsse  waschend ;  —  und  auf  gleicher  Höhe 
d  stehen  die  Fresken  der  Corpus-Domini-Cap.  vonS.  Giovanni  Evang., 
welche  Romanino  gemeinsam  mit  dem  jungen  Moretto  ausmalte :  die 
Austheilung  der  Hostie  durch  den  h.  Appollonius,  die  Evangelisten 
Matthäus  und  Lucas  und  die  Propheten,  sowie  (auf  Leinwand)  die 
Auf  erweckung  des  Lazarus  und  das  Gastmahl  des  Simon,  namentlich 
letztere   beide   dem  Moretto    entschieden  überlegen.    Das  Altarbild 
e  ebenda  (Sposalizio) ,   ein  zweites  in  S.  M.  di  Calchera,  der  Bischof 
f  Apollonius  die  Hostie  segnend,  eine  Kreuzabnahme  in  der  Galerie 
und  andere  Tafelbilder  haben  noch  eine  ähnliche  tiefe  und  warme 
Färbung,  ein  leuchtendes,  doch  meist  etwas  zu  eintöniges  und  schweres, 
röthliches  Colorit;  —  dagegen  zeigen  zwei  spätere  Bilder  der  Geburt 
g  und  der  Beweinung  in  S.  Giuseppe  in  Brescia  (jetzt  in  der  Ga- 
h  lerie?)  sowie  die  sehr  gross  gehaltene  Himmelfahrt  Maria  in  S.  Ales- 
sandro  in  Bergamo  den  feinen  perlgrauen  Ton  und  die  helle  und 
doch  leuchtende  Färbung  wie  das  bereits  erwähnte  Bild  von  1521  in 
Padua.  —  Wie  wirkungsvoll  er  auch  das  Bildniss  zu  behandeln  wusste, 
i  zeigen  zwei  männliche  Porträts  der  Gal.  zu  Brescia,  sowie  mehrere 
•    andere  in  den  Privatsammlungen  daselbst;  auf  eine  feinere  Wieder- 
gabe der  Nüancirungen  des  Colorits  verzichtet  der  Meister  freihch 
auch  hier.  —  Im  Jahre  1540  führte  er  eine  Reihe  tüchtiger  decora- 
k  tiver  Fresken  im  bischöflichen  Schloss  zu   Trient   aus,  die   noch 
erhalten  sind.  —  Späte  decorative  Werke  sind  auch  die  Orgelflügel 
1  im  Dom  zu  Brescia  (Heimsuchung  und  Geburt  Maria). 

Bekannter  noch  als  Romanino  —  namentlich  durch  seine  zahl- 
reichen und  zum  Theil  trefflichen  Bilder  im  Auslande  —  ist  Ales- 
sandro  Bonvicino,  gen.  Moretto  da  Brescia  (geb.  um  1498,  f  1555), 
der  bei  fleissigem  Studium  der  Venezianer,  namentlich  des  Palma,  sich 
aus  Romanino  herausbildet  und  im  Anschluss  an  dessen  spätere  Werke 
.  die  Farbenpracht  desselben  harmonisch  in  einen  feinen  perlgrauen 
*  Silberton  stimmt.  Erst  in  seinen  späten  Bildern  artet  derselbe  zu- 
weilen in  ein  eintöniges  Grau  (bei  schwerem,  röthlichem  Colorit)  aus, 
und  gleichzeitig  pflegen  seine  Figuren  zuweilen  zu  unbestimmt,  un- 
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förmig  und  zugleich  zu  empfindsam  zu  werden,  während  sie  in  der 
Regel  von  einer  reifen,  vollen  Schönheit  und  einer  Noblesse  der  Hal- 
tung sind ,  die  nur  der  vollen  Lebenswärme  eines  Palma  und  Tizian 
etwas  ermangelt;  ein  eigenthümlicher  Zug  fast  schwärmerischer  Weh-  { 
muth.  macht  die  Gestalten  des  Meisters  noch  besonders  anziehend.  Die 
Kirchen  von  Brescia:  S.  demente  (5  Bilder),  S.  Francesco,  S.  Maria  a 
delle  Grazie,  S.  Giovanni  Evang.,  S.  M.  die  Calchera,  S.  M.  de'  Miracoli 
besitzen  sämmtlich  meist  mehrere  und  zwar  fast  ausnahmsweise  um- 
fangreiche Altarwerke  sowie  einzelne  Fresken  des  Meisters.  Die  Bilder 
aus  einer  Reihe  anderer  Kirchen  sind  jetzt  in  der  Galerie  von  Brescia 
vereinigt.    Seine  herrlichste  Schöpfung:  die  Krönung  Maria,  unten  in 
schöner  Landschaft  verschiedene  Heilige  von  hinreissend  anmuthiger 
und  zarter  Bildung,  besitzt  Ss.  Nazaro  e  Celso.  —  Ein  frühes  Bild,  b 
wie  dieses,  und  von  ähnlicher  Schönheit  ist  die  in  Wolken  thronende 
Maria  mit  der  h.  Agnes  und  zwei  knieenden  Bischöfen  in  der  Galerie  0 
(aus  S.  Eufemia);  —  femer  die  Glorie  der  h.  Margaretha  in  S.  Fr  an-  d 
cesco  (1530);  —   die    Glorie  des  h.  Antonius  von  Padua  in  S.  M. 
delle  Grazie;  —  ein  Hauptwerk  durch  originellen  Aufbau,   zarte  e 
Empfindung  und  köstliche  Färbung  ist  das  Altarbild  in  S.  M.  de' 
Miracoli  (von  1589):   der  h.  Nicolaus,  Schulkinder  zum  Thron  der  f 
Madonna  führend.  —  Die  grosse  Madonna  in  den  Wolken  mit  drei 
Heiligen  in  der  Brera  (Nr.  206)  ist  ein  tüchtiges  Bild,  aber  grade  g 
die  Hauptfigur  hat  hier  etwas  Trübes.    (Ebenda  mehrere  Bilder  mit 
einzelnen  Heiligen.)  —  Das  wichtigste  Bild  in  Venedig,  allein  unter 
den  Galeriebildem  Italiens  den  genannten  Altarbildern  Brescia's  eben- 
bürtig,   befindet  sich  in  S.  Maria  della  Pietä  (an  der  Riva)  in  h 
einer  Nonnentribuna  über  dem  Portal;  es  ist  Christus  beim  Pharisäer, 
die  Scene  schön  architektonisch  angeordnet,  grossartig  in  den  Gestalten, 
in    der  Anordnung    und    Färbung  eine  Vorahnung   Veronese's  bei 
grösserer  Einfachheit  (datirt  1544).  —  In  der  Akademie  die  Einzel- i 
figuren  des  Petrus  und  Johannes  auf  landschaftlichem  Grunde,  fleissige 
und  ansprechende,  aber  nicht  bedeutende  Bilder.  —  Ferner  besitzen 
S.  Andrea  zu  Bergamo  (wo  auch  sein  frühestes  Werk  unter  Tizians  k 
Namen  in  der  Galerie,  Nr.  132.  dat.  1518),  S.  Giorgio  Maggiore  1 
zu  Verona  und  S.  M.  Maggiore  zu  Trient  Werke  seiner  Hand;  m 
seit  kurzem  auch  die  Gal.  des  Vaticans.  —  Ein  dem  Bilde  in  Vene-  n 
dig  nahe  verwandtes  Werk  besitzt  jetzt  die  Gal.  zu  Brescia  in  dem  o 
Christus  zu  Emmaus;  von  grosser   Kraft  der  Färbung  und  ernster, 
lebensvoller  Darstellimg. 

Ganz  besonders  vortheilhaft  erscheint  Moretto  auch  in  seinen 
Bildnissen:  vornehme  Haltung,  geschmackvolle  Anordnung  und  wahr- 
haft blendende  Farbenpracht  vereinigen  sich  in  manchen  derselben 
zu  einer  ganz  einzigen  Wirkung.  Unter  den  in  Italien  erhaltenen 
Büdnissen  gehört  dahin  der  sog.  Arzt  des  Pal.  Brignole-Sale  inp 
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Genua  (1553),    auch  als  Persönlichkeit  eine   wahrhaft  schöne  Er- 

«  scheiuung.  —  Ein  schönes  männliches  Bildniss  auch  in  der  Gal.  zu 

b  Brescia;  —  als  Porträt  einer  jungen  Dame  im  Pal.  M  äff  ei  ebenda 

<5  ist  leider  schadhaft;  —  ein  Reiterporträt  in  Casa  Martinengo  da 

Barco. 

Grade  als  Büdnissmaler  bildete  Moretto  einen  sehr  tüchtigen 
Schüler,  Giov.  Batt.  Moroni  (f  1578).    Seine  Bildnisse  haben  die  ein- 
fache noble  Haltung,  wie  bei  seinem  Lehrer,  und  eine  feat  noch  treffen- 
dere ungesuchte  Individualität;  der  eigenthümliche  klare  graue  Ton 
ist  bei  ihm  jedoch  meist  mit  einer  sehr  einfachen  Farbengebung  ver- 
bunden.   Erst  die   späteren  Bilder  steigern  gelegentlich  die  graue 
Färbung  bis  zur  Eintönigkeit  und  Flauheit  und  haben  dann  einen 
*d  schweren  röthlichen  Ton  des  Colorits.    In  den  üffizien  ein  Schwarz 
gekleideter  in  ganzer  Figur,  mit  einem  flammenden  Becken  (Nr.  586, 
von  1563),  und  die  unvergleichliche  Halbfigur  eines  Gelehrten,  des 
„Gelehrten  als  solchen";   das  vor  ihm  liegende  Buch  ist  vielleicht 
Schuld  daran,  dass  der  etwa  45jährige  Mann  schon  wie  ein  Sechziger 
aussieht  (Nr.  629).    Ein   treffliches  Männerbildniss ,  das  des  Podesta 
«  von  Bergamo,  Ant.  Navagiero,  in  der  Brera  (Nr.  214,    von  1565); 
noch  schöner  das  eines  kränklich  aussehenden  Mannes  von  energischer 
f  Haltung  in  der  Ambrosiana  (1553).   Einige  andere  Büdnisse  in  der 
8  Gal.  zu  Brescia  (1560),  der  Akad.  zu  Venedig  und  besonders  in 
tBergamo  zerstreut  (in  der  Galerie  unter  andern  junger  Herr  und 
Dame  in  ganzer  Figur,  vortrefflich).  —  Wie  sehr  er  in  seinen  seltenen 
religiösen  Darstellungen  hinter  seinem  Lehrer  zurücksteht,  beweist 
i  die  grosse  Himmelfahrt  Maria  in  der  Brera  (Nr.  218),  sowie  zwei 
Madonnen  mit  Heiligen  ebenda  (Nr.  232  und  256). 

In  Bergamo  ist  gleichzeitig  mit  diesen  Meistern  Brescia^s  ein 

Künstler  thätig,  der  sich  bei  einer  gewissen  Anlehnung  an  Bomanino 

in  geschickter  Weise  Auffassung  und  Farbengebung  des  Giorgione 

und  Pordenone  anzueignen  versteht,  Giov.  de'  Busi  gen.  Cariani  (thätig 

1514 — 1541).    Seine  echten  bezeichneten  Bilder  sind  sehr  selten  und 

scheinen  uns  nicht  zu  genügen,  um  danach  eine  sehr  beträchtliche 

Zahl  von  Bildern  im  Stile  des  Giorgione,  Palma  u.  a.,  wie  es  jetzt 

geschieht,  dem  Cariani  zuzuschreiben.    Zweifellose  Bilder  in  seiner 

k  Heimath  Bergamo  und  in  Mailand:  in  der  Brera  (Nr.  210)  die 

Madonna  mit  Joseph,    sechs  Heiligen  und  Engeln,  welche   in  der 

1  nobeln  Charakteristik  besonders  an  Giorgione  eriimem;  in  der  Am- 

mbrosiana  eine  Kreiiztragung  als  Luca  d'Ollanda.  —  In  der  Gal.  zu 

Bergamo  eine  h.  Catharina  in  Landschaft  und  das  schöne  Bildniss 

eines  Gelehrten  von  leuchtender  Färbung;  ein  weibl.  Kopf  ebenda 

n  ist  geringer  als  ein  anderer  Frauenkopf  im  Hospital.  —  Eine  ihm 

o  eigenthümliche  Art  Halbfigurenbilder   (u.  a.  in  Casa  Boncalli  zu 
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Bergamo,  von  1519)  ist  von  grossem  Reiz  durch  die  liebenswürdige 
phantastische  Tracht  der  vornehmen  Leute  und  gewisse  fein  ange- 
deutete novellenartige  Bezüge. 

Namentlich  von  Romanio  und  Pordenone   erhielt  die  jüngere 
Generation  der  Maler  von  Cremona  die  stärksten  Eindrücke.    Hier 
malten  im  Dom  Gian  Francesco  BembOj  Altobello  Melone  und  Cristo* 
foro  Moreto  1515  bis  1520  mit  und  neben  jenen  Meistern  ganz  in  ihrem 
Greiste.  —  Ihren  Einflüssen,  untermischt  mit  dem  des  G.  Romano, 
unterlagen  auch  die  Campt,  deren  Haupt  Galeazzo  noch  ganz  in  der 
Anschauungsweise  des  Boccaccino  (s.  oben  S.  652)  befangen  war.   Bilder 
in  S.  Agata,  S.  Agostino  und  S.  Abbondio.  —  Von  seinen  Söhnen  a 
GiuUo  und  Antonio,  sowie  von  seinem  Vetter  Bemardino  (dem  Lehrer 
der  Sofonisbe  Anguisciola)  zahlreiche,  meist  wenig  erfreuliche  Werke 
in  Cremona;  ausnahmsweise  gut  Giulio's  Hochaltar  in  S.  Abbondio,  b 
1527,  Madonna  mit  den  h.  Rittern  Nazaro  und  Celso,  von  voller  vene- 
zianischer Farbenschönheit.    Die  Wandmalereien  desselben  Künstlers 
in  S.  Margarita,  von  1547,  sind  kalt  und  gespreizt.  —  Von  dem  o 
jüngeren  Bernardino  Oatti  findet  man  in  S.  Pietro  und   im  Dom  d 
eine  Reihe  von  Bildern.  —  Die  Werke  der  sechs  Schwestern  Anguisciola 
meist  im  Ausland.    Das  Selbstporträt  der  Sofonisbe  in  denUffizien  e 
(Nr.  400);  von  Lucia  ein  nettes  Bildniss  ihrer  Schwester  Europa  in 
der  GaL  zu  Brescia.  f 

Von  Calisto  Piazza  aus  Lodi  (f  nach  1561),  einem  unselbständigen, 
von  Romanino  abhängigen  und  später  sehr  verflachten  Künstler,  vier 
grosse  Altarbilder  in  Lodi,  Incoronata,   1.  Altar  rechts:   die  Be-  g 
kehrung  Pauli;   2.  Altar  rechts:   die  Enthauptung  Johannis  (1530); 
2.  Altar  links:  die  £[reuzabnahme  mit Passionsbildem  (1538);  im  Dom  h 
der  Kindermord.  —  Anderes  in  S.  Ce\so,   Mailand;   in  Brescia,  i 
S.Maria  di  Calchera,  eine  Heimsuchung  von  1525;  ebendaselbst  in  k 
der  Stadt.  Galerie  eine  bez.  Anbetung  von  1524;  eine  grosse  Ma-  1 
donna  mit  Heiligen  in  der  Brera  (Nr.  225).  —  Von  Romanino 's  bresci-  m 
anischen   Schülern  wurde  Lattanzio  Gambara   schon  als  Decorator 
genannt  (s.  unter  Decor.);  GirolamoMuziano,  später  in  Rom  Nachahmer 
Michelangelo's,  behielt  noch  bis  in  seine  manierirten  Sachen  ein  wenig- 
stens halb  venezianisches  Colorit;  am  kenntlichsten  vielleicht  in  der 
„Verleihung  des  Amtes  der  Schlüssel",   in  S.  M.  degli  Angeli  zun 
Rom  (beim  Eingang  ins  Hauptschiff  links)* 


In  Venedig  beginnt  allmählich  Tizian  auf  die  gesammte  Malerei 
einen  überwältigenden  Einfluss  zu  üben,  ohne  jedoch  dadurch  —  wie 
die  grossen  Meister  der  florentinisch- römischen  Schule  —  wirkliche 
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Talente    ihrer  Originalität    und    eigenartigen  Entwicklung  zu   ent- 
ziehen. 

Unter  den  eigentlichen  Schülern  und  Gehilfen  Tizians  begegnen 
wir  zunächst  einigen  seiner  Verwandten.    Von  seinem  Bruder  Fran- 

a  cesco  VecelUo  (f  1559)  sind  z.  B.  die  Orgelflügel  in  S.  Salvatore 
gemalt;  innen  die  Verklärung  und  Auferstehung,  aussen  Augustinus, 
der  knieende  Mönche  ordinirt,  und  Theodorus  in  einer  Landschaft, 
in  jener  grandiosen,  freien  Darstellungsweise,  welche  man  in  Tizians 

b  Fresken  zu  Padua  bemerkt.  In  S.  Vito  (Friaul)  ein  grosses  Altarbild 
(von  1524),  Madonna  mit  HeiHgen,  schön  und  würdig.  —  Von  Tizians 
Neffen  Marco  VecelUo  (1545 — 1611)  eine  Madonna  della  Misericordia 

cim  Pal.  Pitti  (Nr.  484)  von  kräftiger,   satter    und  durchsichtiger 

d  Farbe  bei  flauer  Ausführung;  und  in  S.  Giov.  Elemosinario  zu 
Venedig  (links)  das  Bild  dieses  Heiligen  nebst  Marcus  und  einem 
Stifter.  —  Von  seinem  Sohn  Orazio    VecelUo  ist  wenig  Namhaftes, 

e  hauptsächlich  Bildnisse,  vorhanden;  in  S.  Caterina:  Altarbild,  To- 
bias mit  dem  Engel. 

Zu  den  glücklichsten  Nachfolgern  Giorgione's  und  Tizians  gehören 
,  die  Mitglieder  der  Familie  Bonifacio,  von  denen  der  älteste,  aus  Verona 
gebürtig  (f  1540),  der  talentvollste  und  bestimmende  Künstler  war 
Der  jüngere  Bonifacio  (IL  1494 — 1553;  gleichfalls  ein  Veronese  und 
wenig  jünger)  schafft  unter  seinem  Einflüsse  und  wahrscheinlich  mit 
ihm  zusammen  eine  Reihe  von  Gemälden,  die  oft  von  den  Werken 
des  ältesten  B.  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Erst  die  Gemälde  des 
jüngsten,  in  Venedig  geborenen,  wohl  gleichfalls  den  beiden  Veroneser 
Namensgenossen  nahe  verwandten  Bonifacio  (datirte  Bilder  zwischen 
1555  und  1579)  zeigt  ein  völliges  Erschlaffen  der  künstlerischen  Kraft 
und  zehrt  von  den  Compositionen  seiner  Vorgänger.  Alle  Werke 
dieser  Maler  sehen  einander  ähnlich,  wie  die  der  Bassani,  und  ihre 
Anzahl  ist  mit  Hinzurechnung  der  vielen  verkannten  imd  wohlklin- 
genderen Namen  zugetheilten  Bilder  ausserordentlich  gross.  i 

Wenn  man  ihre  Bilder  als  Ganzes  übersieht,  so  zeigt  sich,  was 
l  in  Venedig  der  Ersatz  für  die  mangelnden  Fresken  war,  nämlich 
jene  grossen  auf  Tuch  gemalten  Geschichten,  welche  an  heiliger  und 
profaner  Stätte  in  einiger  Höhe,  etwa  oberhalb  des  Wandgetäfels, 
aufgehängt  wurden.  Es  ist  für  den  ganzen  Schulstil  von  Bedeutung, 
dass  das  Breitbild  hier  (aus  Gründen  des  Raumes)  durchgehends  den 
Vorzug  erhielt  vor  dem  Hochbild.  Sodann  offenbaren  diese  Meister  j 
glänzend,  wie  und  weshalb  die  Venezianer  zweiten  und  dritten 
Ranges  den  Florentinern  und  Römern  der  entsprechenden  Stufe  so 
weit  überlegen  sind.  Die  Auffassung  des  Momentes,  so  niedrig  sie 
ihn  fassen,  bleibt  wenigstens  ganz  naiv;  der  veredelte  Naturalismus, 
welcher  die  Lebenskraft  der  Schule  ist,  treibt  sie  von  selbst  auch 
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zu  stets  neuer  Anschauung  des  Einzelnen;  was  sie  aber  von  ihren 
Meistern  entlehnen,  jene  Summe  von  Reizmitteln  aus  den>  Gebiete 
der  Farbe  und  des  Lichtes,  das  nimmt  die  Nachwelt  auch  aus 
zweiter  Hand  auf  das  Dankbarste  an.  (Florentiner  und  Römer  da- 
gegen entlehnen  von  ihren  Meistern  Einzelelemente  der  Schönheit 
und  der  Energie  zu  conventioneller  Verwerthung  und  legen  sich  auf 
das  Ungeheure  und  Pathetische.)  Einen  hohem  geistigen  Gehalt 
darf  man  freilich  bei  wenigen  Venezianern  suchen,  und  so  auch  bei 
den  Bonifacio  nicht,  von  denen  der  jüngste  bisweilen  absolut  ge- 
dankenlos und  flüchtig  malte;  indess  stören  sie  auch  dann  nicht 
durch  platte  Rohheit  der  Auffassung. 

Als  Jugend  werke  des  alten  Bonifacio  Veroneae  werden  jetzt  be- 
zeichnet :  die  den  Einfluss  seines  muthmaassUchen  Lehrers  Palma  be- 
sonders stark  bekundende  Madonna  mit  Heiligen  in  Landschaft  bei 
H.  Enr.  Andreossi  in  Mailand  (Schulwiederholung  derer  in  der  a 
Akademie  in  Venedig,  (Nr.  365);  —  ähnliche  Bilder  als  Giorgione  b 
in  der  Ambrosiana  (h.  Familie  mit  dem  Erzengel  und  Tobias),  unter  c 
Tizians  Namen  im  Pal.  Colonna  zu  Rom  und  als  Palma  im  Pal.  d 
Pitti  (Nr.  84).  Ein  grösseres  Madonnenbild  im  Dogenpalast  zu  Ve-  e 
nedig    (dat.  1533)    leitet  in  seiner   Färbung  und   seinen   Gestalten 
schon   zu  den  berühmten  Hauptwerken  in  der  Akademie  zu  Ve-f 
nedig.    Diese  (soweit  sie  datirt  sind,  in  den  dreissiger  Jahren  ent- 
standen) sind  wohl  theilweise  noch  ganz  eigenhändige  Arbeiten  des 
alten  Bon.  Veronese;  andere,  namentlich  die  umfangreicheren  darunter 
mögen  unter  Beihilfe  des  jüngeren  gleichnamigen  Meisters  entstan- 
den sein;   einige  Werke  sind  auch  wohl  ganz  eigenhändige  Jugend- 
werke dieses  Letzteren.   Die  ausserordentliche  Verwandtschaft  beider 
Künstler  lässt,  da  uns  Documente  fehlen,  den  Versuch  einer  strengen 
Scheidung    zwischen   solchen  Werken  bisher  vergeblich   erscheinen. 
Wir  besprechen  dieselben  daher  gemeinsam. 

Obenan  steht  das  Mahl  des  reichen  Mannes  (Nr.  509);  das  an- 
ziehendste Novellenbild,  das  uns  den  schönsten  Einblick  in  das  Leben 
des  vornehmen  Venezianers  bietet;  von  einer  Farbenpracht,  einer 
Schöheit  der  Gestalten,  einem  Reiz  der  landschaftlichen  Ferne,  die 
Tizians  Meisterwerke  um  1510 — 1520  als  Vorbild  erkennen  lassen. 
Von  ähnlichen  Vorzügen  ebenda  die  Anbetung  der  Könige  (Nr,  572), 
—  der  Erlöser  zwischen  andächtig  verehrenden  Heiligen  thronend 
(Nr.  505,  von  1530),  noch  fast  streng  in  der  Anordnung  und  von  vor- 
nehm ernsten  Gestalten,  —  und  der  Kindermord  (Nr.  526),  letzterer 
freilich  dem  Gegenstande  nach  für  den  Meister  sehr  wenig  geeignet. 
Diesen  Bildern  stehen  einige  gleich  umfangreiche  Bilder  derselben 
Sammlung:  die  zweite  Anbetung  der  Könige  (Nr.  57),  das  Urtheil 
Salomos  (Nr.  55  von  1532)  und  eine  kleine  h.  Familie  mit  Heiligen  • 
in  einer  Landschaft,  nach  Palma's  Vorbild  (Nr.  326),  nur  wenig  nach. 
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—  Dem  jüngsten  Bonifacio  sind  dagegen  die  mehr  decorativen  und 
zum  Theil  nichtssagenden  Bilder  mit  einzelnen  Heiligen  u,  a.  eben- 
dort  zuzuschreiben.  —  Den  besten  Werken  der  Akademie  reiht  sich 

*  ein  Bild  der  Brera  unmittelbar  an,  die  Findung  Mosis  (Ni:.  209), 
bis  vor  kurzem  noch  als  ein  Hauptwerk  des  Giorgione  allgemein 
bewundert.  Verglichen  mit  dem  Bilde  Rafaels  (Loggien)  wird  man 
das  Ereigniss  als  solches  ungleich  weniger  deutlich  und  ergreifend 
dargestellt  finden;  allein  welcher  Neid  erfasst  die  moderne  Seele, 
wenn  der  Maler  aus  dem  täglichen  Leben,  das  ihn  umgab,  aus  diesen 
geniessenden  Menschen  in  ihren  reichen  Trachten,  eine  so  wonne- 
volle Nachmittagsscene  zusammenstellen  konnte!  Die  höchste  Wir- 
kung liegt  analog  bei  den  Charakteren  Bellini's  darin,  dass  man  das 
Gemalte  für  möglich  und  noch  vorhanden  hält.    Kleinere  Darsteilun- 

b  gen   desselben    Gegenstandes,    von    gleichem    Reiz,   im  Pal.  Pitti 

c  (Nr.  161)  und  in  Pal.  Chigi  zu  Rom.  Die  Brera  besitzt  ausserdem 
auch  das  Hauptwerk  des  öfter  vorkommenden  Gastmahls  zu  Emmaus 

d  (Nr.  215;  derselbe  Gegenstand  in  den  Uffizien  Nr.  1037,  sehr  schad- 
haft,  unter  Palma's  Namen),  wohl  vom  jüngeren  Bonifacio. 

Hinter  all  diesen  Werken  stehen  die  Leistungen  des  jüngsten 
Bonifacio  (Veneziano)  wesentlich  zurück,  doch  sind  sie  häufig  durch 
ihre  schöne  Farbenstimmung  noch  von  ansprechender  Wirkung.  Von 
den    beiden    grossen   Abendmahlsbildern    enthält    dasjenige  in 

eS.  Angelo  Raffaeilo  (Kap.  rechts  vom  Chor)  eine  Anzahl  schöner, 
selbst  inniger  Köpfe,  der  Moment  des  „ünus  vestrum"  (S.  671)  spricht 

f  sich  noch  deutlich  aus.  In  dem  andern  Abendmahl,  in  S.  M.  Mater 
Domini  (linkes  Querschiff),   kam  es  doch  dem  Maler  schon  nicht 

'  auf  den  Moment  an;  die  Apostel,  in  gleichgültigem  Gespräch,  achten 

g  gar  nicht  auf  Christus.  —  In  der  Abbazia  (Kap.  hinter  der  Sacristei) 
zwei  sehr  verdorbene  Apostelfiguren.  —  Besonders  charakteristisch 

h  sind  die  verschiedenen  grossen  Einzelfiguren  von  Heiligen  in  der  Aka- 
demie  (Nr.  26-^29)  und  eine  Madonna  mit  Hh.  ebenda  (Nr.  321). 

i  Ausserhalb  Venedigs  sind  bemerkenswerth:  im  Pal.  Pitti  Christus 
unter  den  Schriftgelehrten  (Nr.  405),  ein  spätes  Bild;  eine  treffliche 
Ruhe  auf  der  Flucht   (Nr.  89)  und  die  Sibylle  mit  Kaiser  Augustns 

k  (Nr.  257),  letztere  beide  Bordone  zugeschrieben.  —  Im  Pal.  Bor- 
ghese  zu  Rom  drei  Bonifacio:  XI.  Nr.  15,  die  Söhne  Zebedäi  mit 
ihrer  vor  Christus  knieenden  Mutter;  Nr.  16,  die  Rückkehr  des  ver- 
lorenen Sohnes,    beide   vortrefflich;    und    eine   unbedeutende  Ehe- 

1  brecherin.  —  In  der  Gal.  zu  Modena  eine  schöne  Anbetung  der 
Könige  (Nr.  114)  neben  geringeren  Einzelgestalten  u.  s.  f. 

Am  ehesten  mit  den  Bonifacio  zu  vergleichen  ist  der  schwächere 
Schüler   Tizians  PoUdoro  Veneziano  (1515 — 1575).    Von  ihm  ein  be- 

m  zeichnetes  Abendmahl  in  der  Akademie  zu  Venedig,  eine  Madonna 

n  in  Anbetung  des  Kindes  im  Pal.  Pitti  (Nr.  483). 
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An   seine  Lehrer  Tizian  und  Palma  zugleich  lehnt  sich  Paris 
Bordone  (1500—1570).    Unter  den  venezianischen  Meistern  besitzt  er 
in  seinen  guten  Bildern  vielleicht  die  grösste  Anmuth  und  Zartheit,     \ 
die  oft  bezaubernd  wirkt,  aber  häufiger  noch  in  Flauheit,  in  Weich- 
heit und  Unbestimmtheit  der  Charakteristik,  Zeichnung  und  Behand- 
lung zuweilen  selbst  in  unerträglich  harte  und  glatte  Färbung  aus- 
artet.   Seine  Hauptkrafb  liegt  im  Porträt;  seine  idealen  Halbfiguren 
jung'er,   schöner  Frauen  gehen  direct   auf  Palma  zurück  und  sind 
meist  durch  eine  unangenehme  hektische  ROthe  auf  Backen  und  Hals  I 
leicht  kenntlich.    Seine  Stärke  liegt  überhaupt  nicht  im  Nackten; 
seine  pfirsichblüthenfarbigen  schillernden  Gewänder  aber  verbinden 
sich  mit  dem  rosigen  Fleischton  und  der  kraus  behandelten  Land- 
schaft von  gesättigtem  Grün  zu   bestechendster  Gesammtwirkung. 
Sein  schönstes  Bildniss  in  den  Uffizien  ist  das  eines  jungen  Mannes,  a 
(Nr.  607).  —  Vortrefflich  im  PaL  Pitti  die  dicke  „Amme  des  Hauses  b 
Medici"  (Nr.  109).  —  Im  Pal.  Brignole  zu  Genua  das  wunderbare  c 
Porträt    eines    bärtigen    Mannes   in    schwarzem    Kleid   mit    rothen 
A ermein,  an  einem  rothbezogenen  Tisch,  in  der  Hand  einen  Brief, 
hinten  eine  Balustrade;  ebenda  eine  Frau  in  rosenfarbenem  Unter- 
kleide und  goldstoffenem  Oberkleide.  —  Grössere  Darstellungen  h. 
Scenen  sind  nicht  seine  Sache;  in  dem  Abendmahl  zu  S.  Giovanni  d 
in  Bragora   (nach  der  ersten  Kap.  rechts)  sehen  die  Geberden  aus 
wie  ein  Abhub  von  Reminiscenzen  aus  den  Werken  besserer  Meister ; 
—  das  Paradies  (in  der  Akademie)  ist  vollends  ein  ganz  schwaches  e 
Werk,    die  unglücklichste  Nachahmung  des  Tintoretto;  —  dagegen 
verdankt  man  dem  Bordone  das  am  schönsten  gemalte  Ceremonien- 
bild,  welches  überhaupt  vorhanden  sein  mag  (ebenda,  Nr.  492):  der 
Fischer,    welcher  dem  Dogen  in   Gegenwart  einer   erlauchten  Ver- 
sammlung einen  Ring  überreicht,   den  ihm  der  h.  Marcus  gegeben. 
Dieses  Werk  ist  gleichsam  die  reiftste,  goldenste  Frucht  der  mit  Car-    \ 
paccio^s  Historien  (S.  638)   beginnenden  Darstellungsweise,  auch  in 
Beziehung  auf  die  Prachtbauten,   zwischen   welchen  die  Thatsache 
vor  sich  geht.  —  Die  grosse  h.  Familie  im  Pal.  Brignole  zu  Genua  f 
ist  sehr  bedeutend,    doch  arg  misshandelt.  —  Bordone's  Vaterstadt 
Treviso  besitzt  ein  Hauptwerk  in  der  farbenprächtigen  Anbetung 
der  Hirten  im  Dom,  mit  dem  Zug  der  herannahenden  drei  Könige  g 
in  der  Ferne,   noch  in  Anlehnung  an  Giorgione;  —  ebenda  in  der 
Sammlung  des  Hospitals  eine  h.  Familie,   als  Palma  Vecchio  auf-  h 
geführt.  —  In  Venedig  eine  besonders  gute   kleine  Madonna  mit 
Heiligen,  in  der  Gal.  Giovanelli.  —  In  der  Brera  zu  Mailand  i 
nicht  weniger   als  fünf,   zum  Theil  recht  ansprechende  Bilder;   in 
S.  Celso  daselbst  eine  sehr  gute  h.  Familie.  —  In  Rom,    Pal.  Co-  k 
lonna,  eine  h.  Familie  mit  der  prachtvollen  Gestalt  des  h.  Sebastian, 
und  eine   (Bonifacio  genannte)    kleine   h.  Familienscene  mit  Anna 
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*  und  Hieronymus,  von  seiner  schönsten  Art.  —  Endlich  im  Pal.  Doria 
daselbst  eins  der  charakteristischsten  unerfreuHchen  Halbfigurenbilder, 
Mars  mit  Venus  und  Amor.  —  Dem  Bordone  wird  jetzt  auch  ziemlich 
einstimmig  der  unter  Giorgione's  Namen  gehende  Seesturm  in  der 

^Akad.  zu  Venedig  (Nr.  37)  zugesprochen.  Phantastisch  erdacht 
und  voll  lebensvoller  Bewegung,  entspricht  das  Bild  doch  keines- 
wegs seinem  Ruf;  die  schwere  Färbung  des  Fleisches  ist  für  Bor- 
done besonders  charakteristisch. 

Von  Paris  Bordone's  einzigem  Schüler,  Francesco  de  Dotninicis, 
eine  durch  die  malerischen  Trachten  und  die  Ansicht  des  alten  Doms  | 

c  interessante  Prozession  in  der  Sacristei  des  Domes  zu  Treviso. 
Von  Battiata  Franco,  der  auch  in  Rom  nach  Michelangelo  studirt 
hatte,   ist  bei  Anlass  der  decorativen  Malerei,   welcher   er  seinem 
Talente  gemäss  am  ehesten  angehört,  die  Rede  gewesen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  als  alle  andern  Schulen  in 
den  tiefsten  Verfall  gerathen  waren,  hielt  sich  die  venezianische  noch 
in  einer  bedeutenden  Höhe  durch  die  grössere  Vernunft  der  Besteller, 
durch  die  ünerschöpflichkeit  des  Naturalismus  und  durch  die  fort- 
dauernde Praxis  der  Reizmittel  des  Colorits.  Trotzdem  macht  sie 
jetzt  einen  wesentlich  andern  Eindruck.  Wir  versparen  das  Werk  der 
ganzen  Schule,  die  Ausmalung  des  Dogenpalastes,  auf  das  Ende  und 
nennen  hier  zuerst  die  übrigen  Werke  der  betreffenden  Künstler. 

Der  erste,  welcher  der  Schule  eine  neue  Richtung  gab,  war  Jacopo 
Bobusti  gen.  Tintoretto  (1518  — 1594).  Anfangs  kurze  Zeit  Schüler 
Tizians  und  von  Hause  aus  sehr  reich  begabt,  empfand  er  bei  seinem 
I  fast  stürmischen  Temperament,  woran  es  in  Venedig  fehlte,  und 
drängte  nun  auf  eine  mächtig  bewegte,  dramatische  Historienmalerei 
hin.  Er  studirte  Michelangelo,  copirte  auch  bei  künstlichem  Licht 
nachGypsabgüssen  und  Modellen,  nicht  um  seine  venezianische  Formen- 
bildung  zu  idealisiren,  sondern  um  sie  ganz  frei  und  gelenk  zu 
machen  für  jede  Aufgabe  und  um  ihr  durch  die  wirksamsten  Lieht- 
effecte  eine  neue  Bedeutung  zu  geben.  Glücklicherweise  blieb  er 
dabei  in  seinem  tiefsten  Wesen  Naturalist.  Jene  Verschleppung  der 
Manieren  der  römischen  Schule  bUeb  wenigstens  der  guten  Stadt 
Venedig  erspart.  Unter  diesen  Umständen  büsste  er  bloss  das  vene- 
zianische Colorit  in  vielen  seiner  Werke  ein,  welches  mit  der  stark- 
schattigen Modellirung  an  sich  unverträglich  ist,  auch  vielleicht  bei 
Tintoretto  technischen  Neuerungen  und  einer  krampfhaften  Hast  und 
Flüchtigkeit  der  Arbeit  unterliegen  musste.  Man  darf  sich  dabei 
wundern,  dass  in  so  vielen  Fällen  seine  Farbe  überhaupt  gerettet,  ja 
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dass  ein  Helldunkel  vorhancle^  ist.  Manches  freilich  erscheint  ganz 
entfärbt,  dumpf  und  bleiig.  — War  er  nun  aber  der  Poet,  welcher  das 
Recht  gehabt  hätte  zu  seinen  grossen  Neuerungen?  Es  steckte  in  ihm 
neben  vielem  Grossen  doch  auch  eine  gewisse  Rohheit  und  Barberei 
der  Empfindung;  selbst  seine  künstlerische  Morah'tät  schwankte  oft,  ^ 
Bo  dass  er  bis  in  die  gewissenloseste  Sudelei  versinken  konnte.  Es 
fehlt  ihm  die  höhere  Gesetzlichkeit,  die  der  Künstler,  besonders  bei 
Wagnissen  und  Neuerungen,  sich  selber  geben  muss.  Bei  seinen  un- 
geheuren Unternehmungen,  die  an  bemaltem  Quadratinhalt  vielleicht 
das  Zehnfache  von  dem  ausmachen,  was  die  Frucht  von  Tizians 
hundertjährigem  Leben  ist,  kommt  man  auf  die  Vermuthung,  dass 
er  dergleichen  als  Mindestfordemder  accaparirt  und  grossentheils  als 
Improvisator  durchgeführt  habe. 

Es  giebt  von  ihm  zunächst  treffliche  Bildnisse,  welche  in  Vene- 
dig   noch   nicht   sorglos   gemalt  werden    durften.     Im   Pal.    Pitti» 
(Nr.  65):  die  Halbfigur  eines  alten  Mannes  im  Pelzrock,  von  strahlen- 
der Schönheit,  —  das  meisterlich  breite  Bildniss  des  V.  Zeno  ebenda 
(Nr.  131);  —  das  con  amore  gemalte  des  Jac.  Sansovino  (Nr.  638)  und 
das    ebenfalls   sehr    ausgezeichnete    des   Admirals  Venier  in   voller 
Rüstung  (Nr.  601)  in  den  üffizien;  prachtvoll  das  lebensgrosse  Bild-  b 
niss  eines  jungen  Durazzo  im  Pal.  Durazzo  zu  Genua,  andere  über-  o 
all,  namentlich  im  Dogenpalast.  —  Sodann  sind  überhaupt  Werke  d 
seiner  frühem  Zeit  durch   den   vollen  tizianischen  Goldton  ebenso 
schätzenswerth,  als  die  irgend  eines  andern  Nachfolgers  des  grossen 
Meisters;  so  das  naive  Bild:  Vulkan,  Venus  und  Amor,  im  Pal.  Pitti,  e 
dessen  Gleichen  man  in  Venedig  kaum  finden  wird.    Ebenso  schön, 
mit  Tisdans  goldenem  Pinsel  gemalt,  eine  Leinwand  mit  einem  männ- 
lichen und  drei  weiblichen  Brustbildern,  die  sich  von  einer  Engels- 
glorie abheben,  im  Pal.  Colonna  zu  Rom.    Dort  auch  ein  sitzender  f 
ältlicher  Mann,  mit  Aussicht  auf  die  Lagunen  im  Abendlicht,  ein 
Doppelporträt  eines  bejahrten  Herrn  mit  seinem   Secretär,  und  ein 
Narciss  an  der  Quelle  in  schöner  Landschaft.     Im  Pal.  Pitti  eine  g 
kleine  Abnahme  vom  Kreuz,  von  mächtiger  Wirkung.  —  Auch  die 
Deckenstücke  aus ovidischen  Metamorphosen  in  der  Gal.  von  Modena  h 
sind  noch  ziemlich  farbenreich.  —  In  Venedig  gehört  am  ehesten 
hieher  das  farbenprächtige  Wunder  des  h.  Marcus,  dereinen  ge- 
marterten Sclaven  aus  den  Händen  der  Heiden  rettet  (Akad.  Nr.  45,  i 
von  1548).    Hier  geht  Tintoretto  vielleicht  zum  erstenmal  über  alle 
bisherigen  venezianischen  Absichten  hinaus;    die  Scene  ist  ungleich 
bewegter    und    confuser;     der    Künstler    sucht    Verkürzungen    der 
schwierigsten  Art  auf  und  verräth  z.  B.  in  dem  hässlich  kopfabwärts 
schwebenden  Heiligen,  dass  alle  höhere  Auffassung  ihm  nichts  gilt, 
sobald  er  seine  äusserUche  Meisterhaftigkeit  an  den  Tag  zu  legen 
Anlass  hat.  —  Dann  eine  ebenfalls  noch  schön  gemalte,  leuchtende 
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aber  frivole  Darstellung  der  Ehebrecherin,  welcher  man  es  ansieht, 
I  dass  sie  den  gemeinen  Christus  nicht  respectirt  (ebenda).  Adam  und 
Eva  (ebenda),  ein  Werk  des  jungen  Künstlers,  zeigt  noch  den  An- 
schluss  an  Tizian;  —  geringer  das  Gegenstück:  der  Tod  Abels.  — 
Ein  anderes  Werk  der  guten  Palette:  die  Geschichten  des  wahren 
a  Kreuzes,  im  rechten  Querschiff  von  S.  M.  Mater  Domini.  —  Die 
b  grosse  Hochzeit  von  Cana  in  der  Sacristei   der  Salute  (kleineres 
c  Exemplar  in  den  Uffizien)  ist  ein  stattliches  Genrebüd  von  häus- 
lichem Charakter  (nicht  von  fürstlichem  wie  bei  Paolo  Veronese). 
wobei  wenigstens  das  Wunder  und  seine  Wirkung  löblicher  Weise 
in  den  Vordergrund  verlegt  sind.  —  Von  den  56  zum  Theil  colossalen 
Büdem,   womit  Tintoretto   (vom  J.  1560  bis  zu  seinem  Tode)  die 
d  ganze  Scuola  di  S.  Bocco  angefüllt  hat,  ist  hauptsächlich  die  grosse 
Kreuzigung  (in  der  sogenannten  Sala  delP  Albergo)  noch  schön  ge- 
malt und  theilweise  auch  im  Gedanken  bedeutend.    Hier  lernt  man 
denn  auch  die  hochwichtige   historische  Stellung  Tintoretto's  voll- 
ständig kennen;  er  zuerst  gestaltet  (besonders  in  der  grossen  obern 
Halle)  die  heilige  Geschichte  von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Sinne  des 
:  absoluten  Naturalismus  um,  vielleicht  mit  dem  Zwecke,  unmittelbar 
zu  ergreifen  und  zu  rühren.    Für  diese  Absicht  sucht  er  das  Auge 
durch  schöne  Köpfe  zu  gewinnen,  dagegen  wird  er  nicht  inne,  wie 
der  Missbrauch  der  Füllfiguren  den  wahren  und  grossen  Eindruck 
aufhebt;  er  fällt  in  seinem  Eifer  der  Verwirklichung  auf  die  gemein- 
sten Züge,  wie  denn  z.  B.  das  Abendmahl  kaum  je  niedriger  auf- 
gefasst  worden  ist;  bei  der  Taufe  im  Jordan  drückt  Johannes  dem 
Christus  die  Schulter  herab ;  bei  der  Auferweckung  des  Lazarus  sitzt 
Christus  ganz  bequem  in  der  Ecke  unten.    Die  meisten  Bilder,  mit 
Ausnahme  der  Sala  dell*  Albergo,  sind  höchst  nachlässig  «nd  schnell 
gemalt.    In  denjenigen  der  untem  Halle  ist  das  Landschaftliche  zu 
beachten;  scharfe  phantastische  Lichter  an  den  Rändern  der  Bäume 
und  Berge.    Einen  ungeschickten  Wetteifer  mit  Michelangelo  findet 
man  am  ehesten  in  dem  grossen  mittlem  Deckenbild  der  obern  Halle, 
welches  die  eherne  Schlange  darstellt.  —  Mit  den  Gemälden  dieser 
Scuola  gab  Tintoretto  den  Ton  an  für  die  ganze  monumentale  Malerei 
Venedigs  in  den  letzten  Jahrzehnten;  er  selber  nahm  noch  Theil  an 
«  der  Ausschmückung  der  Cap.  delRosario  (links  an  S.  Giov.  e  Paolo), 
welche  als  Denkmal  des  Sieges  von  Lepanto  errichtet  wurde,  haupt- 
f  sächlich  aber  an  derjenigen  des  Dogenpalastes  (seit  1560).    Den 
decorativen  Werth  dieser  .Arbeiten  haben  wir  oben  (s.  u.  Decor.)  fest- 
zustellen gesucht.  Wo  sich  einmal  der  ganze  Stil  so  sehr  von  der  Auf- 
fassung, die  beim  Fresco  die  allein  mögliche  ist,  abgewandt  hat,  da 
bleibt  in  der  That  kein  anderer  Ausweg  offen,  als  dieser.  —  Im  Chor 
g  von  S.  M.  deir  Orto  zwei  Colossalbilder,  die  Anbetung  des  goldenen 
Kalbes  und  die  letzten  Dinge;    confus  und  abgeschmackt,  obgleich 


Tintoretto.    Vorläufer  des  Paolo  Veronese.  7g9 

xioch  früh  (1546).    Ebenda  ein  fast  zart  empfundenes  Wunder  der  h. 
Agnes.  —  Im  linken  Querschiff  von  S.  Trovaso  ein  Abendmahl,  zum  a 
«gemeinsten  Schmaus  entwürdigt,  aber  sehr  farbenprächtig.  —  Auf 
a.llen  Altären  von  S.  Giorgio  Maggiore  Sudeleien,  welche  dem  b 
'rintoretto  zu  ewiger  Schmach  gereichen. 

Von  seinen  Schülern  ist  sein  Sohn  Domenieo  in  seinem  Natura- 
lismus meist  um  einen  Grad  gewissenhafter.  —  Der  Peruginer  Antonio 

Va88Üacchit  genannt  VAliense,   brachte  Tintoretto's  und  Yeronese's 
Stil  in  seine  Heimath  (10  grosse  Geschichten  Christi  an  den  Ober- 

Tv^änden  des  Hauptschiffes  von  S.  Pietrode^Cassinensi).  o 

Tintoretto  gegenüber  repräsentirt  Paolo  Caliari,  gen.  Veronese 
(1528 — 1588),  die  schönere  Seite  der  damaligen  venezianischen  Malerei. 

Er  war  hervorgegangen  und  ausgebildet  aus  der  bereits  von 
Venedig  her  berührten  Schule  seiner  Vaterstadt,  wo  sich  seit  Jahr- 
hunderten eine  ununterbrochene  Reihe  von  tüchtigen  Localmaiem 
(S.  645  fg.  und  775)  hervorthaten. 

Von  seinen  nächsten  Vorgängern  findet  man  in  Verona  eine 
Menge  Werke.    Wohl  durch  Bonifado  Veronese  angeregt  (s.  diesen) 
zeigt  sich  zuerst  in  Francesco  Torbido^  gen.  iLMoro  (t  nach  1546), 
entschieden  venezianischer  Einfluss.  Sein  Hauptwerk,  die  Darstellungen 
aus  dem  Leben  der  Maria  in  der  Halbkuppel  und  an  den  Ober- 
wänden des  Domchores  zu  Verona  (von  1584),  gehört  nicht  ganz  d  « 
ihm  selbst,  sondern  ist  nach  Cartons  des  Giidio  Romano  ausgeführt, 
welcher  dabei   unter  Gorreggio*s  Einfluss  stand   und  dessen  Raum- 
wirklichkeit mit  seinem  eigenen  Stil  in  Einklang  zu  bringen  suchte; 
man  beachte,  auf  welche  abschreckende  Weise.  —  Bessere  Altar- 
bilder voi^ihm  befinden  sich  in  S.  Eufemia  und  S.  Fermo,  sowie  e 
mehrere  in  der  Galerie  daselbst.    Ein  Bildniss  mit  dem  Namen  des  f 
Meisters  im  Museum  von  Neapel.  —  Von  Torbido's  Schüler  Giam-  g 
hattista  del  Moro  z.  B.  in  Ss.  Nazaro  e  Celso  die  Lunetten  über  h 
den  meisten  Altären;  in  beiden  Seitenschiffen  von  S.  Stefano  ein-  i 
farbige  Fresken   aus  der  Legende  des  HeiHgen.   —  Von  Domenico 
Ricci,  gen.  Brusasorci^  einem  tüchtigen  Nachfolger  Michelangelo's,  aber 
mit  einem  feinen,   echt  Veroneser  Colorit:  ebenfalls  in  S.  Stefano  k 
die   schwachen  Euppelmalereien  und  das  Fresco  über  der  rechten 
Seitenthür,   der  Heilige  umgeben  von  den  unschuldigen  Eindlein, 
welche,  wie  er,  als  „Erstlinge  des  Marterthums'*  bezeichnet  werden; 
zn  S.  M.  in  Organo  die  Fresken  der  Kap.  links  vom  Chor;  im  Chor  i 
von  8.  Giorgio  in  Braida  die  grosse  Mannalese,  1605,  nach  B's.  m 
Tode  von  seinem  Schüler  ausgeführt;  in  S.  Fermo  die  Lunette  des  n 
1.  Altars  rechts,  mit  der  Enthauptung  eines  h.  Bischofs.  Sein  Haupt- 
werk imPal.  Ridolfo,  wo  Domenico  an  den  Wänden  des  Haupt-  o 
saals  die  „Gran  Cavalcata"  Carls  V.  und  Clemens*  VII.  in  Bologna 
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(1530)  in  geistreicher  Lebendigkeit  und  schöner,  heller  Färbung  dar- 
gestellt hat.  —  Von  Faolo  Farinato;  sämmtliche,  zum  Theil  ganz 
a  bedeutende  Fresken  im  Chor   von   Ss.  Nazaro   e   Celso.  —  Von 
^  Paolo  Caliari's  Lehrer  Antonio  Badile  (1516—1560):  in  der  Pinako- 
thek zwei  Engel,  die  den  todten  Christus  ins  Grab  senken  (bez.  1556). 
eine  Madonna  mit  Heiligen  (1546)  und  die  Auferweckung  des  Lazarus; 
e  —  ein  Jugendwerk  in  Ss.  Nazaro  e  Celso  (1544);  —  in  der  Gal. 
zu  Turin  (Nr.  140)  eine  vortreffliche  Darstellung  im  Tempel,  ein 
sehr  belehrendes  Bild,  worin  einerseits  das  Studium  Caroto's,  Gir. 
dai  Libri*s  und  Mocetto's  zu  Tage  tritt,  andererseits  der  Vorläufer 

•  P.  Veronese's,  namentlich  in  der  Architektur,  sich  deutlich  erkennen 
lässt.  Daneben  beweisen  auch  die  Werke  des  Cavazzola  den  Einfluss 
auf  den  jungen  Caliari, 

Neben  diesen  Einflüssen  der  heimathlichen  Kunst  hat  dann  in 
Venedig  (seit  1555)   das  Studium  Tizians  noch  in   mancher  Bezie- 
hung läuternd  auf  Paolo  Caliari  gewirkt,  aber  nicht  so  sehr,  dass 
man  ihn  einen  Schüler  desselben  nennen  oder  überhaupt  zur  vene- 
zianischen Schule  rechnen  könnte.     Beweis  dafür   sind   die  Bilder, 
die  er  vor  jeder  Berührung  mit  Venedig  schuf:  Zwei. Madonnen  in 
d  der  Pinakothek  zu  Verona;  —  abgenommene  Fresken  in  S.  Li- 
«  berale  zu  Castelfranco  und  die  Fresken  der  Villa  Fanzolo  un- 
weit Castelfranco  (vgl.  auch  S.  792  unten);  sowie  an  Bildnissen 
dieser    älteren  Richtung    das    Porträt    des    Pasio  Guarienti,    ganze 
f  Figur  in  reicher  Rüstung,  in  der  Gal.  zu  Verona  (vom  J.  1556), 
g  und  ein  Herr  mit  seinem  Pagen  in  der  Gal.  Torregiani  zu  Flo- 
renz (1557). 

Paolo's  Grösse  liegt  darin,  dass  er,  den  wahren  Genius  der  vene- 
,  zianischen  Schule  erkennend,  nicht  eine  bewegte  HistorieniSalerei  auf 
;  den  anders  gearteten  Stamm  zu  pfropfen  suchte,  wie  Tintoretto,  sondern 
I  die  Existenzmalerei  auf  eine  letzte,  unübersteigliche  Stufe  hob  und  auch 

•  das  Colorit  diesem  gewaltigen  Problem  gemäss  zu  steigern  vermochte. 

Seine  Charaktere  sind  nicht  höher,  erhabener  als  die  der  bessern 
Vorgänger,  besitzen  aber  den  Vorzug  eines  so  freien,  unbefangenen, 
r   absichtslosen,  lebensfrohen  Daseins,  wie  wohl  bei  keinem  andern  Maler 
der  Welt.     Er  giebt  das  vornehme  Venedig  in  der  Stimmung  fest- 
lichen Genusses.  —  In  den  Sante  Conversazioni  befolgt  er  die 
Anordnung  der  spätem  Werke  Tizians,  die  HeiHgen  sind  z.  B.  zwang- 
los um  das  Postament   gruppirt,    auf  welchem  die  Madonna  sitzt. 
h  (Akademie  von  Venedig,  Nr.  519;  S.  Francesco  della  Vigna, 
i  5.  Kap.  links.)    Von  gleicher  Schönheit  in  der  Brera  (Nr.  227)  die 
hh.  Cornelius,  Antonius  Abbas  und  Cyprian  nebst  einem  Geistlichen 
und  einem  Pagen. 

In  den  erzählenden  Bildern  geht  der  allgemeine  venezianische 
Mangel  an  genügender  Entwicklung  der  Figuren  zuweilen  bis  zur  Un- 
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srerständlichkeit;  Haltung  und  Schritt  aber  haben  oft  etwas  sonderbar  1 
Schwankendes,  und  fftr  gewisse  schräge,  durch  den  Rahmen  oder  die  ( 
Architektur  abgeschnittene  Halbfiguren  hat  Paolo  eine  •  eigene  Vor- 
liehe.    Allein,  wo  er  sich  anstrengt,  hat  er  edlere  Gedanken  als  die 
ührigen  Schulgenossen,   wie  man  am  besten  in  S.  Sebastiane  zua 
"Venedig  sieht,  wo  er  den  herrlichen  Schmuck  der  Wände,  Decken 
Tind  Altäre  mit  verschiedenen  Pausen  von  1555 — 1565  ausführte,  fast 
sammtlich   von  der  vollendeten  Schönheit   seiner  reifen,   kräftigen 
Grestalten,  von    seiner   reichen,   schimmernden   Färbung   in  feinem 
grauen  Ton  und  mit   einzelnen  ausdrucksvollen  und  klaren  Compo- 
sitionen;   namentlich  die  Martyrien   des  h.   Sebastian  und  das  der 
lili.  Marcus  und  Marcellinus.  '—  Ebenso  sind  die  Hochaltarbilder  von 
S.  Giustina  zu  Padua  und  von  S.  Giorgio  in  Braida  zu  Verona  b 
(beide  um  1 568),  mit  den  Martyrien  der  genannten  Heiligen,  Meister- 
^w-erke  ersten  Ranges ;  Paolo  dämpft  das  Ereigniss  so  weit  als  möglich  , 
zum  Existenzbild,    mässigt  sich   im  Pathos   auf  das   Behutsamste^  ^ 
meidet  die  Excesse  des  Naturalismus  und  behält  auf  diese  Weise  die 
nöthige  Fassung,  um  seine  Farbe  in  siegreicher  Prachtfälle  vortragen 
zu    können.     Mit   seinen   weltlichen  Bildern   verhält   es  sich   nicht 
anders;  sie  wirken  nur  deshalb  so  ganz  zwingend,  weil  das  Pathos 
auf  das  Nothwendigste  beschränkt,    der  Moment  zu  einer  blossen, 
demüthigen  Präsentation   gedämpft  ist.   —  Er  wählt  vorzugsweise 
solche  Ereignisse,   die  sich   dem  Ceremonienbilde  nähern,   wie  die 
Königin  von  Saba  (mit  den  Zügen  der  Elisabeth  von  England,  Uf-  c 
fizien  und  Gal.  zu  Turin,  Nr.  157);  seine  eigentlichen  Ceremonien-  d 
bilder  werden  wir  im  Dogenpalast  kennen  lernen.  —  Die  schwächeren 
erzählenden  Bilder  übergehen  wir;  die  Geschichte  der  Judith  (Pal.  e 
Brignole  in  Genua)  sei  noch  als  prächtiges  Farbenbild  erwähnt. 
Am  berühmtesten  sind  Paolo 's  Gastmähler,  dergleichen  er  vom 
kleinsten  bis  zum  ganz  colossalen  Maassstab   gemalt  hat.     Sie  er- 
scheinen als  nothwendige  höchste  Frucht  der  Existenzmalerei,  welche 
hier  die  letzten  historischen  Fesseln  abschüttelt  und  nur  noch  einen 
Rest  von  Vorwand  braucht,  um  im  ungehemmten  Jubel  alle  Pracht 
und  Herrlichkeit  der  Erde,  vor  Allem  ein  schönes  und  freies  Menschen- 
geschlecht im  Vollgenusse  seines  Daseins  zu  feiern:  indem  er  aber 
für  Klosterrefectorien  malte,  ergab  sich  als  sichere  Basis  irgend  ein 
biblisches  Bankett,  dessen  ceremoniellen  Inhalt  er  durch  die  schönste 
Einzelbelebung  aufheben  konnte.  Die  prachtvollsten  architektonischen 
Oertlichkeiten  und  Perspectiven  bilden  den  Schauplatz,  auf  welchem 
sich  die  sitzende  Gesellschaft  und  die  bewegten  Episoden  in  vollem 
Reichthum  und  doch  ohne  Gedränge  ausbreiten  können.    Die  besten 
und  grössten  dieser  Bilder  (im  Louvre)  sind  vielleicht  die  ersten  Ge- 
mälde der  Welt  in  Betreff  der   sog.  malerischen  Haltung,   in  dem 
vollkommenen  Wohlklang  einer  sonst  überhaupt  unerhörten  Farben- 
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Bcala*);  allein  die  Scala  der  zu  Einem  Ganzen- vereinigten  Existenzen 
ist  im  Grunde  ein  noch  grösseres  Wunderwerk.   Die  heiligen  Personen 
und  die  an  sie  geknüpften  Ereignisse  bleiben  freilich  Nebensache  2). 
Venedig  besitzt  noch  ein  Hauptwerk  dieser  Art:  das  Gastmahl 
«  des  Levi  nach  Ev.  Marc.  2,  14  und  Luc.  5,  27  (Akademie,  von  1572); 
*>  —  in  der  Brera  (Nr.  213,  von  1570):  Christus  beim  Pharisäer.    In 
letzterer  Scene,  nach  Luc.  7,  36,  tritt  bisweilen  das  Gastmahl  ganz 
zurück  neben  der  Episode  der  Sünderin,  welche  Christi  Füsse  ab- 
trocknet; so  in  dem  fast  zu  farbenprächtigen  Gastmahl  bei  Simeon 
c  der  Turiner  Galerie  (Nr.  257,  um  1566).  —  Auf  Monte  Berico 
vor  Vicenza  endlich  das  Gastmahl  Gregors  d.  Gr.,  von  1572.  — 
Als  sein  schönstes  Altarbild  darf  wohl  die  Verlobung  der  h.  Ca- 
^d  thanna  in  S.  Caterina  zu  Venedig  gelten  (nach  1572):  kaum  ein 
anderes  Bild  Eaolo's  ist  so  klar  und  schön  aufgebaut,  ist  so  voll  der 
schönsten  Typen  reifer  Jugend  in  den  weiblichen  Gestalten,  wie  in 
den  spielenden  Engeln,  die  denen  des  Melozzo  in  herber  Schönheit 
nahe  kommen;  die  helle,  reiche  Färbung  in  feinstem  Silberton  und 
die  meisterlich  breite   und   doch  so   liebevolle  Behandlung    stehen 
vollends  auf  der  Höhe!  —  Eine  köstliche  Anbetung  der  Könige  in 
e  der  Marcusbibliothek  (Saal  der  Kataloge);  —  mehrere  treffliche 
f  Einzelgestalten  von  Heiligen  in  der  Akademie.  —  Ausserhalb  Ve- 
8  nedigs  in  S.  Afra  zu  Brescia  das  Martyrium  der  h.  Afra.  —  In 
h  Genua  im  Pal.  Doria  (V.  Nuova  6)  eine  Susanna  im  Bade  von 
grosser  Helligkeit  und  Tiefe  der  Färbung.  —  Charakteristische  Por- 
träts venezianischer  Damen  im  Pal.  Brignole,  im  Pal.  Martelli 
k  zu  Florenz  u.  a.  a.  O.  —  In  Rom  sind  besonders  im  Pal.   Bor- 
ghese  eine  unvollendete  Taufe  Christi  (X,  14)  durch  den  klaren  Ein- 
blick in  das  technische  Verfahren  des  Künstlers  und  der  h.  Antonius 
den  Fischen  predigend  (XI,  2)  durch  die  köstliche  Abendstimmung 
der  schönen  Strandlandschaft  von  Interesse. 

Bei  seiner  Auffassung  und  seiner  technischen  Fertigkeit  und 
Solidität  war  Paolo  auch  der  berufene  Maler  für  die  Innenaus- 
schmückung der  venezianischen  Paläste  und  Landhäuser.  In  Venedig 
selbst  ist  leider  nichts  mehr  erhalten;  daiilr  bieten  uns  aber  einige 
Villen  der  terra  ferma  den.  erwünschten  Ersatz.  Schon  von  Verona 
1  aus  hatte  Paolo  1551  mit  Batt.  Ze^of^i  zusammen  die  Villa  Soranza 
m  und  die  Villa  Ema  (jetzt  Fanzolo),  beide  unweit  Castelfranco,  mit 


1)  Die  sehr  yersohiedenen ,  snm  Theil  orientalischen  Trachten  sind  nicht 
aus  Bomantik  angehracht,  sondern  am  hei  der  LOsung  des  aogeheuern  Faroen- 
Problems  freiere  Hand  sa  haben. 

2)  Der  Meister  hatte  sich  ttber  die  anheilige  Aaffassang  der  biblisohen 
\  Oegenstftnde  yor  dem  Tribunal  des  Santo  üffisio,  welches  an  „Narren,  betran- 
\  kenen  Dentschen,  Zwergen  and  andern  Albernheiten"  Anstoss  nahm,  za  yer- 

antworten. 
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Fresken   ausgeschmückt.    Von   ersterer  sind  Reste  u.  a.   in  S.  Li-  * 
berale  zu  Gastelfranco  (s.  ö.  790),  letztere  —  Darstellungen  aus 
der  römischen  Geschichte  und  aus  der  Mythologie  —  stark  beschädigt 
noch  an  Ort  und  Stelle.  —  Hervorragender  und  wenigstens  in  einem 
Hauptraume  gut  erhalten  sind  die  Fresken  der  Villa  Tiene  (nörd-  b 
lieh  von  Vicenza),  die  er  um  1560,  wie  immer  mit  Zelotti  zusammen, 
ausführte:   wiederum    Motive    aus   der  griechischen  und  römischen 
Geschichte,  die  Paolo  hier  durchaus  einfach  und  charaktervoll  vor- 
trägt. —  Am  günstigsten  erscheint  Paolo  aber  in  dem  Freskenschmuck 
der  von  Palladio  im  Innern  trefflich  disponirten  Villa  Barbara  in  o 
Maser  (von  156H).    Die  geschmackvolle  Anordnung  in  den  kleinen 
Räumen,  die   gemalten   Einrahmungen,  die   Abwechslung  mytholo- 
gischer Scenen  an  den  Decken  mit  allegorischen  Figuren  und  phan- 
tastischen Berglandschaften  an  den  Wänden  und  mit  friesartig  an- 
gebrachten   Balustraden,     auf    denen    vornehme    Venezianer    und 
Venezianerinnen  lehnen,  üben  bei  der  ungewöhnlich  guten  Erhaltung 
einen  ganz  einzigen  Zauber  aus.    Die  Gestalten  sind  von   einer  bei 
den  Venezianern  sonst  seletnen  Kühnheit  der  Auffassung,  von  herr- 
lichem  Bau,  leuchtendem   Colorit  und  —  ob  der  christlichen  oder 
heidnischen  Allegorie  oder  Mythologie  entlehnt  —  gleich  lebensvoll 
und  wirklich,  der  schönste  Ausdruck  der  damaligen  Welt  der  Lagu- 
nenstadt.   Einen  schöneren  Zufluchtsort  vor  der  Hitze  des  Sommers 
und  den   mit  ihr   in   der   Lagunenstadt  eintretenden  verheerenden 
Krankheiten,  als  diese  anspruchslose  Villa  mit  ihren  kühlen  schat- 
tigen Zimmern,  ihrem  herrlichen  Freskenschmuck  und  dem  Blick  auf 
die  grünen  Abhänge  der  nahen  Berge  konnte  sich  kein  venezianischer 
Nobile  wünschen. 

Paolo's  unmittelbare  Schüler  und  Nachfolger  verdienen  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden.  Ausser  seinem 
Bruder  Benedetto^  seinen  Söhnen  Carletto  und  Gabriele,  die  unter  der 
Bezeichnung  „Heredes  Paoli"  Compositionen  des  Paolo  varürten,  aber 
ohne  seine  leuchtende  Färbung  und  seine  herrliche  Formgebung 
(z.  B.  das  Gastmahl  beim  Pharisäer  in  der  Akademie,  dasselbe  <i 
grösser  in  S.  Martine  zu  Neapel  u.  s.  f.)  traten  in  seine  Fusstapfen  e 
Benfatto  (gen.  dal  Friso),  sein  Neffe,  sowie  dessen  Verwandter  Maffeo 
Verona^  besonders  aber  der  viel  bedeutendere  Giambattista  Zelotti 
und  der  treffliche  Francesco  Montemezzano,  beide  aus  Verona;  end- 
lich Antonio  Vassüacchi  aus  Perugia  (s.  oben  S.  789  c)  und  Gianan- 
tonio  Fasolo  aus  Vicenza. 


Während  Paolo  die  Existenzmalerei  bis  zu  ihren  höchsten  Con- 
sequenzen  emporführte,  konnten  auch  die  niedrigem  nicht  ausbleiben. 
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Das  Genrebild,  schon   seit  Giorgione  durch  das  Novellenbild  ange- 
kündigt, in  zahlreichen  einzelnen  Versuchen  bereits  vorhanden,  wird 
zu  einer  besonderen  Gattung    durch  Jacopo  Bassano  (eigentlich  du 
Pontej  1510 — 1592)  und  dessen  Söhne.    (Von  dem  alten   Francesco, 
a  dem  Vater  Jacopo's,  ist    in   der    Galerie  zu  Bassano  noch  eine 
grosse  thronende  Madonna  mit  schöner  Landschaft  [1509]  nnd  eine 
Beweinung  Christi,  in  der  Art  des  B.  Montagna.)    Im  Golorit  sicht- 
lich nach  den  besten  Meistern  gebildet,  obwohl  sehr  ungleich  (vom 
Glühenden  bis  ins  ganz  Dumpfe),  ergötzt  diese  Familie  immer  durch 
\ihre    bäurischen    Idyllen    in    heimlicher    Landschaft,    welchen    eine 
Parabel    Christi   oder   eine  der  vier  Jahreszeiten    oder    ein  Mythus 
u.  dgl.  weniger  zum  Inhalt  als  zum  Vorwand  dient.    Die  Schaf  heerden 
und  die  Geräthschaffcen ,  in  welchen  die  Füsse  der  handelnden  Per- 
sonen fast  durchgängig  verloren  gehen,  sind  oft  meisterhaft  gemalt. 
Vieles  aber  ist   reine  Fabrikarbeit.    Zum  Besten  gehören  Jacopo  s 
b  frühe  Altarbilder  in  der   Gal.   zu  Bassano;  —  gleichfalls  tüchtig 
c  seine  Ruhe  auf  der  Flucht  mit  anbetenden  Hirten  in  der  Ambro- 
d  siana.  Auch  in  den  üffizien  Einiges  vom  Bessern,  so  das  Familien- 
concert.  —  Zwei  von  den  Söhnen,  Leandro  (1558—1623)  und  Fran- 
cesco (1548 — 1590),  haben  auch  grosse  Bilder  heiligen  Inhalts  gemalt, 
bisweilen  naiv  und  rührend  im  Ausdruck,  aber  überhäuft),  auf  grelle 
e  LichtefiFecte  berechnet,  roh  gezeichnet.    (Grablegung,  in  den  üff i- 
f  zien;  —  Auferweckung  des  Lazarus,  in  der  Akad.  von  Venedig;  — 
g  Abendmahl,  in  S.  M.  Formosa,  rechtes  Querschiff;  —  Predigt  Jo- 
h  hannes'd.  T.  inS.  Giacomo  daH'Orio,  rechtes  Quersschiff,  — und 
Madonna  mit  Heiligen,  ebenda  beim  1 .  Altar  links ;  —  Marter  der  h. 
i  Catharina,    im  Pal.  Pitti;   —   Assunta,    auf   dem   Hochaltar   von 
k  S.  Luigi  de'  Francesi  in  Rom.)  —  Endlich  in  der  Pinakothek 
1  von  Vicenza    ein   grosses   halbrundes   Präsentationsbild:    die  hh. 
Marcus  und  Laurentius  empfehlen  zwei  knieende  Beamte*  der  Madonna, 
ein  vorzügliches  Werk;  vielleicht  von  einem  der  Söhne.  —  Von  Allen 
kommen  tüchtige  Porträts   häufig  vor;  zu  den  schönsten  gehören: 
mein  Alter  im  Pelz   im  Pal,  Brignole  zu  Genua,  eine  Dame  im 
n  Pal.  Pitti  (Nr.  130),  beide  von  Jacopo. 

Das  Ausleben  der  venezianischen  Schule  repräsentirt  Jacopo 
Palma  Giovane  (1544  bis  um  1628).  Ein  gewissenloser  Maler  von 
grossem  Talent.  Was  er  konnte,  zeigt  seine  Auferweckung  des  La- 
o  zarus  in  der  Abbazia  (Kap.  hinter  der  Sacristei).  Seine  übrigen 
Arbeiten,  von  welchen  Venedig  wimmelt,  sind  fast  lauter  Improvi- 
sationen. Wer  sie  durchgeht,  wird  neben  den  schnöden,  von  Tinto- 
retto  erborgten  Manieren  hie  und  da  einen  guten  Gedanken  und 
schöne  Farbenpartien  finden,  aber  als  Ganzes  lohnen  sie  dies  Stu- 
dium nicht.  —  Ungleich  ehrlicher  war  Alessandro  Varotari,  gen. 
tadovanino  (1590—1650),  auf  das  wahre  Ziel  der  Kunst  gerichtet. 
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IrDrachte    es   aber   mcht  über  die  Nachahmung  Tizians  und  Paolo's 
liinaus  und  vennischte  mit  diesen  Studien  einen  etwas  leblosen  Idea- 
lismus.    Immerhin  ist   seine  Hochzeit  von   Cana  (Akademie)  ein  a 
stchtungswerthes  und  schönes  Werk. 

Noch  später  stärkten  sich  einzelne  Talente,  an  dem  Vorbild  Pao- 
lo's  und  brachten  zu  guter  Stunde  sehr  ansprechende  Werke  hervor. 
So  Lazzarini,  Angelt,  Fumiani  und  vor  Allen   Tiepolo  (1693—1770). 
^on  Fumiani  (t  1710)  ist  unter  andern  die  ungeheure  Deckenmalerei 
in  S.  Pantaleone  merkwürdig,  welche  nicht  mehr  aus  vielen  einzeln  b 
eingerahmten  Büdem,   sondern   aus  einer   grossen  Composition  mit 
perspectivischer  Anordnung  in  Pozzo's  Art  besteht,    übrigens  doch 
Tiicht   al  fresco,   sondern  auf  aufgenagelten  Tuchflächen  gemalt  ist; 
Thaten  imd  Glorie  des  h.  Pantaleon  enthaltend.  —  Pieiro  Liberi  hängt 
in  den  Formen  schon  sehr  von  Pietro  da  Cortona  ab.    Sein  Schüler 
war  Carlo  Lotti  (f  1698).  — |Von  Piazetla's  Genrebildern  wie  von  den 
Veduten  der  beiden  Canaletti  und  des  Fr.  Guardi  wird  man  das  Meiste 
und  Beste  ausserhalb  Venedigs  und  Italiens   suchen  müssen.    (Die 
grossen  Ansichten  von  Turin ,  von  Canaletto's  Neffen  Bern,  Beüotto,  in 
der  dortigen  Galerie,  Nr.  283  und  288;  in  der  Brera  zwei  köstliche  c 
Liandschaften  mit  Villen ;  mehrere  gute  Bilder  von  beiden  Canaletto's 
und  von  Guardi  in  der  Gal.  Poldi  ebenda.)  —  Von  dem  brillanten  d 
Orhetto  (eigentlich  Aless,  Turchi  aus  Verona)  ist  in  öffentlichen  Ga- 
lerien und  Kirchen  nur  Weniges  vorhanden. 


Wie  die  älteste  venezianische  Malerei  in  der  Marcuskirche,  so 
hat  sich  die  späteste,  die  der  Nachfolger  Tizians,  im  Dogenpalast  e 
(Räume  des  zweiten  Stockwerkes)  verewigt.  Die  decorative  Anord- 
nung und  Einrahmung  wurde  oben  geschildert ;  hier  handelt  es  sich 
wesentlich  um  die  Frage,  wie  die  Künstler  ihr  Gesammtthema:  die 
Verherrlichung  Venedigs,  auffassten. 

Schon  im  Atrio  quadrato  empfängt  uns  Tintoretto  (der  seit 
1560  im  Dogenpalast  malte)  mit  einem  jener  Votivbilder  (an  der 
Decke),  welche  den  Dogen  mit  Heiligen  und  Allegorien  umgeben 
darstellten,  wovon  unten.  —  Die  perspectivische  Untensicht,  welche 
wir  fortan  in  den  Deckenbildem  aller  Säle  durchgeführt  finden 
werden,  ist  selbst  bei  schwebenden  Figuren  in  der  Regel  keine  ab- 
solute, sondern  eine  halbe,  eine  Axt  von  Schief  sieht.  Es  Hess  sich 
schon  fragen,  ob  an  Decken  überhaupt,  ob  vollends  an  flache  Decken 
figürliche  Darstellungen  gehörten;  ferner  wenn  es  durchaus  grosse, 
reiche  Compositionen  sein  sollten,  ob  nicht  die  gewöhnliche  einfache 
Vorderansicht  und  die  ideale,  strenge  Composition  den  Vorzug  ver- 
dienten vor  diesen  künstlich  verschobenen  und  illusionsmässig  ange  - 
ordneten  Gruppen;  die  irdischen  Ereignisse  bleiben  in  solchen  Decken- 
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bildem  doch  unglaublich,  und  die  himmlischen  wollen  überhaupt 
anders  angeschaut  sein  als  nach  dem  Maassstab  der  räumlichen  (und 
obendrein  für  das  Einzelne  ganz  naturalistischen)  Wirklichmachung. 
Genug  —  innerhalb  des  Irrthums,  welchen  alle  Maler  des  Dogen- 
palastes theilen,  giebt.  es  doch  grosse  Unterschiede,  und  Paolo  wird 
uns  stellenweise  sehr  zu  vergnügen,  selbst  zu  überzeugen  wissen. 

Sala  delle  quattro  Porte.  Tizians  grosses,  spätes,  noch 
herrlich  gemaltes  Präsentationsbild,  ein  rechtes  Denkmal  der  Gegen- 
reformation; der  Doge  Ant.  Grimani  vor  der  in  voller  Glorie  er- 
scheinenden Fides  knieend.  —  Die  Schlachtenmaler  dieses  und  anderer 
Säle  durften  durch  freie  Phantasietrachten  und  Episoden  aller  Art 
das  Historische  an  ihrem  Gegenstand  völlig  in  den  Schatten  stellen. 
—  Die  Ceremonienbilder,  so  wichtige  Facta  sie  darstellen  mögen,  wie 
z.  B.  die  Verbindung  mit  Persien  (Empfang  der  persischen  Gesandten, 
von  Carlo  Caliari),  sind  dramatisch  ganz  gehaltlos.  Sa  auch  der 
Empfang  Heinrichs  IIL,  von  Andrea  Vicentino.  Zu  dieser  Art  von 
Auffassung  gehört  der  heitere  Fleiss  eines  Carpaccio,  dem  man  um 
der  Detailschönheit  willen  die  Abwesenheit  höherer  Dramatik  gern 
zu  Gute  hält.  —  In  Tintoretto's  Deckenbild  ergötzt  die  ceremoniöse 
Höflichkeit,  mit  welcher  Jupiter  die  Venezia  aus  dem  götterreichen 
Olymp  zum  adriatischen  Meer  herab  fuhrt. 

Sala  deirAnticollegio.  Die  vier  mythologischen  Wandbilder 
Tintoretto'a  sind  von  seinen  bestgemalten,  aber  freudlos  gedacht, 
hässlich  in  den  Bewegungen ;  man  sehe ,  wie  Venus  zur  Krönung  der 
Ariadne  herbeischwebt.  —  Jacobs  Rückkehr  nach  Kanaan  ist  ein  wich- 
tiges Haupt-  und  Urbild  derjenigen  Palette,  aus  welcher  Jacopo  Bas- 
sano  und  die  Bassaniden  jene  Hunderte  von  ländlichen  Scenen  gemalt 
haben.  —  Paolo  Veronese  (seit  1578  bis  zu  seinem  Tode  fast  aus- 
schliesslich für  den  Dogenpalast  beschäftigt):  der  Raub  der  Europa, 
schönster  Beleg  für  die  venezianische  Umdichtung  des  Mythologischen 
in  eine  theils  pomphafte,  theils  anmuthig  sinnliche  Wirklichkeit;  das 
Vorgefühl  der  seltsamen  Abreise,  die  eilige  Toilette,  wozu  die  Putten 
Blumen  und  Kränze  bringen,  bilden  einen  köstlichen  Moment.  —  Ab 
der  Decke  eine  thronende  Venezia  PaoWs^  al  fresco,  das  einzige  poli- 
tische Bild  dieses  Saales,  wo  der  venezianische  Staat  sonst  nur  das 
Schönste  verlangt,  das  im  Bereich  Beiner  damaligen  Künstler  liegt. 

Sala  del  Collegio.  Tintoretto's  vier  grosse  Votivbilder  von 
Dogen,  welche  meist  steinalt ,  in  ihrer  halbbyzantinischen  Amtstracht 
vor  der  Madonna  oder  Christus  knieen  und  dabei  von  zahlreichen  Heili- 
gen enpfohlen  werden.  Ihre  streng  ceremonielle  Andacht  würde  besser 
in  Mosaiken  passen  als  in  die  oft  sehr  afi'ectvolle  und  bewegte  hei- 
lige Gesellschaft,  unter  welche  sich  hier  und  anderswo  auch  allego- 
rische Personen  handelnd  mischen.  Uebrigens  ist  schon  das  Breit- 
format dem  überirdischen  Inhalt  nicht  günstig;  die  Visionen  müssen 
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zur  ebenen  Erde  herabrüoken.  —  Viel  mehr  Wärme  zeigt  an  einem 
dankbaren  Gegenstand  (hintere  Wand)  Paolo  Veronese;  sein  Sieger 
von  Lepanto,  Seb.  Yeniero,  kommt  in  hastiger  Begeisterung  heran, 
um  von  seinen  Begleitern  S.  Marcus ,  Yenezia,  Fides,  S.  Justina  dem 
niederschwebenden  Christus  empfohlen  zu  werden.  —  Die  sämmtlichen 
11  Gemälde  und  6  Chiaroscuri  der  Decke  gehören  vollends  zu  Paolo^s 
schönsten  und  frischesten  Malereien ;  hier  u.  a.  wieder  eine  thronende 
Yenezia  mit  zwei  andern  Göttinnen,  welche  zeigen,  wie  sich  Paolo  bei 
der  Untensicht  zu  helfen  wusste;  er  gewann  seinen  allerliebsten  Fett- 
köpfchen gerade  diejenigen  Reize  der  Bildung  und  des  Helldunkels, 
welche  sich  nur  hier  offenbaren,  ganz  meisterlich  ab. 

Sala  del  Senate.  Hier  fahren  Tintoretto  und  Palma  Giovane 
mit  ihren  Yotivbilderh  fort;  u.  a.  eine  auf  Wolken  niederschwebende 
Pietä.  von  zwei  Dogen  angebetet.  —  Das  Aeusserste  von  Lächerlichkeit 
leistet  Palma's  Allegorie  der  Liga  von  Cambray;  die  Stierreiterin 
stellt  das  „verbündete  Europa"  vor.  —  Noch  ein  Programm  der  Or- 
thodoxie, von  Tommaso  DolabeMOf  Schüler  des^Aliense:  Doge  und  Pro- 
curatoren  beten  die  Hostie  an,  die  auf  einem  von  Geistlichen  und 
Armen  umgebenen  Altar  steht.  —  Tintoretto's  Deckenbild  zeigt,  wie 
ihn  Michelangelo  irre  gemacht  hatte;  statt  Paolo's  Naivietät  und 
Raumsinn  ein  wüstes  Durcheinanderschweben.  — 

(Vorzimmer  der  Kapelle:  gute  Bilder  von  Bonifacio  und  Tin- 
toretto; über  Tizians  h.  Christoph  s.  S.  759  a.) 

Sala  del  Consiglio  de'Dieci.  Grosse,  friesartige  Ceremonien- 
bilder  von  Leandro  Bassano^  Marco  Vecellio  und  von  Alienset  in 
dessen  „Anbetung  der  Könige"  Zug,  Gepäck  und  Episoden  zwei  Dritt- 
theile  des  Raumes  einnehmen.  Yiele  sehr  schöne  Einzelheiten.  — 
An  der  Decke  fehlt  das  Mittelbild ;  ringsum  die  schön  gemalten  Alle- 
gorien, welche  man  durchweg  dem  Paolo  zuschreiben  möchte,  von 
welchem  doch  nur  der  Alte  mit  dem  reizenden  jungen  Weib  herrührt; 
im  üebrigen  das  Beste  von  dem  häufig  mit  P.  Yeronese  verwechsel- 
ten Freund  und  langjährigen  Mitarbeiter  desselben,  Giamhattista  Ze- 
lotti,  und  von  dem  wenig  genannten  Ponchinoj  gen.  Bazzacco  oder 
Bozzato. 

SaladellaBussola.  Die  Uebergaben  von  Brescia  und  Bergamo, 
mit  guten  Episoden,  von  Aliense.  — In  der  Salade'Capi  geringere 
allegorische  Malereien. 

Noch  immer  keine  römische  Geschichte,  welche  sonst  in  italieni- 
schen Rathspalästen  so  unvermeidlich  ist?  Es  lag  ein  gerechter  und 
gi'ossartiger  Stolz  darin,  dass  man  sie  im  Dogenpalast  zu  Yenedig 
entbehren  konnte. 

Saladelmaggior' Consiglio.  In  den  historischen  Wandbildern 
wird  der  Moment  (fast  lauter  Ceremonien  und  Schlachten)  in  der  Regel 
durch  Accessorien  erstickt.     Yolksgewühl  und  Handgemenge,   ohne 
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irgend  ein  Liniengefühl  und  ohne  rechte  Naivetät  vorgetragen,  er- 
müden den  Blick  sehr  bald.  Auch  der  Kunstverderber  Federigo  Zuc- 
caro  hat  sich  hier  eingedrängt.  —  Tintoretto*8  colossales  Paradies 
galt  damals  gewiss  für  schöner  als  Michelangelo's  Weltgericht  und 
ist  jedenfalls  viel  mehr  werth  als  die  Kuppelmalerei  des  Domes  von 
Florenz.  Allein  der  Realismus  dieser  Gestalten  ist  mit  ihrer  voraus- 
gesetzten Coexistenz  im  Räume  ganz  unverträglich;  Alles  ist  der- 
maassen  angefüllt,  dass  auch  die  fernste  Tiefe  wieder  eine  ziemlich 
nahe  Wand  von  Gesichtern  zeigt.  Um  lauter  Lebendiges  zu  geben, 
beschränkte  Tintoretto  die  Wolken  auf  das  Nothwendigste  und  Hess 
seine  Heiligen  in  einer  Art  schweben,  baumeln,  auf  dem  Mantel  oder 
auf  gar  nichts  lehnen  und  liegen,  dass  dem  Beschauer  in  ihrem  Namen 
schwindlig  wird;  die  fliegenden  Engel  wirken  wahrhaft  wohlthätig 
daneben.  Die  Composition  zerstreut  sich  in  lauter  Farben-  und  Licht- 
flecke und  nimmt  nur  in  der  Mitte  einen  bessern  Anlauf.  Aber  die 
grosse  Menge  vorzüglicher  Köpfe,  meist  auf  dem  hellen  Grunde  ihres 
Nimbus,  geben  diesem  Werke  immer  einen  hohen  Werth.  —  Von  den 
drei  grossen  Deckenbildem  werden  die  des  Tintoretto  und  Palma  G/'o- 
vane  weit  übertroffen  von  demjenigen  des  Paolo:  Venezia,  vom  Ruhme 
gekrönt.  Schon  die  Untensicht  und  die  bauliche  Perspective  sind  weit 
sorgfältiger  gehandhabt;  dann  hat  Paolo  das  Allegorische  und  Histo- 
rische auf  die  obere  Gruppe  beschränkt,  wo  seine  Wolkenexistenz  in 
Linien  und  Farben  ganz  harmonisch  mit  der  Architektur  in  Verbin- 
dung gebracht  ist;  auf  der  untern  Balustrade  sieht  man  nur  schöne 
Frauen,  weiter  unten  zwei  wachthabende  Reiter  und  Volk,  als  Zu- 
schauer der  himmlischen  Ceremonie ;  höchst  weislich  sind  zwei  grosse 
Stücke  Himmel  frei  gelassen,  ein  Athemschöpfen,  das  Tintoretto  dem 
Beschauer  nirgends  gönnt;  endlich  hat  Paolo  seinem  heitern  Schön- 
heitssinn einen  wahren  Festtag  bereiten  wollen,  dessen  Stimmung 
unfehlbar  auf  den  Beschauer  übergeht. 

Sala  dello  Scrutinio.  Nichts  von  Bedeutung  als  das  Welt- 
gericht des  jungem  Palma,  und  auch  dieses  nur  der  Farbe  halber. 

Als  Ganzes  offenbar  das  Werk  ^DmähHcher,  wechselnder  Ent- 
schlüsse, bildet  diese  Decoration  immerhin  ein  Unicum  der  Kunst. 
Ob  der  Geist,  welcher  uns  daraus  entgegen  weht,  ein  vorherrschend 
wohlthuender  ist,  und  ob  die  damalige  Kunst  im  Namen  der  wunder- 
baren Inselstadt  nicht  eher  eine  andere  Sprache  hätte  reden  müssen, 
darüber  mag  die  Empflndung  eines  Jeden  entscheiden. 


^ 
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Im  Grossen  und  Ganzen  war  die  Malerei,  mit  Ausnahme  der 
venezianischen  Schule,  schon  in  kenntlicher  Ausartung  begriffen  etwa 
vom  Jahr  1530  an;  ja  es  Hesse  sich  behaupten,  dass  nach  Rafaels 
Tode  keine  Composition  mehr  zu  Stande  gekommen,  in  welcher 
Form  und  Gegenstand  ganz  rein  in  einander  aufgegangen  wären; 
selbst  die  spätem  Werke  der  grössten  Meister  imponiren  eher  durch 
alle  andern  Vorzüge  als  grade  durch  diesen,  wie  schon  oben  mehr- 
fach angedeutet  wurde. 

Die  Schüler  der  grossen  Meister  traten  nun  in  das  verhängniss- 
volle Erbe  derselben  ein.  Sie  bekamen  die  Kunst  unter  früher  nie 
erhörten  Bedingungen  in  die  Hände;  alle  zünftige  und  locale  Ge- 
bundenheit hatte  aufgehört;  jeder  Grosse  und  jede  Kirchen  Verwaltung 
verlangten  für  ihre  Gebäude  einen  monumentalen  Schmuck  von  oft 
ungeheurem  umfang  und  in  grossem  Stil.  Aufgaben,  zu  welchen 
eben  Rafael  und  Michelangelo  mit  Aufwand  aller  ihrer  Kräfte  hin- 
gereicht hatten,  gelangten  jetzt  bisweilen  an  den  Ersten  Besten, 
wurden  auch  wohl  das  Ziel,  nach  welchem  Ehrgeiz  und  Intrigue  um 
die  Wette  rannten. 

Den  wahren  Höhegrad  des  jetzt  zur  Mode  gewordenen  Kunst- 
sinnes sahen  die  klügern  Künstler  ihren  Gönnern  sehr  bald  ab.  Sie 
bemerkten,  dass  die  Herren  vor  Allem  rasch  und  billig  bedient  sein 
wollten,  und  richteten  sich  auf  Schnelligkeit  und  die  derselben  ange- 
messenen Preise  ein.  Sie  sahen  auch  recht  wohl,  dass  man  an  Michel- 
angelo weniger  das  Grosse  als  die  phantastische  Willkür  und  ganz 
bestimmte  Aeusserlichkeiten  bewunderte,  und  machten  ihm  nun  die- 
selben nach,  wo  es  passte  und  wo  nicht.  Ihre  Malerei  wird  eine 
Darstellung  von  Effecten  ohne  Ursachen,  von  Bewegungen  und  Muskel- 
anstrengungen ohne  Nothwendigkeit.  Endlich  richteten  sie  sich  auf 
das  ein,  was  die  meisten  Leute  von  jeher  in  der  Malerei  vorzüglich 
geschätzt  haben:  auf  Vieles,  auf  Glänzendes  und  Natürliches.  Dem 
Vielen  genügten  sie  durch  Vollpfropfen  der  Gemälde  mit  Figuren, 
auch  mit  ganz  müssigen  und  störenden;  dem  Glänzenden  durch  ein 
Colorit,  das  man  ja  nicht  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  meisten 
betreffenden  Bilder  beurtheilen  darf,  indem  ehemals  eine  freundliche 
Farbe  mit  hell  oder  changeant  aufgetragenen  Lichtem  neben  der  an- 
dern sass.  Das  Natürliche  endlich  wurde  theils  durch  grundprosaische 
Auffassung  und  Wirklichmachung  des  Vorganges,  theils  durch  ganz 
naturalistische  Behandlung  einzelner  Theile  erreicht,  welche  dann 
neben  dem  übrigen  Bombast  beträchtlich  absticht.  —  Der  grösste 
Jammer  aber  ist,  dass  manche  der  betreffenden  Künstler,  sobald  sie 
nur  wollten  oder  durften,  den  echten  Naturalismus  und  selbst  ein 
harmonisches  Colorit  besassen,  wie  namentlich  ihre  Bildnisse  beweisen. 

Eine  Zeitlang  verlangte  die  Mode  lauter  Gegenstücke  zum 
jüngsten  Gericht,  und  es  entstanden  jene  Gewimmel  nackter  (oder 
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eng  gekleideter)  Figuren,  die  in  allen  möglichen  und  unmöglichen 
Stellungen  auf  einem  Raum,  der  sie  nicht  zum  dritten  Theil  beher- 
bergen könnte,  durch  einander  stürzen.  Gemässigt,  räumlich  denkbar 
und  zum  Theil  edel  ist  von   diesen  Bildern  am  ehesten  Daniele  da  i 

a  VoUerra's  Kindermord  (üffizien)  zu  nennen,  und  bei  Bromino's 
„Christus  in  der  Yorhölle"  (ebenda)  wird  man  wenigstens  den  Müssig- 
gang  und  die  Ueberfülle  so  vieler  gewiissenhafb  studirter  nackter  Form 
beklagen;  anderes  der  Art  ist  aber  vollkommen  unleidlich,  zumal 
durch  Vermischung  mit  Reminiscenzen  aus  dem  jüngsten  Gerichte 
selbst.  —  So  insgemein  die  Stürze  der  Verdammten,  die  Hinrichtungen 
^    der  40  Märtyrer '),  die  Marter  des  h.  Laurentius  (grosses  Fresco  Bron- 

b  zino's  im  linken  Seitenschiff  von  S.  Lorenzo  in  Florenz),  die  Dar- 
sterstellungen  der  ehernen  Schlange,  u.  a.  m.  Auch  der  Bildhauer 
Bandinelli  concurrirte  und  liess  Paradiesbilder  nach  seinen  Entwürfen 

c  malen  (Pal.  Pitti). 

In  der  Folge  bekam  die  grosse  und  freche  Improvisation  histo- 
rischer, sowohl  biblischer  als  profia^ner  Gegenstände  einen  wahren 
Schwung.  Man  malte  Alles,  was  verlangt  wurde ,  und  versetzte  das 
Historische  mit  Allegorie  und  Mythologie  ohne  alles  Maass.  Vcisari 
(1512 — 1574),  bei  grosser  Begabung  beständig  bemüht,  dem  Geschmack 
seiner  Leute  zuvorzukommen,  in  der  Ausführung  so  sauber  und  ordent- 
lich, als  man  bei  gewissenloser  Schnellproduction  sein  kann,  tritt 
wenigstens  die  einfachsten  Gesetze  der  Kunst  noch  nicht  geflissentlich 

d  mit  Füssen  (Fresken  in  der  Sala  regia  des  Vaticans;  Gastmahl  des 

e  Ahasverus  in  der  Akademie  zu  Arezzo;  Abendmahl  in  S.  Croce 

fzu  Florenz,  Cap.  del  Sagramento;  andere  Bilder  in  ders.  Kirche, 
die  unter  seiner  Aufsicht  ihre  meisten  jetaigen  Altargemälde  erhielt; 

g  Mehreres  in  S.Maria  Novella;  sehr  gedankenlos  die  zahllosen  Ma- 

b  lereien  im  grossen  Saale  des  Pal  Vecchio).  —  Auch  sein  Genosse 
Francesco  Salviati  (1510 — 1563)  hat  bei  aller  öden  Manier  (Fresken 

i  der  Sala  d'üdienza  im  Pal.  Vecchio)  noch  einen  gewissen  Schön- 
heitssinn, der  ihn  vom  Schlimmsten  zurückhält.  —  Granz  im  Argen 
fliegen  erst  die  Brüder  Zuccaro,  Taddeo  (1529—1569)  und  Federigo 
(t  1609),  indem  sie  den  grössten  systematischen  Hochmuth  mit  einer 
bei  ihrer  Bildung  wahrhaft  gewissenlosen  Formliederlichkeit  verbinden. 
Erträglich  und  bisweilen  überraschend   durch  Züge  grossen  Talentes 

k  in   ihren  Darstellungen    der   Zeitgeschichte    (vordere  Säle  im  Pal. 

1  Farnese  zu  Rom;  Sala  regia  des  Vaticans;  Schloss  Caprarola 
mit  der  farnesischen  Hausgeschichte),  werden  sie  in  ihren  unergründ- 

m  liehen  (weil  literarisch  erarbeiteten)  Allegorien  (Casa  Barthold j 

1)  Ein  Sujet,   fUr  welches  jener   verlorene  Carton  des  Perin  del  Yoga  einen 
begeisterten  Wetteifer    geweckt    haben    muss.   —  In   der   Sacramentskapelle  in 
*  S.  Filippo  Neri  in  Florenz  ein  Bild  der  Art  von  StraäM,nua. 
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in  Rom  und  Domkuppel  zu  Florenz)   komisch  bedauemswerth.  a 
—  Ein  anderer  grosser  Entrepreneur,   hauptsächlich  für  Rom  und 
Neapel,  war  in  der  spätem  Zeit  des  16.  Jahrh.  der  Cavaliere  d^Är-  ^ 
pino  (eigentl.  Guiaeppe  Cesari,  geb.  um  1560,  f  1640);  nicht  barock, 
aber  mit  einer  seelenlosen  allgemeinen  Schönheit  oder  Eleganz  be- 
haftet, die  nur  selten  (Kap.Olgiati  in  S.  Prasse  de  zu  Rom;  Zwickel-  b 
bilder  der  Kap.  Pauls  V.  inS.  MariaMaggiore)  einer  edlem  Wärme  c 
Platz  macht.  —  Die  Mitstrebenden  dieser  vielbewunderten  Meister 
haben  vorzüglich  in  Rom  eine  unglaubliche  Menge  von  Fresken  hinter- 
lassen. —  Von  dem  altem  Tempesta  und  Boncalli  dalle  Pomarance 
rühren  z.  B.  die  vielen  grässlichen  Marterbilder  in  S.  Stefano  Ro-  d 
tondo  her,  merkwürdig  als  Beleg  dessen,  was  die  Kunst  sich  wieder 
von  Tendenzgegenständen  musste  aufbürden  lassen,  seitdem  sie  sich 
selbst  erniedrigt  hatte.  —  Von  Circignani-Pomarancio,  Paris  Nogari, 
Baglioni,  Baldassare  Croce  (die  zwei  grossen  Seitenbilder  in  S.  Su-  e 
8  an  na)  enthält  fast  jede  Kirche,  die  alt  genug  ist,  irgend  etwas, 
das  man  nur  sieht,  um  es  baldigst  wieder  zu  vergessen.    Denn  wa» 
nicht  empfanden  ist,  kann  auch  nicht  nachempfunden  werden  und 
prägt  sich  dem  Gedächtniss  nur  äusserlich  und  mit  Mühe  ein.    Bis- 
weilen entschädigt  der  mehr  decorative  Theil,  z.  B.  Füll-  und  Trage- 
figuren, den  Sinn  einigermaassen. 

In  Neapel  ist  einer  der  besten  Manieristen  dieser  Zeit  Simone 
Papa  d.  jung.  (Fresken  im  Chor  von  S.  Maria  laNuova).    Auch  der  f 
stets  rüstige,  oft  wüste  Improvisator  J5«/tsan'o  Corenzio  (überall);  der 
ältere  Santafede  (Deckenbild  in  S.  Maria  laNuova,  andere  Decken-  g 
büder  von  ihm  und  der  ganzen  Schule  besonders  im  Dom);  der  jüngere  h 
iS^aw^a/'ißd^  (Auferstehung  in  der  Kap.  des  Monte  di  Pietä,  gegen-  i 
über  der  Assunta  des  Ippolitto  Borgheae^  beides  Hauptbilder);  Impa- 
rat o  (Dom  und  S.  M.  la  Nuova)  u.  a.  geben  zusammen  das  Bild  k 
einer  zwar  entarteten,  aber  von  der  michelangelesken  Nachahmung 
nur  wenig  angesteckten  Schule;   es  fehlt  zwar  im  Componiren  an 
Mässigung  und  im  Ganzen  an  höherm  Geist,  allein  auch  die  falsche 
Bravour  fehlt,  und  die  Verwilderung  ist  keine  so  unwürdige  wie  in 
Rom  und  anderwärts.    Arpino,  der  eigentlich  mit  in  diese  Reihe  ge- 
hört, machte  sich  es  nur  zu  leicht.  —  Der  einzige  Michelangelist, 
Marco  da  Siena^  kam  von  aussen.     Seine  Bilder  im  Museum  sind  i 
meist  äusserst  widrig;  die  angenehmem  Seiten,  namentlich  ein  bril- 
lantes Colorit,  entwickelt  er  in  dem  „ungläubigen  Thomas"  (Dom,in 
2.  Kap.  links,  bez.  1573)  und  in  der  Taufe  Christi  (S.  Domenico  n 
Maggiore,  4.  Kap.  rechts). 

Ehe  wir  den  Apennin  überschreiten,  ist  es  auch  in  Betreff  der 
bis  jetzt  Genannten  und  einiger  ihrer  Zeitgenossen  eine  Forderung 
der  Billigkeit,   der  guten  und  selbst  sehr  vorzüglichen  Leistungen 
Burekhardt,  Cicerone,    6.  Aufl.    II.  Theil.  51 
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zu   gedenken.     Dieselben   beginnen    da,   wo    der  falsche    Pompstil 
aufhört. 

Von  der  florentinischen  Schule,  hauptsächlich  von   den  grossen 
Porträtmalem ')  Bronzino  und  Pontormo,  ging  fortwährend  ein  be- 
lebender Strahl  nach  dieser  Richtung  aus.    Büdnisse  VasarVs  (sein 
a  Haus,  jetzt  Casa  Montauti)  in  Arezzo;  üffizien  und  Akademie 
bin  Florenz)    und    der    beiden    Zuccaro    (Pal.    Pitti    und    Casa 
cBartholdy  zu  Rom,    wo  die  sämmtlichen  Mitglieder  der  Familie 
in  Lunetten  al  fresco  gemalt  sind)  sind  in  der  Auffassung  fast  ganz 
naiv  und  in  der  Ausführung  wahr.    Dem  Federigo  gelingt  auch  auf 
dem  idealen  Gebiet  etwa  ein  phantiEistisch  schöner  Wurf  (der  todte 
d  Christus,  von  fackelhaltenden  Engeln  beweint,  im  Pal.  Borghese 
zu  Rom),  natürlich  nur  in  sehr  bedingter  Weise.    Santi  di  Tito  ist 
sogar  als  Historienmaler  in  dieser  Zeit  fast  ohne  Affectat^on,  ja  ein 
einfacher  Mensch  geblieben.    (Mehrere  Altarblätter  besonders  in  S. 
e  Croce  zu  Florenz;  der  Engelreigen  über  dem  Hauptportal  im  Dom 
f  etc.;  der  1.  Altar  in  S.  Marco  rechts;  Antheil  an  den  Lunetten  des 
g  grossen  Klosterhofes  bei  S.  Maria  Novella  etc.).    Wir  werden  an 
diesen  Namen  wieder  anknüpfen  müssen   bei  der  Herstellung  der 
florent.  Malerschule,  welche  nach  den  bösen  Jahrzehnten   1550  bis 
1580  beginnt.    Unter  den  Römern  ist  Pasquale  Cati  von  Jesi  (grosses 
h  Fresco  in  S.  Lorenzo  in  Fanisperna  zu  Rom)  gewissermaassen 
ein  naiver  Michelangelist.    Siciölante  da  Sermoneta  (Christi  Geburt,  in 
i  S.Maria  della  Pacezu  Rom;  Taufe  Chlodwigs  inS.  Luigi,  4.  Kap. 
rechts)  tüchtiger  und  ebenfalls  innerlich  wahr  und  gemässigt.    Dann 
arbeitete  in  Rom  der  aus  obiger  neapoHtanischer  Reihe  stammende 
Scipione  Gaetano,  dem  es  in  seiner  Beschränktheit  immer  ein  solcher 
Ernst  ist,  dass  eine  Anzahl  ganz  vortrefflich  naiver,  wenn  auch  etwas 
k  harter   Porträts   zu    Stande    kamen   (Vatican.   Bibliothek;   Pal. 
1  Colonna  etc.).    In  idealen  Gegenständen   (h.  Familie,  Pal.  Borg- 
m  h e s e ;  Vermählung  der  h.  Catharina,  Pal.  Doria;  Maria  Himmelfahrt, 
n  linkes  Querschiff  von  S.  Silvestro  di  Monte  Cavallo)  ist  er  nach 
Vorzügen  und  Mängeln  seiner  heimischen  Schule  verwandt  und  er- 
freut durch  ein  saftiges  Colorit. 
^  Sogar  eine  ganze  Schule,  diejenige  von  Sie  na,  ist  vorherrschend 

wahr  und  lebendig  geblieben;  ein  nobler  Naturalismus,  der  seinen 


1)  Bei  diesem  Anlass  mag  der  bedeutenden  Sammlung  von  Miniaturporträts 

*  in  Oel  gedacht  werden,  welche  zu  Florenz  theils  in  den  üffizien  (Sftle  rechts 

t««  von  der  Tribuna),   theils   im  Pal.   Pitti  (Durchgang   zu  den   hintern  Zimmern 

der  Galerie),  immer  mehrere  zusammen  eingerahmt,  sich  vorfinden.    Sie  geben 

eine  reiche  Uebersicht   dieser   ganzen  Kunstgattung  für  die  Zeit  von  1550— 16.^0. 

Es  lassen  sich  Deutsche  und  Venezianer  des  16.  Jahrb.,  Niederländer  und  Flo* 

rentiner  des  17.  Jahrh.  wohl  ausscheiden  von  der  dabei  am  meisten  vertretenen 

Bichtung  des  Bromino  und  Scipione  Qaetano.  —  Eine  kleine  Sammlung  auch  im 

t  Pal.  Guadagni. 
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Anhalt  an  Andrea  del  Sarto  und  Sodoma  sucht,  beseelt  die  bessern 
Werke   eines   Francesco   Vanni  (1565  — 1609;   in   S.  Domenico  2U» 
Siena  Alles,  was  in  der  Catharinenkapelle  nicht  dem  Sodoma  ange- 
hört; in  S.  M.  di  Carignano  zu  Genua,  Altar  rechts  neben  dem  b 
Chor,  die  letzte  Communion  der  h.  Magdalena,  etc.),  eines  Arcangelo 
und   Ventura  Salimbeni  (Fresken  im  Chor  des  Domes  von  Siena  c 
mit   den  Geschichten   der  h.  Catharina  und  eines  h,   Bischofs;   im 
Unterraum  von  S.  Caterina  das  2.  Bild  rechts),  eines  RtUilio  Ma-  d 
netti  u.  A.  m. 

Viele  der  genannten  Maler  verschiedener  Schulen  waren  mehr 
oder  weniger  influenzirt  von  einem  merkwürdigen,  meist  abseits  in 
seiner  Heimath  Urbino  lebenden  Meister,  Federigo  Baroccio  (1528 — 
1612).    Seine  geschichtliche  Bedeutung  liegt  darin,  dass  er  die  Auf- 
fassungsweise Correggio's,  als  dessen  eigene  parmesanische  Schule  sie 
aufgegeben  hatte,  bis  zum  Auftreten  der  Bologneser  fast  allein  mit 
Eifer  vertrat;  freilich  genügte  seine  Begabung  dazu  keineswegs  ganz, 
und  neben  echtem  Naturalismus  und  einer  wahren  Begeisterung  für 
sinnliche  Schönheit  muss  man  sich  mancherlei  affectirte  Mienen  und 
Geberden,  glasartige  Farben  und  ein  hektisches  Roth  an  den  beleuch- 
teten Stellen  der  Gamation  gefallen  lassen.    Das  schönste  Bild,  das 
ich  von  ihm  kenne,  ist  der  Crucifixus  mit  Engeln,  S.  Sebastian,  Jo- 
hannes und  Maria,  im  Dom  von  Genua  (Kap.  rechts  vom  Chor);  —  e 
das  fleissigste  und  grösste  die  „Madonna  als  Fürsprecherin  der  Kinder 
und  Armen",  in  den  üffizien  (Nr.  169)  mit  vortrefflichen  genre-  f 
artigen  Partien;  —  das  „Noli  me  tangere"  in  der  Gal.  Corsini  zu« 
Rom  und  (kleiner)  in  den  üffizien  (Nr.  212)  hat  ebenfalls  noch  eine  h 
wahre  Naivetät.    Wohl  das  Hauptwerk  des  Künstlers,  noch  von  einer 
an  A.  del  Sarto  erinnernden  Farbenpracht  ist  das  Abendmahl  im  Dom  i 
zu  Urbino  (B[ap  1.  vom  Chor);  dabei  edel  in  der  Composition.  — 
Wogegen  die  meisten  Bilder  in  der  Vaticanischen  Galerie  und  die  k 
übrigen  in  den  üffizien  zu  den  affectirten  gehören;  in  dem  Porträt  i 
des  Herzogs  Francesco  Maria  II.  von  Urbino  konnte  grade  Baroccio 
die  kleinliche  Hübschheit  und  den  kriegerischen  Aufputz  gut  wieder- 
geben (ü  f  f i  z  i  e  n  Nr.  1119).   Eine  grosse  bewegte  Kreuzabnahme  besitzt  m 
der  Dom  von  Perugia  (rechts).  —  Die  neuflorentinische  Schule,  von  n 
welcher    unten    die    Rede    sein    wird,    schloss    sich   wesentlich   an 
Baroccio  an. 

In  Genua  war  der  Manierismus  schon  bei  den  Schülern  des 
Perin  del  Vaga  in  vollem  Gange.  Giov.  Batt.  Castello,  Calvi,  die 
jungem  Semini,  auch  der  etwas  bessere  Lazzaro  Tavarone  geriethen 
ob  dem  beständigen  Fassadenmalen  (s.  unter  Decor.)  in  eine  wahre  Ver- 
stockung;  sie  büden  einen  ganz  besonders  ungeniessbaren  Ableger 
der  römischen  Schule.  —  Ihnen  gegenüber  stand  der  einsame  Luca 
Cambiaso  (1527  bis  um  1585),  der  aus  eigenen  Kräften,  ohne  Moretto 

öl* 
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und  Paolo  Veronese  zu  kennen,  ein  wenigstens  entfernt  ähnliches 
Resultat  erreichte:  einen  gemüthlich  veredelten  Naturalismus,  der 
auch  für  den  Ausdruck  des  hohem  Seelenlebens  ein  würdiges  Gefäss 
sein  konnte.  Sein  Golorit  ist  meist  harmonisch  und  Mar,  sein  Hell- 
dunkel wirkungsreich,  weil  Licht  und  Schatten  in  breiten  Massen 
vertheilt;  erst  in  der  spätem  Zeit,  da  auch  seine  Naivetät  erlahmte, 
wird  es  dumpfer.  Seine  Madonna  ist  eine  echte,  liebenswürdige 
Genueserin  ohne  ideale  Form,  das  Kind  naiv  und  schön  bewegt,  die 
Heiligen  voll  innigen  Ausdruckes;  Altarbilder  dieser  Art  sind  in  der 

a  Regel  ein  Stück  Familienscene,  heiter  ohne  Muth willen.  (Dom  von 
Genua:  Altar  des  rechten  Querschiffes:  Madonna  mit  Heiligen;  Eap. 
links  vom  Chor:    sechs  Bilder;    3.  Altar  rechts:    S.    Gothardus  mit 

b  Aposteln  und  Donatoren.  —  Pal.  Adorno:  Madonna  im  Freien  sitzend 

c  mit  2  Heiligen.  —  Üffizien:  Madonna  als  junge  Mutter  sich  auf 
das  Eind  niedemeigend.)  —  Seine  ganze  Kraft  aber  hat  Cambiaso 

d  zusammengenommen  in  der  grossen  Grablegung  (S.  M.  di  Garignano, 
Altar  links  unter  der  hintern  linken  Nebenkuppel).  Ruhig,  ohne 
alles  wilde  Pathos,  ohne  üeberfQllung ,  entwickelt  sich  der  Moment 
in  edeln,  energischen  Gestalten  von  tiefinnerlichem  Ausdruck;  eine 
frische  Oase  in  der  Epoche  der  Bravour  und  der  Süsslichkeit.  —  In 
bewegten  Scenen  kann  der  Meister  schon  wegen  des  mangelnden 
Raumgefühls  nicht  genügen;   zudem  sind  dieselben  meist  aus  seiner 

e  spätem  Zeit.    (Drei  Bilder  im  Chor  von  S.  Giorgio;  —  Transfigura- 

ftion  und  Auferstehung  in  S.  Bartolommeo  degli  Armeni.)  — 
Seine  mythologischen  und  andern  decorativen  Malereien  in  den  Hallen 

g  genuesischer  Paläste  und  in  S.  Matteo  (die  Putten  an  den  Gewölben) 
stehen  wenigstens  um  ein  Beträchtliches  höher  als  die  Arbeiten  der 

h  Schulgenossen;  zwei  mythologische  Bilder  im  Pal.  Borghese  zu 
Rom.    Von  der  schön  gebauten  Gruppe  der  Caritas  (Berliner  Mu- 

i  seum)  eine  Copie  von  der  Hand  des  Capuceino  im  Pal.  Brignole 
zu  Genua.  —  Wer  die  edle  Persönlichkeit  des  Mannes  will  kennen 

k  lernen,  suche  im  Pal.  Spinola  (Str.  nuova)  das  Doppelporträt  auf,  in 
welchem  er,  das  Bildniss  seines  Vaters  malend,  vor  der  Staffelei  ab- 
gebildet ist. 

Von  den  übrigen  Oberitalienern  sind  die  in  diese  Zeit  fallenden 
Mitglieder  der  Malerfamilie  Campt  von  Cremona  S.  781,  Calisto  Piazza 
von  Lodi  S.  78 1  erwähnt  worden.  —  unter  den  Mailändern  selbst  ist 
der  aus  Bergamo  gebürtige,  in  Rom  durch  liebevollstes  Studium 
Rafaels  gebildete  Enea  Salmeggia,  gen.  Talpino,  immer  sorgfältig, 
nie  manierirt,  bisweilen  schön  und  zart,  meist  aber  zaghaft  und  krait- 

1  los  (Bilder  in  der  Brera);  —  die  drei  altern  Procaccini  dagegen, 
Ercole  geb.  1520,  Camillo  geb.  1546,  GiuUo  Cesare  geb.  1548,  höchst 
resolut,  im  Einzelnen  brillant,  im  Ganzen  wild  überladen;  sie  bilden 
den  Uebergang  zu  der  mailändischen  Schule  des  17.  Jahrb.,  welche 
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mit  Ereole  Procaccini  dem  Jüngern,  Nuvolone  und  den  beiden  Crespi 
eine  eigenthümliche  Vollendung  erreicht. 

In  Ferrara  geht  die  ältere  Schule  in  den  Manieriamus  über  mit 
Bagtianino  (1532 — 1585),    einem  schwachen  Nachahmer  des  Michel- 
angelo (Certosa,  Querschiff  rechts:  die  Ereuzerhöhung;  —  Ateneo:  » 
Madonna  mit  Heiligen,  Verkündigung).  —  Von  Dosso's  Schülern  ge- 
hört hierher:  Bastarolo  (starb  1589);  Bilder  im  Gesü,  1.  Altar  rechts:  b 
Verkündigung,  1.  Altar  links:  Grucifizus.  —  Ausserdem  der  platte 
Nie,  RoaeUi;  Altarbilder  der  Gertos a.  —  Der  begabteste,  bisweilen  o 
angenehm  phantastische  Manierist  von  Ferrara  war  aber  Searaellino, 
Yon  welchem  in  S.  Benedetto  eine  ganze  Anzahl  von  Bildern  und  d 
in  S.  Paolo  die  Fresken  fast  sämmtlicher  Gewölbe  herrühren;  in  der  e 
Halbkuppel   des  Chores   eine  grosse,   interessante  Himmelfahrt  des 
Elias  in  einer  Landschaft.   In  den  Uffizien:  ein  vornehmes  Kindbett,  t 
etwa  der  Elisabeth,  in  der  Art  des  Fr.  Franck  und  M.  de  Vos.   Man- 
ches in  der  Gal.  von  Modena.  g 

In  Bologna  ist  zunächst  die  sehr  bedeutende  Eunstübung  merk- 
würdig, welche  von  Bagnacavallo  und  Innocenzo  da  Imola  an  quanti- 
tativ beträchtlich  zunimmt.  Erquickliches  wird  man  freilich  aus  dieser 
Zeit  wenig  finden;  doch  ist  den  meisten  der  betreffenden  Maler  eine 
saubere  Genauigkeit  eigen,  welche  für  jede  Schule  ein  werthvolles 
Erbe  heissen  darf,  weil  sie  eine  gewisse  Achtung  der  Kunst  vor  sich 
selber  beweist.  Es  mag  genügen,  einige  der  bessern  Bilder  zu  nennen. 
Von  Lorenzo  Sabbatani  (f  1577):  in  der  vierten  Kirche  bei  S.  Stefano  h 
(S.Pietro  e  Paolo  gen.)  links  neben  dem  Chor:  Madonna  mit 
Heiligen.  —  Von  Bart.  Passerotti  (f  1592):  in  S.  Giacomo  Maggiore»  i 
5.  Altar  rechts:  thronende  Madonna  mit  fünf  Heiligen  und  Donator. 

—  Von  Proapero  F<mtana  (1512—1597):  in  S.  Salvatore  das  Bild  k 
der  3.  Kap.  rechts;  in  der  Pinakothek  eine  gute  Grablegung;  in  i 
S.  Giac.  Magg.,  6.  Altar  rechts,  die  Wohlthätigkeit  des  h.  Alexius.  m 

—  Von  seiner  Tochter  Lavinia  ein  Bild  in  der  Sacristei  von  S.  Lucia.  n 

—  Von  Dionigi  Calvaert  aus  Antwerpen  (f  1619):  ai  Servi,  4.  Altar  o 
rechts,    grosses  Paradies.   —   Von   Bart.  Cesi  (1556  —  1629):    Bilder 
hinten  im   Chor  von   S.  Domenico,  und  in  S.  Giacomo  Magg.,  p 
1.  Altar  links  im  Chorumgang.  —  Von  den  Genannten,  sowie  von 
Sammaehini,  Naldini  und  Andern  Büder  in  der  Pinakothek.  (lieber  q 
Laureti  vgl.  S.  714  oben.)  —  Sie  alle  überragt  der  schon  als  Baumeister 
(s.u.  Arch.)  genannte  Pellegrino  IVfta7(i/(1527— 1591),  welchen  die  Caracci    > 
als  den  wahren  Repräsentanten  des  Ueberganges   von  den  grossen 
Meistern  auf  ihre  Epoche  anerkannten.   Er  ist  einer  von  den  Wenige«, 
welche  dem  emsigen  Naturstudium  treu  blieben  und  die  Formen  nicht 
aus  zweiter  Hand  produciren  wollten;  seine  Fresken  im  untern  Saal 
der  Universität   enthalten  unter  anderen  jene  vier  nackten,  auf  r 
bekränzten  Balustraden  sitzenden  Füllfiguren,  deren  Trefflichkeit  neben 
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den  mythologischen  Hauptbildem  wunderbar  absticht;  —  das  grosse 
a  Fresco  im  S.  Giacomo  Magg.  aber  (Kap.  am  rechten  QuerschüFi 
ist  auch  in  der  Verwirklichung  eines  bedeutenden  symbolischen 
Gredankens  („Viele  sind  berufen,  Wenige  auserwählet")  beinahe  gross- 
artig zu  nennen.  —  Von  den  Fresken  in  der  Remigiuskapelle  zu  S. 
b  Luigi  de'  Francesi  in  Rom  (4.  Kap.  rechts)  gehört  ihm,  ausser  den 
drei  kleineren  schon  manierirten  Deckenbildem,  das  grosse  Wand- 
gemälde rechts  mit  Chlodwigs  Taufe,  welches  durch  den  guten  Stil 
der  Figuren,  die  schöne  Architektur  und  den  Goldton  der  Färbung 
sehr  wohlthuend  wirkt.  Die  Wandbilder  mit  Chlodwigs  Heerzug  und 
Eidschwur  sind  von   Sprmoneta  und  Giac.  del  Conte. 

Für  Ravenna  ist  bereits  Luca  Longhi  erwähnt,  der  bisweilen  noch 

in  der  Art  der  bolognesischen  Nachahmer  Rafaels  an  die  beste  Zeit 

c  erinnert,  öfter  aber  sich  ins   Süsse  und  Schwache  neigt.    (Refec- 

torium  der  Camaldulenser  in  Ravenna:   grosse  Hochzeit  von 

Cana.    Vgl.  S.  644  oben.) 


Öeit  den  1580er  Jahren  beginnt  der  Manierismus  einem  neuen, 
"bestimmten  Stil  zu  weichen,  der  schon  als  geschichtliche  Erscheinung 
ein    hohes  Interesse  hat.     Der  Geist  der  Gegenreformation,  welcher 
damals  den  weiträumigen,  prachtvollen  Kirchentypus  des  Barockstiles 
hervorbrachte,  verlangt  zugleich  von  der  Malerei  eine  möglichst  auf- 
regende, eindringliche  Behandlung  der  heiligen  Gegenstände;  einen 
höchsten  Ausdruck  himmlischer  Herrlichkeit  und  frommen  Sehnens 
danach,  verbunden  mit  populärer  Begreiflichkeit  und  lockendem  For- 
menreiz.    Bei  Anlass  der  Sculptur,  welche  fünfzig  Jahre  später  den 
Bahnen  der  Malerei  folgte,  wurden  vorläufig  (S.  486  fg.)  die  wesent- 
lichen Mittel  dieser  modernen  Kunst  hervorgehoben:  der  Natura- 
lismus in  den  Formen  sowohl  als  in  der  ganzen  Auffassung  des  Ge- 
schehenden (Wirklichkeit)  und  die  Anwendung  desAffectes  um  jeden 
Preis.    Auf  diesen  ihren  geistigen  hihalt  hin  werden  wir  im  Folgen- 
den die  Malerei  von  den  Garacci  bis  auf  Mengs  und  Batoni  zu  prüfen 
haben   und   zwar  als  ein  —  wenn  auch   vielgestaltiges  —  Ganzes. 
Wo  die  Kunst  so   in  die  Breite  geht  wie  hier,   wäre  eine  Einzel- 
charakteristik der  Maler  die  Sache  eines  umfangreichen  Buches ;  wir 
müssen  uns  damit  begnügen,  die  wichtigem  unter  den  Tausenden  in 
einer  vorläufigen  Uebersicht  zu  nennen.     Nicht  eine  Anleitung  zur 
speciellen  Kennerschaft,  sondern  die  Feststellung  anregender  Gesichts- 
punkte für  diese  Periode  überhaupt  muss  unser  Zweck  sein.    In  den 
auf  die  Uebersicht   folgenden   fragmentarischen  Bemerkimgen  wird 
wenigstens  jedes  Hauptwerk   bei  irgend  einem  Anlass  vorkommen, 
allerdings  oft  in  beschränkendem  Sinn,  in  nachtheiliger  Parallele  mit 
den  Werken  der  goldenen  Zeit.    Dass  dies  nicht  geschieht,  xna.  Miss- 
achtung zu  erwecken,  oder  gar  xna.  von  der  Betrachtung  der  betreffen- 
den Werke  abzulenken,  wird  man  beim  Durchlesen  des  Ganzen  inne 
werden.    Irgend  eine  systematische  oder  gar  eine  sachliche  Vollstän- 
digkeit ist  hier  nicht  zu  verlangen. 

Die  Anfänger  der  neuen  Richtung  sind  theils  Eklektiker,  theils 
Naturalisten  im  besondem  Sinne.  —  Die  Beseitigung  der  unwahren 
Formen  imd  der  Conventionellen  Ausdrucksweisen  schien  dieser  doppel- 
ten Anstrengung  zu  bedürfen :  eines  Zurückgehens  auf  die  Principien 
der  grossen  Meister  der  goldenen  Zeit  und  einer  völligen  Hingebung 
an  die  äussere  Erscheinung.  Der  Eklekticismus  enthält  einen  innem 
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Widerspruch,  wenn  man  ihn  so  auffasst,  als  sollten  die  besondern 
Eigenthümlichkeiten  eines  Michelangelo,  Rafael,  Tizian,  Correggio  in 
Einem  Werke  vereinigt  werden ;  schon  das  Verfolgen  und  NachaJimen 
der  Eigenthümlichkeiten  einzelner  grosser  Meister  hatte  ja  eben  die 
Manieren  hervorgerufen,  denen  man  entfliehen  wollte.  Allein  im  Sinne 
eines  allseitigen  Studiums  aufgefasst,  war  er  höchst  nothwendig. 

In  der  neuen  Schule  von  Bologna  ist  denn  auch  die  Aneignung 
der  Principien  der  grossen  Vorgänger  fast  von  Anfang  an  eine  har- 
monische und  verständige.  Es  giebt  Bilder  derselben,  welche  in  der 
Art  des  Paolo  Veronese,  des  Tizian  gemalt  sind,  und  von  Correggio 
ist  sie  mit  sammt  vielen  abgeleiteten  Schulen  dauernd  abhängig,  allein 
dieses  Verhältniss  erstreckt  sich  nur  ausnahmsweise  bis  in  die  voll- 
ständige Reminiscenz  und  sinkt  ^ie  bis  zur  seelenlosen  Ausbeutung*. 

Die  Stifter  waren  Lodovico  Caraeci  (1555 — 1619)  und  seine 
Neffen  Annibale  (1560—1609)  und  Agostino  (1558—1601),  der  Letztere 
mehr  durch  seine  Kupferstiche  als  durch  Gemälde  einflussreich.  Anni- 
bale ist  es  vorzüglich,  durch  welchen  der  neue  Stil  seine  Herrschaft 
über  Italien  gewann. 

Unter  ihren  Schülern  ist  der  gewissenhafteste  Domenichino  (eigent- 
lich Domenico  Zampieri,  1582 — 1641),  der  am  höchsten  begabte  Guido 
Reni  (1574—1642);  ausserdem  Francesco  Albani  (1578—1660);  der 
freche  Giov.  Lanfranco  (1581—1675);  Giac.  Cavedone  (1577—1660): 
Alessandro  Tiarini  (1577 — 1658);  der  Landschaftsmaler  Giov,  Franc. 
Grimaldi  u.  A.  —  Schüler  des  Albani:  Giov,  Battista  Mola;  Pier- 
francesco  Mola;  Carlo  Cignani-,  Andrea  Sacchi,  welcher  nach  der 
Mitte  des  17.  Jahrh.  die  letzte  römische  Schule  gründete  und  u.  A. 
den  Carlo  Maratta  (1625 — 1713)  ziun  Schüler  hatte.  —  Schüler  des 
Guido  Reni:  Simone  Cantarini,  gen.  Simone  daPesaro;  Giov.  Andrea 
Sirani  und  dessen  Tochter  Elisabetta  Sirani;  Gessi;  Canuti;  Cag- 
nacci  u.  A. 

Nur  kurze  Zeit  war  Guercino  {Giov.  Francesco  Barhieri,  geb.  1 590 
zu  Cento,  wo  noch  bedeutende  Malereien  von  ihm  sind,  \  1666)  in 
der  Schule  der  Caraeci  gewesen ;  er  verschmolz  später  ihre  Principien 
mit  denjenigen  der  Naturalisten.  —  Unter  seinen  Schülern  sind 
Mehrere  des  Namens  Gennari,  darunter  Benedetto  der  bedeutendste. 
(Gal.  von  Modena.) 

Bei  einem  andern  Schüler  der  Caraeci,  Lionello  Spada  (1576— 
1621)  hat  die  naturalistische  Art  im  engem  Sinn  die  Oberhand  (Gal. 
von  Parma  und  Modena);  —  ähnlich  bei  Bartol.  Schedone  oder 
Schidone  von  Modena  (t  jung  1615),  der  sich  Anfangs  besonders  nach 
Correggio  gebildet  hatte.     (Gal.  von  Parma.) 

Ein  mittelbarer  Schüler  der  Caraeci,  vermuthlich  durch  Domeni- 
chino, ist  Sassoferrato  (eigentlich  Giov,  Battista  Salvij  1605 — 1685),. 
ein  Eklektiker  in  ganz  anderm  Sinne  als  alle  Uebrigen. 
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Mit  Cignani  und  PasineUt  geht  die  bolognesische  Schale  in  das 
sH^emeine  Niveau  hinüber,  welches  gegen  1700  die  ganze  Malerei 
aiufa.88t. 


Von  den  andern  Schulen  Italiens  ist  keine  ganz  unberührt  ge- 
blieben von  der  bolognesischen  Einwirkung,  so  sehr  man  sich  z.  B.  in 
Florenz  dagegen  wehrte. 

Zu  den  eklektischen  Schulen  wird  zunächst  gerechnet:  die  mai- 
ländische.     Aus  der  Familie  der  Procctccini  gehört  hieher  Ercole 
der  Jüngere;  aus  ihrer  Schule:  GioiS.  Batt,  Crespi,  gen.  Cerano;  dessen 
.Sohn  Daniele  Crespi  (von  ihm  wichtige  Werke  in  der  Certosa  bei  » 
Pavia);  Pamfilo  Nuvolone  aus  Cremona  u.  A. 

In  Ferrara  malte  Carlo  Banone  (1569 — 1632),  ausschliesslich 
angeregt  von  den  Caracci.  Wir  werden  ihn  kennen  lernen  als  eine 
der  schönstgestimmten  Seelen  jener  Zeit. 

Sodann  dieflorentinische  Schule,  welche  zum  Theil  von  ihrer 
eigenen  bessern  Zeit  her  einen  hohem  Zug  gerettet  hatte  {Santi  dt 
Tito,  S.  802  e),  auch  mit  Bewusstsein  auf  Vorgänger  wie  A.  döl  Sarto 
zurückging  und  dann  einen  bedeutenden  neuen  Anstoss  durch  Baroccio 
erhielt.  —  Ihre  Richtung  ist  eine  wesentlich  andere  als  die  der 
übrigen  gleichzeitigen  Schulen;  in  der  Composition  ist  sie  principloser 
und  oft  überfüllt,  in  den  Farben  saftig  glänzend  und  bunt,  obwohl 
die  Bessern  bisweilen  eine  tüchtige  Harmonie  erreichen;  ihre  Haupt- 
absicht geht  auf  sinnliche  Schönheit;  dagegen  bleibt  ihr  der  Affect 
fast  völlig  fremd.  Da  wir  deshalb  ihre  Werke  nur  ausnahmsweise 
wieder  werden  zu  nennen  haben,  so  mögen  hier  bei  jedem  Maler  die 
wichtigsten  Kirchenbilder  gleich  mit  angeführt  werden ;  von  den  übrigen, 
in  den  florent.  Galerien,  wird  man  das  Werthvollste  leicht  finden. 

Alessandro  Allori  (1535 — 1607),  der  Neffe  Bronzino's  noch  halb 
Manierist.     (In  S.  Spirito,  ganz  hinten:  die  Ehebrecherin;  in  der  *> 
Sacristei:  ein  Heiliger,  Kranke  heilend;  —  Chor  der  Annunziata,  c 
erste  Nische  links:  Maria  Geburt,  1602;  —  S.  Niccolö,  rechts  vom  * 
Portal:  Opfer  Abrahams).  —  Ebenso  Bernardino  Poecetti  (1542  bis 
1612),  welcher  ftüher  als  Decorator  genannt  worden  ist.    Er  war  nebst 
Santi  di  Tito  ein  Hauptuntemehmer  jener  Lunettenfresken  in  den 
florentinischen  Klosterhöfen,  meist  legendarischen  Inhaltes.   (Chiostro 
von  S.  Marco;  —  erster  Hof  rechts    bei  den  Camaldulensem  agli  « 
Angeli;  —  erster  Hof  links  bei  der  Annunziata,  theilweise  von  ' 
ihm;  —  Chiostro  Grande,  der  hinterste  links,  bei  S.  Maria  No-  9 
vella,  theilweise  von  ihm;  —  grössere  Wandfresken  im  Hof  der  Con- 
fratemitä  di  S.  Pietro  Martire.)    Aufgaben,  an  welchen  auch  die  *» 
unten  zu  nennenden  oft  Theil  nahmen  und  sich  bildeten.  Verglichen 
mit  den  Malereien  der  bolognesischen  Chiostri  (z.  B.  S.  Francesco  oder 
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ai  Servi  in  Bologna),  welche  so  ungleich  besser  componirt.,  so  viel 
unbefangener  und  meisterhafter  gezeichnet  sind,  behaupten  sie  doch 
einen  gewissen  Vorzug  durch  das  Gemüthliche  und  Affectlose,  sowie 
durch  den  grossem  Reichthum  der  IndividuaHsirung.  (Wobei  immer 
die  drei  schönen  Lunettenbilder  Domenichino's  in  der  äussern  Halle 

a  von  S.  Onofrio  zu  Rom  als  das  Trefflichste  auszunehmen  sein  wer- 
den.) —  Ausserdem  von  Poccetti  ausgemalt  ein  ganzer  Saal  im  ehe- 

b  maligen  Pal.  Capponi.  —  In  S.  Felicitä,,  erster  Altar  links,  die 
Assunta.  —  Jac.  Ligozzi:  Haup tantheil  an  den  Lunetten  im  Chiostro 

c  von  Ognissanti;  —  S.  Croce,  Kap.  Salviati,  links  am  linken  Quer- 

d  schiff:  Marter  des  h.  Laurentius;  • —  S.  M.  Novell a,  6.  Altar  rechts, 
Erweckung  eines  Kindes.  —  Jac,  (Chimenti)  da  Empoli  (1554 — 1640), 
in  der  Erzählung  nirgends  bedeutend,  wie  die  Malereien  im  vordem 

e  Saal  des  Pal.  Buonarroti  beweisen,  ist  im  Individualisiren  der  edelste 
und  würdigste  dieser  Schule.     Hauptbild  im  rechten  Querschiff  von 

fS.  Domenico  zuPistoja:  S.  Carlo  Borromeo  als  Wunderthäter,  um- 
geben von  Mitgliedern  des  Hauses  Rospigliosi;  —  Mehreres  im  Chor 

(f  desDomes  vonPisa;  —  S.  Luciadei  Magnoli  inFlorenz,  2.  Altar 

h  links; 'Madonna  mit  Heiligen;  —  Annunziata,  Chor,  dritte  Nische 
rechts;  u.  s.  w.  —  Lodovfco  Cardi,  gen.  CigoU  (1559 — 1613),  der 
beste  Colorist  und  Zeichner  der  Schule,  dessen  Werke  denn  auch 
grösstentheils    in    die    florentinischen    Galerien   übergegangen    sind. 

i  Von  den  Altären  in  S.  Croce  gehört  ihm  der  sechste  rechts,  Christi 
Einzug  in  Jerusalem,  und  die  Trinität  am  Eingang  ins  linke  Quer- 
schiff. —  Von  seinem  Schüler  Ant,  Biliverti  u.  a.  die    grosse  Ver- 

k  mählung  der  h.  Catharina  sammt  Seitenbildem  im  Chor  der  Annun- 
ziata, 2.  Nische  rechts.  —  Andere  Schüler,  wie  Domenico  Crestt, 
gen.  Passignatio ,  Gregorio  Pagani  etc.  sind  in  den  Galerien  besser 
repräsentirt.    —  Francesco  Currado    (1570 — 1661);   sein   Hauptwerk 

1  hinten  im  Chor  von  S.  Frediano,  Madonna  mit  vielen  Engeln  und 

j»  knieenden  Heiligen;  ausserdem  in  S.  Giovannino:  Franz  Xavers 
Predigt  in  Indien.  —  Von  Cristofano  Allori  (1 578—1621)  wird  maji 
in  den  Kirchen  vergebens  etwas  suchen,  das  seiner  berühmten  Judith 

n  (Pal.  Pitti)  an  Werthe  gleich  käme.  —  Jlfa««o  RosselU  (1577—1650) 

o  hat  in  der  Annunziata  die  Fresken  der  1.  Kap.  rechts  und  einen 

p  Theil  der  Lunetten  im  Chiostro  gemalt;  —  in  Ss.  Michele  e 
Gaetano:  3.  Kap.  rechts,  und  das  linke  Seitenbild  in  der  2.  Kap. 

q  links;  seine  gefölligsten  Arbeiten  im  Pal.  Pitti  etc.  —  Von  den 
Schülern  Matteo's  bringt.  Francesco  Furini  mit  der  raf&nirt  weichen 
Modellirung  des  Nackten  ein  neues  Interesse  in  die  Schule;  —  Gio- 
vanni [Manozzi)  da  San  Giovanni  (1599 — 1636)  aber  wird,  offenbar 
unter  bolognesischer  Einwirkung,  zumal  seines  Altersgenossen  Guercino. 
der  entschlossenste,  liebenswürdigste  Improvisator  der  ganzen  Schule, 
der  im  Besitz  einer  reichen  Palette  und  einer  blühenden  Phantasie 
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den   Mangel  höherer  Elemente   zuweilen   vergessen    machen   kann. 
V^on  seinen  in  diesen  Grenzen  ganz  bedeutenden  Fresken  wird  noch 
mehrmals  die  Rede   sein.     (Allegorien  im  grossen  untern  Saal  des 
Pa,l.  Pitti;  Versuchung  Christi  im  Refectorium  der  Badia  bei  Fi e-  a 
sole;  halbzerstörte  Allegorie  an  der  Front  eines  Hauses  gegenüber 
von  Porta  Romana;  Geschichte  des  h.  Andreas  in  S.  Croce,  2.  Kap.  b 
rechts  vom  Chor;  in  Ognissanti  die  Malereien  der  Kuppel  und  An-  o 
tlieil  an  den  Lunetten  des  Chiostro ;  im  Gange  des  linken  Hofes  bei 
S.   Maria  Nuova  die  kleine  Frescofigur  einer  Caritas;  —  in  Rom  d 
die  Halbkuppel  von  Ss.  Quattro.  —  Endlich  Carlo  Dölci  (1616  bis  e.   v,^^ 
1 686)  ebenfalls  aus  dieser  Schule,  welcher  den  von  den  Uebrigen  ver- 
säumten Affect  in  mehrem  hundert  Darstellungen  voll  Ekstase  wieder 
einbringt,  wovon  unten.   (Er  und  alle  Vorhergehenden  sind  sehr  stark 
vertreten  in  der  Gal.  Corsini  zu  Florenz.)  f 

Die  Schule  von  Sie  na  hat  in  dieser  Zeit  den  Rutilio  Manetti 
(1 572 — 1639),  dessen  schöne  Ruhe  auf  der  Flucht,  über  dem  Hochaltar 
von  S.  Pietro  in  Castelvecchio  zu  Siena,  alles  üebrige  aufwiegen  g 
möchte.    Am  ehesten  dem  Guercino  zu  vergleichen. 

Ein  mittelbarer  Schüler  des  Cigoli  war  Pietro  {Berettint)  da  Cor-     "^ 
tona  (1596 — 1669),  mit  welchem  die  Verflachung  des  Eklekticismus, 
die  Entweihung  der  Malerei  überhaupt  zur  hurtigen  und  gefälligen 
Decoration  eintritt. 


Der  moderne  Naturalismus  im  engem  Sinne  beginnt  auf  die 
grellste  Weise  mit  Michelangelo  Amerighi  da  Caravaggio  (1569  bis 
1609),  der  einen  grossen  Einfluss  auf  Rom  und  Neapel  ausübte.  Seine 
Freude  besteht  darin,  dem  Beschauer  zu  beweisen,  dass  es  bei  all 
den  heiligen  Ereignissen  der  Vorzeit  eigentlich  ganz  so  or^när  zu- 
gegangen sei,  wie  auf  den  Gassen  der  südlichen  Städte  gegen  Ende 
des  16.  Jahrh.;  er  ehrt  gar  nichts  als  die  Leidenschaft,  für  deren 
wahrhaft  vulcanische  Auffassung  er  ein  grosses*  Talent  besass.  Und 
diese  Leidenschaft,  in  lauter  gemeinen  energischen  Charakteren  aus- 
gedrückt, bisweilen  höchst  ergreifend,  bildet  dann  den  Grundton 
seiner  eigenen  Schule  sowohl  {Valentin,  Simon  Vouet,  wozu  noch  als 
Nachfolger  Carlo  Saraeeni  von  Venedig  zu  rechnen  ist),  als  auch  der 

Schule  von  Neapel.  Hier  ist  der  Valenzian er  Giuseppe  Ribera , 
gen.  lo  Spagnoletto  (1588—1656),  der  geistige  Nachfolger  Caravaggio's 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  wenn  auch  in  seinem  Colorit,  wie  bei 
seinem  Meister  in  noch  höherem  Grade,  noch  frühere  Studien  nach 
Correggio  und  den  Venezianern  nachklingen.  Neben  ihm  war,  ausser 
dem  genannten  Corenzio,  auch  Giov,  Batt.  Caracciolo  thätig,  welcher 
sich  mehr  dem  Stil  der  Caracci  anschloss.  Der  Schüler  des  Letztem, 
yfassimo  Stanzioni  (1585 — 1656),  nahm  zugleich  auch  von  Ribera  so 
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viel  an,  als  mit  seiner  eigenen  Richtung  verträglich  war.  (Sein  be- 
deutendster Schüler  war  Domen.  Finoglia.) 

Mittelbare  neapolitanische  Nachfolger  Caravaggio's :  Mattia  Preti, 
gen.  il  Cavalier   Caläbrese  (1613 — 1699),  Andrea   Vaccaro  u.  A.  m. 

Schüler  Spagnoletto's:  der  Schlachtenmaler  Aniello  Faleone  und 
der  in  allen  Gattungen  thätige  Salvatore  Rosa  (1615 — 1673),  dessen 
Schüler  der  Landschaftsmaler  BartoL  Tof'regiani,  der  Historienmaler 
Miceo  Spadaro  u.  A.  —  Ein  Nachfolger  Spagnoletto's  ist  auch  der 
bedeutendste  sicilianische  Maler,  Pietro  Novelli,  gen.  Morrealese.  (Dame 
«  und  Page  im  Pal.  ColonnazuRom.)  —  Schüler  des  Spagnoletto,  mehr 
aber  des  Pietro  da  Cortona,  war  der  in  seiner  Art  grosse  Schnell- 
maler Luca  Giordano  (1632—1705).  Von  ihm  an  tritt  die  Verflachung 
der  neapolitanischen  Malerei  ein,  welche  dann  mit  Giac,  del  Po^  So- 
limena  (f  1747),  Conca  (f  1764),  Franc.  diMura,  Conito  u.  A.  in  blosse 
Decorationsmalerei  ausmündet. 

In  Rom,  wo  sich  alle  Richtungen  kreuzten,  kamen  1600—1650 
einige  Nebengattungen  besonders  zu  Kräften.  Ausser  der  Landschafts- 
malerei (von  welcher  unten)  ist  besonders  die  Genre-  und  Schlachten- 
malerei bedeutend  repräsentirt  durch  einen  Schüler  des  Arpino  und 
später  des  in  diesan  Fach  besonders  zu  Rom  geschätzten  Nieder- 
länders Pieter  van  Laar,  gen.  BambocciOy  nämlich  Michelangelo  Cer- 
quozzi  (1602 — 1660),  dessen  beste  Arbeiten  sich  im  Auslande  befinden. 
Sein  Schüler  war  der  Jesuit  Jacques  Courtois,  gen.  Bourguignov 
(1621—1671).  —  Als  Blumenmaler  trat  MaHo  d^  Fiori  (t  1673),  als 
Architekturmaler  Giov.  Paolo  Panini  (f  1764)  auf. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  ist  Rom  zugleich  der 
Hauptsitz  der  von  Pietro  da  Cortona  abgeleiteten,  bloss  noch  deco- 
rirenden  Schnellmalerei,  gegen  welche  Sacchi  und  Maratta  eine  nur 
schwache  Reaction  bilden.  Hier  wirkten  u.  a.  Gianfranc.  RomaneUi 
(t  1662),  Ciro  Ferri  (f  1689),  Füippo  Lauri  (f  1694),  auch  der  Flo- 
rentiner Bened.  Luti  (f  1724),  der  Pater  Pozzo  (s.  u.  Decor.)  u.  A.  m. 

In  Genua  schwankt  der  Stil  je  nach  den  Einwirkungen.  Gior. 
Batt,    Paggi   (1554—1627)    erinnert   an    die    damaligen    Florentiner 

b  (S.  Pietro  in  Banchi,  1.  Altar  links:  Anbetung  der  Hirten;  Dom 
2.  Kap.  links:  Verkündigung);  —  Domenico  Fiasella,  gen.  Sarzana 
(t  1669),  gleicht  mehr  dem  Guercino;  —  Bernardo  Strozzi,  gen.  H 
Capuccino  Genovese  (1581 — 1644),  ist  unter  den  Nachfolgern  des 
Caravaggio  einer  der  Bedeutendsten,  namentlich  trefflich  im  Porträt; 
—  Benedetto  Castiglione  (1616—1670),  ein  frecher  Cortonist,  der  zu- 
weilen van  Dyck  nachzuahmen  suchte,  besonders  aber  als  Thiermaler 
Erfolge  erzielte  (man  sieht  von  ihm  in  Genua  Ausgezeichnetes,  z.B. 

<•  beim    Marchese    Giorgio    Doria    die   lebensgrosse    Figur    eines 
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Schäfers  und  einer  Schäferin,  wo  die  letztere  mit  schelmischem  Aus- 
druck fragt,  ob  die  Liebeserklärung  ihr  gelte);  —  Valerio  Caaiello, 
ebenfalls  ein  Cortonist,  doch  in  der  Farbe  wärmer;  —  DeferraH  scheint 
Dach  van  Dyck  studirt  zu  haben.  —  Der  jung  verstorbene  Pellegro  Piola 
(1607—1030)  hat  zuweilen  einen  eigenthümlichen  schönen  Naturalismus 
entwickelt.  (Bilder  im  Pal.  Brignole;  Puttenfries  im  Pal.  Adorno.)  » 

(Die  Niederländer,  Deutschen,  Spanier  und  Franzosen,  von  welchen 
Italien  viele  und  zum  Theil  bedeutende  Werke  besitzt,  werden  im 
Folgenden,  wo  nöthig,  an  der  betreffenden  Stelle  mit  genannt  werden.) 


Innerhalb  der  Malerei  zweier  Jahrhunderte  (1580  bis  um  1780) 
giebt  es  natürlich  sehr  grosse  Unterschiede  der  Richtung,  um  der  so 
unendlich  verschiedenen  Begabung  der  Einzelnen  nicht  zu  gedenken. 
Ehe  von  dem  Gemeinsamen  die  Rede  sein  darf,  welches  die  ganze 
grosse  Periode  charakterisirt,  muss  zunächst  auf  die  Unterschiede  in 
Zeichnung,   Formenauffassung  und  Golorit  hingedeutet  werden. 

Die  bolognesische  Schule  begann  als  Reaction  der  Gründlichkeit 
gegenüber  dem  Manierismus,  als  Selbsterwerb  gegenüber  dem  einsei- 
tigen Entlehnen.   Ihre  Zeichnungsstudien  waren  sehr  bedeutend ;  bei 
Änntbale  Caracci  findet  man  ausserdem  ein  vielseitiges  Interesse  für 
alles  CharakteristiBche,  wie  er  denn  eine  Anzahl  von  Genrefiguren  in 
Lebensgrösse  gemalt  hat.    (Pal.  Golonna  in  Rom:  der  Linsenesser;  b 
Uffizien:   der  Mann  mit  dem  Affen;   eine  grosse  Reihe  von  Genre-  o 
figuren  in  Kupferstichen  etc.)    Gleichwohl  begnügt  sich  die  Schule 
bald  mit  einer  gewissen  Allgemeinheit  der  Körperbildung  und  der 
Gewandungen,  und  zwar  ist  der  Durchschnitt,  der  sich  dabei  ergiebt, 
weder  ein  ganz  schöner  noch  ein  hoher;   er  ist  abstrahirt  von  Cor 
reggio,   nur  ohne  das  unerreichbare  Lebensgefühl,   auch  von  dem 
üppig  schweren  Paolo  Veronese,  nur  ohne  dessen  Alles  versöhnende 
Farbe.    Den  umständlichsten  Beleg  gewähren  die  Fresken  der  Galerie 
im  Pal.  Farnese  zu  Rom,  von  Annibale  und  seinen  Schülern.   Bei  d 
wie   vielen   dieser  Junonen,   Aphroditen,  Dianen  etc.    würde  man 
wünschen,  dass  sie  lebendig  würden?    Selbst  die  höchst  vortrefflichen 
sitzenden  Actfiguren  sind  doch  von  keiner  hohen  Bildung.  So  fruchtbar 
die  Schule  an  frischen  Bewegungsmotiven  ist,  so  fehlt  ihr  doch  im 
Einzelnen    das  Schönlebendige.  —  Albani^s   mythologische  Fresken 
in  einem  Saal  des  Pal.  Verospi  (jetzt  Torlonia,  neben  Pal.  Chigi)  e 
in  Rom,  der  bedeutendste  Nachklang  der  famesischen  Galerie,  haben 
im  Detail  viel  Anmuthiges,  aber  dasselbe  Allgemeine. 

Wie  verschieden  ist  Ouido  Reni  nicht  nur  je  nach  der  Lebens-     • 
zeit,  sondern  bisweilen  in  einem  und  demselben  Werke!    Von  allen 
modernen  Malern  nähert  er  sich  bisweilen  am  meisten  der  hohen  und 
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a  freien  Schönheit,  und  seine  Aurora  (Casino  des  Pal.  Rospigliosi) 
ist  wohl  Alles  in  Allem  gerechnet  das  vollkommenste  ital.  Gemälde 
dieser  beiden  letzten  Jahrhunderte;  allein  die  Hören  sind  in  der  Bil- 
dung von  höchst  ungleichem  Werthe  und  mitsammt  dem  Apoll  jener 
einzigen  wunderbaren  Gestalt  der  Morgengöttin  nicht  zu  vergleichen. 
y  b  Der  berühmte  h.  Michael  in  der  ConcezionezuRom(l.  Kap.  rechts) 
bleibt  in   Charakter  und  Stellung  unendlich  tief  unter  Rafaels  Bild 
(Louvre).    In  den  weiblichen  Köpfen  hat  sich  Guido  sehr  oft  nach 
Antiken,  namentlich  nach  den  Niobiden  geri  chtet,  in  den  weiblichen 
Körpern  aber  nicht  selten  einer  buhlerischen  Ueppigkeit  gehuldigt, 
c  (Man  sehe  die  Hände  seiner  Cleopatra  im  Pal.  Pitti,  oder  die  weib- 
lichen Charaktere  in  dem  Bilde  des  Elieser,  ebenda.)  —  Auch  Domeni- 
,.-'^  chino,  mit  seinem  grossen  Schönheitssinn,  hat  sich  jener  bolognesischen 
Formenallgemeinheit  nicht  entziehen  können.    Er  ist  am  ehesten  frei 
davon  in  den  beiden  herrlichen  Wandfresken  der  Cäcilienkapelle  (die 
d  2.  rechts)  in  S.  Luigi  de'  Francesi  zu  Rom,  auch  in  mehrem  der 
e  Frescohistorien  zu   Grottaferrata   (Kap.  des  h.  Nilus).    In  seinen 
Engeln  bleibt  er  sehr  sichtbar  von  Corr^ggio  abhängig,  wie  man  z.  B. 
f  aus  dem  grossen  Bude  der  Brera  (Madonna  mit  Heiligen)  sieht.  —  Bei 
^'      Guercino  muss  man  einige  köstliche  Gestalten  der  edelsten  Bildung 
(die  ihm  zu  Gebote  stand)  ausscheiden  von  den  Schöpfungen  des  ener- 
g  gischen  Naturalisten;  so  das  Bild  der  Hagar  (Brera,  Nr.  331),  die  Ver- 
h  mählung  der  h.  Catharina  (Gal.  zu  Modena),  die  Cleopatra  (Pal.  Brig- 
inole  zu  Genua),  sowie  auch  die  h.  Nonne  mit  dem  Chorknaben  (Gal. 
von  Turin,   Nr.  254).  —  Sassoferrato ,  stets  gewissenhaft,   erscheint 
^       auch  in  diesen  Beziehungen  von  Rafael  inspirirt,  doch  nicht  abhängig. 
Bei  Caravaggio  und  den  Neapolitanern  steht  Zeichnung  und  Mo- 
dellirung  durchgängig  um  eine  beträchtliche  Stufe  tiefer,  da  sie  sich 
auf  ganz  andere  Wirkungsmittel  glauben  verlassen  zu  dürfen.    So 
gemein  überdies  ihre  Formen  sind,  so  wenig  kann  man  doch  im  ein- 
zelnen FaU  darauf  bauen,  dass  sie  wirklich  aus  dem  Leben  gegriffen 
seien;  in  ihrer  Gemeinheit  sind  sie  nur  zu  oft  auch  allgemein.    Der 
gewissenhaften  Bilder  sind  in  dieser  Schule  überhaupt  wenige.   Von 
Luca  Giordano  abwärts  fäUt   die   Zeichnung   der  neapolitanischen 
Schule  dem  liederlichsten  Extemporiren  anheim.    Luca   selbst  hält 
sich  noch  durch  angeborene  Anmuth  in  einer  gewissen  Höhe.    Der 
Beste  ist  stets  Ribera. 

Bei  Pietro  da  Cortona  ist  es  nicht  schwer,  eine  durchgehende 
Gleichgültigkeit  gegen  die  wahre  Formendarstellung  zu  erkennen, 
sowie  der  Ausdruck  seiner  Köpfe  zum  Erschrecken  leer  wird.  Man 
ahnt  auf  einmal,  dass  der  sittliche  Halt,  welchen  die  Caracci  (zu 
ihrer  ewigen  Ehre)  der  Kunst  zurückgegeben,  von  Neuem  tief  er- 
schüttert ist.  Wenn  ein  Künstler  von  dieser  Begabung  das  Beste  so 
offenkundig  Preis  gab,  so  war  nur  ein  noch  weiteres  Sinken  zu  er- 


Die  Formenbildung  im  Einzelnen.  815 

warten.  Der  letzte  grosse  Zeichner,  Carlo  Maratta,  war  durch  seine 
Nachahmung  des  Guido  Reni  zu  befangen,  durch  seinen  Mangel  an 
individueller  Wärme  zu  machtlos,  um  auch  nur  sich  selber  auf  die 
Länge  dem  Verderben  zn  entziehen.  (Einzelne  Apostelfiguren  in  den 
obem  Zimmern  des  Pal.  Barberini  zu  Rom;  Assunta  mit  den  vier  a 
Kirchenlehrem|,  in  S.  M.  del  Popolo,  2.  Kap.  r.)    Unmittelbar  auf  b 
ihn  folgen  noch  ein  paar  Maler,  die  in  der  Formengebung  nahezu  so 
gewissenhaft  sind  als  er;  man  lernt  sie  z.  B.  in  Pal.  Corsini   zu  c 
Rom  kennen,  die  Muratori,  Ghezzi,  Zöboli,  Luti,  auch  den  angenehm- 
sten  der  Cortonisten:  Donato  Creti;  —  ganze  Kirchen,  wie  S.  Gre-  d 
gorio,  Ss.  Apostoli    sind  wieder  mit  leidlich  gewissenhaften  AI-  e 
tarbildem  eines  Luti,  Costanzi ,  Gauli  u.  A.  geföllt  (von  Gauli  das 
Deckenfresco  im  Gesü,  von  Costanzi  das  in  S.  Gregorio);  —  ja  die  f 
höchste  Blüthe  der   römischen  Mosaiktechnik  welche    gewisser- 
maassen   nur  neben   einer  gründlichen  Oelmalerei  denkbar  scheint, 
fallt  grade  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrh.    (Altarbilder 
in  S.  Peter,   mosaicirt  unter  der  Leitung  der  Cristofani.)    f Allein  g 
diese  späte,  mehr  locale  als  allgemeine  Besserung  ist  das  rein  ausser- 
liehe  Resultat  akademischen  Fleisses :  ein  neuer  geistiger  Gehalt,  eine 
tiefere  Anschauung  der  darzustellenden  Gegenstände  war  damit  nicht 
mehr   verbunden.     Den  Gipfelpunkt  dieser  Art  von  Besserung  be- 
zeichnet  dann    Fompeo    Batoni    (1708 — 1787;  Hauptbild:   Sturz   Si-     > 
mens  des  Magiers,   in  S.  M.  degli  Angeli,  Hauptschiff  links),  bei  h 
welchem  auch  das  individuelle  Gefühl  wieder  etwas  erwärmt;  sein 
deutscher  Zeitgenosse  Anton  Raphael  Mengs    (1728 — 1779)    aber  ist 
doch   vielleicht  der  einzige,  bei  welchem  wieder  die  Anfänge  einer 
tiefem  idealen  Anschauung  wahrzunehmen  sind,  von  welcher  aus 
auch    die  Einzelformen  wieder  ein  höheres  und  edleres  Leben  ge- 
winnen. Sein  Deckenfresco  in  S.  Eusebio  zu  Rom  ist  nach  so  vielen  i 
Ekstasen  eines  verwilderten  Affectes  wieder  die  erste  ganz  feierliche 
und   würdige;  seine  Gewölbemalereien  in  der  Stanza  de'  Papiri  der 
Yaticanischen  Bibliothek   geben    wieder   eine  Vorahnung  des  k 
wahrhaft  monumentalen  Stiles;  in  dem  Parnass  an   der  Decke  des 
Hauptsaales  der  Villa  Albani  wagte  er  mehr,  als  er  durfte,  und  doch  i 
wird  man  auch  hier  wenigstens  die  historische  Thatsache  nicht  be- 
streiten, dass  er  zuerst  nicht  bloss  die  naturalistische  Auffassung  im 
Grossen,  sondern  auch  die  conventionelle  Formenbildung  im  Einzel- 
nen durch  Besseres  und  Edleres  verdrängt  hat.  Allerdings  vermochte  er 
dies  nur  durch  einen  neuen  Eklekticismus,  und  man  bemerkt  wohl 
die  Anstrengung,  mit  welcher  er  die  rafaelische  Einfachheit  und  Cor- 
regio's  Süssigkeit  zu  vereinigen  suchte.  Seine  wenigen  Porträts  (Uff  i-  m 
zien:  sein  eigenes;  Brera  Nr.  432:  das  des  Sängers  Annibali;  in  der  n 
Pinakothek  von  Bologna:  dasjenige  Clemens,  XIII.)  sind  anspruchs-  o 
loser  als  alle  gleichzeitigen  italienischen  Porträts. 
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Nie.  Poussin  hat  keinen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  italienisclie 
Historienmalerei  geübt. 


Im  Colorit  waren  die  Venezianer  und  Correggio  die  Vorbilder  I 
der  ganzen  Periode;  später  wirken  auch  Rubens,  van  Dyck  und  Velas- 
quez,  die  geistigen  Haupterben  Tizians  und  Paolo's,  hie  und  da  ein. 
Die  Caracci  haben  kein  Oelgemälde  hinterlassen,  welches  den 
I  rechten  festlichen  Glanz  und  die  klare  Tiefe  eines  guten  Venezianers 
'  hätte.    Die   Schatten  sind  in  der  Regel  dumpf,  die  Gamation  oft 
a  schmutzig  bräunlich.    Ich  halte  die  Fresken  im  Pal.  Farnese  bei 
weitem  für  die  grösste  Farbenleistung  des  Annibale.   Mit  einer  ganz 
meisterhaften  Freiheit  hat  er  unter  dem  Einfluss  von  Michelangelo's 
Gewölbemalereien  der  Sistina  seine  Darstellung  einzutheilen  gewusst 
in  Historien  und  decorirende  Bestandtheile;  letztere  theils  st^infarbene 
Atlanten,  theils  jene  trefflichen  sitzenden  Actfiguren,  theils  Putten, 
Masken,  Fruchtschnüre,  bronzefarbene  Medaillons  etc.  Nur  bei  einer 
solchen  Abstufung  nach  Gegenständen   war  die  grosse  harmonische 
Farbenwirkung  zu  erzielen,  welche  das  Ganze  trotz  einzelner  roherer 
Partien  hervorbringt.    Alle  bessern  Maler  des  17.  Jahrh.  haben  hier 
für  ähnliche  Aufgaben  gelernt;  die  geringem  copirten  wenigstens, 
b  In  Bologna  hatten  die  Caracci  z.  B.  in  den  Fresken  des  Pal.  Mag- 
na ni  (Fries  des  grossen  Saales)  einfachere,  aber  in  ihrer  Art  nicht 
minder  treffliche  decorirende  Figuren  angebracht  (sitzende  steinfarbene 
Atlanten,  geneckt  von  naturfarbenen  Putten,  begleitet  von  je  zwei 
bronzefarbenen  Nebenfiguren  halber  Grösse) ;  Arbeiten,  welche  in  Stil 
und  Colorit  viel  trefllicher  sind  als  die  Historien,  denen  sie  zur  Ein- 
fassung dienen.   Noch  die  spätesten  Nachfolger  brachten  bisweilen  in 
dieser  Grattung  Ausgezeichnetes  hervor,  wie  z.  B.  Cignani's  berühmte 
acht  Putten,  je  zwei  mit  einem  Medaülon,  über  den  Thüren  im  Haupt- 
c  schiff  von  S.  Michele  in  Bosco.    Selbst  den  blossen  Decoratoren 
d  {Cölonna,  in  S.  Bartolommeo  a  Porta  Revegnana  und  in  S.  Dome- 
e  nico,  Cap.  del  Rosario,  links;  —  Franceschini,  in  Corpus  Domini; 
f  —  Canutif  in  S.  Michele  inBosco,  Zimmer  des  Legaten  etc.)  geben 
solche  Vorbilder  bisweilen  eine  Haltung,  die  ändern  Schulen  weniger 
eigen  ist.  —  Leider  sind  die  vielleicht  bestcolorirten  Fresken  des 
Lodovico  und  seiner  Schule,  in  der  achtseitigen  Halle,  welche  einen 
g  kleinen  Hof  des  Klosters  S.  Michele  in  Bosco  umgiebt,  auf  kläg- 
liche Weise  zu  Grunde  gegangen;  man  kann  die  üeberreste  ohne 
Schmerz  nicht  ansehen. 

Domenichino  ist  in  der  Farbe  sehr  ungleich;  von  seinen  Fresken 

h  möchten  in  dieser  Beziehung  wohl  diejenigen  in  S.  Andrea  della 

Valle  zu  Rom,  auch  sonst  Hauptwerke,  den  Vorzug  haben  (die  Pen- 

dentifs  mit  den  Evangelisten;  das  Chorgewölbe  mit  den  Geschichten 
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ies  Andreas  und  allegorischen  Figuren;  —  ihr  Verdienst  wird  am 
besten  klar  durch  den  Vergleich  mit  den  untern  Malereien  der  Chor- 
'wS.nde,  vom  Calabrese), 

Der  grösste  Colorist  der  Schule  war,  wenn  er  wollte,  Guido  Reni. 
Seine  Einzelfigur  des  h.  Andrea  Gorsini  (Finak.  von  Bologna)  •> 
möchte  in  der  Delicatesse  der  Töne  damals  unübertroffen  sein ;  viel- 
leicht erreicht  noch  hie  und  da  ein  Bild  seiner  silbertOnigen  Maniera 
seconda  eine  ähnliche  Vollendung,  etwa  z.  B.  eine  seiner  Actfiguren 
cLes  h.  Sebastian  (wovon  die  schönste  ebenda,  andere  a.  m.  0.) ;  seine 
"beste  Actfignr  im  Goldton  ist  (ebenda)  der  siegreiche  Simson,  ein  Bild 
von  venezianischer  Freudigkeit.  (Zu  vergleichen  mit  dem  von  h.  Frauen 
gepflegten  h.  Sebastian  seines  Schülers  Simone  da  Pesaro,  im  Pal.  b 
Colonna  zu  Rom.)  Von  seinen  Fresken  wird  die  Aurora  um  der 
Haltung  willen  auf  das  Höchste  bewundert;  die  grösste  Farbenwirkung 
übt  aber  wohl  die  Glorie  des  h.  Dominicus  (in  der  Halbkuppel  der 
Kap.  des  Heiligen  zu  S.  Domenico  in  Bologna).  c 

Guercino  ist  in  seinen  Farben  bisweilen  venezianisch  klar  bis  in 
alle  Tiefen,  oft  aber  endet  er  auch  mit  einem  dumpfen  Braun.    Das 
grosse  Bild  der  h.  Petronilla  (Gal.  des  Capitols,  s.  u.  bei  den  Sante  d 
Conversazioni),  vorzüglich  aber  der  Tod  der  Dido  (Pal.  Spada  in  Ro  m)  e 
zeigen  seine  Palette  von  der  kräftigsten  Seite;   die  oben  (S.  814 f—i) 
genannten  Gemälde  sind  auch  in  der  Farbe  edler  gemässigt.  Von  den 
Fresken  sind  diejenigen  im  Casino  der  Villa  Ludovisi  (Aurora  im  f 
£rdge8choss,  Fama  im  Obergeschoss)  vorzüglich  energisch  in  der  Farbe, 
ebenso  die  Propheten  und  Sibyllen  in  der  Kuppel  des  Domes  von  g 
Piacenza,.  nebst  den  Allegorien  in  den  Pendentifs. 


Unter  den  Naturalisten  ist  der  frühste,  Caravaggio,  von  welchem 
auch  Guercino  mittelbar  lernte,  inmier  einer  der  besten  Coloristen. 
Freilich  schliesst  das  scharfe  Kellerlicht,  in  welches  er  und  viele  Nach- 
folger ihre  Scenen  zu  versetzen  lieben,  jenen  unendlichen  Reichthum 
von  schönen  Localtönen  aus,  welche  nur  bei  der  Mitwirkung  der  Tages- 
helle denkbar  sind;  ausserdem  ist  es  bezeichnend,  dass  trotz  aller  Vor- 
liebe für  das  geschlossene  Licht  die  Naturalisten  so  wenig  auf  die  | 
Poesie  des  Helldunkels  eingingen.  Nur  in  Caravaggio 's  eigenen  Jugend- 
werken, welche,  hell  in  der  Harmonie  und  vorherrschend  goldgelb, 
das  Studium  der  Venezianer  (des  Giorgione)  verrathen,  ist  dies  meist 
der  Fall;  so  in  dem  berühmten  Bild:  die  Spieler,  imPal.  Sciarra;h 
—  in  dem  Lautenspieler  in  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  161 B)  und  selbst  i 
noch  in  der  spätem  Bekehrung  Pauli  im  Pal.  Balbi-Piovera  zu  ^ 
Genua;  letztere  ein  merkwürdiges  Beispiel  seiner  geflissentlichen  Wahl 
eines  erhabenen  und  idealen  Gegenstandes,  den  er  dann  so  recht  con 
amore  ins  Triviale  und  Gemeine  herunterzieht.     Dabei  ist  aber  das 
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'  Bild  in  malerischer  Beziehung  ein  Meisterwerk.  Das  Helldunkel  ist 
echt  künstlerisch  gefühlt  und  von  verführerischem  Reiz,  die  Schatten 
vollkommen  durchsichtig,  die  Zeichnung  scharf,  die  Ausfahrung  höchst 
gewissenhaft  und  bestechend  schön.  —  Garavaggio's  Geschichten  des 
a  h.  Matthäus  in  Luigi  de'  Francesi  zu  Rom  (letzte  Eap.  1.)  sind 
freilich  so  aufgestellt,  dass  sich  kaum  über  die  Farbenwirkung  ur- 
theilen  lässt,  mögen  auch  überdies  stark  nachgedunkelt  sein;  doch 
ist  so  viel  (auch  aus  seinen  andern  Werken)  sicher,  dass  er  mit  Ah- 
sicht  auf  den  Eindruck  des  Grellen  und  Unheimlichen  ausging  und 
dass  die  Reflexlosigkeit  hiezu  ein  wesentliches  Mittel  ist.  Bei  Rem- 
brandt  dagegen  herrscht,  trotz  allem  Abenteuerlichen  in  Figuren  und 
Trachten,  jener  tröstliche,  heimliche  Klang,  weil  das  Sonnenlicht  theils 
unmittelbar,  theils  mit  dem  Goldduft  der  Reflexe  die  ganze  Räumlich- 
keit erhellt  und  wohnbar  macht. 

Von  Caravaggio's  Schülern  sind  die  Nichtneapolitaner  Carlo  Sa- 
raceni  und  M,  Valentin  ^)  die  farbigsten,  auch  sonst  ziemlich  gewissen 
b  haft.  (Von  Saraceni:  Geschichten  des  h.  Benno  in  der  Anima  zu 
c  Rom,  1.  Kap.  r.,  uujd  1.  Kap.  1.;  Tod  der  Maria  in  S.  M.  della 
d  Scala,  links;  — von  Valentin:  Joseph  als  Traumdeuter,  Pal.  Bor- 
e  ghese;  Enthauptung  des  Täufers,  Pal.  Sciarra.) 

Spagnoletto  wird  oft  hart  und  grell,  trotz  seiner  venezianischen 

Erinnerungen.    So  schon  in  seinem  abscheulichen  Bacchus  von  1626 

f  (Museum  von  Neapel);  sein  h.  Sebastian  (ebenda)  ist  merkwürdig 

als  spätestes  mit  Liebe  gemaltes  Bild,  von  1651.    Am  meisten  vene- 

g  zianisch  erscheint  mir  seine  geringe  Figur  des  h.  Hieronymus  (Uffi- 

zien,  Tribuna),    Seine  Hauptwerke  ausserhalb  Italiens.  —  Stanzioni 

ist  milder  und  weicher;  von  den  üebrigen  hat  Salvator  Bosa,  wenn 

er  will,  das  wärmste  Licht  und  das  klarste  Helldunkel  (von  der  Ver- 

h  schwörung  des  Catüina,  Pal.  Pitti,  findet  sich  ein  zweites  Exemplar 

i  in  der  Casa  Martelli  zu  Florenz;  —  kräftig  in  der  Farbe  ist 

k  auch  sein  grosses  Bild  im  Pal.  Chigi  zu  Rom,  worin  er  sich  von 

Satyrn  verfolgt  darstellt),  oft  aber  etwas  Fahles  und  Dumpfes.    Bei 

Calabreae  und  mehrem   Andern   muss  man    sich  mit  eiaer  höchst 

äusserlichen  Farbenbravour  begnügen. 

Pietro  da  Cortona  ist  ein  so  bedeutender  Colorist,  wie  man  es 
ohne  allen  Ernst  der  sachlichen  Auffassung  sein  kann.  Seine  Farbe 
ist  —  man  gestatte  uns  das  fade  Wort  —  in  hohem  Grade  freund- 
lich; IQ  den  grossen,  mehr  decorativ  als  ernstlich  gemeinten  Gewölbe- 
malereien hat  er  zuerst  sich  genau  nach  demjenigen  Eindruck  ge- 
■  richtet,  welchen  das  vom  Gedanken  verlassene,  müssig  irrende  Auge 
am  meisten  wünscht.  Vorherrschend  eiu  heller  Ton,  eine  sonnige  Luft, 


1)  Er  heilet  nicht  Moyst^  welohes  wahrscheinlich  irrthflmlich  ana  der  italie- 
nieohen  Umbildung  dee  fransOsiBchen  „Monsieur"  in  „Moiiti**  gemacht  ist 
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bequeme  Bewegung  der  Figuren  im  lichten  Raum,  ein  oberflächlich 
a^ngenehmes  Helldunkel,  zumal  in  der  Camation.  Deckengemälde  der 
Olliesa  NuovainRom  (in  der  Sacristei  die  Engel  mit  Marterwerk-  a 
zeugen);  Gewölbe  des  colossalen  Hauptsaales  im  Pal.Barb  er  in  i;  An-  b 
zahl  von  Plafonds  im  Pal.Pitti  (s.  unter  Decor.) ;  Wandfresken  in  einem  c 
der  Säle  daselbst,  wo  eine  halbe  Gründlichkeit  widriger  erscheint  als 
seine  sonstige  ganze  Flüchtigkeit.     Unter  den  Staffeleibildem  giebt 
etwa  die  Geburt  der  Maria  (Pal.  Corsini)  den  günstigsten  Begriffet 
von  seinem  Colorit. 

Von  ihm  und  von  Paolo  Veronese  geht  dann  das  Colorit  des  Luca    v 
Giordano  aus,  welcher  sich  darin  vermöge  seines  unzerstörbaren  Tem- 
peramentes doch  bisweilen  zu  einer  wahren  Freudigkeit  erhebt.    Im 
Tesoro  zuS.  Martino  in  Neapel  hat  er  die  Geschichten  der  Judith  e 
und  der  ehernen  Schlange  binnen  48  Stunden  an  das  Gewölbe  ge- 
malt; sein  h.  Franz  Xaver,  der  die  Wilden  tauft  (MuseumzuNeapel),  f 
ist  in  drei  Tagen  vollendet,  —  Beides  so,  dass  an  dieser  Palette 
noch  immer  einiges  zu  beneiden  bleibt.     Auch  seine  übrigen  Bilder 
(wovon  im  Museum  eine  Auswahl),  ohne  einen  wirklich  sichern  Con- 
tour,  ohne  irgend  welche  Wahl  in  Formen  oder  Motiven,  üben  doch 
wesentlich  durch  eine  gewisse  liederliche  Anspruchslosigkeit  (neben 
den  Prätensionen  eines  Salvatpr  und  Consorten),  durch  den  ganzen  an- 
genehmen Schein  des  Lebens  einen  grossen  Reiz  aus.  —  Seine  Nach- 
folger inNeapel  sind  im  besten  Falle  brillante Decoratoren  mit  blähen- 
dem Colorit:  Solimena:  Fresken  der  Sacristeien  von  S.  Paolo  und  g 
S.  Domenico  Maggiore;  grosse  Geschichte  des  Heliodor  innen  über  h 
dem  Portal  des  Gesünuovo;  —  Luigi  Garzi:  Fresken  an  Decke  und  i 
Frontwand  von  S.  Caterina  aFormello;  —  Conca:  grosses  Mittel-  k 
bild  der  Decke  von  S.  Chiara,  David  vor  der  Bundeslade  tanzend;  i 
—  Franc,  de  Mura:   grosses  Deckengemälde   in   S.  Severino;   — m 
Bonito:  kleineres  Deckenbild  in  S.  Chiara,  u.  s.  w.  —  Beim  Ver-  n 
kommen  der  Localschulen  in  ganz  Italien  reisten  vorzüglich  diese 
Neapolitaner  als  Virtuosen  der  Schnellmalerei  herum  und  drangen 
auch  in  Toscana  ein,  nachdem  schon  vorher  Salvator  Rosa  daselbst 
einen  grossen  Theil  seines  Lebens  zugebracht  hatte.     So  hat  z.  B. 
Conca  im  Hospital  dellaScala  zuSiepa  die  Chornische  mit  der  Ge-  o 
schichte   des  Teiches   von  Bethesda   ganz   stattlich  ausgemalt;   der 
Calabrese  bedeckte  Chor  und  Kuppel  des  Carmine  zu  Mo  de  na  mit  p 
seinen  Improvisationen  etc. 

Von  den  Römern  hat  Sacchi  ein  kräftigeres  und  gründlicheres 
Cc^Lorit  als  Cortona  (die  Messe  des  h.  Gregor,  und  der  h.  Romuald  mit 
seinen  Mönchen,  Vatican.  Galerie;  Tod  der  h.  Anna,  in  S.  Carlo  q 
a'  Catinari,  Altar  links).    Maratta  mit  aller  Sorgfalt  ist  hierin  auf- 
fallend matt;  einzelne  Köpfe,  wie  etwa  „la  Pittura"  imPal.  Corsini' 
zu  Rom,  gerathen  ihm  am  ehesten  ganz  lebendig  und  schön;  seine 
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a  Madonna  mit  dem  schlafenden  Kind,  im  Pal.  Doria,  ist  auch  in  der 
Farbe  der  reproducirte  Guido.  — 

Von  den  Florentinern  ist  der  schon  (S.  810  imten)  genannte  Furini 
imermüdlich  bemüht,  das  Fleisch  seiner  weiblichen  Acte  immer  mür- 

b  ber  und  weicher  darzustellen  (Pal.  Pitti:  Schöpfung  der  Eva;  Pal. 

c  Capponi:  David  und  Abigail;  Pal.  Corsini:  Actfiguren  und  Mytho- 
logisches). 

Die  .spätem  Venezianer  (S.  795)  sind  in  der  Decorationsmalerei 
z.  Th.  äusserst  geschickte  Nachfolger  Paolo's;  Tiepolo  befleissigt  sich 
dabei  meist  eines  hellen  Silbertons. 

Weitaus  die  grössten  Meisterwerke  des  Colorits,  welche  Italien 
aus  dieser  ganzen  Periode  aufzuweisen  hat,  sind  eine  Anzahl  Bilder, 
der  vlämischen  und  holländischen  Schule,  insbesondere  von  Rubens 
und  A.  van  Dyck.  Beide  Meister  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit 
hier  in  höherem  Grade  als  ihre  Landsleute,  nicht  nur,  weil  sie  beide 
jahrelang  in  Italien  lebten,  sondern  weil  sie  hier,  jeder  in  seiner 
Weise,  studirt  und  sich  erst  allmählich  zu  ihrer  vollen  Eigenthüm- 
lichkeit  durchgebildet  haben. 

Peter  Paul  Rubens  (1577—1640)  können  wir  in  Italien  an  einer 
Reihe  von  Werken,  die  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  (1600  bis 
1608)  entstanden,  aber  auch  an  verschiedenen  später  von  den  Nieder- 
landen aus,  meist  für  seine  alten  Gönner,  gemalten  Bildern  verfolgen. 

d  Wohl  das  früheste  Werk  befindet  sich  jetzt  in  der  Bibliothek  zu 
Mantua,  leider  misshandelt  und  in  zwei  Stücke  geschnitten:  im 
oberen  Theile  eine  Darstellung  der  Dreieinigkeit,  imten  die  Bildnisse 
von  Vicenzo  I.  Gonzaga  und  seinem  Vater  Guiglielmo  nebst  ihren 
Gemahlinnen,  an  Betschemeln  knieend.  (Die  einzige  in  Italien  er- 
haltene Composition  von  den  drei  Bildern,  welche  Rubens  1604  für 
die  Jesuitenkirche  in  Mantua  schuf.)  Neben  den  Resten  der  vlämischen 
Manier  seiner  Lehrer  macht  sich  hier  der  mächtige  Eindruck  geltend, 
den  Venedig,  namentlich  Tintoretto,  auf  den  Künstler  ausgeübt  hatte. 
Das  Bild  besitzt  schon  einen  ausserordentlichen  Schwung  und  Kraft 
in  Erfindung  und  Composition,  in  der  Färbung  ist  es  noch  etwas  kalt. 

e  In  der  Brera  (durch  Tausch  aus  dem  Louvre  erworben)  ein 
grosses  Abendmahl,  welches  um  1615 — 1620  entstanden  ist,  etwas  plumj) 
in  den  Gestalten  und  unerfreulich  durch  die  eigenthümliche  Kerzen- 
beleuchtung, aber  von  sehr  energischer  Wirkung  und  kräftig  njale- 

frischer  Behandlung.  —  In  der  Gal.  zu  Turin  ist  allein  echt  die 
Skizze  der  Apotheose  Heinrichs  IV.  (um  1622).  —  Reich  an  Ge- 
mälden des  Künstlers  ist  Genua.    In  der  „Beschneidung"  auf  dem 

g  Hochaltare  von  S.  Ambro  gio  ist  mit  dem  Studium  nach  den  Typen 
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äer    Caracci   in   den   colossalen   Gestalten  zugleich  ein  sehr  starker 
Einfiuss  von  Correggio  erkennbar,  dessen  „Nacht**  Rubens  offenbar 
bei   der  Composition  seines  Bildes  vorschwebte   (um  1605).    Neben 
diesem    frühen,    noch   vielfach    unselbständigen   Werke  hängt   ein 
Meisterstück  seiner  Blüthezeit,  die  Wunder  des  h.  Ignaz  darstellend 
(um    1620).    —  Im    Pal.    Brignole-Sale   zunächst  ein   köstliches» 
Hauptwerk:    Mars  mit  Venus  und  Amor,  welches  bald  nach  1680 
entstanden  sein  muss.  In  derselben  Sammlung  ist  unter  dem  Namen 
van  Dyck  ein  Ecce-Homo  von  des  Meisters  Hand,  ein  trefflich  be- 
handeltes Gemälde  von  etwa  1615.  —  Pal.  Marc.-Durazzo  besitzt  i> 
in  einem  Silen,  den  ein  Bacchant  und  eine  Bacchantin  führen,  ein 
kräftiges,  farbenprächtiges  Werk,  welches  bald  nach  seiner  Rükkehr 
aus  Italien  (1608)  entstanden  sein  wird.    Von  zwei  männlichen  Bild- 
nissen derselben  Galerie  wird  das  weniger  bedeutende  irrthümlich 
dem  van  Dyck  zugeschrieben;  beide  könnten  von  Rubens  während 
seines  Aufenthaltes  in  Genua  (1607)  gemalt  sein.    Ein  Meisterwerk 
von  ungewöhnlich  fleissiger  Durchführung,  herrlicher  Färbung  und 
feinster  Individualität  ist  das  Bildniss  Philipps  IV.  in  ganzer  Figur, 
ebenda  (um  1630).  —  Die  beiden  grossen  mythologischen  Bilder  im 
Pal.  Adorno,  Hercules  und  Deianira,  Werke  aus  der  letzten  Zeit  c 
des  Künstlers,  haben  leider  einen  Theil  ihres  Reizes  durch  Restau- 
ration eingebüsst.  —  Die  Büder  des  Meisters  in  den  Uffizien  und  d 
namentlich  im  Pal.  Pitti  zu  Florenz  sind  weltbekannt  und  be- « 
stehen  hier  den  Vergleich  mit  den  Meisterwerken  der  italienischen 
Blüthezeit.     Ein    hervorragendes  Werk  aus  der -letzten  Zeit  seines 
Aufenthaltes  in  Italien  ist  der  „h.  Franciscus  im  Gebet*'  im  Pal.  f 
Pitti  (Nr.  93).  Von  einem  köstlichen,  ganz  eigenhändigen  Gemälde 
von  schönster  Erhaltung,  der  „h.  Familie  mit  der  Wiege**  (ebenda 
Nr.  235),  ist  bei  March.  G.  Spinola  in  Genua  eine  gute  Copie  von  g 
J.  Jordaens,   Eine  zweite  h.  Familie  (Nr.  251)  wird  Rubens  mit  Un- 
recht zugeschrieben.    Das  berühmte  Porträtstück,  „die  vier  Philo- 
sophen** genannt  (Nr.  85),  ist  theilweise  nach  der  Erinnerung  gemalt 
und  erscheint  daher  nicht  in  allen  Köpfen  gleich  gut.    Die  Entste- 
hung wird  wenige  Jahre  nach  des  Meisters  Rückkehr  nach  Antwerpen 
fallen.  Ueber  die  herrlichen  beiden  Landschaften  (Nr.  9  u.  14),  welche 
der  letzten  Zeit  des  Künstlers  angehören,   s.  später.     Etwa  gleich- 
zeitig (das  Bild  wurde  1638  an  den  Grossherzog  abgeliefert)  entstand 
das  Meisterwerk  der  Allegorie  des  Krieges,  wo  Farben,  Formen  und 
Moment  unmittelbar  als  eins  empfunden  sind.  (Das  Porträt  des  Her- 
zogs von  Buckingham  [Nr.  324]  ist  eine  schwache  Copie.) — Die  Uffizien  h 
besitzen  zunächst  die  beiden  bekannten  Selbstbildnisse  des  Künstlers, 
von  denen  das  ohne  Hut  etwa  um  1610—1612,  das  besser  erhaltene 
und  schönere  mit  dem  breiten  Hute  gegen  1620  entstanden  ist.  Von 
zwei  weiblichen  Büdnissen,  welche  ihm  zugeschrieben  werden,  stellt 
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das  eine  (Nr.  197)  Rubens'  treffliche  erste  Grattin,  Isabella  Brant,  vor 
(um  1625),  während  das  andere  im  Fleisch  ungewöhnlich  schwere  und 
trübe  Bildniss  (Nr.  180)  vielmehr  von  C.  de  Vos  herzurühren  scheint. 
Rubens'  Talent  zeigen  in  günstigstem  und  vollstem  Maasse  die  beiden 
grossen  unfertigen  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Heinrichs  IV., 
Ueberreste  einer  als  Gegenstück  der  Luxembourg-Galerie  geplanten, 
aber  nicht  ausgeführten  Folge  von  Darstellungen  aus  dem  liCben 
dieses  Fürsten.  Echt  sind  noch  die  kleine  Skizze  der  Grazien  (Nr.  842) 
und  der  zierliche  Abschied  der  Venus  von  Adonis  (Nr.  812). 

Nicht  so  zahlreich  und  nicht  so  hervorragend  sind  die  Gemälde 
des  Künstlers  in  den  Galerien  Roms;  besonders  interessant  sind 
sie  aber  dadurch,  dass  sie  meist  an  Ort  und  Stelle  selbst  gemalt  sind. 

a  Die  8  grossen  Altarbilder  in  S.  Maria  Nuova,  1608  gemalt,  nach- 
dem die  ersten  im  Jahre  vorher  vollendeten  Gemälde  für  ihren 
Standpunkt  in  der  Kirche  sich  als  zu  .dunkel  erwiesen  hatten,- zeigen 
deutlich  den  Einfluss,  den  die  Antike  in  Rom  auf  den  Künstler  aus- 
übte, und  der  sich  hier  in  wenig  glücklicher  Weise  in  den  colossalen 
Gestalten  der  Heiligen  bekundet.  —  Die  Halbfiguren  Christi  und  der 

b  zwölf  Apostel  imCa8inoRos})igliosi  sind  dagegen  von  so  mannig- 
facher und  grosser  Charakteristik,  von  so  meisterlicher  Färbung,  Be- 
leuchtung und  malerischer  Behandlung,  dass  sie  alle  gleichzeitigen 
Leistungen  der  Italiener  überragen,  wenn  auch  hie  und  da  noch  der 
Einfluss  des  einen  oder  anderen  derselben  durchblickt.  Sie  wurden 
von  Rubens  1617  nach  den  von  ihm  um  1604  für  die  Galerien  ge- 
malten Bildern  (jetzt  im  Museum  zu  Madrid)  wiederholt. 

Von  gleicher  Freiheit  der  Behandlung,  von  köstlich  heller,  leuch- 
tender Färbung  ist   die  schöne  jugendliche  Gestalt  des  h.  Sebastian 

cimPal.  Corsini,  mit  deutlichen  Reminiscenzen  an  Correggio.  —  Eine 
bedeutende  Composition  ist  auch  die  Vision  des  h.  Fransiscus  in  der 

d  Gal.  des  Capitols,  wenn  auch  der  Gegenstand  weniger  anziehend 
ist  als  die  Findung  des  Romulus  und  Remus  derselben  Sanunlung, 
welche  schon  den  vollen  „idyllisch  naiven"  Reiz  des  Künstlers  ausübt; 
letzteres  Bild  ist  wohl  erst  in  Antwerpen  entstanden  (um  1612—14). 

e  Das  Bildniss  eines  Geistlichen  im  Pal.  Doria  ist,  zumal  jetzt  unter 
schmutzigem  Firniss,  wenig  erfreulich.  Was  sonst  an  Gemälden  in 
anderen  Sammlungem  Roms:  im  Pal.  Doria,  Pal.  Borghese,  Pal.  Co- 
lonna  (Himmelfahrt  Maria),  den  Namen  Rubens  führt,  führt  denselben 
mit  Unrecht.  —  Als   echte  Bilder   sind   ausserdem   noch   ein  paar 

f  Skizzen  erwähnenswerth:  Hercules  den  Löwen  würgend  in  der  Gal. 

gzu  Brescia,  —  und  das  Martyrium  eines  Heiligen  in  der  GaL  zu 
Bergamo,  die  Skizze  zu  einem  der  Deckenbilder  in  der  durch  Feuer 
zerstörten  Jesuitenkirche  zu  Antwerpen. 

Anthony  van  Dych  (1599 — 1640)  ist  in  Italien  noch  reicher  ver- 
treten als  Rubens ;  ans  Unglaubliche  grenzt  namentlich  die  Zahl  der 
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von  ihm  zumeist  in  Genua  gemalten  und  noch  (nachdem  zahlreiche 
Perlen    ins    Ausland  gewandert  sind)    erhaltenen  Bildnisse.    Eine 
Anzahl  Bilder  idealen  Inhalts  entstanden  fast  alle  in  Italien  (1623 
bia  1626).    So  die  Grablegung  im  Pal.  Borghese  zu  Rom  (XV.  a 
Nr.  7).    Im  Pal.  Pitti  die  aufwärts  blickende  Madonna,  von  grosser  b 
Schönheit.    Zwei  echte  h.  Familien,  eine  grössere  und  eine  kleinere, 
besitzt  Pal.  Balbi  Pio  vera  zu  Genua.  —  Wohl  das  Schönste  dieser  c 
Art  ist  die  h.  Familie  von  fünf  Halbfiguren  in  der  Gal.  zu  Turind 
(Nr.  384),  offenbar  von  Tizian  eingegeben,  von  strahlender  Färbung. 
Dagegen  ist  der  Christus  mit  den  beiden  Pharisäern  (Pal.  Brignole)  e 
eine  blosse  neue  Bedaction  des  tizianischen  Cristo  della  moneta,  der 
Christuskopf  leer,  die  Köpfe  der  Alten  jedoch  ausgezeichnet.  —  Auch 
die  Brera  besitzt>  eine  lebensgrosse  Madonna  mit  dem  h.  Antonius,  f 
ein  keineswegs  unbedeutendes  Bild,  —  und  die  Accademia  S.  Luca  g 
zu  Rom  eine  ursprünglich  vortreffliche,  leider  aber  sehr  verdorbene 
h.  Familie  mit  zwei  musicirenden  Engeln.  —  In  S.  M.  delP  Orto  ^ 
zu  Venedig  ein  Martyrium  des  h.  Laurentius  im  engen  Anschluss 
an  Tintoretto;  —  in  der  Gal.  zu  Vicenza  die  „Lebensalter",  noch  i 
Rubens  sehr  nahe. 

In  Bezug  auf  van  Dycks  Porträts  steht  Turin  nach  Genua  oben- 
an. Der  Prinz  Thomas  von  Savoyen  (Nr.  363)  auf  einem  Schimmel 
ist  eins  seiner  grossartigsten  Bildnisse;  die  drei  Kinder  Carls  I.  (Nr.  338) 
wie  eine  Clara  Eugenia  in  Klostertracht  (Nr.  351)  gehören  zum  Aller- 
besten, was  van  Dyck  in  seiner  späteren  Zeit  schuf,  und  sind  den 
zahlreichen  Atelierbildem  in  Dresden,  Windsor  und  Berlin  weit 
überlegen.  —  In  Genua  besitzen  auch  nach  Ausscheidung  des  Un- 
echten und  der  Nachahmungen  i)  die  Paläste  des  alten  Adels  der 
Republik  überraschend  viel  Werke  seiner  Hand,  leider  viele  davon 
rettungslos  verdorben;  so  auch  zum  grossen  Theil  die  kostbaren 
Porträts  des  Pal.  Brignole-Sale,  deren  vorzüglichste  sind:  ein  k 
junger  Mann  in  spanischer  Tracht  an  einer  gewundenen  Säule;  Gero- 
nima  Säle  Brignole,  mit  einem  Töchterlein;  das  Reiterbild  des  Ant. 
Giulio  Brignole,  mit  dem  Hut  in  der  Rechten  grüssend ;  seine  Gemahlin, 
eine  Rose  in  der  Rechten.  (Die  beiden  Frauenbildnisse  besonders 
misshandelt.)  —  Im  Pal.  Filippo  Durazzo  (Str.  Balbi,  jetzt  mit  i 
der  Gal.  Pallavicini  vereinigt)  vier  echte  Bildnisse  in  Einem  Saal, 
darunter  das  Schönste,  das  Genua  überhaupt  besitzt:  die  sitzende 
Dame  in  weisser  Seide,  mit  zwei  Kindern  in  Blau  und  Gold;  das 
vortreffliche  Bild  der  drei  rasch  vorwärts  kommenden  Kinder  mit 
einem  Hündchen;  endlich  ein  weiss  gekleideter  Junge  an  einem  Stuhl 
mit  Papagei,  Aeffchen  und  Früchten  (die  Nebendinge  augenschein- 


1)  Den  Namen  van  Dyck  tragen  Bilder  von  Qiov.  Bern.  Carbone^  Bened.  Casti- 
glione^  Michele  Fiammingo^  Cornelia  de  Wael^  Giov.  Boaa^  Qiov.  Andr.  Ferrari  u,  A. 
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«  lieh  von  Fr,  Snyders).  —  Im  Pal,  Balbi  heryorznheben  eine  junge 
Frau  von  sonderbar  sclmippiscbem  Aussehen  mit  rothem  Haar,  Aam. 

b  eine  weisse  Feder  steckt.  —  Bei  Marchese  Giorgio  Doria  das 
schöne,  wiewohl  unfertige  Büdniss  einer  „Braut"  in  kirschrothem 
Sammtrock,  Öintergrund  (rarten;  und  das  elegante  Eniestück  einer 
jungen  Dame  mit  Fächer,  in  Schwarz.  —  Der  Principe  Cattaneo 
besitzt  in  einem  seiner  Paläste  (Casa  Casaretto)  nicht  weniger 
ab  acht  echte  Bildnisse  van  Dycks,  nur  sämmtlich  um  der  Rahmen 
willen  etwas  vergrössert;  in  einem  anderen  (bei  der  Annunziata) 
sogar  elf  Porträts,  leider  wohl  rettungslos  vernachlässigt  und  neuer- 
dings theilweise  restaurirt. 

d  In  der  Brera  das  Eniestück  einer  blonden  jungen  Engländerin^ 
gutes  Bild  der  späteren  Zeit.  —  Im  Pal.  Pitti:  Cardinal  Bentivoglio, 
ganze  Figur,  sitzend,  höchst  vornehm  elegant  und  besonders  farben- 

f  prächtig.  —  üffizien:  eine  vornehme  Dame,  aus  der  spätem,  blas- 
sem Palette;  das  Beiterbild  Carls  Y.,  dem  man  ansieht,  dass  der 
Künstler  nicht  die  Natur  vor  Augen  gehabt  hat;  —  da«  Brustbild  des 
Joh.  V.  Montfort,  gleichfalls  spätere  Zeit.  Andere  Bilder  hier  wie  im 
Pal.  Pitti  und  im  Pal.  Colonna  zu  Rom  sind  nicht  echt.  —  Echt, 
wenn  auch  etwas  zahm,  Maria  von  Medicis  mit  zwei  Rosen  in  der 

g  Hand,  im  Pal.  Borghese;  endlich  in  der  Sammlung  desCapitoIs 
das  schöne  Doppelbildniss  des  Dichters  Thomas  EiUegrew  und  des 
Henry  Carew  (Halbfiguren)  und  als  Gegenstück  das  Doppelbildniss 
zwei  Maler. 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Bildnissen  anderer  trefflicher 
Niederländer,  namentlich  von  Frans  Pourbus  d.  j.,  Mirevdt,  Bave- 

h  steyny  C,  de  Vos  (Pal.  Pitti,  Nr.  440),  B,  van  der  Helst  (Selbstportrat 

i  in  den  üffizien),  D.  Mytens,  Grehher,  Cornelis  Jansens  van  CeuUftf 

k  P.  Lely  u.  A.  in  den  üffizien,  im  Pal.  Pitti,  der  Gal.  zu  Neapel 
u.  8.  w.    In  den  Katalogen  vielfach  unter  einander  verwechselt. 
Werke  von  SnyderSf  Jordaens  und  andern  vlämischen  Malern 

1  kommen  einzeln  in  den  üffizien  und  in  der  Turiner  Galerie  vor. 
Wir  bleiben  einstweilen  bei  den  Porträts  stehen,  von  Genre  und 
Landschaft  wird  beiläufig  unten  die  Rede  sein. 

Von  Renibrandt  van  Ryn  (1607—1669)  finden  sich  in  italienischen 
Sammlungen  fast  nur  Bildnisse,  jedoch  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl 
und  aus  den  verschiedenen  Epochen  des  Künstlers.  Eines  der  frühesten 

m  Jugendwerke  ist   der  schlafende  Mann  am  Kamin  in  der  Galerie 

n  zu  Turin  (S.  de  Konin ck  genannt).  Die  Brera  besitzt  in  dem  Bild- 
nisse einer  jungen  Dame,  wahrscheinlich  einer  Schwester  des  Malers, 
ein  tüchtiges  Werk   der  frühesten  Zeit  (Nr.  446,  dat.   1632).  —  Im 

o  Pal.  Pitti  ist  das  eigene  Bildniss  (Nr.  60,  um  1635)  wenig  an- 
sprechend in  der  Auffassung;  köstlich  und  ein  sehr  charakteristi- 
sches Werk  der  spätem  Zeit  ist  dagegen  der  sog.  Rabbiner  (Nr.  16, 
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Tim   1658).  —  Der  späten  Zeit  gehören  gleichfalls  die  beiden  Selbst- 
porträts in  der  Malersammlung  der  Uffizien  an,   die  den  beiden  a 
Selbstbildnissen  imBelvedere  zu  Wien  merkwürdig  entsprechen:  das 
eine   (Nr.  452)  in  der  etwas  unscheiabaren  eintönigen  Färbung,  welche 
die  Bilder  in  den  Jahren  1655 — 1657  charakterisirt;  das  andere  (Nr. 
451),   von  herrlich  leuchtender  Farbe  und  tief  ergreifend,  zeigt  den 
sehr   gealterten  Künstler  am  Abend  seines  Lebens.  —  Auf  gleicher 
Höhe  mit  dem  letztgenannten  steht  auch  das  nur  wenig  jüngere 
Selbstbildniss  in  Halbfigur  im  Museum  zu  Neapel   (sonderbarer  ^ 
^Yeise  als  Copie  bezeichnet),  farbig  und  leuchtend,  in  der  Behandlung 
meisterhaft  breit  und  weich.  —  In  Neapel  befindet  sich  auch  ein 
echtes  Porträt  im  Privatbesitz,  vom  J.  1635.    (Die  kleine  h.  Familie 
in  den  Uffizien,  Nr.  922,  ist  eine  gute  alte  Copie  des  bekannten  c 
Bildes  im  Louvre.)  —  Von  Rembrandts  Schülern  und  Nachfolgern 
sei   hier  iK^enigstens  das  treffliche  Opfer  Isaaks  von  Jan  Livens  im 
Pal.  Doria  zu  Rom  (II,  26)  erwähnt,    welches  so  starken  Einfluss  <• 
der   venezianischen   Schule   zeigt,   dass   es  in    der  Galerie   Tizians 
Namen  trägt. 

Es  genügt  z.  B.  ein  Blick  auf  die  Malersammlung  in  den  Uffizien, 
um  sich  die  volle  Ueberlegenheit  der  Niederländer  klar  zu  machen. 
Die  Italiener  des  17.  Jahrh.  suchen  in  ihren  Porträts  vorzugsweise 
einen  bestimmten  Geist,  eine  bestimmte  Thatkraft  auszudrücken  und 
fallen  dabei  in  das  Grelle  und  Prätentiöse;  die  Niederländer  geben 
das  volle  Dasein,  auch  die  Stunde  und  ihre  Stimmung;  durch  Farbe 
und  Licht  erheben  sie  auch  das  Porträt  zu  einem  der  Phänomene  des 
Weltganzen.  (Die  Franzosen  von  Lebrun  an  interessiren  in  dieser 
Sammlung  durch  ihren  lockern  und  doch  so  gutartigen  und  anständigen 
physiognomischen  Ausdruck.) 

Eiij  vlämischer  Künstler,  Sustermans  von  Antwerpen  (1597 — 1681), 
hat  sein  Leben  in  Florenz  zugebracht  und  hier  jene  Menge  ganz  vor- 
trefflicher Porträts  geschaffen,  welche  oft  genug  an  van  Dyck,  noch 
mehr  aber  an  Velasquez  streifen.  (Viele  Bildnisse  der  Herrscherfamilie; 
einmal  auch  die  Grossherzogin  Victoria  mit  dem  Erbprinzen,  darge- 
stellt als  h.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde;  ein  Dänenprinz  u.  A. 
im  Pal.  Pitti;  —  andere,  wie  der  Galilei,  in  den  Uffizien;  —  dann  e 
in  den  Pal.  Corsini  und  Guadagni  etc.)  f 


Der  Einfluss  dieser  niederländischen  Meister  lässt  sich  bei  manchen 
gleichzeitigen  Italienern  nicht  verkennen,  wird  aber  häufig  überschätzt. 
—  Salv.  Bosa  ist  in  seinen  energischen,  fast  trotzigen  Bildnissen  (Ge- 
harnischter und  das  Selbstporträt  im  Pal.  Pitti)  gewiss  eigenartig.  —  g 
Tüchtige  Porträts  finden  wir  noch  zuweüen  bei  den  Bolognesen,  den 
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a  Caracci,  Domenichino  (Uffizien;  Pal.  Spada  zu  Rom)  und  Guer- 
b  cino  (Gal.  von  Modena)  u.  a.;  sie  haben  eine  freie,  historische  Würde. 
c  — Die  sog.Cenci,  von  Guido,  imPal.Barberini,  ist  dagegen  nicht  ein- 
mal ein  hübsches,  nur  durch  die  daran  geknüpfte  Fabel  reizendes  Eöpf- 
d  chen.  —  Ein  Jünglingsbildniss  von  Carlo  Dolci  (Pal.  Pitt i)  gehört  zu 
seinen  besten  Arbeiten;  schön  und  liebenswürdig  ist  auch  Dolci's eigenes 
e  Bildniss  im  Alter  von  58  Jahren  in  den  Uffizien;  ebenso  bei  Sacchi  das 
f  Priesterporträt  in  der  Gal.  Borghese.  —  Das  edle,  wahrhaft  histo- 
g  rische  Porträt  Poussins   (im  Casino  Rospigliosi  zu  Rom,    gute 
Copie   des  Originals  im  Louvre)  möchte  indess  all  diesen    letztge- 
nannten vorzuziehen  sein. 

Die  grossen  Spanier,  deren  Colorit  und  Auffassung  ebenso  von 
Tizian  berührt  wurde,  wie  dies  bei  den  vlämischen  Malern  der  Fall 
war  (aber  weniger  von  Paolo  als  diese),  sind  in  Italien  nur  durch 

h  einzelne  zerstreute  Werke  repräsentirt.  MuriUo^s  Madonna  im  Pal. 
Corsini  zu  Rom  ist  nicht  nur  höchst  einfach  liebenswürdig  in  den 
Charakteren  der  Mutter  und  des  Kindes,  sondern  (bei  theilweise  sehr 
grosser  Flüchtigkeit)  ein  Wunder  der  Farbe.   Die  beiden  Madonnen  im 

i  Pal.  Pitti  erreichten  diese  Wonne  des  Tones  nicht,  ganz;  die  eine 
absichtlichere,  aus  früherer  Zeit,  (Nr.  56,  das  Kind  mit  dem  Rosen- 
kranz spielend)  ist  auch  in  der  Malerei  weniger  lebendig.    Von  Ve- 

k  lasquez nur  Porträts.  Sein  eigenes  in  den  Uffizien,  fast  etwas  ge- 
sucht nobel,   ist  schwerlich  ein  Original;   dagegen  sind  die  kleinen 

1  Reiterbildnisse  Philipps   IV.    und   seiner   Gemahlin  im  Pal.  Pitti 

m  (Nr.  243)  und  in  den  Uffizien  treffliche  Wiederholungen  der  Bilder 

n  in  Madrid;  —  im  Pal.  Doria  zu  Rom:  Innocenz  X.  sitzend,  das 
beste  Papstporträt  des  Jahrhunderts.    In  Turin  das  schöne  Brust- 

o  bild  Philipps  IV.  In  der  Galerie  zu  Modena  das  unvollendete 
Brustbüd  eines  Herzogs  von  Modena,  1687  gemalt.    Beachtenswerth 

p  ist  auch  die  alte  treffliche  Copie  der  Borrachos  im  Museum  zu 
Neapel.  Den  sonst  auf  den  Namen  Murillo  und  Velasquez  getauften 
Bildern  ist  nicht  zu  trauen;  das  grosse  Reiterbild  Philipps  sammt 

<i  Knappen  und  Allegorien  in  den  Uffizien  ist  wahrscheinlich  die 
Copie  eines  Spaniers  nach  Rubens  verlorenem  Büdnisse  des  Königs.  — 

*  Eine  Pietä  von  Sanchez  Coello  in  S.  Giorgio  zu  Genua,  1.  Altar 
links  vom  Chor. 


In  allen  Aufgaben  idealer  Art  ist  diese  moderne  Malerei  von  den 
höchsten  Zielen  ausgeschlossen,  weil  sie  zu  unmittelbar  darstellen 
und  überzeugen  will,  während  sie  doch,  als  Kind  einer  späten  Cultur- 
epoche,  nicht  mehr  in  der  blossen  Unmittelbarkeit  (Naivetät)  erhaben 
sein  kann.  Ihr  Naturalismus  möchte  alles  Seiende  und  Geschehende 
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tls  solches  handgreiflich  machen :  er  betrachtet  dies  als  Vorbedingung 
,  etlicher  Wirkung,  ohne  auf  den  innern  Sinn  des  Beschauers  zu  rech-    \ 
aen,  welcher  Anregungen  ganz  anderer  Art  zu  beachten  gewohnt  ist. 
Schon  die  Wirklichkeit  der  Bewegung  *im  Raum,  wie  man  sie  bei 
Correggio  vorfand  und  adoptirte,  machte  die  Kunst  gleichgültig  gegen 
alle  höhere  Anordnung,  gegen  das  Einfach-Grosse  im  Bau  und  Gegen- 
satz der  Gruppen  und  Einzelgestalten.    Am  meisten  Architektonisches 
liat  vermöge  seines  Schönheitssinnes  Guido  Reni  gerettet.   Seine  gross 
gelialtene  Madonna  della  Pietä  (Pinakothek  von  Bologna)  ver-  a 
dankt  dem  symmetrischen  Bau  der  untern  wie  der  obern  Gruppe  ihre 
gewaltige  Wirkung;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Bilde  des  Ge- 
Icreuzigten  und  seiner  Angehörigen  (ebenda);  die  edle  Behandlung, 
der  schöne  Ausdruck  allein  würde  nicht  genügen,  um  diesen  Werken 
ihre  ganz  ausnahmsweise  Stellung  zu  sichern.    (Ein  anderer  Crucifixus 
Guido's,  ohne  die  Angehörigen,  aber  von  gleicher  Bedeutung,  in  der 
Gal.  von  Moden a.)  Die  Assunta  in  München,  die  Dreieinigkeit  auf  b 
dem  Hochaltar  von  S.  Trinitä  de'  Pellegrini  in  Rom  geben  hiezu  c 
w^eitere  Belege;  selbst  das  flüchtige  Werk  der  Maniera  seconda:  die 
Caritas  (Pinak.  von  Bologna).  —  Lodovico  Caracd's  Transfigura-  d 
tion  (ebenda)  und  Himmelfahrt  Christi  (Hochaltar  von  S.  Cristina« 
zu  Bologna)  werden  nur  durch  dieses  architektonische  Element  recht 
gemessbar;  Annibale^s  Madonna  in  einer  Nische,  an  deren  Postament 
Johannes  d.  Ev.  und  Catharina  lehnen,  verdankt  ebendemselben  (nebst 
der  energischen  Malerei)  eine  grosse  Wirkung  trotz  der  allgemeinen 
und  wenig  edlen  Formen ;  denselben  Lebensgehalt  zeigt  das  ähnliche 
grosse  Bild  des  Guercino   im  Pal.  Brignole  zu  Genua.    (Derselbe  f 
Guercino  geht  in  einem  schön  gemalten  Bilde  —  S.  Vincenzo  zug 
Modena,  2.  Kap.  rechts  —  an  dem  Richtigen  vorbei;  sein  segnender 
Gott- Vater,  Halbfigur,  in  der  Gal.  von  Turin,  scheint  von  Guido's  h 
Trinität  inspirirt  zu  sein.)   Ja  auch  die  in  Bewegung  gerathene  Sym- 
metrie, das  Processionelle,  kurz  Alles,  was  das  in  dieser  Schule  so  oft 
zur  Confasion  führende  Pathos  dämpft,   kann  hier  von  höchst  er- 
wünschter Wirkung  sein ;  hieher  gehören  die  beiden  Riesenbilder  des 
Lod,  Caracci  in  der  Gal.  von  Parma  (ehemals  Seitenbilder  einer  i  ] 
Assunta),  hauptsächlich  die  Grabtragung  der  Maria,  wo  der  Ritus, 
beherrscht  von  dem  meisterlich  verkürzten  Leichnam,  das  subjective 
Pathos  vollkommen  zurückdrängt.    Auch  Domenichino,  dessen  Com- 
position  so  überaus  ungleich  ist,  hat  in  seinem  Tod  der  h.  Cäoilia 
(S.  Luigi  in  Rom,    2.  Kap.  rechts)  ein  gutes  Beispiel  strenger  und  k 
doch  schön  aufgehobener  Symmetrie  geliefert.  Von  den  beiden  Bildern 
der  letzten  Communion  desh.  Hieronymus  {Agostino  Caracci:  Pinak.  i 
von  Bologna;  Domenichino:  Gal.  des  Vaticans)  hat  dasjenige  desm 
Domenichino  schon  darin  einen  Hauptvorzug,  dass  die  beiden  Gruppen 
(die  des  Priesters  und  die  des  Heiligen)  dem  Totalwerth  nach  gegen 
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einander  abgewogen  sind,  so  dass  Bewegung  und  Ruhe,  Ornat  und  freie 
Gewandung,  Geben  und  Empfangen  etc.  sich  gegenseitig  aufheben; 
ausserdem  ist  die  Gestalt  des  Heiligen  in  die  Pietät  und  Andacht 
der  Seinigen  wie  gebettet  und  doch  für  den  Anblick  ganz  freige- 
«  halten.  Der  grösste  Verehrer  Domenichino's,  Nie.  Poussin,  geht  dann 
wieder  zu  weit,  so  dass  seine  Gruppen  oft  absichtlich  construirt  er- 
scheinen. —  Bisweilen  überraschen  die  Mailänder,  so  verwildert 
sonst  ihre  Composition  ist,  durch  eine  gross  gefühlte  symmetrische 
xa  Anordnung.    Man  sehe  in  der  Brera,  Nr.  115,  das  grosse  Bild  des 

b  CeranO'Crespi  (Madonna  delRosario);  im  Pal.  Brignole  zu  Genua 
den  von  Engeln  gen  Himmel  getragenen  h.  Carlo,  von  einem  der 
Procaccinij  ein  ergreifendes  Bild,  so  naturalistisch  die  Anstrengung 

c  der  Engel  gegeben  sein  mag;  in  der  Gal.  von  Turin  (Nr.  170; 
Crespi  gen.)  die  von  den  hh.  Franciscus  und  Carlo  angebetete  Ma- 
donna, bezeichnender  Weise  als  Statue  dargestellt,  von  Giul.  Ces.  Pro- 
caccini,  —  Saasoferfato  befolgte  in  seiner  schönen  Madonna  del  Ro- 

^  sario  (S.  Sabina  zu  Rom,  Kap.  rechts  vom  Chor)  mit  vollem  Be- 
wusstsein  die  alte  strenge  Anordnung. 

Weit  die  Meisten  aber  erkennen  die  höheren  Liniengesetze  nur 
in  beschränktem  Maasse  an,  die  Naturalisten  fast  gar  nicht.  Selbst 
den  besten  Bolognesen  ist  eine  prächtige  Actfigur  (womöglich  kunst- 
reich verkürzt)  im  Vordergrund  bisweilen  so  viel  werth  als  der  ganze 
übrige  Inhalt  des  Bildes ;  Einige  suchen  dergleichen  geflissentlich  auf 
{Schidon^s  h.  Sebastian,   dessen  Wunden  von  2^geunem  beschaut 

e  werden,  im  Museum  von  Neapel);  die  Naturalisten  begehren  vol- 
lends nichts  als  den  leidenschaftlichen  Moment.    Caravaggio^s  Grab- 

flegung  (Gal.  des  Vaticans),  immer  eines  der  wichtigsten  und 
gründlichsten  Bilder  der  ganzen  Richtung,  ist  der  Einheit  und  Ge- 
walt des  Ausdruckes  zu  Liebe  als  Gruppe  ganz  einseitig  gebaut.  Wie 
roh  aber  Caravaggio  componiren  (und  empfinden)  konnte,  wenn  ihm 
am  Ausdruck  nichts  lag,  zeigt  die  Bekehrung  des  Paulus  (S.  M.  del 

gPopolo  in  Rom,  I.Kap,  links  vom  Chor),  wobei  das  Pferd  beinahe 
das  Bild  ausfüllt.     Spagnoletto's  Hauptbild,  die  Kreuzabnahme  im 

h  Tesoro  von  S.  Martine  zu  Neapel,  ist  in  den  Linien  unangenehm, 
was  man  allerdings  über  der  Farbe  und  dem  ergreifenden,  obwohl 
auf  keine  Weise  verklärten  Schmerz  übersehen  kann. 

Dieses  Gebiet  des  Ausdruckes  und  Affectes,  welchem  die  moderne 
Malerei  so  Vieles  opfert,  müssen  wir  nun  nach  Inhalt  und  Grenzen 
zu  durchforschen  suchen.  Wir  beginnen  mit  den  erzählenden  Bildern 
heiligen  (biblischen  oder  legendarischen)  Inhaltes,  ohne  uns  doch 
streng  an  irgend  eine  Eintheilung  halten  zu  dürfen.  —  Auch  die 
Altarbüder  gewinnen  schon  seit  Tizian  gerne  einen  erzählenden 
Inhalt;  jetzt  ist  vollends  Alles  willkommen,  was  auf  irgend  eine  Weise 
ergreifen  kann. 
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Man  sieht  in  S.  Bartolommeo  a  Porta  Ravegnana  zu  Bologna  » 
(4.  Altar  rechts)  eines  der  besten  Bilder  des  Albani:  die  Verkündi- 
gung; Gabriel,  eine  schöne  Gestalt,  fliegt  der  Jungfrau  leidenschaftlich 
zu.     (Man  vergleiche  das  colossale  Fresco  des  Lod,  Caracci  über  dem 
Chor  von  S.  Pietro  in  Bologna.)  —  Die  Geburt  Christi,  das  Pre-  ^ 
sepio,  früher  immer  naiv  dargestellt,  war  durch  Correggio's  heilige 
Nacht   zu  einem   Gegenstande  des  aufs  Höchste  gesteigerten  Aus- 
druckes und   des  Licht^ffectes   geworden.     (Welchen  letztem  man 
z.  B.  in  zweien  der  bessern  Bilder  des  Honthorst,  üffizien,  nach  o 
Bjräften  reproduzirt  findet.)   Wie  völlig  missverstand  nun  z.  B.  Tiarini 
in  einem  sonst  guten  Bilde  (S.  Salvatore  zu  Bologna,  Querschifl' <i 
links)  den  stillen,  idyllischen  Sinn  der  Scene!   Er  malt  sie  höchst 
colossal  und  lässt  den  Joseph  ganz  declamatorisch   auf  die  Maria 
hindeuten,  damit  der  Beschauer  aufmerksam  werde.  —  Gleichgültiger 
w^erden   insgemein  behandelt  die   Anbetungen   der  Hirten  und  der 
Könige,  u.  a.  von  Cavedone  (S.  Paolo  in  Bologna,  3.  Kap.  rechts),  » 
der   bei  aller  Tüchtigkeit  sehr  das  Ordinäre  herauszukehren  pflegt. 
Eine  Anbetung  der  Hirten  von  iS'a»so/(ßrra<o  (Museum  von  Neapel)  f 
giebt  grade  das  Gemüthliche,  das  ganz  besonders  sein  Element  ist; 
im  Jahrhundert  des  Pathos  eine  vereinzelte  Erscheinung.  —  Von  den 
Geschichten  der  h.  Anverwandten  werden  jetzt  vorzugsweise  nur  die 
pathetischen,  besonders  die  Sterbebetten  behandelt:  der  Tod  der  h. 
Anna  (von  Sacchi,  in  S.  Carlo  ai  Catinari  zu  Rom,  Altar  links),  g 
der  Tod  des  h.  Joseph  (von  Lott«,  in  der  Annunziata  zu  Florenz,  h 
2.  Kap.  links;  —  von  Franceschini,  imCorpus  Domini  zu  Bologna,  i 
1.  K^p.  links).    Caravaggio  dagegen,  der  oft  mit  Absicht  das  Heilige 
alltäglich  darstellte,  malt  (in  einem  Bilde  des  Pal.  Spada  in  Rom)  k 
zwei  häusliche  Nähterinnen,  womit  die  Erziehung  der  Jungfrau  durch 
die  h.  Anna  gemeint  ist;  im  Pal.  Corsini:  „eine  Entwöhnung  des  i  : 
Bambino"  in  seiner  derb  sittenbildlichen  Art.  —  Bei  den  Kindbetten 
{Lod.  Caracci:  Geburt  des  Johannes,  Pinak.  von  Bologna,  spätes  m 
resolutes  Hauptbüd)  mochte  man,  wenn  auch  unbewusst,  den  Nach- 
theil empfinden,  in  welchem   man  sich  z.  B.  gegen  die  Zeit  eines 
Ghirlandajo  befand;  damals  war  die  Grundauffassung  ideal,  das  Ein- 
zelne individuell,  jetzt  die  Grundauffassung  prosaisch,  die  Einzelform 
allgemein.  —  (Besonders  einflussreich  müssen  die  nur  unscheinbaren 
Bilder  des  Ägostino  und  Lodovico  in  S.  Bartolommeo  di  Renozun 
Bologna,  1.  Kap.  links,  Anbetung  der  Hirten,   Beschneidung  und 
Darstellung,  gewesen  sein.)  —  Unter  den  Jugendgeschichten  Christi, 
die  nunmehr  in  sentimentaler  Absicht  bedeutend  ausgesponnen  wurden, 
behauptet  die  Ruhe  ""auf  der  Flucht  immer  den  ersten  Rang,  und  hier 
giebt  Correggio's  Madonna  della  Scodella  (S.  740  unten)  wesentlich  den 
Ton  an.    Eine  schöne  kleine  Skizze  des  Annibale  im  Pal.  Pitti  zeigt  o 
dies  z.  B.  deutlich;   auch  das  betreffende  unter  Bonone's  trefflichen 
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a  Frescobildem  im  Chor  von  S.  Maria  in  Vado  zu  Ferrara.  U.  a.  m. 
Saraceni  trifft  noch  einmal  den  wahren  idyllischen  Inhalt,  wenn  auch 

b  in  barocker  Art.  (Bild  im  Pal.  Doria  zu  Rom,  I.  32:  Mutter  und 
Kind  schlummern,  ein  Engel  spielt  Violine,  und  Joseph  hält  das  Noten- 
blatt; ganz  im  Anschluss  an  frühe  Werke  des  Caravaggio.)  Bei  den 
Meisten  aber  wird  die  Scene  zu  einer  grossen  Engelcoiu:  im  Walde; 
80  schon  in  dem  oben  (S.  811  h)  erwähnten  Prachtbilde  des  Butilie 
Manetti;  vollends  aber  ist  es  ergötzlich  zu  sehen,  was  ein  später 
Neapolitaner  daraus  gemacht  hat.   (Bild  des  Giac,  del  Po^  im  rechten 

c  Querschiff  von  S.  Teresa  zu  Neapel  oberhalb  des  Museums.)  Die 
Scene  ereignet  sich  auf  einer  Nilinsel;  Joseph  wacht  auf,  es  ist  eben 
himmlische  Audienz;  die  Madonna  spricht  mit  einem  Engel,  der  einen 
Nachen  anbietet,  und  überläest  inzwischen  das  Kind  der  Bewunderung 
und  Anbetung  zahlreicher  Engel  verschiedenen  Ranges;  die  altern 
darunter  meistern  die  jungem  u.  s.  w.  —  In  andern  Scenen  des 
Jugendlebens  Christi  ist  Sassoferrato  allein  fast  immer  naiv  sammt 

d  seiner  Sentimentalität;  eine  h.  Familie  im  Pal.  Doria  zu  Rom; 
Josephs  Tischlerwerkstatt,  wo  der  Christusknabe  die  Späne  kehrt,  im 

e  Museum  von  Neapel.  Bei  den  Bolognesen  wird  bisweilen  auf  eine 
nicht  ganz  gesunde  Weise  die  Ha^^dlung  des  Christus  auf  das  Christus- 

f  kind  übertragen,  wie  z.  B.  in  einem  Bilde  des  Cignani  (S.  Lucia  zu 
Bologna,  3.  Altar  links),  wo  das  Bambino  vor  den  Knieen  der  Mutter 
stehend  den  Johannes  und  die  h.  Teresa  mit  Kränzen  belohnt.    Bei 

g  Albani  (Mad.  di  Galliera  zu  Bologna,  2.  Altar  links)  ist  eine 
Vorahnung  der  Passion  so  ausgedrückt,  dass  das  Christuskind  affect- 
voU  emporblickt  nach  den  mit  den  Marterinstrumenten  (wie  mit  Spiel- 
zeug) henunschwebenden  Putten;  unterhalb  der  Stufen  Maria  und 
Joseph,  ganz  oben  Gott- Vater,  bekümmert  und  gefasst.  —  Von  den 

h  zahllosen  Josephsbildem  ein  gutes  von  Guercino  (S.  Giov.  in  Monte 
zu  Bologna,  3.  Kap.  rechts);  das  Kind  hält  dem  Pflegevater  eine 
Rose  zum  Riechen  hin. 

Eine  Scene  der  Art,  wie  Christus  unter  den  Schriftgelehrten,  muss 
bei  der  naturalistischen  Auffassung  noch  viel  bedenklicher  werden. 

i  als  sie  schon  an  sich  ist.  Salvator  Rosa  (Museum  von  Neapel)  malt 
um  den  hilflosen  Knaben  herum  das  brutalste  Volk.  —  Einzelne 
Bilder  der  Taufe  und  der  Versuchung  werden  unten  genannt  werdeü. 
Die  Wunder  Christi  werden  fast  ganz  verdrängt  durch  die  Wunder 
der  Heiligen;  an  der  Hochzeit  von  Cana  wird  grade  das  Wunderam 
wenigsten  hervorgehoben    (angenehmes  grosses  Genrebild  dieses  In- 

k  haltes  von  Bonone,  Ateneo  zu  Ferrara).  —  Die  Vertreibung  der 
Käufer  und  Verkäufer  aus  dem  Tempel  hat  z.  B.  Guercino  in  einem 

1  gleichgültigen  Bilde  geschildert  (Pal.  Brignole  zu  Genua);  lehr- 
reicher ist  es,  in  der  grossen  Frescodarstellung  dieser  Scene,  welche 

mLuca  Giordano  a'  Gerolomini  (S.  Filippo)  zu  Neapel  über  dem 
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Portal  gemalt  hat,  zu  sehen,  mit  welchem  Wohlgefallen  der  Neapoli- 
taner eine  solche  Execution  darstellt.  —  Von  den  Auferweckungen 
des  Lazarus  ist  die  des  Caravaggio  (Pal.  Brignole  zu  Genua)  immer  a 
eine  der  bedeutendsten  Leistungen  des  gemeinem  Naturalismus.  — 
Das  Abendmahl  fällt  gleich  unwürdig  aus,  ob  es  als  Genrebild  oder 
als  Affectscene  behandelt  werde.    Ersteres  ist  z.  B.  der  Fall  in  dem 
gössen  Bilde  des  AUas.  AUori  (Akad.  zu  Florenz),  welches  eine  i> 
g'anz  schön  gemalte,  lebendige  „Scene  nach  Tische*'  heissen  kann. 
Bei  Domenico  Piola  (S.  Stefano  in  Genua,  Anbau  links)  fehlt  es  c 
nicht  an  Pathos  aller  Art,  allein  das  „ünus  vestrum'*  geht  unter  in 
einem  gesuchten  Lichteffect  und  in  den  Zuthaten  (Bettler,  Aufwärter, 
Kinder,  auch  ein  niederschwebender  Beigen  von  Putten).  —  Im  Chor 
von  S.  Martino  zu  Neapel  sind  ausser  der  grossen  Geburt  Christi  d 
von  Guido  vier  colossale  Bilder  dieser  Gattung  zu  finden,  deren  zum 
Theil  berühmte  Urheber  doch  hier  nicht  auf  ihrer  rechten  Höhe  er- 
scheinen:   Biber a^  die  Communion    der  Apostel;  —  Carracciolo,  die 
Fusswaschung;  —  Stanzioni,  figurenreiches  Abendmahl;  —  Erben  des 
Paolo    Veronese,  Einsetzung  der  Eucharistie.  —  Von  den  Passions- 
scenen  (abgesehen   von  einzelnen  Figuren,  wie  das  Eccehomo,  der 
Crucifixus)  ißt  es  hauptsächlich  der  Moment  des  Affectes  im  vorzugs- 
weisen Sinne,  welcher  nun  tausendmal  dargestellt  wird:  die  Pietä,  der 
vom  Kreuz  abgenommene  Leichnam,  umgeben  von  Maria,  Johannes, 
Magdalena  und  Andern.    Die  Vorbilder  Tizians  und  Correggio's  be- 
rechtigten und  reizten  hier  zur  höchsten  Steigerung  des  Ausdruckes. 
Wie  bei  der  Scene  unter  dem  Kreuze,  so  wird  nun  auch  hier,  dem 
Wirklichkeitsprincip  gemäss,  die  Madonna  fast  immer  ohnmächtig, 
d.  h.  der  sittliche  Inhalt  muss  mit  einem  pathologischen  theilen.  Wo 
dieser  Zug  ausgeschlossen  ist,  wie  z.  B.  in  den  Bildern,  welche  nur 
die  Madonna  mit  dem  Leichnam  auf  den  Knieen  darstellen  (Lod.  Ca- 
racci:  im  Pal.  Corsini  zu  Rom;  Annibale:  im  Pal.  Doria  und  im  e 
Museum  von  Neapel),  da  ist  auch  der  Eindruck  viel  reiner.  —  Die  f 
bedeutendste  jener  vollständigeren  Darstellungen  ist  wohl  die  schon 
wegen  ihrer  Anordnung  (S.   827  a)    erwähnte  Mad.  della  Pietä  des 
Guido  (Pinakothek  von  Bologna);  leider  hatte  er  den  Muth  nicht,  g 
diese  Scene,    wie  Rafael  seine  Transfiguration,  in  einen  bestimmten 
obem,  auf  einen  zweiten  Augenpunkt  berechneten  Raum  zu  versetzen 
(etwa  auf  einen  Hügel),  sondern  brachte  sie  als  auf  einer  über  den 
knieenden  Heiligen  hängenden  Tapete  gemalt,  als  Bild  im  Bilde  an, 
bloss  um  räum- wirklich  zu  bleiben.  —  Herrlich  ißt  dann  (noch  in  ihrem 
Ruin)    die  Pietk  des  Stanzioni  Über  dem  Portal  von  S.  Martino  zuk 
Neapel,  den  seelenvollsten  Bildern  des  van  Dyck  gleich  zu  achten; 
auch  in  der  edeln  Haltung  und  Verkürzung  des  Leichnams  alle  Nea- 
politaner, zumal  den  Spagnoletto  (S.  828  h)   übertreffend.  —  Lttca 
Giordano  (Bild  im  Museum),  der  sich  hier  bemüht,  innig  zu  sein,  i 
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umgiebt  wenigstens .  die  Leiche  nicht  mit  caravaggesken  Zigeunern, 
sondern  mit  gutmüthigen  alten  Marinari.  —  Von  den  Grabtragangen 
wurde  die  des  Caravaggio  schon  erwähnt;  ein  Bild  des  Annihale  in 

a  der  Gal.  zu  Parma  ist  aus  der  Zeit,  da  er  dem  Correggio  völlig  zu 

eigen  gehörte.  —  Von  den  Scenen  nach  der  Auferstehung"  hat  z.  B. 

}       Guercino  den  Thomas  gemalt,  welcher  nicht  bloss  Christi  Wunde  be- 

b  rührt,  sondern  ein  paar  Finger  hineinschiebt  (Gal.  des  Vaticans). 
Man  fragt  sich,  wer  die  Beschauer  sein  mochten,  die  an  einer  so 
rohen  Verdeutlichung  und  an  so  unedeln  Charakteren  Gefallen  fanden. 
Allein  man  kann  noch  viel  gemeiner  sein.    Der  Capuccino  Genovese 

c  hat  dasselbe  Factum  (Pal.  Brignole)  so  aufgefasst,  als  würde  über 

\  eine  Wette  entschieden.  —  Die  Himmelfahrt  Christi  wird  fast  ganz 
durch  diejenige  der  Maria  ersetzt,  wovon  unten. 

Aus  dem  Leben  der  HeiHgen  wird  zunächst  das  Affectreiche  und 
Bewegte  nach  Kräften  hervorgehoben  i).  Ein  Hauptbild  dieser  Art 
ist  die  Belebung  eines  Knaben  durch  den  h.  Dominicus,  von  Tiarini 
d  (Kap.  des  Heiligen,  in  S.  Domenico  zu  Bologna,  rechts);  dasselbe 
ist  angefüllt  mit  allen  Graden  der  Verehrung  und  Anbetung.  Gegen- 
über links  das  Hauptwerk  des  Lionello  Spada:  der  h.  Dominicus,  der 
die  ketzeris'chen  Bücher  verbrennt,  ein  äusserlich  leidenschaftliches 
Thun,  dessen  Entwicklung  in  Gruppen  und  Farben  das  Beste  ist, 
was  einem  so  entschlossenen  Naturalisten  gelingen  mag.  Allein  ge- 
schichtliche Scenen  dieser  Art  nehmen  nur  einen  geringen  Baum  ein 
neben  den  beiden  Hauptgegenständen  dieser  Zeit,  welche  oft  genug 
^'  auf  Einem  Bilde  vereinigt  sind:  den  Martyrien  und  den  himm- 
lischen Glorien. 

Für  die  Martyrien,  welche  zur  Manieristenzeit  (S.  801  d)  sich  von 
Neuem  entschieden  in  der  Kunst  festgesetzt  hatten,  besass  man  ein 
grelles  Präcedens  von  Correggio  (S.  740  c).  Alle  Maler  wetteifern 
i  nun,  nachdrücklich  zu  sein  im  Grässlichen.  Der  einzige  Guido  hat  in 
(  e  seinem  bethlehemitischen  Kindermord  (Pinak.  von  Bologna) 
Maas  zu  halten  gewusst,  das  eigentliche  Abschlachten  nicht  dar- 
gestellt, in  den  Henkern  Härte,  aber  keine  bestialische  Wildheit  per- 
sonificirt,  die  Grimasse  des  Schreiens  gedämpft,  ja  durch  eine  schöne 
wahrhaft  architektonische  Anordnung  und  durch  edel  gebildete  For- 
men das  Grässliche  zum  Tragischen  erhoben;  er  hat  diese  Wirkung 
hervorgebracht  ohne  Zuthat  einer  himmlischen  Glorie,  ohne  den  ver- 
dächtigen Contrast  des  ekstatischen  Schmachtens  zu  den  Greueb; 
Sein  Werk  ist  denn  auch  wohl  die  vollkommenste  pathetische  Compo- 


1)  Eine  Quelle  solcher  Inspirationen  für  die  ganse  Schule  waren  haupt- 
sächlich jene  jetzt  fast  erloschenen  Fresken  bei  S.  Michele  in  Bosoo  zu  Bo- 
logna, S.  816  g. 
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sitdon  des  Jahrh.  in  Italien.    (Die  Kreuzigung  Petri,  in  der  Vatican.  » 
Ostlerie,   ist  dagegen  noch   unter  dem  Einflüsse   der  Naturalisten 
entstanden.)  —  Aber  schon  der  sonst  mild  und  schön  gesinnte  Do- 
»nenichinoy  welch  ein  Schlächter  je  nach  Umständen!  Anzufangen  von 
seinem  frühen  Fresco  der  Marter  des  h.  Andreas  (in  der  mittlem  der 
drei  Kapellen  neben  S.  Gregorio  in  Rom);  war  es  Wahl  oder  glück-  b 
licherer  Zufall,  dass  sein  Mitschüler  Guido  (gegenüber)  den  (rang  zum 
Kichtplatz  darstellen  und  jenen  herrlichen  Moment  treffen  durfte,  da 
der  Heilige  von  fem  das  Kreuz  erblickt  und  mitten  im  Zuge  nieder- 
kniet? —  Domenichino  dagegen  malt  die  eigentliche  Marterbank  und 
bedarf,  um  diese  und  ähnliche  Scenen  geniessbar  zu  machen,  jener 
Zuschauer,  zumal  Frauen  und  Kinder,    welche   ihre   Herkunft   aus 
Rafaels   Heliodor,   Messe   von  Bolsena,   Schenkung  Roms,  Tod   des 
Ananias,  Opfer  zu  Lystra  etc.  (S.  719)  nur  wenig  verleugnen;  von 
Domenichino  aus  verbreiten  sich  diese  Motive  dann  über  die  meisten 
Werke  der  Nachfolger.    In  seiner  Marter  des  h.  Sebastian  (Chor  von 
S.  M.  degli  Angeli  zu  Rom,  rechts)  lässt  er  sogar  Reiter  gegen  c 
diese  Zuschauer  einsprengen  und  zersplittert  damit  das  ganze  Inter- 
esse.    Vom   Widrigsten,  überdies   unangenehm  gemalt,  sind  seine 
Marterbilder  in  der  Pinakothek  zu  Bologna;   in  der  Marter  der  a 
b.  Agnes  stimmt  die  Erdolchung  auf  dem  Holzstoss  sammt  Zuthaten 
unsäglich  roh  zu  all  dem  Geigen,  Blasen  und  Harfnen  der  Engel- 
gruppe oben;  —  die  Marter  des  S.  Pietro  Martire  ist  nur  eine  neue 
Redaction  der  tizianischen;  —  die  Stiftung  des  Rosenkranzes  gestehe 
ich  gar  nicht  verstanden  zu  haben;  unter  den  weiblichen  Charakteren 
und  Engeln  macht  sich  hier  das  nette,  soubfettenhafbe  Köpfchen  mit   - 
dem  rothen  Naschen,  welches  dem  Domenichino  eigen  ist,  ganz  be-   . 
sonders   geltend.  —  Solche  Beispiele   mussten   schon  in  Bologna 
selbst  Nachfolge  finden.    Von  CantUi,  einem  sehr  tüchtigen  Schüler 
Guido's,  ist  in  S.  Cristina  (4.  Altar  rechts)  die  Misshandlung  der  e 
Heiligen  durch  ihren  Vater  —  man  sehe  wie  —  gemalt.   Auch  Marattaj 
sonst  Guido's  treuer  Verehrer,  holt  sich  in  solchen  Fällen  doch  lieber 
seine  Inspiration  aus  Domenichino's  h.  Sebastian  (Marter  des  h.  Bla- 
sius  in  S.  M.  di  Carignano  zu  Genua,  1.  Altar  rechts).  —  Guer-  t 
cino  ist  in  Martyrien  erträglicher,  als  man  erwarten  sollte.     (Gal.  g 
von  Mo  de  na;  Marter  des  h.  Petras,  Hauptbild;  —  Dom  von  Fer-  h 
rara,   Querschiff  rechts:   Marter   des  h.   Laurentius.)  —   Von  dem 
Florentiner  Cigoli  sieht  man  in  den  üffizien  eine  mit  grosser  Vir-  i 
tuosität  gemalte  Marter  des  h.  Stephanus,  der  bereits  mit  Steinen 
geworfen  und  mit  Fusstritten  misshandelt  wird,  in  Gegenwart  phari- 
säisph  ruhiger  Zuschauer.  —  Carlo  Dolci's  h.  Apollonia  (Pal.  Cor-k 
sini  in  Rom)  begnügt  sich  damit,   uns  die  Zange  mit  einem  der 
ausgerissenen  Zähne  auf  das  Niedlichste  zu  präsentiren. 

Burckhardt,  Cicerone.    5.  Aafi.    II.  Theil.  53 
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Wahrhaft  abscheulich  sind  in  solchen  Fällen  die  eigentlichen 
Naturalisten.  Caravaggio  selber  zeigt  uns  in  einem  einzigen  Kopfe 
schon  die  ganze  falsche  Rechnung   des  Naturalismus;    es  ist  seine 

a  Medusa  in  den  üffizien  gemeint.  Stets  begierig  nach  einem  Aus- 
druck des  Augenblickes  und  schon  deshalb  gleichgültig  gegen  den 
tiefern  immanenten  Ausdruck  (den  er  in  der  Grablegung  gar  wohl 
erreicht),  malt  er  einen  weiblichen  Kopf  im  Moment  der  Enthauptung-, 
könnte  derselbe  aber  z.  B.  beim  Ausreissen  eines  Zahnes  nicht  eben 
so  aussehen?  —  Nothwendigerweise  erregt  das  Grässliche,  wie  diese 
Schule  es  auffasst,  mehr  Ekel  als  tiefes  Bangen. 

Zuweilen  sucht  er  durch  naturwahre  Darstellung  des  unterlaufenen 

b  Blutes  Grauen  zu  erregen;  seine  Marter  des  h.  Matthäus  (S.  Luigi 
in  Rom,  letzte  Kap.  links)  wirkt  durch  die  Zuthaten  fast  lächerlich. 
Sein  Schüler  Valentin  hat  zu  viel  Geist,  um  ihm  auf  diesen  Bahnen 

c  zu  folgen:  in  seiner  Enthauptung  des  Täufers  (Pal.  Sciarra  zu  Rom) 
tritt  ein  physiognomisches  Interesse  an  die  Stelle  des   Grässlichen. 

d  (Dieselbe  Scene,  das  beste  Bild  des  Honthorst  in  S.  M.  de  IIa  Scala 
zu  Rom,  rechts,  läset  doch  ziemlich  gleichgültig.)  Andere  dagegen 
malen  so  crud  als  möglich.    Sujets  wie  der  Mord  Abels  (von  Spada, 

e  im  Museum  von  Neapel,  von  der  Elis.  Sirani,  Gal.  von  Turin 

f  Nr.  241),  das  Opfer  Isaaks  (von  Honthorst,  im  Pal.  Siarra  zu  Rom) 
werden  jetzt  ganz  henkermässig  behandelt,  vorzüglich  aber  die  Helden- 
that  der  Judith,  wofür  Artemisia  Gentüeschi   eine   Art  Privilegium 

g  besass  (üffizien;  Pal.  Pitti;  Pal.  Sciarra);  auch  der  Cavaliere 

h  Calahrea^  leistete  das  Mögliche  (IVlus.  von  Neapel).  Zum  Besten  in 
.  i  dieser  Richtung  gehören  die  Gemälde  in  S.  Pietro  inMontoriozu 
Rom  (4.  Kap.  links),  von  einem  holländischen  Schüler  Caravaggio's, 
Bdburen  (1617),  der  hier  edler  und  ebenso  energisch  und  leuchtend 
ist,  wie  sein  Meister.  Andere  legendarische  Marterscenen  übergehen 
wir.  Durch  einen  sonderbaren  Zufall  war  grade  die  erste  grosse 
römische  Bestellung,  welche  Nie.  Pouasin  erhielt,  die  Marter  des  h. 
Erasmus,  welchem  die  Därme  aus  dem  Leib  gewunden  werden.   (Für 

k  S.  Peter  gemalt,  jetzt  in  der  Gal.  des  Vaticans.)  Er  brachte  ein 
Werk  zu  Stande,  welches  in  Betreff  des  Kunstgehaltes  zu  den  treff- 
lichsten des  Jahrhunderts  gehört.     (Vorzügliche  kleine  eigenhändige 

1  Wiederholung  im  Pal.  Sciarra.) 

Während  nun  um  der  vermeintlich  ergreifenden  Wirklichkeit 
willen  nach  dieser  Seite  hin  alle  Schranken  übersprungen  werden, 
zeigen  sich  dieselben  Maler  (die  ja  zum  Theil  Cavaliere  hiessen!)  be- 
müht, in  heilige  Vorgänge  den  guten  Ton  und  die  bemessenen  Formen 
der  damaligen  Gesellschaft  hineinzubringen.  (Vgl.  Parmegianino 
S.  744  oben.)  Namentlich  werden  jetzt  die  Engel  dazu  erzogen,  eine 
noble  Dienerschaft  vorzustellen,   den  Hof  der  heiligen  Personen  zu 
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bilden.   Im  Refectorium  der  Badia  bei  Fiesole  wird  man  nicht  ohne  a 
Heiterkeit  betrachten,  wie  Christus  nach  der  Versuchung  von  den 
Engeln  bedient  wird;  doch  sieht  dergleichen. bei  Giov.  da  S.  CHovanni, 
der  das  Fresco  malte,  immer  naiv  aus.    Schon  viel  wohlerzogener  sind 
die  Engel  in   der   grossen  Taufe   Christi   von  Albani  (Pinak.   von  b 
Bologna);  man  erinnert  sich  bei  ihrer  Dienstfertigkeit  unwillkürlich, 
wie   auf  mittelalterlichen  Bildern  die  kleiderhaltenden  Engel  noch 
Zeit  und  Stimmung  zur  Anbetung  übrig  haben.    Putten  als  Lakaien, 
a;\is8erhalb  der  Scene  wartend,  sieht  man  auf  einer  „Vermählung  der 
li.  •Catharina'*  von  Tiarini  (ebenda);  ausser  der  genannten  Heiligen 
^wohnen  auch  die  hh.  Margaretha  und  Barbara  der  Ceremonie  bei;  der 
gute  Joseph  schwatzt  inzwischen  draussen  im  Vordergrunde  mit  den 
drei  kleinen  Dienstboten,  welche  das  Rad  der  Catharina,  den  Drachen 
der  Margaretha  und  das  Thürmchen  der  Barbara  zu  hüten  haben.  — 
Ein  gewisses  Ceremoniell  war  schon  in  den  venezianischen  Empfehlungs- 
bildem  (S.  796  a)  üblich.  Jetzt  kommen  aber  Dinge  vor  wie  z.  B.  ein 
Condolenzbesuch  sämmtlicher  Apostel  bei  der  trauernden  Madonna; 
Petrus  als  Wortführer  kniet  und  wischt  sich  mit  dem  Schnupftuch 
die  Thränen  ab  (gemalt  von  Lod.  Caracci  als  Deckenbild  der  Sacristei 
von  S.  Pietro  zu  Bologna).    Oder  Dominicus  stellt  den  h.  Francis-  c 
cus  dem  Carmeliter  Thomas  vor,  wobei  ganz  die  höfliche  Neugier 
herrscht,  die  in  solchen  Fällen  am  Platze  ist  {Lod.  Caracci ^  in  der 
Pinak.  ebenda).    Wie  ganz  anders  giebt  das  15.  Jahrh.  ein  solches  «i 
Zusammentreffen   von  Heiligen!     In  Aless.  Allorfs  Krönung   Maria 
(agli  Angeli  in  Florenz,  Hochaltar)  küsst  Maria  dem  Sohne  ganz  e 
ergeben  die  rechte  Hand.  —  Auch  der  h.  Antonius  bekommt  das 
Kind  gar  nicht  immer  auf  die  Arme,  sondern  es  wird  ihm  nur  zum 
Handkuss  hingereicht  (Bild  des  Lod.  Caracci,  Pinak.  von  Bologna).  * 

Wir  wenden  uns  nun  zu  denjenigen  Bildern,  in  welchen  der 
Seelenausdruck  vor  dem  erzählenden  Element  den  Vorrang  hat, 
um  dann  zur  Behandlungsweise  des  Ueberirdischen  überzugehen. 

Der  Ausdruck  sehnsüchtiger  Inbrunst,  ekstatischer  Andacht,  des 
Verlorenseins  in  Wonne  und  Hingebung  war  von  den  grossen  Meistern 
der  goldenen  Zeit  auf  wenige,  seltene  Gelegenheiten  verspart  worden. 
Zwar  macht  bereits  Perugino  recht  eigentlich  Geschäfte  damit,  allein 
Rafael  malte  nur  Einen  Christus  wie  der  in  der  Trans%uration,  nur 
Eine  heil.  Cäcilia;  Tizian  nur  Eine  Assunta  wie  die  in  der  Akademie 
von  Venedig.  Jetzt  dagegen  wird  dieser  Ausdruck  ein  Hauptbestand- 
theil  desjenigen  Affectes,  ohne  welchen  die  Malerei  überhaupt  nicht 
mehr  glaubt  bestehen  zu  können. 

Zu  einer  endlosen  Masse  vermehren  sich  nunmehr  jene  einzelnen 
Halbfiguren,  welche  von  den  frühem  Schulen  in  verschiedener  Ab- 
sicht, z.  B.  in  Venedig  als  schöne  Daseinsbilder  waren  gemalt  worden. 


S36  Moderne  Malerei. 

Jetzt  liegt  ihr  Hauptwerth  darin,  dass  man  jenen  gesteigerten  Aus- 
druck ohne  weitere  Motivirung  darin  anbringen  kann.  Die  Sehnsuchts- 
halbfigur  bildet  fortan  eine  stehende  Gattung.  (Ein  früheres  vereinzeltes 
Beispiel  bei  gewissen  Nachfolgern  Lionardo's  S.  751c  u.  fg.)    Zunächst 
wird  jetzt  statt  eines  schlichten  Christuskopfes  durchgängig  der  Dorn- 
a  gekrönte,  das  Eccehomo  gemalt.  (Pal.  Corsini  in  Rom,  von  GuidOy 
b  Guercino  imd  C.  Dölci-,  —  Pinak.  in  Bologna:  die  schöne  Kreide- 
c  Zeichnung  Guido's;  Gal.  von  Turin,  Nr.  292:   gutes  Eccehomo  von 
Guercino.)    Das  Motiv,  wie  man  es  gab,  stammt  angeblich  von  Cor- 
reggio ;  allein  dieReproduction  ist  dann  bisweilen  frei,  erhaben  und  tief- 
sinnig zu  nennen.  —  Unter  den  Madonnen  werden  die  Bilder  der  Mater 
dolorosa  zahlreicher.  —  Die  vielen  Halbfiguren  von  Sibyllen,  deren 
trefflichste  von  GtiercinOf  Domenichino  in  und  ausserhalb  Italiens  zer- 
streut sind,  haben  meist  den  Ausdruck  des  Emporsehnens  (S.  720b). 
Für  Propheten  und  Heilige  aller  Art  gab  es  eigene  Werkstätten : 
in  sehr  verschiedener  Weise  und  doch  der  Absicht  nach  eng  verwandt 
arbeiteten  besonders  Spagnöletto  und  C,  Dolci  dergleichen.    Ersteren 
d  möge  man  in  den  Gal.  von  Parma  undNeapel  verfolgen,  den  Letzteren 
e  im  Pal.  Pitti,  in  denÜffizien  und  besonders  im  Pal.  Corsini  zu 
Florenz,  wo  man  auch  seinen  Nachahmer  Onorio  Marinari  kennen 
j     lernt.    Üeber  Dolci's  Süsslichkeit,  seine  conventionelle  Andacht  mit 
♦    Kopfhängen  und  Augen  verdrehen,  seine  schwarzen  Schatten  und  ge- 
leckten Lichtpartien,  die  überelegante  Haltung  der  Hände  etc.  darl' 
man  doch  einen  bedeutenden  angeborenen  Schönheitssinn  nicht  ganz 
vergessen,  auch  den  Fleiss  und  Schmelz  der  Ausführung  nicht.   Von 
f  den  Neapolitanern  hat  Andrea  Vaccaro  (Mus.  von  Neapel)  in  solchen 
Bildern  am  meisten  Ernst  und  Würde,  wie  er  sich  denn  selbst  in 
seinem  Kindermord  (ebenda)  zu  massigen  weiss.     (Sein  bestes  Bild 
g  sonst  der  Gekreuzigte  mit  Angehörigen,  in  S.  Trinitä  de'Pellegrini.) 
Ob  heilige  oder  profane  Personen  dargestellt  werden,  ändert  ini 
Ganzen  nicht  viel.    Die  Lucretien,  Cleopatren,  auch  die  Judith,  wo 
h  sie  ekstatisch  aufwärts  schaut  {Guercino,  im  Pal.  Spada  zu  Rom), 
i  der  siegreiche  David  in  ähnlichem  Moment  {Gennari,  Pal.  Pitti),  ja 
k  selbst  der  sich  erstechende  Cato  {Guercino,  Pal.  Brignole  in  Genua) 
u.  dgl.  m.  zeigen  nur  andere  Nuancen  desselben  Ausdruckes. 

Auch  ganze  oder  fast  ganze  Figuren  in  Einzeldarstellung  werden 

sehr  häufig,  eben  diesem  Ausdruck  zu  Liebe.  An  ihrer  Spitze  steht  der 

h.  Sebastian;  die  besten  Bilder  glaube  ich  (S.  751  c  u.  fg.)  schon  genannt 

1  zu  haben  (wozu  noch  der  Gu-ercino ,    Pal.  Pitti,  zu  rechnen  sein 

mag).    Dann  betende  Heilige  in  Ueberfluss;  der  reuige  Petrus  (man 

mvgl.  Guercino,  im  Mus.  von  Neapel  —  hier  mit  dem  Schnupftuch! 

n  — ;  Guido  und  C  Dolci,  beide  im  Pal.  Pitti;  Pierfranc.  Mola  (im 

oPal.  Corsini  zu  Rom)  auf  allen  Stufen  des  Jammers;  —  büssende 

Magdalenen  aller  Art,  von  der  heftigsten  Betheuerung  bis  zur  ruhigen 
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Beschaulichkeit    {Cristofano   Aüori,  im  Pal.  Pitti;  Domenico  Fett,  » 
in  der  Akad.  von  Venedig;  Guercino^  in  der  Vaticanischen  Gal.,  b 
motivirt  die  Rührung  der  Magdalena  dadurch,  dass  zwei  Engel  ihr 
die  Nägel  vom  Kreuz  vorweisen  müssen);  —  der  h.  Franz  im  Gebet 
{besonders  niedrigen  Charakters  bei  Cigoli,  Pal.  Pitti  und  Uffizien).  c 
—  Bei  Darstellung  der  Mönchsandacht  hat  der  Carthäuserorden  einen 
ganz  merkwürdigen  Vorzug  einfacherer  Innigkeit  (S.  493  c).    Was  in 
Le  Sueurs  Geschichten  des  \u  Bnmo  (Louvre)  am  meisten  ergreift, 
findet  sich  auch  in  italienischen  Carthäuserbildem  wieder.  Die  Ereig- 
nisse sind  nicht  günstiger  noch  ungünstiger  für  die  malerische  Be- 
handlung als   diejenigen   anderer   Orden;   es  ist   dieselbe  Art   von 
Visionen, . Casteiungen,  ^Thätigkeiten  (besonders  Schreiben),  Gebeten, 
Wimderwirkungen  durch  Geberde  /•  bis  auf  den  Tod  auf  dem  harten 
Lager  oder  unter  Mörderhänden«    Allein  die  tiefe  und  stille  Seelen- 
andacht, mag  sie  den  Blick  nach  oben  wenden  oder  demüthig  sinnend 
auf  die  Brust  senken,  vergisst  hier  die  Welt  und  den  Beschauer  mehr 
als   irgendwo.     Man  wird  in  allen  Certosen  Italiens    dieses  Gefühl 
haben;  am  schönsten  vielleicht  bei  Stanzioni  (in  S.  Martine  zu  d 
Neapel,  Cap.  di  S.  Brunone,  die  2.  links,  mit  Geschichten  und  Apo- 
theose des  Heiligen;  womit  seine  „Fürbitte  des  h.  Emidio"  inTrinitäe 
de'Pellegrini,  sowie  das  Bild  seines  Schülers  Finoglia  im  Museum  f 
zu  vergleichen  ist:  der  h,  Bruno,   der    die  Ordensregel   empföngt). 
Auch   Guercino's  Madonna  mit   den  beiden   betenden   Carthäusem 
(Pinak.  von  Bologna)  ist  eines  seiner  liebenswürdigsten  Werke.  Die  g 
vollkommene  Weltentsagung  giebt  dem  Orden  in  der  That  einen  ganz 
eigenen  Typus,    üebrigens  mögen  auch  die  weissen  Gewänder  dieser 
Ordensleute  eine  ruhige,  feierliche  Haltung  fast  gebieterisch  verlangt 
haben.    Mehrere  zusanmien,  in  heftiger  Bewegung,  geben  gar  kein 
Bild  mehr.     Deshalb  verhält  sich  auch  der  h.  Romuald  mit  seinen 
Camaldulensem  auf  dem  schönen  Bilde  des  Sacchi  (Gal.  des  Vaticans)  h 
ganz  ebenso  ruhig. 


Neben  dieser  immer  schönen  und  gemässigten  Andacht  entsteht 
aber  eine  eigentliche  Ekstasenmalerei:  eine  Glorie  oben,  unten  der 
oder  die  Heilige,  der  Ohnmacht  nahe,  ringsum  Engel  als  Helfer  und 
Zuschauer.  Die  Legende  des  h.  Franz  enthält  einen  in  der  Kunst 
berechtigten,  deshalb  auch  von  jeher  dargestellten  Moment,  welcher 
die  höchste  ekstatische  Aufregung  voraussetzt:  den  Empfang  der 
Wundmale.  Schmerz  und  Entzücken  und  Hingebung  so  in  Eins  fliessen 
zu  lassen,  dazu  war  die  Malerei  des  17.  Jahrh.  vorzüglich  fö.hig.  (Bild 
Guercino^a,  alle  Stimmate  zu  Ferrara,  Hauptaltar;  ein  anderes 
in  S.  M.  di  Carignano  zu  Genua,  links  vom  Portal.)  Allein  dass  k 
man  auch  bei  andern  Heiligen  nicht  mehr  mit  der  guten  und  wahren 
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Andacht  zufrieden  war,  bei  der  Darstellung  der  Verzücktheit  aber 
keinen  höheren  Moment  mehr  kannte  als  das  Ohnmächtigwerden 
(vgl.  S.  831),  —  das  musste  zur  widrigen  Lüge  fuhren.  Ein  sehr  gut 
gemaltes  Bild  dieser  Art  mag  statt  aller  geuannt  werden:  die  Ohn- 

a  macht  des  h.  Stanislaus,  imGesü  zu  Ferrara,  2.  Altar  rechts,  von 
dem  späten  Bologneser  Giuseppe  Maria  Crespi,  gen.  lo  Spagnuolo, 
einem  Künstler,  der  in  dem  gesunden  Naturalismus  und  dem  rein 
malerischen  Gefühl  Verwandtschaft  mit  den  grossen  Spaniern  zeigt. 
Nur  Eins  fehlt,  um  die  Entweihung  zu  vollenden:  ein  lüsterner  Aus- 
'    druck  in  den  Engeln;  Lanfranco,  der  gemalte  Bernini  (S.  500 e),  sorgt 

bauch  dafür.  (Ekstase  der  h.  Margherita  da  Cortona,  Pal.  Pitti.) 
Das  Jahrhimdert  war  in  diesen  Sachen  ganz|verblendet.  Ein  schönes 

c  Bild  des  Cavedone  (in  der  Pinak.  von  Bologna),  Madonna  auf 
Wolken,  das  Kind  den  unten  knieenden  Heiligen  zeigend,  enthält 
zweierlei  Ausdruck:  in  dem  h.  Schmiede  (S.  Eligius?)  die  conventio- 
helle  Inbrunst,  im  h.  Petronius  aber,  mit  seinen  drei  Chorknaben, 
eine  ruhige,  rituelle  Andacht;  wie  ungleich  ergreifender  die  letztere 
auf  uns  wirkt  —  ahnte  es  der  Meister  oder  nicht? 

Auch  die  Madonna  wird  jetzt  dann  mit  der  grössten  Vorliebe 
dargestellt,  wenii  sie  nicht  mehr  bloss  Object  der  Anbetung  ist,  son- 
I  dem  selber  die  überirdische  Sehnsucht,  den  heiligen  Schmerz  em- 
pfindet. Jener  schöne  Kopf  des  ran  Dych  (S.  823  b)  beweist  es  allein 
schon;  die  Assunten  und  SchmerzejQsmütter  repräsentiren  fast  durch- 
gängig ein  höheres  Wesen  als  die  blosse  Mutter  des  Bambino,  welche 
eben  doch  dem  Naturalismus  anheimfällt,  ohne  dabei  immer  naiv 
zu  sein,  wie  in  jenen  herrlichen  Bildern  Murillo's.  Es  giebt  gute, 
in  Correggio's  Art  gemeinte  Mütter  und  heüige  Familien  von  den 
Caracci,  zumal  Annihale.  Von  Guercino  kommen  einzelne  Madonnen 
mit  edel-matronalem  Ausdruck  vor.     Guido  ist  sehr  ungleich;  eine 

d  vorzügliche  Madonna  mit  dem  schlafenden  Kind  imQuirinal;  eine 

e  gute  frühe  h.  Familie  im  Pal.  Spinola  (Str.  nuova)  zu  Genua; 
aber  eine  seiner  wichtigsten  Madonnen,  die  er  als  bespnderes  Bikl 

f  (Gal.  zu  Turin,   Copie  in  der  Brera,  eine  Nachahmung  von  Elis, 

g  Sirani  im  Pal.  Corsini  zu  Rom)   und  dann  als  Bestandtheil  des 

h  grossen  Bildes  vom  Pestgelübde  (Pinakothek  zu  Bologna)  behandelt 
hat,  sieht  unleidlich  prätentiös  aus,  als  Hesse  sie  das  Kind  für  Geld 
sehen.  Ueberhaupt  wird  die  Mutter  in  dieser  Epoche  nur  zu  oft  eine 

t  missmuthige  Custodia   des  Kindes  (Ovalbild  des   Maratta  im  Pal. 

i  Corsini  zu  Rom);  sie  hat  oft  etwas  zu  schelten,  so  dass  Musik- 
putten u.  dgl.  Dienerschaft  nur  ganz  schüchtern  mit  einer  abge- 
messenen Ergebenheit  ihre  Befehle  empfangen  und  der  kleine  Johannes 
sich  kaum  recht  herbeiwagt.  Das  vornehme,  zurückhaltende  Wesen, 
I  das  hier  den  heiligen  Personen  zugetraut  wird  (vgl.  S.  834),  findet 
seine  Parallele  in  damaligen  Ansichten  über  den  geistlichen  Stand 
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(Ranke,  Päpste,  III,  120). —  Nicht  umsonst  fühlt  man  sich  immer  wieder 
von   Sassoferrato  gefesselt,  dessen  milde,  schöne,  gewissenhaft  ge- 
xaa,lte  Madonnen  ohne  Ausnahme  ein  Mutterherz  haben,  worüber  man 
den  lM[angel  an  höherem  Leben  und  malerischem  Sinn  vergisst.  Bei- 
spiele a.  m.  0.,  besonders  Pal.  Borghese  in  Rom  (VI.,  18);  Brera  a 
Nr.   415;  Gal.  zu  Turin  Nr.  384;  in  S.  Sabina  zu  Rom,  Kap.  rechts  b 
vom   Chor,  das  einzige  grössere  Altarbild:  Madonna  del  Rosario,  von 
trefflichster  Ausführung;  —  in  den  Üffizien  und  im  Pal.  Doria  o 
zu  Rom  (in.,  9)    betende  Madonnen  ohne  Kind,  demüthig  abwärts 
sclia>iiend,  ohne  die  Verhimmelung,   durch  welche  sich  z.  B.  Carlo 
Dolci    von  Sassoferrato  gründlich  unterscheidet.  —  Unter  den  Ma- 
donnen der  Naturalisten  wird  eines  der  oben  (S.  813  a)  erwähnten 
Bilder  des  Pdlegro  Piola  zum  Besten  und  Liebenswürdigsten  gehören; 
CaT'avctggio  dagegen  überträgt  auch  diese  einfache  Aufgabe  in  seine 
beliebte  Zigeunerwelt  (grosse  h.  Familie  im  Pal.  Borghese,  V,  26).  d 
Aelinlieh  Schidone  (Pal.  Pallavicini  zu  Genua).     Maratta's  Ma-  e 
donnen  sind  wiederum  der  Nachhall  des  Guido. 

Die  Santa  Conversazione  (Madonna  mit  Heiligen)  muss  sich 
nun,  wie  schon  bei  den  spätem  Venezianern,  irgend  einem  Affect  und 
Moment  bequemen,  indem  Madonna  und  das  Kind  zu  einem  der  Hei- 
ligen in  eine  besondere  Beziehung  treten,  wobei  sich  dann  auch  die 
Uebrigen  irgendwie  betheiligen.  Unzählige  Male  geschah  dies  z.  B. 
unter  Correggio's  Aegide  mit  dem  bedenklichen  Sujet  der  Vermählung 
der  beil.  Catharina.  Aber  noch  häufiger  wird  Mutter  und  Kind  aus 
der  Erdenräumlichkeit  hinaus  in  die  Wolken  versetzt  und  mit  Engeln 
umgeben;  es  beginnt  das  Zeitalter  der  Glorien  und  Visionen,  ohne 
welche  zidetzt  kaum  mehr  ein  Altarbild  zu  Stande  kommt.  Das  Vor- 
bild ist  dabei  nicht  eine  Madonna  von  Foligno,  sondern  direct  oder 
indirect  die  Domkuppel  von  Parma  mit  der  illusionären  Untensicht, 
der  Wolkenwirklichkeit,  den  Engeischaaren.  Dieser  Art  sind  mehrere 
Hauptbilder  der  Pinakothek  von  Bologna,  wie  z.  B.  Guido's  schon  f 
erwähntes  Bild  des  Pestgelübdes,  in  dessen  unterer  Hälfte  sieben  Hei- 
lige knieen,  zum  Theil  von  dem  bedeutendsten  Ausdruck,  der  ihm  zu 
Gebote  steht;  —  Guercino's  Einkleidung  des  h.  Wilhelm  von  Aquita- 
nien  ebenda  theilt  mit  seinem  „Begräbniss  der  h.  Petronüla"  (Gal.  g 
des  Capitols)  den  Uebelstand,  dass  die  himmlische  Gruppe  ausser 
Verbindung  mit  der  irdischen  bleibt  und  doch  zu  nahe  auf  dieselbe 
drückt;  aber  auch  die  breite,  meisterlich  energische  Behandlung  ist 
in  beiden  Bildern  dieselbe.  (Auch  wieder  ein  Beleg  für  die  Ver- 
tauschung der  Santa  Conversazione  gegen  ein  momentanes  Geschehen ; 
eigentlich  mussten  nur  die  hh.  Felix,  Wilhelm,  Philipp  und  Jacob 
mit  der  Madonna  auf  Einem  Bilde  vereinigt  werden.)  —  Luca  Gior- 
dano  ist  bei  einem  solchen  Anlass  von  seinem  unzerstörbaren  Tem- 
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a  perament  richtig  geführt  worden;  seine  Madonna  del  Rosario  (Mus. 
zu  Neapel)  schwebt  unter  einem  von  Engeln  getragenen  Baldachin 
auf  Wolken  einher,  während  vom  die  hh.  Dominicus,  Clara  u.  a. 
Andächtige  verehrend  ihrer  harren;  diese  üebertragung  der  Glorie 
in  eine  himmlische  Procession  war  echt  volksthümlich  neapolitanisch, 
und  das  Einzelne  ist  auch  danach  gegeben.    (Ein  anderes   grosses 

b  Bild  von  Luca  in  der  Brera).  —  Ins  Maasslose  geht  z.  B.  die  Doppel- 

c  Vision  des  Ercole  Gennari  (Pinak.  von  Bologna);  die  Madonna 
erscheint  auf  Wolken  dem  ebenfalls  auf  Wolken  über  stürmischem 
Meer  schwebenden  h.  Niccolö  von  Bari.  Auch  der  Contrast  der 
Glorien  mit  Martyrien  (s.  oben),  so  poetisch  er  sich  anlässt,  hat  etwas 
künstlerisch  Unechtes. 

Aber  das  üeberirdische  kommt  selbst  in  die  einsame  Klosterzelle, 
in  das  Dasein  eines  einzelnen  heiligen  Menschen  hereingeschwebt. 
Hier,  in  geschlossenen  Räumen,  ist  die  örtliche  Wirklichmachung  in 
der  Regel  sehr  störend.  Es  würde  wie  Spott  klingen,  wenn  wir  selbst 
die  besten  derartigen  Bilder  von  dieser  Seite  prüfen  und  namentlich 
das  Benehmen  der  hier  ganz  ungenirten  Engel  näher  schildern  wollten. 

d  (Pinak.  von  Bologna:  der  h.  Antonius  von  Padua,  dem  Bambino 

e  den  Fuss  küssend,  von  EUsahetta  Sirani;  —  S.  Giacomo  Magg.  zu 
Bologna,  4.  Alt.  rechts:  Christus  erscheint  dem  Giovanni  da  S.  Fa- 
cundo,  von  Cavedone.)  Wenn  ein  herberer  Naturalist  wie  z.  B.  Spag- 
noletto,  das  Visionäre  weglässt,  so  kommt  wenigstens  ein  harmloses 
Genrebild  zu  Stande;'  sein  h.  Stanislas  Kostka  (Pal.  Borghese)  ist 
ein  einfacher  junger  Seminarist,  dem  man  ein  Kind  auf  den  Arm 
gelegt  hat,  und  der  gutmüthig  aufmerkt,  wie  es  ihn  am  Kragen  fasst. 
Die  auf  Wolken  schwebende  Madonna  ist  in  dieser  Zeit  kaum 
mehr  zu  unterscheiden  von  der  Assunta,  der  gen  Himmel  fahrenden 
Maria.  (Wie  deutlich  hatte  noch  Tizian  die  Assunta  als  solche  be- 
zeichnet!)   Auch  jetzt  werden  übrigens  gewisse  Bilder  ausdrücklich 

g  als  Himmelfahrten  gemalt.  So  das  colossale  Bild  Guido* 8  in  S.  Am- 
brogio  zu  Genua  (Hauptaltar  rechts),  eines  derjenigen  Meisterwerke, 
welche  kalt  lassen.    Von  den.Assunten  des  Agostino  und  Annibale 

b  Garacci  in  der  Pinakothek  zu  Bologna  ist  die  erstere,  bedeutendere 
wieder  ein  rechtes  Beispiel  der  räumlichen  Verwirklichung  des  üeber- 
sinnlichen;  das  „Aufwärts"  ist  durch  schiefes  Liegen  auf  einer  schönen 
Engelgruppe  veranschaulicht;  glücklicher  Weise  giebt  auch  noch  der 
Kopf  den  schönen  Eindruck  der  sich  in  Wonne  auflösenden  Sehnsucht. 
—  Die  unten  am  Grabe  versammelten  Apostel  erheben  sich  selten  zu 
irgend  einer  reinen  Begeisterung. 

Einzelne  Altarbilder  sind  auch  ganz   mit  der  Glorie  angefüllt. 

i  In  S.  Paolo  zu  Bologna  (2.  Kap.  rechts)  sieht  man  eines  der  trefflich 
gemalten  Bilder  des  Lod.  Caracd,  „il  Paradiso" ;  merkwürdig  als  voll- 
ständiges Specimen  jener  Engelconcerte,  durch  welche  die  Schule  sich 
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v^on  ihrem  Ahn  Correg^o  wider  Willen  unterscheidet.  Seine  Engel 
tiail>en  selten  Zeit  zum  Musiciren.  —  Ein  eigenthOmliches  Glorienbild 
cLes  Bonone  steht  in  S.  Benedetto  zu  Ferrara  auf  dem  3.  Altar  « 
lixiks;  der  Auferstandene  wird  von  neun  auf  Wolken  um  ihn  grup- 
pirten  benedictinischen  Heiligen  verehrt,  geküsst,  angebetet,  bestaunt; 
cLie  Santa  Oonversazione  wird  zur  gemeinschaftlichen  ekstatischen  Yer- 
Islärung.    (Parallele:  Fiesole's  Fresco  in  S.  Marco,  S.  567.) 

Vor  allem  aber  sind  die  Glorien  der  Hauptgegenstand  für  die 
Kuppel- und  Gewölbemalereien  (s.u.Decor.).  Correggio's  gefähr- 
liclies  und  unerreichbares  Vorbild  wird  Anfangs,  ernst  genommen.    Es 
ist  unmöglich,  einer  Arbeit  die  Achtung  zu  versagen  wie  z.  B.  den 
Fresken  des  Lod,  Caracci  an  dem  Bogen  vor   der  Chornische  des 
Domes  von  Piacenza;  diese  jubelnden  Engel,  welche  Bücher  halten  b 
und  Blumen  str.euen,  haben  ein  grandioses  Leben  und  einen  fast  ganz 
echten  monumentalen  Stil.     Domenichino^a  vier  Evangelisten  an  den 
Pendentifs  der  Kuppel  von  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom  sind  c 
zum  Theil  grossartiger  als  irgend  eine  Pendentifgestalt  in  Parma; 
und  wenn  er  mit  den  allegorischen,  noch  sehr  schön  gezeichneten 
Figuren  der  Pendentifs  von  S.  Carlo  a'Catinari  gleichgültig  lässt,  d 
wenn  er  in  den  auffallend  geringem  Pendentifs  des  Tesoro  im  Dom  e 
von  Neapel  Allegorisches,  Historisches  und  üeber weltliches  auf  an- 
stösaige  Weise  mischt,  so  geben  wir  dort  der  Allegorie  als  solcher, 
hier  der  gedrückten  Stimmung  des  arg  nusshandelten  Meisters  die 
Schuld.     Guido  bringt  in  seinem  (sehr  übermalten)  Engelconcert  bei 
S.  Gregorio  in  Rom  (von  den  3  Kap.  daneben  diejenige  rechts)  f 
wenigstens  einen  ganz  naiven  und  heitern  Eiudruck  hervor  durch  die 
schönen  jugendlichen  Gestalten  ohne  Pathos.    In  der  Glorie  des  h. 
Dominicus  (Halbkuppel  der  Kap.  des  Heiligen  in  S.  Domenico  zug 
Bologna)  richten  zwar  die musicirenden  Engel  einen  Conventionellen 
Blick  nach  oben.    Christus  und  Maria  sind  im  Ausdruck  des  Em- 
pfangens  ganz  unbedeutend,  allein  höchst  grandios  schwebt  der  Heilige, 
dessen  schwarzer  Mantel  von  Putten  ausgespannt  wird.  —  Zu  diesen 
frühen,  mit  höherer  Anstrengung  gemalten  Glorien  gehört  auch  Bo- 
none's  schöne  Halbkuppel  in  S.  Maria  in  Vado  zu  Ferrara,   an- ii 
betende  Patriarchen  und  Propheten.  —  Unter  den  Neapolitanern  ist 
Stanzioni  der  gewissenhafteste;  an  der  Flachkuppel  der  Kap.  des  h. 
Bruno  zu  S.  Martine  in  Neapel  (die   2.  links)  ist  trotz  der  allzu  i 
gründlich  gehandhabten  Üntensicht  das  anbetende  Aufwärtsschweben 
des  Heiligen,  die  Wolke  von  Putten,  das  Concert  der  erwachsenen 
Engel  ungemein  schön  und  stilvoll  gegeben;  —  an  der  Flachkuppel 
der  2.  Kap.  rechts  dagegen  hat  Stanzioni  der  Auffassung  seiner  Schule 
seinen  vollen  Zoll  entrichtet  in  einem  Gegenstande,  der  über  den  Ho- 
rizont derselben  ging:  Christus  in  der  Vorhölle.  —  Ausserdem  ist  hier 
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ein  Maler  zu  beachten,  bei  welchem  man  sonst  nicht  gewohnt  ist, 
Besseres  in  dieser  Gattung  zu  suchen:  der  Calahrese.  Im  Querschiff 
a  von  S.  Pietro  a  Majella  hat  er  in  flachen  Deckenbildem  die  Ge- 
schichten Papst  Cölestins  V.  und  der  h.  Catharina  von  Alexandrien 
gemalt,  diesmal  nicht  bloss  mit  äusserlicher  Energie,  sondern  mit 
Geist  und  Besonnenheit;  beinahe  würdevoll  wird  sein  Naturalismus 
in  dem  Bilde,  wo  die  Leiche  der  Catharina  von  fackeltragenden, 
blumenstreuenden,  singenden  Engeln  auf  Wolken  nach  dem  Sinai 
gebracht  wird. 

Allein  nur  zu  bald  gestaltet  sich  die  Gewölbemalerei  zum  Tummel- 

1  platz  aller  Gewissenlosigkeit.  In  Erwägung,  dass  selten  Jemand  die 
physischen  Kräfte  habe,  ein  Deckenbüd  genau  und  lange  zu  prüfen, 
'  und  dass  man  doch  nur  für  den  Gesanunteffect  einigen  Dank  ernte, 
reducirte  man  sich  auf  denjenigen  Stil,  von  welchem  bei  Anlass  des 
Pietro  da  Cortona  (S.  814)  die  Rede  gewesen  ist.  Pen  Uebergang 
macht  der  gewissenlose  Lanfranco,  zunächst  indem  er  den  Domeni- 
b  chino  bestahl  (Pendentifs  der  Kuppel  im  Gesü  Nu  ovo  zu  Neapel, 
c  auch  die  in  SS.  Apostoli  daselbst,  wo  auch  all  die  gleichgültigen, 
unwahren  Malereien  der  Decke  und  der  bessere  „Teich  von  Bethesda" 
über  dem  Portal  von  Lanfranco  sind),  dann  durch  zuerst  schüchternes, 
d  bald  frecheres  Improvisiren  (Gewölbe  und  Wandlunetten  in S.  Martin  o 
e  daselbst;  Kuppel  in  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom).  Wie  er  sonst 
das  üebersinnliche  anzupacken  gewöhnt  war,  zeigt  z.  B.  sein  h.  Hiero- 
f  nymus  mit  dem  Engel  (Mus.  v.  Neapel).  Die  Nachfolger  bekamen 
nun  nicht  bloss  Kuppeln,  sondern  Kirchengewölbe  aller  Art  mit  Glorien 
Paradiesen,  Assunten,  Visionen  zu  füllen;  ausser  den  schwebenden,  in 
allen  Graden  der  Untensicht  gegebenen  Gruppen  und  Gestalten  setzt 
sich  am  Rande  ringsum  ein  Volk  von  andern  Gruppen  an,  welches 
auf  Balustraden,  Absätzen  u.  s,  w.  steht  (wofür  P.  Veronese  freilich 
in  Palastdecorationen  das  Vorbild  gegeben  hatte):  für  diese  schuf 
Pozzo  (s.  u.  Decor.)  jene  neue  Räumlichkeit  in  Gestalt  prächtiger  perspec- 
ITvTscher  Hallen.  Wo  bleibt  nun  das  wahrhaft  Ueberirdische?  Mit 
einer  unglaublichen  Oberflächlichkeit  sieht  man  dem  Correggio  das 
Aeusserlichste  seiner  Schwebeexistenz,  seiner  Leidenschaft,  seiner  Ek- 
stasen, namentlich  seine  Wolken  und  Verkürzungen  ab  und  combinirt 
daraus  jene  tausende  von  brillanten  Schein-  und  Schaumscenen,  deren 
illusionäre  Wirkung  dann  noch  durch  die  oben  (s.u.  Decor.)  geschilderten 
kümmerlichen  Hilfsmittel  gesteigert  und  gesichert  werden  soll.  Wer 
möchte  in  diesem  Himmel  wohnen?  wer  glaubt  an  diese  Seligkeit? 
wem  giebt  sie  eine  höhere  Stimmung?  welche  dieser  Gestalten  ist 
auch  nur  so  ausgeführt,  dass  wir  ein  Interesse  an  ihrem  Himmels- 
dasein haben  könnten?  Wie  lungern  die  meisten  auf  ihren  Wolken 
herum,  wie  lässig  lehnen  sie  davon  herab! 

Ausser  den  bei  obigem  Anlass  angeführten  Arbeiten  des  Pozzo 
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u.  A.  sind  noch  am  ehesten  folgende  zu  nennen.    Gauli:  das  grosse 
Fresco  im  Hauptschiff  des  Gesü  in  Rom,  mit  besonders  flink  gehand-  a 
habten  Farben  und  Verkürzungen;  der  Maler  will  ndt  allen  Mitteln 
glauben  machen,  dass  seine  Heerschaaren  aus  dem  Empyreum  durch 
den  Rahmen  herabschwebten  gegen  den  Hochaltar  hin.    (Oelskizze  im 
Pal.   Spada.)  —  In  Genua  die  brillantesten:    Giov.  Batt.  Carlone  ^ 
(Fresken  von  S.  Siro  etc.)  und  Carlo  Baratta  (S.  M.  della  Pace,  o 
Querschiff  rechts,  Assumption  der  h.  Anna).  —  In  Venedig:  der  hell- 
farbige Criov,  Batt.  Tkpolo,  der  die  Üntensicht  vielleicht  am  weitesten 
treibt,    an   dessen   geistreicher  Lebendigkeit  und  decorativem  Sinn 
jedoch  jedes  malerisch  gebildete  Auge  seine  Freude  haben  wird.    (Sieg 
des  Glaubens  an  der  Decke  von  S.  M.  della  Pietä,  an  der  Riva;  d 
Glorie  des  h.  Dominicus  in  Ss.  Giov.  e  Paolo,  letzte  Kap.  rechts;  e 
dasselbe  in  S.  M.  del  Rosario;   Deckengemälde  der  Scuola  del  ' 
Carmine;   dann  —  das  Schönste,  was  Tiepolo  je  gemalt  —    der 
grosse  Saal  im  Pal.  Labbia;  die  Altarbilder  in  der  Chiesa  della  9 
Fava,  in  S.  Aluise,  in  S.  Paolo  u.  A.;  —  einzelne  Fresken  noch  h 
in  mehreren  Palästen  Venedigs.  —  In  üdine  verschiedene  Altarbilder 
in  den  Kirchen;  eine  Sitzung  des  Malteserordens  in   der  Galerie;  i 
die  Fresken  einer   langen  Galerie  und   einer  Decke  im  Pal.  Ves-  k 
covile;  sehr  interessant  auch  der  Schmuck  der  Ch.  alla  Puritäi 
(ebenda),  von  ihm  und  seinem  Sohne  Domenko.  —  Anderes  in  Padua 
(Santo)  etc.  —  Auch  der  zuweilen  sehr  erträgliche  Manierist  Giov.m 
Batt.  Piazetta  verdient  Erwähnung  (Glorie  des  h.  Dominicus  in  Ss. 
Giovanni  e  Paolo,  letzte  Kap.  rechts.)  —  In  einzelnen  Köpfen  und  n 
Brustbildern  ist  der  Künstler  sogar  ansprechend  durch  die  wirkungs- 
reiche Vertheilung  der  Licht-  und  Schattenmassen. 

Wie  zuerst  Mengs  mit  seinem  einsamen  kalten  Protest  dieser 
wuchernden  Ausartung  gegenüberstand,  ist  oben  (S.  815)  erwähnt 
worden.  Die  vollständige  Reaction  von  Seiten  eines  neuclassischen 
Stiles,  den  wir  nicht  mehr  zu  schildern  unternehmen,  tritt  ein  mit 
Andrea  Äppiani,  (Fresken  in  S.  Mariapresso  S.  Celsoin  Mailand.)  o 


Die  profane  Malerei  ist  in  Zeiten  eines  all  verbreiteten  Natu- 
ralismus von  der  heiligen  kaum  zu  scheiden.  Vollends  die  Geschichten 
des  alten  Testamentes,  z.  B.  in  den  vielen  Bildern  von  halben  und 
ganzen  Figuren,  welche  aus  Gtiercino's  Werkstatt  hervorgingen,  werden 
von  den  profanen  Historien  im  Stil  nicht  abweichen.  Es  giebt  z.  B. 
grade  von  Guercino  ausser  den  gleichgültigen  Historien  auch  einige 
vortreffliche  wie  die  oben  (S.  814g — k)  genannten,  oder  wie  sein 
„Salomo  mit  der  Königin  von  Saba"  (S.  Croce  in  Piacenza,  Quer-  p 
schiff  rechts).  —  Geschichten  wie  die  der  Susanna,  oder  der  Frau 
des  Potiphar  mit  Joseph  (grosse  Bilder  des  Biliverti  im  Pal.  Bar-  n 
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»berini  zu  Rom  und  in  den  Uffizien),  oder  des  Loth  und  seiner 
Töchter,  Situationen  wie  die  ^der  Judith  nehmen  von  der  Bibel  nicht 

b  mehr  als  den  Vorwand  her.  (Die  Susanna  des  Capuccino  im  Pal. 
Spinola,  Str.  Nuova,  zu  Genua.)   Die  schönste  Judith  ist  ohne  allen 

c  Zweifel  die  des  Cristofano  Allori  (Pal.  Pitti,  kleiner  im  Pal.  Cor- 
sini  zu  Florenz);  freilich  eine  Buhlerin,  bei  welcher  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  sie  irgend  einer  Leidenschaft  des  Herzens  föhig  ist,  mit 
schwimmenden  Augenlidern,  schwellenden  Lippen  und  einem  be- 
stinmiten  Fett,  wozu  der  prächtige  Aufputz  vorzüglich  gut  stimmt. 

d  Edler  ist  wohl  bisweilen  Guido* s  Judith  (z.  B,  im  Pal.  Adorno  zu 
Genua);  auch  die  des  Guercino  (S.  836  i);  bei  beiden  hie  und  da  mit 
dem  Ausdruck  sehnsüchtigen  Dankes.  —  Auch  die  Tochter  des  Herodes 
ist  als  Gegenstand  am  besten  hier  zu  nennen.    (K^alt  und  pomphaft, 

«  von  Guido,  Pal.  Corsini  in  Rom.)  Bei  Domenichino  sind  alttesta- 
mentliche  Historien  im  Ganzen  das  Allerschwächste.    Vier  Ovale  al 

f  fresco,  in  S.  Silvestro  a  Monte  Cavallo  zu  Rom,  linkes  Querschiff 
(im  rechten  Querschiff  sieht  man  das  fleissige  Hauptbild  eines  seiner 
wenigen  Schüler,  Ant,  Barhalunga,  Gott- Vater  in  einer  Glorie ,  unten 

g  zwei  Heilige);  —  im  Casino  Rospigliosi:  das  Paradies,  und  der 

fa  Triumph  Davids  (?);  —  Pal.  Barberini:  der  Sündenfall,  aus  lauter 
Reminiscenzen  bestehend.  —  David  mit  Goliaths  Haupt,  das  Gegen- 
stück zur  Judith,  imzählige  Male,  am  gemeinsten  von  Domenico  Fett, 

i  der  ihn  auf  dem  Haupte  sitzen  lässt  (Pal.  Man  fr  in  in  Venedig). 
Die  Parabeln  des  neuen  Testamentes,  welche  durch  edle  Be- 
handlung gar  wohl  einen  biblischen  Typus  erhalten  können,  ermangeln 
in  dieser  Zeit  durchgängig  einer  solchen  Weihe,  ohne  doch  durch 
genrehaften  Reiz  (wie  Teniers)  oder  durch  Miniaturpracht  (wie  Els- 
heimer)  zu  entschädigen.  Dem  Calabrese,  als  er  dia  Rückkehr  des  ver- 

k  lornen  Sohnes  malte  (Mus.  von  Neapel),  erschienen  offenbar  die  Prä- 
cedentien  seiner  Hauptperson  als  etwas  sehr  Verzeihliches.  „Es  hat 
eben  sein  müssen."  —  Doinenico  Feti  (mehrere  kleine  Parabelbilder 

1  im  Pal.  Pitti  und  den  Uffizien  und  sonst)  ist  hier  einer  der  Bessern. 

Die  eigentlich  profane  Malerei,  mythologischer,  allegorischer  und 

historischer  Art,  wozu  besonders  noch  eme  Menge  Scenen  aus  Tasse 

kommen,  kann  hier  nur  kurz  berührt  werden.   Die  Caracci  gaben  mit 

Kl  ihrem  Hauptwerk  im  Pal.  Farnese  im  Ganzen  den  Ton  an.  Wie 
sie  hier  die  idealen  Formen  bildeten,  ohne  reine  Grösse  und  ohne 
rechtes  hinreissendes  Leben  (S.  814  d),  aber  tüchtig  und  conse- 
quent,  so  componirten  sie  auch  die  Liebesscenen  der  Götter.  Was 
sie  in  Bologna  von  römischer  Geschichte  u.  dgl.  in  die  Friese  von 

n  Sälen  gemalt  haben  (Pal.  Magnanj,  Pal.  Fava),  ist  daneben  kaum 
des   Aufsuchens   werth.     Um   so  beachtenswerther  die,  Fresken  des 

o  talentvollen  AgosUno  Caracci  im  Pal.  del  Giardino  zu  Parma 
nicht  (von  Lodovico  Caracci).     Guido' s  Aurora  (s.  oben  814  a)  wird 


Bcenen  des  A.  T.    Parabeln.    Frofanmalerei.  §45 

immer  unter  den  mythologischen  Darstellungen  den  ersten  Platz  be- 
laaupten.  —  Das  Beste  und  Schönste  verdankt  man  nächstdem  Do- 
menichino.    Das  Bild  der  schiessenden  und  badenden  Nymphen  (Pal.  a 
BorgheseinRom)  zeigt  zwar  weder  ganz  reine  Formen  noch  venezia- 
nische Lebensfalle,  allein  liebenswürdige  Motive  und  jenen  idyllischen 
Charakter,  welcher  hier  wie  bei  den  Venezianern  die  glücklichste 
Eigenschaft  mythologischer  Bilder  ist.     Die  abgenommenen  .Fresken 
aus   der  Villa  Aldobrandini  bei  Frascati   Qetzt   ebenda)    behaupten 
diesen  selben  Charakter  durch  ihre  Anordnung  in  grossartigerer  Land- 
schaft.    Die  Deckenfresken  im  Hauptsaal   des  Pal.  Costagut i  inb 
Rom  enthalten  zwar  eine  unglückliche  Allegorie  (der  Gott  der  Zeit 
liilft    der  Wahrheit,    sich   zum   Sonnengott   zu   erheben),   aber   die 
Formen  sind  schöner  und  gewissenhafter  als  bei  den  andern  Malern,  die 
in  diesem  Palast  gemalt  haben  (Guercino,  Albani,  Lanfranco  etc.). 
Zwei  kleine,  sehr  hübsche  mythologische  Bildchen  im  Pal.  Pitti. —  c 
Der  Nächste,  welcher  in  der  Behandlung   des  Mythologischen  von 
Domenichino  lernte,  war  Albani,  dessen  Fresken  im  Pal.  Verospid 
zu  Rom  (S.  813  e)  schon  erwähnt  wurden.  Von  seinen  Rundbildern  der 
vier   Elemente   ist   die  eine   grössere  Redaction   (Gal.    von  Turin,  e 
Nr.  260,   263,  264,  271  u.  s.  f.)  eine  der  tüchtigsten  Leistungen  der 
modern-italienischen  mythologischen  Malerei,   während  die  kleinere 
(Pal.  Borghese  V.  Nr.  11 — 14)  wenigstens  die  koketteste  Lieblich-  f 
keit  erreicht,  deren  ein  Bologneser  fähig  war;  ein  paar  hübsche  kleine 
Bilder  in  den  Uffizien;  hübsche  Putten  am  Gewölbe  der  Chornische  g 
in  S.  M.  della  Pace  zu  Rom.  —  Den  tiefsten  Eindruck  muss  Do-  h 
menichino  auch  hier  auf  Nie.  Poussin  gemacht  haben,  der  ihn  in 
Frische  der  Auffassung  wie   in  Leuchtkraft   und  Feinheit    der  fast 
venezianischen  Färbung  gleich  sehr  übertrifft.    Italien  besitzt  leider 
fast  nur  noch  Copien,  die  meist  durch  Farblosigkeit  völlig  reizlos 
sind.    Die  beiden  allein  echten  Bilder,  die  ganz  frühe  Novellenscene 
im  Pal.  Colonna  und  der  Theseus  zu  Trözene  in  den  Uffizien,  i 
sind  grade  unbedeutende  und  nachgedunkelte  Werke.  —  Guercino 
hat  ausser  jenen  Fresken  der  Villa  Ludovisi  (S.  817  f)  eine  Anzahl 
meist  gleichgültiger  Historienbilder  gemalt  (Mucius  Scaevola,  in  Pal.  k 
Pallavicini  zu  Genua),  unter  welchen  nur  die  genannte  Dido  auf 
dem  Scheiterhaufen  (im  Pal.  Spada  zu  Rom)  durch  Schönheit  des  1 
Ausdruckes  und  durch  ungemeine  Kraft  der  Farbe  sich  auszeichnet. 
—  Von  dem  sonst  wenig  gekannten   Giacinto  Geminiani  ist  in  den 
Uffizien   (I.  Gang)   eine  „Auffindung  der  Leiche  Leanders",  welchem 
die  besten  Inspirationen  eines  Guercino  und  Poussin  zu  vereinigen 
scheint.  —  Guido  lässt  mit  solchen  Scenen  in  der  Regel  kalt.    Seine 
Nausikaa    (Museum  von  Neapel)  hält  mit  grosser  Seelenruhe  Hof  n 
zwischen  ihren  Mägden.  Seine  Entfühnmg  der  Helena  (Pal.  Spada)  o 
geschieht  wie  ein  anderer  Ausgang  am  hellen  Tage.    Das  gute  Bild 
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•  einer  Nymphe  und  eines  Helden,  in  den  üffizien.  —  Die  streitenden 

*>  Genien  (Gal.  von  Turin,  Nr.  264),  ein  glückliches  Motiv.  Die  Aurora 

8.  oben  S.  814  a.   —  Von  der  Elis.  Sirani,   welche  Guido's  Maniera 

seconda  zu  reproduciren  nicht  müde  wird,  findet  man  eine  Charitas 

c  mit  drei  Kindern  im  Pal.  Sciarra. 


j  Die  Naturalisten  malen  lieber  das  Heilige  profan  als  das  Profane 

?  ideal;  sie  entschädigen  sich  durch  das  Genre.  Sdlvator,  der  ihnen 
entrann,  um  sich  in  allen  möglichen  Gattungen  zu  versuchen,  gab  in 

d  seinem  schon  erwähnten  Catilina  (Pal.  Martelli  und  Pal.  Pitti) 
eine  ausgesuchte  Gesellschaft  bösartigen,  vornehm  costumirten  Ge- 

e  sindeis.  Carlo  Saraceni  malt  z.  B.  (Pal.  Doria  in  Rom)  die  Juno, 
welche  dem  enthaupteten  Argus  die  Augen  mit  eigenem  Finger  aus- 
gräbt, um  sie  auf  ihren  Pfau  überzutragen;  der  Charakter  der  GrÖttin 
ist  dieser  Action  gemäss. 

Mit  Pietro  da  Cortona,  bei  den  Neapolitanern  mit  Luca  Gior- 
dano,  beginnt  auch  für  die  mythologische  imd  allegorische  Fresco- 
malerei  das  Zeitalter  der  reinen  Decoration.  Pietro's  ungeheures 
Deckenfresco,  welches  den  Ruhm  des  Hauses  Barberini  verherrlicht, 
und  seine  Deckenmalereien  im  Pal.  Pitti  wurden  schon  angeführt; 
um  zu  errathen,  was  er  eigentlich  meint,  bedarf  es  einer  beträcht- 
lichen Kenntniss  der  barberinischen  und  mediceischen  Hausgeschichte. 

f  Der  Plafond  Ltica's  in  der  Galleria  des  Pal.  Riccardi  in  Florenz 
zeigt,  wie  Cardinal  Leopold,  Prinz  Cosimo  (IE.)  u.  A.  als  Lichtgott- 
heiten auf  den  Wolken  daher  geritten  kommen;  ringsum  ist  der  ganze 
Olymp  vertheilt.    Wie  gerne  geht  man  von  da  zu  Giov.  da  S.  Gio- 

g  vanni,  dessen  Allegorien  (im  grossen  untern  Saal  des  Pal.  Pitti)  noch 
absurder  ersonnen,  aber  doch  noch  mit  Liebe,  Schönheitssinn  und 
Farbenglanz  ausgeführt  sind.  —  Die  Cortonisten  und  Nachfolger 
Luca's  noch  einmal  zu  nennen,  wie  sie  sich  durch  die  Paläste  von 
ganz  Italien  verbreiteten,  verbietet  uns  der  Raum.  Wer  sich  von 
ihrer  Stilcomplicität  einen  Begriff  machen  will,  braucht  z.  B.  nur 
dem  beliebten  Thema  vom  Raub  der  Sabinerinnen  nachzugehen  und 
aufzumerken,  was  an  diesem  Moment  durchgängig  und  ausschliesslich 
hervorgehoben   wurde.     Luca   selber  hat   in  kleinem  Bildern,  wie 

h  z.  B.  der  Galathea  in  den  üffizien,  bisweilen  eine  Naivetät  in  Rubens' 
Art.  —  Im  17.  Jahrh.  sind  dann  die  oben  (S.  815  c)  genannten  römi- 
schen Maler  auch  in  der  profanen  Gattung  bemüht,  regelrechte  und 
fleissige  Bilder  ohne  alle  Nothwendigkeit  zu  Stande  zu  bringen;  in 
den  Plafonds  fürstlicher  Säle  dagegen  lässt  man  sich  schon  eher 
auf  Cortona's  Manier  gehen,  sowohl  im  allegorischen  Inhalt  als  im 
Malwerk.    (Pal.  Colonna:  in  der  Galerie  die  zu  Ehren  des  Marc- 
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antonio  Colonna   allegorisch   verklärte  Schlacht   von  Lepanto;   ein 
anderer  Plafond,  von  Luti,  zu  Ehren  Papst  Martins  V.) 

Auch  mit  der  Genremalerei,  welche  besonders  bei  den  eigent- 
lichen Naturalisten  gedieh,  dürfen  wir  uns  nicht  aufhalten.    Cara- 
vctggio,  der  Schöpfer  der  neuen  Gattung,  wählt  sich  zum  Gefäss  der- 
selben   das    lebensgroase    venezianische   Halbfigurenbild   und    giebt 
demselben  einen  unheimlich  witzigen  oder  schrecklichen,  dramatischen 
Inhalt  aut  schlichtem  dunkeln  Grunde.    Seine  Spieler  (Pal.  Sciarra),  a 
seine  lüsterne  Wahrsagerin  (Gal.  des  Capitols),  seine  beiden  Trinker  b 
(Gal.   von   Modena)    sind  weltbekannt;   im   Grunde   gehören   sein  c 
,, Zinsgroschen"  und  „Christus  unter  den  Schriftgelehrten"  auch  hieher. 
Diese  Gattung,  bald  mehr  zur  Geschichte,  bald  mehr  zum  Familien- 
porträt sich  hinneigend,  fand  rasch  durch  ganz  Italien  Anklang,  trotz 
ihrer   Armuth   und  Einseitigkeit.      Die   Schüler   Guercino's   malten 
Manches  der  Art.    Der  ganze  Honthorst  geht  vorzugsweise  darin  auf, 
nur   mehr   nach    der  burlesken  Seite   hin.     (Pal.  Doria  in  Rom,  d 
Uffizien,  wo  u.  a.  sein  Bestes,  ein  Souper  von  zweideutiger  Gesell-  e 
Schaft;  Anderes  ist  in  allen  grösseren  Sammlungen.)    Andere  Nach- 
ahmer: Man f redt,  Manetti,  Giov.  da  S.  Giovanni  (Alle  im  Pal.  Pitti),  f 
Lionello  Spada  (grosse  Zigeunerscene  in  der  Gal.  von  Modena);  —  g 
einiges  recht  Gute  in  der  Akad.  von  Venedig,  ein  Lautenspieler  h 
mit  Weib  und  Knabe,  eine  Gruppe  von  drei  Spielern  (etwa  von  Carlo 
Saraceni?  welchem  die  treffliche  Figur  eines  Lautenspielers  im  Pal.  i 
Spinola   zu  Genua  angehört).  —   Ganz   eigenthümlich  ein  Halb- 
figurenbüd  Spagnoletto* 8  in  der  Turiner  Gal.  (Nr.  258,  B.  Strozzi  gen.):  k 
Homer   als   blinder   Improvisator  mit    der  Geige,   neben  ihm   sein 
Schreiber;  mit  Liebe  gemalt.  —  Andere  gehen  ins  harmlose  Existenz- 
bild   zurück;  Capuccino  imd  Luca  Giordano  malen  Köchinnen  mit 
Geflügel  (Pal.  Brignole   in   Genua;   Pal.  Doria   in  Rom);   der  i 
Calahrese  aber,  vielleicht  wie  die  Letztgenannten  von  Niederländern 
inspirirt,   schuf  ein  grosses   stattliches  Concert  in   ganzen  Figuren 
(Pal.  Doria).  —  Salvators  halbe  und  ganze  Figuren  sind  häufig   zum 
renommistisch  aufgefasst  (Pal.  Pitti:  un  Poeta;  un  Guerriero).  —  n 
In  der  Gal.  zu  Turin  (Nr.  287)  ein  vortreffliches  Genrebild  aus  der  o 
Bologneser   Schule   von    Giuseppe  Maria  Crespi,   gen.  lo  Spagnuolo 
(s.  o.  S.  838  a):  der  h.  Nepomuk,  die  Beichte  der  Königin  anhörend, 
während  ein  armer  Mann  wartet. 

Neben  diesem  caravaggesken  Genre  gab  es  seit  Anfang  des 
17.  Jahrh.  in  Rom  ein  anderes  im  eigentlich  niederländischen  Sinn. 
Die  Holländer  Pieter  van  Laar,  gen.  Bamhoccio,  Michel  Angelo  Cer- 
quozzi,  Jan  Miel,  Jaques  Callot,  die  beiden  de  Wael  (von  C.  de  Wael 
die  dem  Callot  zugeschriebene  Folge  in  der  Akad.  zu  Venedig)  und  p 
mehrere  andere  nordische  und  italienische  Maler  haben  in  dieser  Gattung 
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die  wahren  Gesetze  und  Bedingungen  erkannt  und  danach  manches  Vor- 
treffliche geschaffen.  —  Leider  besitzen  die  italienischen  Sammlungen 
meist  geringere  und  nachgedunkelte  Werke  derselben,  zum  Theil  auch 
abscheuliche  Nachahmungen  und  Copien.  —  Dieses  Alles  wird  nun  weit 
überboten  durch  jene  Anzahl  von  Kleinodien  der  eigentlichen  hollän- 
dischen und  vlämischen  Schule  in  Turin  und  in  den  Üffizien, 
deren  Besprechung  wir  uns  versagen  müssen.    Die  Vereinigung  des 
Bedeutendsten  dieser  Art,  was  die  beiden  genannten  Galerien   be-i 
sitzen,   würde   schon   eine  Sammlung   bilden,    die    hinter   mancher! 
grösseren  Sammlung  des  Nordens  nicht  allzu  sehr  zurückzustehen  hätte. 
Auch  die  Brera,  Pal.  Borghese  und  die  Akademie  zu  Venedig 
und  von  Privatsammlungen  die  eine  Gal.  MansiinLucca,  die  Gal.  | 
des  Conte  Belgiojoso  in  Mailand  enthalten  manches  Gute  und  Inter- 
essante.— Es  seien  wenigstens  die  Meisterwerke  ersten  Ranges  von  tadel- 

a  loserErhaltunggenannt: Zunächst  in  denUffizien:  J.Steen,  das  Abend- 
essen (Nr.  977),  Cr.  Dou,  Kinder  auf  dem  Schulgange  (Nr.  926),  Fr.  Mieris, 
der  Charlatan  (Nr.  854)  und  von  ö.  Melau  eine  Lautenspielerin  (Nr.  918) 

b  und  der  Besuch  des  Jägers  (Nr.  972);  in  der  Galerie  zu  Turin:  Fr. 
Mieris,  Selbstporträt  (Nr.  37»),  G.  Dou,  die  Traubenpflückerin  (Nr.  391), 
D.  Teniers,  seine  Frau  und  Sohn  musicirend  (Nr.  368),  in  einer 
Schenke  (Nr.  364),  C.  Netseher,  der  Scheerenschleifer  (Nr.  394,  dat. 
1662),  und  ein  interessantes  Bild,  ein  Kircheninterieur  von  P.  Saenre- 
dam,  worin  die  Staffage  der  andächtigen  Menge  von  A,  v.  Ostade^s 

c  Hand  ist  (Nr.  361).  —  Von  Watteau  ist  das  schöne  Bild  in  den  üf- 
fizien (Nr.  671)  sehr  beachtenswerth. 

Die  damalige  officielle  Aesthetik  der  Italiener  verabscheute  im 

Ganzen  das  Genre,  soweit  es  nicht,  wie  ihre  übrige  Malerei,  im  Affect 

aufgehen  wollte.     Daher  der  Vorzug  jener  Halbfigurenbilder  ohne 

räumliche  Umgebung  und  ohne  Zuthaten. 

In    den   kleinem   Nebengattungen   repräsentirt   Castiglione    das 

Thierstück,  ohne  recht  zu  wissen,  was  er  wollte,  in  zum  Theil  lebens- 
d  grossen  Möblirbildem  (P  a  1.  C  o  1  o  n  n  a  in  R  o  m ;  Ü  f  f  i  z  i  e  n) ;  Mario  de' 

Fiori  aber  eine  nur  decorativ  gemeinte  Blumenmalerei  (Spiegelcabinet 
e  imPal.Borghese).   Man  vergleiche  damit  die  unendliche  Naturliebe 

eines  J.  de  Heem  und  die  zwar  schon  mehr  conventionelle,  aber  noch 
f  höchst  elegante  Palette  eines  Huyaum  (Pal.  Pitti).  —  Die  grösste 

Sammlung  von  Blumenstücken ,  worunter  treffliche  von  J,  de  Heem, 
B  in  der  TurinerGalerie.  Ebenda  ein  vorzüglicher  i*ott«r  (vier  Rinder, 

Nr.  377,  dat.  1 649) ;  —  von  Snyders  und  J.  Fyt  ausgezeichnete  Stillleben. 

Eine  eigenthümliche  Gattung  der  damaligen  italienischen  Kunst 
war  ihre  Schlachtenmalerei,  d.  h.  die  Darstellung  des  Grewühles 
als  solchen,  wesentlich  nach  Farben  und  Lichtmassen  angeordnet. 
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Ausser  Cerquozzi  hat  Salvator  Rosa  hierin  den  Ton  angegeben.    Von 
ihm.   und  seinen  neapolitanischen  Nachahmern  Aniello  Falcone  und 
Micco    Spadaro   Schlachten   und  Aufruhrsbilder   im  Museum   von  » 
Neapel;  von  Salvator  selbst  eine  grössere  und  eine  kleinere  Schlacht 
im  Pal.  Pitti,  einiges  auch  im  Pal.  Corsini  zu  Florenz.    Von  b 
dem  farbenreichem  Bourguignon,  einem  Nachfolger  des  S.  Rosa,  ist 
eclit  und  gut  die  sog.  Schlacht  bei  S.  Quentin  in  der  Gal.  von  Turin  c 
(Nr.  481);  femer  zwei  Schlachten  im  Pal.  Borghese,  eine  grosse  im  d 
Pal.   Pitti,    zwei   grosse   (wahrscheinlich  Abbildungen   bestimmter  « 
Ereignisse)  und  zwei  kleinere  in  den  Üf  fizien  u.  a.  a.  0.    Gegenüber  ' 
dem  ganz  geistesleer  gewordenen,  einst  von  der  Constantinschlacht 
abgeleiteten  Schlachtbüde  der  Manieristen  (z.  B.  bei  Tempesta)  muss 
diese  neue  Behandlungsweise  ein  grosser  Fortschritt  heissen.    Allein 
neben  prächtig  hervortretenden  Episoden  (die  sich  dann  zu  wieder- 
holen pflegen)   läuft  auch  ganz   gedankenloses  Flickwerk  mit.     In 
einigen  Jahrzehnten  hatte  man  sich,  wie  es  scheint,  an  der  Gattung 
so  völlig  satt  gesehen,  dass  sie  einschlief.     Oder  das  unkriegerische 
Italien  überliess  sie  den  Niederländern.    (Grosse  Reihen  von  Kriegs- 
bildem  in  der  Gal.  von  Turin:  von  van  der  Heulen  und  Huchten-  g 
bürg;  das  schönste  Schlachtenbild,  neben  zwei  geringeren  Werken, 
von  Phil.   Wbuwerman.) 


Eine  der  schönsten  Aeusserungen  des  europäischen  Eunstgeistes 
dieser  Periode  ist  die  Landschaftsmalerei.  Ihre  wichtigsten  Ent- 
wicklungen gehen  auf  italienischem  Boden,  in  Rom  (hier  grössten- 
theils  durch  Nichtitaliener)  und  Venedig  i)  vor  sich.    (S.  S.  795  c.) 

Schon  im  15.  Jahrh.  hatte  sie  die  ersten  naturgemässen  Hinter- 
gründe geUefert,  nicht  um  für  sich  etwas  zu  bedeuten,  sondern  um 
nach  Kräften  die  Stimmung  des  Beschauers  beim  Anblick  heiliger 
Scenen  und  liebevoll  gemalter  Bildnisse  (vgl.  Piero  della  Francesca 
u.  s.  f.)  zu  erhöhen.  Dann  hatte  Rafael  sie  zu  einer  hohem,  gesetz- 
mässigen  Mitwirkung  herbeigezogen,  als  er  in  möglichst  Wenigem  das 
Leben  der  Patriarchen  zu  schildern  hatte  (S.  716).  (Von  PoUdoro  und 
Maturino  zwei Frescolandschaften  in  S.  SilvestroaMontecavalloh 
zu  Rom,  in  einer  Kap.  links.)  Zu  gleicher  Zeit  erkannten  die  grossen 
Venezianer,  Giorgione^  Palma  und  vor  Allen  Tizian y  ihre  hohe  ün- 


1)  In  Venedig  sind  als  schone  Nachblttthe  yenezianischer  Kunst  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrh.  ein  CarUvaris^  ZucearOf  Ottardi^  und  yor  Allen  A.  Canale  und 
iBeUotto  als  Landschafter  thätig.    Freilich  sind  ihre  meisten  und  besten  Bilder 
etzt  im  Auslände.    Einige  treffliche  Yon  BelloUo  in  der  Brera  and  in  der  Gal.  * 
zu  Turin,  Ton  Qtiardi  in  der  Qal.  zu  Bergamo  und  in  der  Gal.  Poldi  zu** 
Mailand. 

Burckhardt^  Cicerone.    5.  Aufl.    II.  Theil.  *  54 


850  Moderne  Malerei. 

entbehrlichkeit  för  die  Existenzmalerei  und  legten  bei  entscheiden- 
den Anlässen  den  poetischen  Ausdruck  wesentlich  mit  in  die  land- 
schaftliche Umgebung.  Tizian  zuerst  hat  diesen  Theil  der  Welt  in 
malerischer  Beziehung  vollkommen  entdeckt  und  die  enge  Verbin- 
dung von  landschaftlichen  und  Seelenstimmungen  künstlerisch  benutzt. 
Tintoretto  und  die  Bassano  gingen  ihm  nach,  so  weit  sie  konnten. 
Bei  Dosso  Dossi  liegt  sogar  der  Hauptreiz  einzelner  seiner  Bilder  in 
den  landschaftlichen  Gründen, 

Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  ist  in  Italien  schon  ein  allgemeines 
Bedürfniss  nach  landschaftlicher  Anregung  vorhanden,  dem  aber  die 
noch  regierenden  Manieristen  nicht  zu  genügen  vermochten. 

Ausser  den  Gemälden  kamen  auch  Maler  aus  den  Niederlanden, 

a  so  Matthäus  Brü,  der  z.  B.  im  Vatican  (Sala  ducale,  Biblioteca) 
Veduten   und  freie  Compositionen,    beide   gleich   stimmungslos,    al 

b  fresco  malte.  (Ein  Bild  im  Pal.  Colonna.)  Dann  sein  jüngerer 
Bruder  Paul  Bril  (1554 — 1626),  der  wichtige  Mittelsmann  für  die  Ver- 
bindung der  niederländischen  und  der  italienischen  Landschaft.  Seine 

c  frühen  Bilder  sind  noch  bunt  (Pal.  Sciarra),  erst  allmählich  wird  der 
Poet  zum  Künstler  und  lernt  sein  Naturgefühl  grossartig  aussprechen. 
Ob  er  dem  Annibale  Caracci  oder  dieser  ihm  mehr  verdanke,  mag 
dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  ist  er  der  erste  Niederländer,  in 
welchem  ein  höheres  Liniengefühl  erwacht.    (Bilder  aus  allen  seinen 

d  Perioden  in  den  üffizien;  zwei  aus  der  mittlem  Zeit  im  Pal.  Pitti; 

e  Frescolandschaften  im  Anbau  rechts  bei  S.  Cecilia  in  Rom.) —  Pa- 
rallel mit  ihm  entwickelt  Adam  Elsheimer  von  Frankfurt  (1578 — 1620) 
in  seinen  köstlichen  miniaturartigen  Bildchen  mit  reicher,  meist  my- 
thologischer Staffage  eine  neue  Richtung  der  Landschaftsmalerei,  in 
welcher  die  ersten  Klänge  der  eigentlichen  Stimmungsmalerei  deutlich 
angeschlagen  sind.  Seinen  heimlichen  Bergthälem,  seinen  reich  be- 
waldeten Abhängen,  deren  Motive  er  der  weiteren  Umgebung  Roms 
entlehnte,  wohnt  ein  ganz  eigener  poetischer  Reiz  inne,  welcher  durch 
passende  Staffage  noch  erhöht  wird;  und  obgleich  im  kleinsten  Format 
und  miniaturartig  durchgebildet  in  einem  leuchtenden,  emailartigen 
Farbenauftrag,  erscheinen  sie  nicht  ängstlich,  ja  selbst  gross  in  den 
Formen,  so  dass  es  begreiflich  wird,  wenn  Rubens  seine  Freundschaft 
suchte.  Italien  besitzt  nur  noch  wenige  echte  Bilder  von  ihm,  darunter 
allerdings  ein  paar  Perlen:  der  blasende  Hirte  unter  der  Eiche  (Nr.  758) 
und  eine  Hügellandschaft  mit  reicher  Staffage  aus  der  Fabel  der  Psyche 

f  (Nr.  793)  in  den  üffizien.  Die  ganz  kleine  Landschaft  mit  Hagar, 
vom  Engel  getröstet  (ebenda,  Nr.  772),  ist  etwas  weicher  und  unbe- 
stinamter;  die  zehn  Bildchen  mit  einzelnen  Heiligen  (ebenda,  Nr.  771 
und  773)  sind  wohl  Copien  von  der  Hand  des  C.  Poelenburg,  Von 
diesem  holländischen  Nachfolger  (wie  auch  von  dem  etwa  gleich- 
altrigen B.  Breenbergh)  eine  reiche  Auswahl  meist  früher  Bildchen 
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in   den  Uffizien.    Von  Elsheimers  deutschem  Nachahmer  König  eine  a 
Folge  etwas  nüchterner  Landschaften  in  der  Akademie  zu  Siena.  b 
Dagegen  könnten    die   als    vlämische    Schule   bezeichneten  reichen 
Waldlandschaften  mit  Staffage  aus  der  Fabel  des  Daedalus  im  Mu-  c 
seum  von  Neapel  möglicher  Weise  frühe,  noch  etwas  harte  und 
nüchteme  Arbeiten  von  Elsheimer   selbst  sein.    (Zwei  frühe  Bilder 
mit    rein   biblischem    Motiv  in    der  Akademie    zu  Venedig.)  —  d 
Den  Einfluss,  den  dieser  Meister  auf  die  holländische  Schule  (selbst 
auf  Rembrandt)  und  auf  Claude  Lorrain   gehabt  hat,   können  wir 
hier   nicht  weiter   verfolgen.  — Was   von  Vinckboons,  von  Jodocus 
Afomper  und  andern  Malern  dieser  Generation  in  Italien  sich  findet, 
tritt  sehr  zurück  gegen  die  beiden  Landschaften  des  Ruhens  (Pal.  e 
Pitti   Nr.  14):   die   „Heuernte   bei   Mecheln",   in   den   bescheiden- 
sten   landschaftlichen    Formen,    giebt    eine    ganz   wonnevolle    Mit- 
empfindung  des  Luft-  und  Lichtmomentes,  während  die  „Nausikaa" 
mit  ihrer  reichen  Fels-  und  Seelandschaft  und  ihrer  phantastischen 
Beleuchtung  uns  in  den  Mitgenuss  eines  fabelhaften  Daseins  erhebt. 
Beide  zählen  zu  den  herrlichsten  landschaftlichen  Schöpfungen  aller 
Zeiten.     (Nicht   als  Pendants  gemalt,   wie  die  ungleiche  Grösse  zu 
allem  üeberfluss  zeigt.)    Von  Jan  Brueghel  (1568 — 1625)  finden  sich 
(ausser  mehreren  trefflichen  Blumenstücken)  nicht  weniger  als  zwölf 
der  allerfleissigsten  Bilder,  für  seinen  Gönner,  den  Cardinal  Federigo 
Borromeo  (meist  noch  in  Italien)  gemalt,  in  der  Ambrosiana  zuf 
Mailand;    ein  ausgezeichnetes  in   der  Brera  und  in  der  Gal.  zu  g 
Turin  (Nr.  378);  ein  ganz  kleines  im  Pal.  Doria  zu  Rom  vereinigt  i» 
z.  B.   folgende  Staffage:  Wallfischfang,  Austemfang,  Eberjagd  und 
eine  der  Visionen  des  Johannes  auf  Patmos.    Auch  von  Jan  Brueghel 
d.  j.,  Sohn  des  Sammtbrueghel,  kommen  in  verschiedenen  Sammlungen, 
namentlich  in  Mailand,  Bilder  vor.  —  Das  „Schlösschen  im  Weiher", 
von  Brueghel's  Landsmann  A.  van  Stalte nt  (uffizien),  ist  wohl  das  i 
anziehendste  Bild  desselben. 

Was  von  Ruisdael  (Gal.  von  Turin;  Pal.  Pitti;  Uffizien),  k 
Bachhuisen  u.  a.  Holländern  in  Italien  ist,  kommt  neben  den  Schätzen 
nordischer  Sammlungen  nicht  in  Betracht.  Die  düstere  Gebirgsland- 
schaft unter  Rembrandts  Namen,  in  den  Uffizien  (Nr.  979),  ist  in  i 
Wahrheit  das  Meisterwerk  seines  Freundes  Hercules  Segers  (fast  nur  als 
Radirer  bekannt  und  als  solcher  sehr  hoch  geschätzt),  ein  grossartiges 
Stimmungsbild,  wie  nur  Rembrandt  selbst  je  eines  geschaffen  hat. 

Von  Tizian  stammt  wahrscheinlich  die  Anregung  her,  welche  in- 
zwischen die  Bolognesen  zu  ihrer  landschaftlichen  Auffassung  be- 
geistert hatte.  Es  ist  das  Gesetz  der  Linien,  welches  sie  der  nieder- 
ländischen Regellosigkeit  gegenüberstellen,  die  Oekonomie  und  edle 
Bildung  der  Gegenstände,  die  Consequenz  der  Farbe.  Sie  lassen  der 
Landschaft  einstweilen  nur  selten  das  alleinige  Recht;  Annibale  Ca- 
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racci  hat  offenbar  eine  gemischte  Gattung  erstrebt,  in  welcher  Land- 
schaft und  Historie  einen  gemeinsamen  Eindruck  hervorbringen  sollten. 

a  (Mehrere  Halbrundbilder  mit  Geschichten  der  Jungfrau,  Pal.  Doria 
III.  Gal.  Nr.  1,  16,  18,  24;   eine  kleine  Magdalena,  ebenda  I.  Gal. 

b  Nr.  3;  eine  andere  im  Pal.  Pallavicini  zu  Genua;  —  von  Agostino 
eine  ganz  vortreffliche  mit  bewundernswürdiger  Meisterschaft  ausge- 
führte Felslandschaft  mit  Badenden  in  Gouachefarben,  Pal.  Pitti.) 
Von  Grimaldif  dem  Hauptlandschafter  der  Schule,  wird  man  in  Italien 
wenig  zu  Gesichte  bekommen,  leider  auch  von  Domenichino,    (Schöne 

c  Landschaft  mit  Badenden  im  Pal.  Torrigiani  zu  Florenz;  zwei 

d  stark  geschwärzte  im  Pal.  Pitti;  Fresken  im  Casino  der  Villa 
Ludovisi.)    Von  Franc,  Mola   kommt  mehrfach  ein  h.  Bruno  in 

e  schöner  Gebirgsgegend  vor  (u.  a.  Pal.  Doria). 

Salvator  Bosa,  ein  halber  Autodidakt  in  der  Landschaft,  ist  hier 
wahrer  und  mächtiger  inspirit  als  in  allen  übrigen  Gattungen;  den 
Werken  der  Bolognesen  und  der  bald  zu  nennenden  Franzosen  verdankt 
er  wohl  nur  seine  höhere  Ausbildung.    Abendliche,  oft  zornig  beleuch- 

f  tete  Felsgegenden  und  schroffe  Meeresbuchten  (Pal.  Colonna  in 
Rom),  unheimlich  staffirt,  sind  Anfangs  sein  Hauptgegenstand;  dann 
erhebt  er  sich  zu  einer  ruhig  grandiosen,  durch  bedeutende  Formen 
und  Ströme  von  Licht  überwältigenden  Art.    (Vor  Allen  la  Selva 

g  de'  Filosofi,  d.  h.  die  Geschichte  des  Diogenes,  im  Pal.  Pitti  in 

h  Florenz;  Anderes  im  Pal.  Corsini,  sowie  in  den  üffizien  ebenda.) 
Dazwischen  oder  später  malte  er  auch  frechere  Bravourbilder  (la  Pace, 

i  im  Pal.  Pitti)  und  sorgfältige  grosse  Marinen  (ebenda).  Eine  phan- 
tastische Landschaft  mit   der  gespenstischen  Leiche   des  h.  Paulus 

k  Eremita  in  der  Brera  (Nr.  391).  Das  Meiste  und  Beste  auch  von 
ihm  im  Auslande  (England).  —  Bilder  seines  Schülers  Bart.  Torre- 

1  giani  im  Pal.  Doria  zu  Rom  (I.  Nr.  743)  u.  a.  a.  0.,  meist  dem  S. 
Rosa  selbst  zugeschrieben,  der  überhaupt  bis  in  das  18.  Jahrh.  hinein 
Nachahmer  aller  Art  und  aller  Nationen  aufzuweisen  hat,  die  ihn 
zuweilen  bis  zur  Caricatur  {Magnasco)  verzerren. 

Der  bewussteste  von  Allen  aber,  der  definitive  Schöpfer  der  land- 
schaftlichen Gesetze,  ist  Nie.  Poussin  (1594—1665).  Seine  echten  Land- 
schaften sind  aber  jetzt  leider  sämmtlich  ausserhalb  Italiens.  —  Sein 
Schüler  und  Verwandter  war  Gaspard  Dughet,  gen.  Poussin  (1613  bis 
1675).  Bei  ihm  redet  die  Natur  die  gewaltige  Sprache,  welche  noch 
jetzt  aus  den  Gebirgen,  Eichwäldern  und  Ruinen  der  Umgegend  Roms 
hervortönt;  oft  erhöht  sich  dieser  Ton  durch  Sturmwind  und  Gewitter, 
welche  dann  das  ganze  Bild  durchbeben;  in  den  Formen  herrscht 
durchaus  das  Hochbedeutende,  namentlich  sind  die  Mittelgründe  mit 
einem  Ernst  behandelt,  wie  bei  keinem  Andern.    In  beiden  Seiten- 

m  schiffen  von  S.  Martino  a'  Monti  zu  Rom  eine  Anzahl  von  meist 
sehr  entstellten  Frescolandschaften  mit  den  Geschichten  des  h.  Elias; 
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im  Pal.  Colonna  13  Landschaften  in  Wasserfarbe  und  ebensoviel  im  a 
Pal.  Doria.   Diese  Reihen  bestehen  die  grosse  Probe,  ob  eine  Land-  b 
scliaft  bloss  durch  Linien  und  Hauptformen,  ohne  den  Reiz  leuchten- 
der Farben  und  Details  existiren  könne.    ImPal.  Corsini  zu  Rom:  c 
xiamentlich  der  Sturm,  und  der  Wasserfall,  letzteres  Bild  durch  un- 
glückliches Nachdunkeln,  zumal  des  Grüns,  sehr  benachtheiligt,  wie  so 
häufig  Gaspards  Bilder.    In  der  Academia    di  S.  Luca:   mehrere  d 
tüchtige  Bilder.  —  ImPal.  Pitti:  vier  köstliche  kleine  Bilder,  welche  e 
vorherrschend  klar   geblieben  sind;   in  den  Uffizien:   eine  kleine  f 
"Waldlandschafb.    In  der  Gal.  von  Turin:  zwei  Hochbilder  (Nr.  237  g 
und  238). 

Derjenige  Typus,  welchen  Annibale  vorgebildet,  die  beiden Poussin 
ausgebildet  hatten,  blieb  nun  lange  Zeit  in  der  Malerei  der  herrschende, 
so  dass  die  Holländer  mit  ihrer  mehr  realistischen  Landschaft  im  Ganzen 
eine  (allerdings  glorreiche!)  Minorität  bildeten.    Er  stellt  eine  unbe- 
nutzte Natur  dar,  in  welcher  die  Spuren  der  Menschenhand  nur  als 
Bauwerke,  hauptsächlich  als  Ruine  der  Vorwelt,  auch  als  einfache 
Hütten  zum  Vorschein  kommen.    Das  Menschengeschlecht,  das  wir 
darin  voraussetzen  oder  auch  wohl  dargestellt  finden,  gehört  entweder 
der  alten  Pabelwelt  oder  der  heiligen  Geschichte  oder  dem  Hirten- 
leben an ;  der  Eindruck  im  Ganzen  ist  daher  ein  heroisch-pastoraler. 
Seine  höchste  Verklärung  erhielt  dieser  Typus  durch  den  Zeit- 
genossen der  Poussin  Claude  Gelee  y  genannt  Lorrain   (1600 — 1682). 
Er  war  längere  Zeit  der  Gehilfe  des  Agostino  Tassi,  eines  Mitstreben- 
den des  Paul  Bril  (Werke  Tassi's  im  Pal.  Corsini  zu  Rom,  in  den  h 
Uffizien  und  im  Pal.  Pitti)  und  hat  namentlich  Elsheimers  Ein-  i 
fluss  in  sich  aufgenommen;  seine  Höhe  erreichte  er  nach  einer  höchst 
prüfungsvollen  Jugendzeit  in  Rom.     Seine  Landschaften  sind  im  Bau 
weniger  gewaltig  als  diejenigen  des  Poussin,  allein  es  liegt  auf  den- 
selben ein  unaussprechlicher  Zauber.   Claude,  als  reingestimmte  Seele, 
vernimmt  in  der  Natur  diejenige  Stimme,  welche  vorzugsweise  den 
Menschen  zu  trösten  bestimmt,  ist  und  spricht  ihre  Worte  nach.  Wer 
sich  in  seine  Werke  vertieft  —  schon  ihre  gleichmässige  schöne  Voll- 
endung macht  dies  zu  einer  dankbaren  Arbeit  —  für  den  ist  kein 
weiteres  Wort  von  Nöthen.    Leider  besitzt  Italien  nur  noch  Weniges 
und  kaum  ein  Bild  allerersten  Ranges.  —  Im  Pal.  Doria  zu  Rom,  k 
(III.,  Nr.  12)  il  Molino,  ein  frühes  Bild;  Nr.  23:  der  Tempel  Apolls 
ein  Hauptwerk;  1.  Gal.  Nr.  25:  Ruhe  auf  der  Flucht.  —  (Im  Pal.  i 
Rospigliosi,  unsichtbar:  u.  a.  der  Tempel  der  Venus.)  —  Im  Pal.  m 
Barberinir^eine  treffliche  kleine  Landschaft.  —  Im  Museum  von  n 
Neapel:  ein  Sonnenuntergang  am  Meer;  die  Grotte  der  Egeria.  — 
In  den  Uffizien:  Abendlandschaft  mit  Brücke,  Strom  und  Gebirge,  o 
abendliche  Marine  mit  Palästen. —  In  der  Galerie  von  Turin  zwei  p 
schöne  Seitenstücke  (Nr.  478  und  483). 
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Von  seinen  Nachfolgern  ist  nichts  in  Italien»  das  ihm  irgend 
»  nahe  käme.    Die  Bilder  von  Swanevelt  (im  Pal.  Doria  zu  Rom  und 
b  im  Pal.  Pitti),  von  dem  Manieristen  Tempesta-Molyn  (Bilder  aller 
Orten)  bis  zu  den  Improvisationen  des  Orizzonte  (wovon  ein  oberer 
c  Saal  in  der  VillaBorghese  ganz  voll  ist)  und  zu  den  oft  sehr  fleissigen 
d  Architekturbildem  eines  Pannini  (Pal.  Corsini  in  Rom,  Gal.  von 
Turin)  geben  immer  nur  einzelne  Strahlen  des  Lichtes,  das  eich  in 
Poussin  und  Claude  gesammelt  hatte.  —  Von  J.  Both  sind  sämmtliche 
e  Bilder  in  Italien  (besonders  im  Pal.  Sciarra   und  Doria  zu  Rom 
f  und  im  Pal.  Pitti)  >erhältnissmässig  unbedeutend  und  durch  Nach- 
dunkeln eintönig  in  der  Färbung.    Den  Einfluss  von  Claude  hat  er 
jedenfalls  in  ganz  eigenartiger  Weise  verwerthet. 

Wer  Poussin  und  Claude  ausserhalb  Italiens  wiederbegegnet,  dem 
werden  sie  vielleicht  viel  stärker  als  die  glänzendsten  modernen 
Veduten  das  Heimweh  rege  machen,  welches  nur  zeitweise  schlummert, 
nie  stirbt,  nach  dem  unvergesslichen  Rom.  Der  dieses  schreibt,  hat 
die  Erfahrung  gemacht.  Er  wünscht  denen,  die  ihn  lesen,  billigen 
und  zum  Begleiter  über  die  Alpen  mitnehmen,  das  ruhige  Glück  der 
Seele,  welches  er  in  Rom  genossen  hat,  und  dessen  Erinnerung  ihm 
selbst  aus  den  schwachen  Nachbildungen  jener  hohen  Meisterwerke 
so  übermächtig  entgegenkommt. 


Zu  Abtheilung  I.  Arcliitektur*). 


Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  werden  zuerst 
Anläufe,  dann  ernstliche  Versuche  zur  Erneuerung  des  echten 
Classicismusgemacht.  Essindfür  Italien  weniger  die  Stuart'schen 
Abbildungen  der  Alterthümer  von  Athen,  als  vielmehr  neue  ernstliche 
Studien  der  römischen  Ruinen,  welche  im  Zusammenhange  mit  andern 
Bewegungen  des  italienischen  Geistes  den  Ausschlag  geben.  Ganz 
speciell  war  das  Detail  des  Barockstils  dermaassen  ausgelebt,  dass 
der  erste  Anstoss  ihm  ein  Ende  machen  musste;  schon  etwa  seit  1730 
hatte  man  lieber  ganz  matte,  leere  Formen  gebildet,  als  jenen  colos- 
salen  Schwulst  wiederholt,  zu  welchem  seit  Pozzo  und  den  Bibiena 
Niemand  mehr  die  erforderliche  Leidenschaft  und  Phantasterei  besass. 
Der  Cultus  Palladio's  in  Oberitalien  (S.  274)  kam  der  neuen  Regung 
nicht  wenig  zu  Hülfe. 

Bisweilen  zeigt  sich  dieses  Neue  in  wunderlicher  Zwittergestalt. 
Die  Kirche  und  der  Vorplatz  des  Priorato  di  Malta  in  Rom  geben  a 
vollständig  denjenigen  Haarbeutelstil  wieder,  welchen  man  um  1770 
in  Frankreich  „ä  la  grecque"  nannte;  ein  Werk  desselben  Piranesi, 
der  um   die  genaue  Kenntniss  des  echten  römischen  Details  sich  so 
grosse  Verdienste  erwarb.  —  Der  grösste  italienische  Baumeister  dieser 
Zeit  ist  wohl  Michelangelo  Simonetti,  welcher  unter  Pius  VI.  im  Va- 
tican  u.  a.  die  Sala  delle  Muse,  Sala  Rotonda  und  Sala  ab 
Croce  Greca  nebst  der  herrlichen  Doppeltreppe  errichtete;  edle  und  c 
für  Aufstellung  von  Antiken  auf  immer  classische  Räume,  welche  die 
Stimmung  des  Beschauers  leise  und  doch  mächtig  steigern.    (Eine 
nicht    unwürdige  Nachfolge    aus  unserm  Jahrhundert:    der  Braccio 
Nuovo,  von  Raffaelle  Sterni.)  —  Die  Familie  Pius'  VI.  baute  durch 
MoreUi  den  Pal.  Braschi,  welcher  die  Compositionsweise  der  vorigen  d 
Periode  merkwürdig  in  classisches  Detail  übersetzt  zeigt,  vorzüglich 
aber  durch  seine  prächtige  Treppe  berühmt  ist. 

Ausserhalb  Roms  ist  nicht  eben  Vieles  von  diesem  Stil  vorhanden, 
oder  das  Bessere  ist  dem  Verfasser  entgangen.  In  Bologna  wird 
man  mit  Vergnügen  den  Pal.  Ercolani  besuchen,  welcher  zwar  seine  e 


*)  Der  umstand,  dass  die  II.  u.  III.  Abtheilung  yorweg  gedruckt  wurden, 
bat,  da  der  Baum  nicht  ausreichte,  die  Verschiebung  der  nachfolgenden  Seiten 
ans  Ende  des  Bandes  nOthig  gemacht. 
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Galerie  eingebüsst,  aber  VenturoWa  herrliches  grosses  Treppenhaus 
mit  Pfeilerhallen  oben  ringsum  beibehalten  hat.  In  Genua  ist  die 
a  jetzige  Fronte  des  Dogenpalastes,  ein  schönes  Werk  des  Tessi- 
ners  Simone  Cantoni,  zu  erwähnen;  der  Saal  des  ersten  Stockwerkes 
entspricht  freilich  seinem  Ruhm  nicht  ganz. 

Seit  1796  wurde  Italien  in  Weltschicksale  hineingezogen,  welche 
seinen  Wohlstand  vorläufig  vernichteten  und  einen  starken  Riss  in 
seine  Geschichte  machten.  Wir  versagen  uns  die  Schilderung  seiner 
Kunst  im  laufenden  Jahrhundert. 


Im  17.  Jahrh.  bildete  sich  der  italienische  Gartenstil  zu 
seiner  höchsten  Blüthe  aus,  dem  wir  hier  als  wesentlicher  Ergänzung 
zur  modernen  Architektur  eine  besondere  Betrachtung  schuldig  sind. 
(Der  Verfasser  ersucht  um  Nachsicht  wegen  seiner  mangelhaften 
Kenntniss  des  Gegenstandes.) 

Die  Anfänge  dieses  Stiles  sind  unbekannt.  Man  liest  wohl  von 
einzelnen  prächtigen  Anlagen  aus  dem  15.  Jahrb.,  und  die  Hintergründe 
damaliger  Malereien  (Benozzo  Gozzoli  im  Campo  Santo  zu  Pisa  etc.) 
geben  auch  eine  Art  Phantasiebild;  allein  keine  dieser  Anlagen  ist 
irgend  kenntlich  erhalten. 

b  Im  16.  Jahrh.  gab  Bramante^s  Entwurf  zu  dem  grossen  vaticani- 
schenHof(S.  216  b)  eine  bedeutende  Anregung  zu  künstlerischer  Be- 
handlung der  Gärten,  besonders  durch  die  Doppeltreppe  mit  Grotten, 
deren  Stelle  jetzt  die  Bibliothek  und  dev  Braccio  Nuovo  einnehmen. 

c  Der  grosse  Garten  hinter  dem  Vatican  rührt  auch  noch  zum  Theil 
von  ihm  her  und  giebt  wenigstens  einen  Begriff  von  den  Hauptprinci- 
pien  der  spätem  Gartenkunst:  Anlage  in  architektonischen  Linien, 
welche  mit  den  Gebäuden  in  Harmonie  stehen;  ein  tiefliegender  wind- 
geschützter Prunkgarten  mit  figurirten  Blumenbeeten  und  Fontainen ; 
umgeben  durch  hochliegende  Terrassen  (als  stilisirten  Ausdruck  des 
Abhanges  mit  bedeutender  immergrüner  Vegetation,  besonders  Eichen). 
Das  reichste,  durch  Naturvorzüge  ewig  unerreichbare  Beispiel 
eines  Prachtgartens  bietet  dann   die   schon  1549  angelegte   Villa 

dd'Este  in  Tivoli.  Der  steile  Abhang  und  die  vom  Gewaltigen  bis 
ins  Niedliche  unter  allen  Formen  benutzte  Wassermasse  des  Teverone 
waren  Elemente,  die  anderswo  sich  nicht  wieder  so  zusammenfanden. 
Das  zu  Grunde  liegende  Gefühl  ist  übrigens  noch  ganz  das  phan- 
tastische des  16.  Jahrh.,  welches  steile  Absätze  und  den  Abschluss 
der  Perspective  durch  wunderliche  Gebäude  und  Sculpturen  liebte. 
Als  kleinere  Anlage  aus  nicht  viel  späterer  Zeit  ist  der  schöne  Garten 

ödes  Pal.  Colonna  in  Rom  zu  nennen.  Die  drei  bedeutendsten 
römischen  Gartenanlagen  des  16.  Jahrh.  sind  freilich  untergegangen 
(bei  Villa  Madama,  bei  Vigna  di  Papa  Giulio  und  die  Orti  Famesiani 
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a,nf  dem  Palatin,  eine  Schöpfung  VignoWs),  so  dass  ein  Durchschnitts- 
^irtheil  kaum  zu  geben  ist.  Der  Garten  an  der  Famesina  im  Traste- 
^vere  hat  keinen  höheren  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude. 

In  Genua  ist  der  Garten  des  Pal.  Doria  eine  ziemlich  alte  * 
Anlage  (seit  1529);  die  Treppen  zum  Th eil  mit  Bogenhallen  bedeckt; 
^e  Gestalt  der  Hauptfontaine  (mit  der  Statue  des  Andrea  Doria  als 
Neptun)  vielleicht  der  älteste  erhaltene  Typus  dieser  Art. 

In  Florenz  entstand  der  Garten  Boboli  unter  der  Leitung  des  ^ 
^Bildhauers  Tribolo  und  später  des  Architekten  Buontalenti,  schon  zur 
Zeit  Cosimo's  I.  Die  Wasserarmuth  des  Hügels,  welche  nur  wenige 
Fontainen  und  ein  Becken  in  der  Tiefe  gestattete,  wird  vergütet  durch 
die  Schönheit  der  Aussicht;  das  Motiv  des  Circus  an  der  Stelle  des 
Prunkgartens,  mit  der  Umgebung  von  Eichen-Terrassen,  ist  grossaiüg 
und  glücklich  als  Fortsetzung  der  Seitenflügel  des  Hofes  ins  Freie 
gedacht;  zu  den  hintern,  tiefliegenden  Theilen  mit  Gian  Bologna' s 
Insel  führt  jene  steile  Cypressenallee,  die  als  solche  kaum  mehr  ihres 
Gleichen  hat,  während  es  anderwärts  viel  schönere  einzelne  Cypressen 
giebt.    Sie  ist  ein  wahrhaft  architektonischer  Gedanke. 

Prachtgärten  wurden  eine  mediceische  Leidenschaft,  und  der  schon 
genannte  Buontalenti  legte  fttr  Cosimo  und  Francesco  deren  mehrere 
an,  worunter  der  berühmte  von  Pratolino  und  Trihol6*8  nach  allge- 
meinem ürtheil  noch  jetzt  bedeutende  Villa  von  Castello.  Die  « 
ganze  Grattung  blieb,  beiKlufig  gesagt,  fortwährend  ein  Zweig  der 
Baukunst  und  eine  Sache  der  Architekten,  welchen  sie  auch  von 
Rechtswegen  gehörte.  (Wenn  auch  Ludwig  XIV.  seinen  besondem 
Gartenmeister  Le  Notre  hatte,  so  sind  doch  dessen  Anlagen  so  archi- 
tektonisch als  irgend  welche  jener  Zeit;  in  Rom  gehört  ihm  Villa 
Ludovisi,  8.  unten.) 

Vom  Ende  des  16.  Jahrh.  an  bildet  sich  das  System  der  italie- 
nischen Gartenkunst  vollständig  aus.  Das  Bunte  und  Kleinliche  ver- 
schwindet oder  wird  versteckt  und  dann  oft  in  grosser  Masse  ange- 
wendet; die  Wasserorgeln,  Windstösse,  Vexirstrahlen  und  was  sonst 
von  dieser  Art  die  Besitzer  glücklich  machte,  bekommen  ihre  besondern 
Grotten,  der  Garten  aber  wird  harmonischer  als  früher  den  grossen 
Linien  und  Perspectiven,  den  möglichst  einfachen  Contrasten  gewidmet. 
Auch  in  den  Wasserwerken  herrscht  das  Barocke  nicht  so  vor,  wie 
man  wohl  annimmt,  und  einzelne  davon  sind  so  schön  und  ruhig  com- 
ponirt,  so  zur  Umgebung  gedacht,  dass  sich  nichts  Vollkommneres  in 
dieser  Art  ersinnen  lässt.  Das  Ganze  hat  nun  einen  Zweck,  welcher 
demjenigen  des  sog.  englischen  Gartens  geradezu  entgegengesetzt  ist. 
Es  will  nicht  die  freie  Natur  mit  ihren  Zufälligkeiten  künstlich  nach- 
ahmen, sondern  die  Natur  den  Gesetzen  der  Kunst  dienstbar  machen. 
Wo  man  krumme  Wege,  Einsiedeleien,  Chinoiserien ,  Strohhütten, 
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Schlossruinen,  gothische  Kapellen  u.  dgl.  antrifft,  da  hat  modernste 
Nachahmung  des  Auslandes  die  Hände  im  Spiel  gehabt.    Der  Italiener 
theilt  und  versteht  die  elegische  Natursentimentalitat  gar  nicht,  wovon 
dies  die  Aeusserungen  sind  oder  sein  sollen.    Das  Wesentliche  des 
itaHenischen  Gartens  ist  vor  Allem  die  grosse,  übersichtliche,  sym- 
metrische Abtheilung  in  Räume  mit  bestimmtem  Charakter.    Zunächst 
ist  der  genannte  Prunkgarten  und  seine  Umgebung  von  Terrassen  mit 
Balustraden  und  Rampentreppen  der  reichsten  architektonischen  Aus- 
bildung föhig,  durch  halbrunden  Abschluss  (als  sog.  Teatro),  durch  Ab- 
stufung, durch  Grotten  und  Fontainen;  insgemein  steht  er  im  nächsten 
Zusammenhang  mit  dem  Gebäude  der  Villa.  Dann  werden  Thäler  und 
Niederungen  stilisirt  durch  Absätze,  und  das  in  stets  gerader  Linie 
durchfliessende  Wasser  zu  Bassins  erweitert  und  womöglich  zu  Cas- 
caden  aufgesammelt,  deren  massiges  Träufeln  durch  architektonischen 
und  mythologischen  Schmuck  motivirt  wird  und  daher  nicht  lächerlich 
erscheint,  wie  der  künstliche  Naturwasserfall  des  engHschen  Gartens 
bei  ähnUcher  Armuth.    Oder  es  wird  eine  Niederung  als  Circus  ge- 
staltet (und  sogar  als  solcher  gebraucht).  Oder  ein  ganzes  Thal,  eine 
ganze  Gegend  wird  auch  einer  bestimmten  Vegetation  überlassen,  doch 
nicht  bis  zum  vollen  Eindruck  des  LändHchen;  den  Finienhain  der 
»  Villa  Pamfili  z.  B.  wird  Niemand  für  einen  wild  gewachsenen  Pinien- 
wald halten.    Sodann  erhalten  die  (sämmtlich  geradHnigen)  Gänge, 
die  womöglich  auf  bedeutende  Ausblicke,  auch  auf  Brunnen  und  Sculp- 
turen  gerichtet  sind,  entweder  eine  blosse  Einfassung  oder  eine  Ueber- 
wölbung  von  immergrünen  Bäumen ;  im  erstem  Fall  dichte  Cypressen- 
hecken  und  Lprbeem,  im  letztern  vorzugsweise  Eichen.    Diese  Ein- 
fassung macht  zugleich  die  der  Oeconomie  überlassenen  Stücke  des 
Gartens  unsichtbar. 

Es  wird  hier  durchaus  im  Grossen  gerechnet;  indessen  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  ohne  die  Mitwirkung  des  Irrationellen,  der  Bergfemen, 
der  ländlichen  oder  städtischen  Aussichten,  auch  wohl  des  Meeres  und 
seiner  Küsten,  der  Eindmck  vielleicht  ein  schwerer  und  drückender 
sein  würde.  Ein  solcher  ist  (mindestens  für  mein  Gefühl)  der  des 
Gartens  von  Versailles,  dessen  letzte  Perspective  sich  in  die  unbe- 
deutendste aller  Gegenden  verlaufen.  Auch  die  vollkommenste  Ebene, 
wenn  sie  nur  durch  Berglinien  beherrscht  wird,  kann  sich  zum  italie- 
nischen Garten  eignen,  während  hier  das  so  bedeutend  behandelte 
Terrassenwerk  die  mangelnde  Aussicht  nicht  ersetzt.  Der  Contrast 
der  freien  Natur  oder  Architektur,  welche  von  aussen  in  den  italie- 
nischen Garten  hereinschaut,  möchte  geradezu  eine  Grundbedingung 
des  Eindruckes  sein. 

Wir  beginnen  diese  zweite  Reihe  mit  der  einst  herrlichen  Villa 
bNegroni-Massimi   auf  dem  Viminal  und  EsquiUn,  angelegt  seit 
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etwa  1680,  noch  in  ihrem  verwilderten  und  zum  Theil  ausgeholzten 
Zustande  schön  und  ehrwürdig  >).  Das  untere  Casino  ein  Bau  Dome' 
nichino's;  sonst  im  Ganzen  mehr  das  Ländliche  als  das  Bauliche  Yor- 
herrschend;  bedeutende  Mitwirkung  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore; 
vom  Cypressenhügel  aus  eine  grandiose  Aussicht  auf  die  Campagna. 

Villa  Aldobrandini  bei  Frascati  (der  Garten  wahrscheinlich  » 
mit  dem  Palast  von  Giacomo  della  Porta  angelegt)  ist  dagegen  ein 
prächtiges,  durch  hohe  natürliche  YortheDe  begünstigtes  Hauptbeispiel 
des  strengen  Stiles,  Der  Prunkgarten  auf  hoher  Terrasse,  zu  welcher 
Rampen  emporführen;  an  dessen  Rückseite  der  Palast,  an  Masse  und 
Stil  sehr  verschieden  von  den  Casini  römischer  Stadtvillen,  welche 
blosse  Absteige-  und  Fest-Hallen  sein  wollen.  Dahinter  das  mächtige 
Teatro  mit  Grotten  und  Fontainen,  und  über  demselben  die  Eichen, 
durch  deren  Mitte  die  von  einer  obem  Fontaine  herunterkommende 
Cascade  fliesst;  einer  Menge  Nebenmotive  nicht  zu  gedenken.  —  (Villa 
Matt  ei  auf  dem  Colins,  1582,  ist  gegenwärtig  unzugänglich.)  b 

Villa  Medici  auf  Monte  Pincio,  jetzige  Academie  de  France,  c 
ebenfalls  vom  Ende  des  16.  Jahrb.;  das  Gebäude,  von  Ännibale  Lipjn, 
zeigt  wenigstens  auf  der  Rückseite  den  Charakter  der  römischen  Casini 
schon  ziemlich  vollendet;  luftige  Hallen  und  Bekleidung  der  Wand- 
fläche mit  antiken  Reliefs.  Der  Prunkgarten  (und  seine  Fortsetzung 
in  grossen  einfachen  Laubgängen)  ist  überragt  von  einer  hohen  Eichen- 
terrasse, aus  welcher  eine  Stufenpyramide  (nicht  etwa  ein  Hügel  mit 
Spiralgängen  nach  Art  englicher  Gärten)  als  Belvedere  emporsteigt. 

Der  Garten  des  Quirinalischen  Palastes,  einfach  und  gross-  d 
artig,  wahrscheinlich  von  Carlo  Maderna  (nach  1600),  welcher  wenig- 
stens die  Grottenpartie  mit  den  Spielwassern  etc.  entwarf  und  sie  in 
eine  Ecke  links  unter  der  Terrasse  des  Prunkgartens  verwies.    Das 
Casino  (von  Fuga)  ist  für  seine  Bestimmung  schwer  und  meschin. 

Villa  Mondragone  bei  Frascati,  der  Riesenbau  PauFs  V.  und  e 
seiner  Familie,  einst  (wenigstens  dem  Entwurf  nach)  eines  der  voll- 
ständigsten   Specimina    des    strengen    Stiles,     ist    gegenwärtig    in 
traurigem  und  unschönem  Verfall  und  lohnt  den  Besuch  auch  wegen 
der  (von  andern  Punkten  aus  reichem)  Aussicht  kaum. 

Villa  Borghese  vor  Porta  del  Popolo;  der  ältere  Theil  mit  dem  f 
Casino  des  Vasanzio  (S.  301g),  an  welches  sich  der  Prunkgarten  seit- 
wärts anschliesst,  umfasst  ausser  den  mehr  ländlichen  Theilen  und 
dem  (in  neuerer  Zeit  angelegten)  Circus  auch  noch  einen  besondern 
architektonisch  angelegten  Eichenhain,  dessen  Aesculaptempel  inmitten 
eines  kleinen  Sees  indess  von  neuerem  Datum  ist.  Der  zwecklose 
Vandalismus  des  Jahres  1849  hat  die  Hälfte  des  Hains  gefällt.  —  Die 
neuem  Theile  der  Villa,  bei  demselben  Anlass  verheert,  waren  in 


1)  Jetzt  zum  grOsBten  Theil  durch  Neubauten  in  Beschlag  genommen. 
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einzelnen  Partien   mehr   mit  Absicht   auf  malerisch  landschaftliche 
Wirkung  im  Sinn  der  Schule  Poussins  angelegt, 
a         Auch  Villa  Pamfili  vor  Porta  S.  Pancrazio  hat  1849  stark  ge- 
litten,  doch  glücklicher  Weise  nicht  in  den  wesentlichen  Theilen. 
Die  Anlage,  von  Algardi  (nach  1650),  war  durch  die  grossartigsten 
Vortheile,  durch  herrliche  hohe  Lage  und  den  Wasserreichthum  der 
Acqua  Paolina  unterstützt.    Ein  System  von  Eichenhallen,  rings  um 
eine  Wiese,  fasst  den  Blick  auf  das  Casino  ein,  welches  mit  antiken 
Sculpturen  fast  bedeckt  ist.    Hinter  demselben,  von  Eichenterrassen 
umgeben,  folgt  der  tiefliegende  Prunkgarten  und  dann  eine  noch 
tiefere  Fläche,  welche  ehemals  in  dichter  Laubnacht  eine  wunderbare 
Fülle  von  springenden  Wassern  längs  einer  Terrasse  und  eines  Teatro 
enthielt,  gegenwärtig  aber  durch  eine  höchst  unglückliche  englische 
Partie  ersetzt  wird.    Zu  beiden  Seiten  dieser  Hauptanlage,  nament- 
lich rechts,  dehnen  sich  die  mehr  ländlichen,  aber  noch  immer  in  ein- 
fachen architektonischen  Gesammtlinien  gegebenen  grossen  Neben- 
partien aus:  die  Anemonenwiese  und  das  Thal  mit  dem  Laghetto;  den 
Abschluss  macht  jener  berühmte  Pinienhain,  der  an  gleichartiger  Macht 
der  Bäume  und  Kronen  in  Italien  wohl  seines  Gleichen  sucht, 
b         Villa  Conti  (jetzt  Torlonia)  bei  Prascati  macht  vielleicht  von 
allen  den  reinsten  und  wohlthuendsten  Eindruck,  während  sie  an  Aus- 
dehnung und  Zahl  der  Motive  von  vielen  andern  Gärten  übertroffen 
wird.   Nur  eine  obere  (dichte)  und  eine  untere  (lichte)  Eichenterrasse, 
aber  von  den  herrlichsten  Wasserwerken  belebt  und  mit  der  schönsten 
Aussicht, 
c         Villa  Ludovisi  auf  Monte  Pincio,  von  Le  Notre  angelegt,  mit 
einzelnen  grandiosen  Partien  (vom)  und  angenehmen  Schattengängen. 
Die  neuem  Theile  von  buntestem  sog.  englischen  Stil, 
d         Der  Garten  des  Pal.  Barberini  in  Rom,  ehemals  herrlich, 
e         Aus   dem  18.  Jahrb.  stammt  zunächst  der  Garten  Corsini  am 
Janiculus;  nur  Ein  Motiv  ist  von  strengerm  Stil,  dieses  aber  erhaben 
schön :  die  Cascade  mit  Fontaine  zwischen  den  Ahornbäumen, 
f         Villa  Albani  vor  Porta  Salara,  Gebäude  und  Garten  angelegt 
von   Carlo  Marchionne  unter  der  Leitung  des  Cardinais  Alessandro 
Albani:  direktes  üebergewicht  der  architektonischen  Linien  und  der 
Architektur  selbst,  unter  bedeutender  und  hier  einzig  durchgängiger 
Mitwirkung  antiker  Sculpturen;  die  Eichen  nur  als  Abschluss  und 
Hintergrund;  Einzelnes  schon  mit  rein  malerischer  Absicht  angelegt; 
der  Blick  auf  das  Sabinergebirge  sehr  mit  in  Rechnung  gebracht,  und 
deshalb  die  vordem  Theile  ganz  licht  mit  blossen  Cypressenhecken. 
«         Der  Garten  des  Priorato  di  Malta  auf  dem  Aventin  mit  einem 
einfachen  Laubgang,  der  direkt  auf  die  Kuppel  von  S.  Peter  gerichtet 
ist;   (die    bekannte  Aussicht   durchs  Schlüsselloch).    Vielleicht  von 
Piranesiy  ^der  wenigstens  die  Gebäulichkeiten  angab. 
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Eine  Menge  kleinerer  Villen  verdanken  einen  bisweilen  unbe- 
schreiblichen Reiz  weeenilich  ihrer  Lage  und  Aussicht.   (Die  ruinirte 
Vigna  Barberini  bei  S.  Spirito;  die  verfallene  Villa  Spada  hinter  der  a 
Acqua  Paolina,  nebst  den  übrigen  Villen  des  Janiculus;  Villa  Spada  b 
oder  Mills  auf  dem  Palatin;  der  Garten  der  Passionisten  auf  dem  Cölius  c 
u  a.  m.)  Andere,  auch  in  wenig  bevorzugter  Lage,  enthalten  doch  ein- 
zelne Elemente  von  grossem  Reiz  oder  erwecken  durch  ihren  Charakter 
dieselbe  Stimmung,  welche  jene  grossem  und  berühmtem  Anlagen 
hervorrufen.    (Mehrere  ganz  anspruchslose  an  der  Strasse  von  den 
Diocletiansthermen  nach  Porta  S.  Lorenzo,    andere  an  der  Strasse 
von  S.  Maria  Maggiore  nach  dem  Lateran;  in  der  Nähe  des  letzteren 
Villa  Massimi  und  Villa  Altieri,  letztere  mit  schönen  Laubgängen  d 
und  einer  grossen  Pinie,  sowie  auch  Villa  Wolkonski,  deren  Haupt- 
wirkung auf  den  Trümmern  des  Aquäductes  beruht.)  Hübsch  durch 
ihre  Anlage  die  Reste  des  kleinen  Casino  Borghese  rechts  halbwegs 
zwischen  Porta  Cavaleggieri  und  Porta  S.  Pancrazio;   sowie  Reste 
des  Gartens  in  der  ehemaligen  Villa  Cesi  (später  Convento  greco)  e 
gleich  links  vor  Porta  Cavaleggieri. 

Von  den  neapolitanischen  Villen  reicht  keine  bedeutende 
über  das  vorige  Jahrhundert  hinauf.    Die  zum  Theil  altem  Anlagen 
auf  dem  Vomero  sind  im  Gartenstil  den  römischen  auf  keine  Weise 
zu  vergleichen,  auch  ganz  wasserlos,  aUein  so  gelegen,  dass  die  Aus- 
sicht  auch  die  prächtigste  Einrahmung  würde  vergessen  machen. 
Floridiana  ist  völlig  modern,    Belvedere  zum  Theil;  Villa  Pa-  f 
trizi  und  Villa  Ricciardi  (diese  mit  doppeltem  Blick,  gegen  das  g 
Meer  und  gegen  Camaldoli)  sind  älter;  die  traumhafte  Herrlichkeit 
der  Aussicht  haben  sie  mit  dem  ganzen  Höhenzug  gemein.    Von  den 
Bourbonenvillen  des  vorigen  Jahrhunderts  nimmt  der  Park  von  Ca-  h 
serta,  nicht  durch  Aussicht,  allein  durch  die  Anlage,  den  ersten  Rang 
ein.   Ausserdem  Capodimonte,  Quisisana  bei  Castellamare,  Portici  etc. 
—  Als  moderne  Gründung  ist  der  hintere  Theil  der  VillaReale  ini 
Neapel  seiner  vielartigen  tropischen  Vegetation  gemäss  mit  Recht  in 
landschaftlichem,  nicht  im  architektonischen  Sinne  angelegt. 

In  Genua  hemmen  die  starken  Winde  den  edlem  Baum  wuchs, 
und  die  Wasserarmuth  der  Höhen  ringsum  fügt  eine  weitere  Ein- 
schränkung hinzu.  Der  Garten  des  Pal.  Doria  ist,  wie  bemerkt,  eine  k 
alte  Anlage.  Wirksames  Terrassenwerk  mit  Grotten  bietet  wohl  dieses 
und  jenes  Landhaus,  doch  die  Gartenanlagen  sind  vegetabilisch  ganz 
gering.  Die  kleine  Villa  des  Marchese  di  Negro  ist  mehr  ein  ent- 
zückender Punkt  als  ein  wichtiger  Garten.  Das  Schönste,  was  mir 
bekannt  ist,  gewährt  der  Garten  der  schon  genannten  Villa  Pal la-  i 
vicini  ausserhalb  Acquasola,  welcher  eine  obere  und  eine  untere 
Terrasse  mit  Grotten  etc.  bildet.  Hinter  dem  Palast  sind  es  aber 
doch  eben  nur  magere  Cypressen  statt  der  römischen  Eichen  (S.  264 1). 
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Eine   selir  ansehnliche  Terrassenanlage  verspricht    (wenigstens   von 

a  aussen)  die  Villa  Dur azzo,  jetzt  Grappallo,  alZerbino.  — Die  "Villen 
der  Umgebung,  unter  welchen  sich  sehr  prachtvolle  befinden  sollen, 
sind  mir  nicht  hinlänglich  aus  eigener  Anschauung  bekannt;  die  des 

b  Marchese  Pallavicini  inPegli  ist  von  modernem  englischen  Gartenstil. 

c  Die  Villa  Imperiali  in  S.  Fruttuosa,  ein  Palast  mit  Altan- 
hallen zu  beiden  Seiten.  Obschon  in  traurigster  Verwahrlosung,  voll 
der  reizendsten  Schönheit.  Noch  sichtbare  Malereien  an  der  Fassade 
vom  besten  Stü,  wie  die  Architektur  des  Ganzen,  das  wohl  dem 
MontorsoU  zugeschrieben  werden  kann. 

d  Die  Villa  Üambiaso  in  S.  Francesco  d'Albaro,  mit  einer 
Nischenhalle  auf  der  Landseite,  ist  schon  S.  265  d  erwähnt. 

Eine  starke  Stunde  von  Turin  liegt  das  grosse  ehemalige  Lust- 

e  schloss  La  Veneria,  dessen  ehemals  berühmter,  durch  grosse  Pubh- 
cationen  verherrlichter  Garten  bis  auf  dürftige  Reste  untergegangen  ist. 

f  Auf  dem  altvenezianischen  Festland  geniesst  der  Garten  Giusti 
in  Verona  wegen  seiner  Cypressenterrassen  einen  gerechten  Ruhm ; 

g  im   alten  Herzogthum  Mailand   der  ungeheure  Park   von  Monza 

h  (voriges  Jahrhundert)  und  vor  Allem  die  borromeischen  Inseln. 
(Die  Anlagen  seit  1671.)  In  Betreff  der  Isola  bella  lässt  sich  wohl 
nicht  leugnen,  dass  die  Aufgabe,  wenn  das  Bauliche  so  vorherrschen 
durfte,  sich  phantasiereicher  hätte  lösen  lassen  als  durch  zehnfache, 
immer  kleiner  werdende  Wiederholung  eines  und  desselben  Motives; 
allein  wer  mag  hier  unter  dem  noch  immer  unwiderstehlichen  Phan- 
tasie-Eindruck mit  dem  Erfinder  rechten?  —  Isola  Madre  mit  ihrer 
mehr  ländlich  vertheilten,  mit  Durchblicken  auf  die  Dörfer  am  See 
abwechselnden  und  dabei  hochsüdlichen  Vegetation  wird  je  nach 
Stimmung  und  Geschmack  mehr  Gefallen  erregen. 

i  In  den  Villen  amComersee,  welche  fast  sämmtüch  durch  steile 
Ufer  bedingt  sind,  ruht  das  Hauptgewicht  bei  Weitem  mehr  auf 
Architektur   und  Aussicht    als  auf  planmässigen    Gärten.    Das  be- 

k  deutendste  Terrassenwerk  hat  wohl  Villa  Sommariva,  den  schönsten 

1  Garten  Villa  Melzi. 
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S.  24Q  f.  D^r  Bau  von  S.  Oinstina  zu  Padna  wurde  yon  Riccio  1516  begonnen, 
1521-82  von  Aleas,  Leopardo^  weitergeftthrt  nnd  später  von  Morone 
vollendet. 

S.  310  o.  Maso  F%niguerra?a  Fax  ist  bereits  seit  Jahren  ans  den  Uffizien  in  das 
Museo  Kazionale  übergeführt. 

S.  356m.  Bei  der  Bestanration  des  Sockels  von  Bonatello^s  Gattamelata  vor 
dem  Santo  zu  Padua  worden  die  zwei  Beliefs  von  je  zwei  Patten, 
welche  das  Wappen,  sowie  eine  BQstnng  zwischen  sich  halten,  durch 
moderne  Gopien  ersetzt  nnd  die  Originale  in  den  Durchgangsranm 
zwischen  dem  1.  und  2.  Hof  des  Santo  untergebracht. 

S.  385b  n.  c.  Das  auf  Grund  einer  Photographie  dem  Franc,  di  Simone  zuge- 
schriebene Orabmal  Albergati  im  Gamposanto  zu  Bologna 
ist  vielmehr,  wie  mich  der  Augenschein  belehrt  hat,  durchweg  eine 
Nachahmung  des  Empire  (1806),  während  im  Grabmal  Malvezzi 
daneben  wenigstens  die  ornamentale  Einrahmung  alt  ist. 

S.  389  c.  Leider  hat  sich  eine  Verwechselung  der  4.  Aufl.  auch  in  diese  neue 
wieder  eingeschlichen :  inMonteoliveto  zu  Neapel  ist  der  gering-»- 
fügige  Marmoraltar  mit  der  Kreuzigung,  der  die  Bezeichnung  des 
CHulio  Mazzoni  aus  Piacenza  trägt,  als  ein  Werk  des  Ant.  BosselUno 
aufgeführt. 

S.   428a.     Ein  dem  Dogengrab  Tomm.  Mocenigo  (f  1423)  sehr  verwandtes  Grab- 
mal ist  das  des   Bafael  Fnlgoso   (f  1427)  im  Santo   zu  Padua 
(hinter   der   Gapp.  del   Santo);    eine   Mischung    alterthümlicher  Ele- 
mente,   namentlich   in  den   schonen    klagenden  Frauengestalten  zur 
Seite  des  Todten,  und  florentinische  Frührenaissance  unter  Donatello*s 
EinflnsB,  insbesondere  in  den  inschrifthaltenden  Putten. 
S.  4Ö0  c.     Das  Original  der  Büste  des  hl.  Hyacinthus  \on  Alfonso  Lombardi 
befindet    sich   jetzt   im  Pal.    Strozzi    zu   Ferrara;    die   Büste    in 
S.  Domenico  ebenda  ist  moderne  Gopie. 
S.    476.       Unter  den  Nachfolgern  Michelangelo's  hätte  als  einer  der  besten  der 
Florentiner  Pierino  da  Vinci  genannt  werden  müssen,  von  dem  sich  in 
Italien  n.  a.  noch  ein  kleines  Flachrelief  der  Madonna  mit  Heiligen 
im  Museo  Nazionale  befindet. 
S.    525e.     Die  beiden  Heiligengestalten  in  der  Pieve  zu  Arezzo  sind  aus 

der  Werkstatt  GioUo^a. 
S.  579  a.  Als  ein  Jugend  werk  des  Botticelli  unter  Fra  Filippo^s  Einfluss  ist  auch 
die  Madonna  mit  Engeln  (unter  dem  Namen  des  Frate)  im  Museo 
des  Spitals  von  S.Maria  Nuova  aufzuführen.  Aehnlich,  aber  zu- 
gleich schon  von  den  Pollajuolo  und  Yerrocchio  berührt,  das  gleiche 
Motiv  in  der  Gal.  zu  Neapel.  —  In  den  Uffizien  (S.  d.  kl.  Tose.) 
verdient  noch  das  Bildniss  eines  Medailleurs,  mit  dem  Medaillon  des 
Gosimo  in  der  Hand,  als  Arbeit  Sandro's  genannt  zu  werden. 
S.  5848.  Die  Galerie  zu  Neapel  besitzt  zwei  charakteristische  Gemälde  des 
EaffaelUno  del  Oarbo^  eine  grössere  Verkündigung  unter  dem  Namen 
des  Filippino  (Sc.  Tose.  Nr.  36),  sowie  ein  sehr  reizvolles  tondo  (Sc. 
Bomana  Nr.  15). 
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S.  638  8.  ist  Gav.  Santini  statt  Sartini  su  lesen.  Diese,  jetst  bedefitMdste 
Frivatsammlnng  Ferrara's  besitzt  noch  yerschiedene ,  fttr  di«  ilter« 
ferraresische  Geschichte  namhafte  Gemftlde :  von  Fr.  Cossa  ein«  kleia« 
thronende  Madonna;  yon  C.  Tura  einen  stattlichen  hl.  GioTanai  delU 
Maroa,  in  einer  Nische  yor  dem  Meere  angeordnet;  einen  Tod  dev  Maria 
yon  CorteUini  (1602)  nnter  stark  niederländischen  Einflass  u.  a.  m. 

S.  630a.  Die  köstliche  thron.  Madonna  des  Bart.Vivarini  im  Museum  au  Ne- 
apel (Sc.Venez.  Kr.  5)  trftgt  das  Datum  1469,  nicht  1465. 

S.  641  f.  CHov.  BelUnVs  herrliche  kleine  Madonna  mit  Heiligen  am  Se«  in  den 
üffisien  (Nr.  163),  die  ich  schon  in  der  yorigen  Aufl.  als  eia  Werk 
des  Meisters  aus  der  Zeit  des  Frari  -  Altares  (1488)  erkUrt  habe,  hat 
sich  irrthttmlich  wieder  unter  die  Werke  des  Basaiti  eingescklichen, 
dem  es  regelmässig  sngeschrieben  wird.  --  Dagegen  ist  die  eiffea- 
thümliche  Untermalung  einer  Beweinung  Ohristi  ebenda  (yg*!.  686c) 
fttr  Bellini  selbst  doch  zu  gering. 

S.  646c.  Die  als  Werk  Vittor  Pisano's  aufgeführten  Fresken  in  8.  M.  dells 
Scala  zu  Verona  sind,  wie  ich  mich  durch  Augenschein  ttbarsengt 
habe,  mftssige  Arbeiten  des  Stefano  da  Zevio, 

S.  649c.     Statt  „zwei  Propheten"  ist:  zwei  jugendliche  Heilige  zu  lasen. 

S.  651 1.  Die  Anbetung  des  Kindes  yon  Civerckio^  die  nur  leihweise  in  Aer  GaL 
zu  Brescia  ausgestellt  war,  ist  jetzt  yom  Besitzer  zurttckgezogaa. 

S.  652  k.  Ein  reizyolles  Bild  des  Boccaccino  ist  auch  die  Anbetung  ia  der 
Gal.  zu  Neapel  (Sc.  Bomaua  Nr.  21).  —  Dass  auch  die  eig«atkt«- 
liche  Fuss Waschung  der  Akad.  zu  Venedig  yon  Bocoacino  harrtthre 
(ygl.  652h),  ist  mir  zweifelhaft  geworden;  der  Charakter  dea  Bildes 
scheint  noch  mehr  auf  Mailand  zu  weisen.  Man  ygl.  damit  di«i  Merk- 
würdige Bild  der  Madonna  zwischen  zwei  Stiftern  in  der  Aal.  sa 
Neapel  (Sc.  Lomb.  Nr.  15),  das  Ton  demselben  Maler  hervthren 
kOnnto. 

S.  690g.  Der  Garton  der  Venus  im  Museum  zu  Neapel  erscheint  mir  zu 
schwach  in  der  Zeichnung,  um  als  eigenhändige  Arbeit  Micheimmffdo*9 
gelten  zu  können.  Viel  eher  mOchte  der  Carton  mit  zwei  Saldatea, 
in  demselben  Baum,  eine  echte  Arbeit  für  das  Paulus- Fresao  aein. 
Ebenda  auch  ein  echter  Garton  Bafaels. 

S.  740  a.  Das  bekannte  Exemplar  yon  Corre^^iV«  Verlobung  der  hl.  Catbariaa  la 
Museum  zu  Neapel  (S.  del  Corr.  Nr.7)  erseheint  mir  als  altaCopie; 
die  grelle  Färbung,  trockene  Behandlung  und  mittelmftssige  ZeialmaBf 
scheint  mir  die  Eigenhändigkeit  auszuschliessen. 

S.  767  g.  Für  die  Autorschaft  des  Fra  SebasHano  an  dem  „Tod  des  Adoaia**  in 
den  üffizien  mochte  ich  mit  Bestimmtheit  eintreten. 

S.  768.  Einen  sehr  frühen,  besonders  durch  seine  landschaftliche  Fem«  aus- 
gezeichneten L.  Lotto  besitzt  auch  die  Gal.  zu  Neapel  (tk.  Yen. 
Nr.  59). 


Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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